9 fee 
Class N A¥ BA Book No. 5 
Library of the 
ille Theological School! 
25 


Gift of 


Rev.Charles H. Brigham 


i 


6 1 MEADVILLE 
| THEOLOGICAL SCHOOL. 
/ 


PRESENTED BY 


| REV. CHARLES H. BRIGHAM. 


, 
Glasl, HA 
7 Av YAS ale, 


LEVY, 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https: archive. org / details / stundenooOOVari 


Stunden 
Hriftlihber An dach t. 


SSS SS —— 


Ein Erbauungsbuch 


von 


tt * 


Dr. A. Tholuck. 


Königl. Preuß. Conſiſtorialrath, Profeffor und Univerſitätsprediger 
an der Univerfitat Halles Wittenberg. 


“yy 9 gs: Se. : 
d A SORE EE 
U. 94 
2 


Zweite verbeſſerte Auflage. 


ee 2 — — 
Hamburg, 
bei Friedrich Perthes. 


18 41. 


„„ „ 
9 
* 
„ 
24 
29 22 
mF 
* ° 
eee t 
„ a 
bev fog 
* 
225 , 
me 
eeeee 
* 
. > 
„ 
0 tis 
2200 © 
0 ge 
° 
ewer go 
0 
„6 „„ „„ o> 
Foes ® oe 
„ „ 2 0 
’ ° + 
o9e%8 
2 ° 
: * 
„„ 
ae * 
* ° 


oere 


0 
„ 
* 
2 


3 „ 


Vorrede. 


Da bei einer Erbauungsſchrift das Verhältniß derſelben zur 
Subjektivität des Verfaſſers noch mehr als bei andern Schrif— 
ten in Betracht kommt, ſo erlaube ich mir hier einige darauf 
bezügliche Mittheilungen. 
Wie viele, ſo empfand auch ich ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren den Mangel an einem lebendig aus der Gegen— 
wart hervorgegangenen und mit Weisheit die Bedürfniſſe der 
Gegenwart in's Auge faſſenden, gehaltvollen chriſtlichen An— 
dachtsbuche, und war verwundert, daß unter der wachſenden 
Anzahl ächt chriſtlicher ascetiſcher Schriften dennoch kein eigent— 
liches Andachtsbuch erſchien, welches für unſere Zeit das ge— 
worden wäre, was Arndt und Kempis für die ihrige. Nun 
beſitzt zwar die Kirche noch jetzt den Schatz der Schriften dieſer 
Männer und neben ihnen manchen Wahrheitszeugen, der es 
verſtanden hat, zum Herzen zu ſprechen. Auch werden ſolche 
Kernbücher aus älterer Zeit, wie Arndt und Kempis, fortfahren, 
chriſtliches Leben zu fördern und zu erhalten, ſo lauge als die 
Bibel fortfahren wird, es zu gründen, dennoch kann durch ſie 
ein aus der Gegenwart hervorgegangenes Andachtsbuch nicht 
entbehrlich gemacht werden. Denn iſt nicht das eben der Un— 
terſchied aller Andachtsbücher von der heiligen Schrift ſelbſt, 
daß, während in dieſer das volle Saamenkorn gegeben iſt, das, 
weil es die treibende Kraft zu den mannigfachſten geiſtigen 
Entwickelungen in ſich ſchließt, auch für alle Zeiten und In— 
dividuen gleich ſehr einen Schatz geiſtiger Nahrung darbietet, 
jedes Andachtsbuch eben nur eine beſtimmte, durch eine be— 
ſtimmte Periode der Kirche und durch die Eigenthümlichkeit des 
a * 
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einzelnen Individuums bedingte Darſtellung des Glaubenslebens 
giebt? Hängt nicht die Art des Ausdruckes des religiöſen Lebens 
nach der einen Seite hin mit der jedesmaligen Bildungsſtufe zu⸗ 
ſammen, ſo daß verſchiedene Zeiten verſchiedene formelle Anforde— 
rungen an ein Erbauungsbuch machen? Wollte man aber auch 
das unberückſichtigt laſſen, da es ja wenigſtens einzelne Muſter fore 
meller Tüchtigkeit giebt, die für alle Zeiten klaſſiſch bleiben, hat 
nicht jede Zeit ihre eigenen Gefahren und Verirrungen, Auf— 
ſchlüſſe und Einſichten, Kämpfe und Wehen? So wird es ſich 
denn nicht bezweifeln laſſen: neben ältern Erbauungsbüchern 
gebührt anch neueren eine Stelle und würde nicht ein Thomas 
a Kempis, ein Tauler, ein Arndt, aus dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert hervorgewachſen, noch mit ganz anderer Gewalt in die 
Herzen des neunzehnten Jahrhunderts hineingreifen? 

Ich nun bin durch folgende Veranlaſſungen zu einer fol 
chen Schrift angeregt worden. Zuerſt fing ich im Jahre 1826 
an, als ein anhaltendes, überaus ſchweres Krankheitsleiden den 
Geiſt wie den Körper niederdrückte, zunächſt zu meiner eigenen 
Aufrichtung Betrachtungen über Stellen der heil. Schrift nieder— 
zuſchreiben. Die Arbeit blieb unvollendet. Auf's Neue erhielt ich 
bei meinem zweiten Aufenthalte in England eine Anregung, als 
mir ein Buch bekannt wurde, deſſen Einrichtung mir zum Ge— 
brauch bei Familiengottesdienſten überaus paſſend erſchien. Es 
enthielt ausgewählte, beſonders praktiſche Abſchnitte der heiligen 
Schrift für jeden Tag, jedesmalige kurze Erläuterung der Dun— 
kelheiten, um auch zum Verſtänd niß der heiligen Schrift zu 
führen, und daran ſchloß ſich eine auf den Text begründete 
Betrachtung und endlich ein Gebet an, welches die durch 
die Betrachtung geweckten Entſchließungen als Gelübde Gott 
vortrug. Noch jetzt erſcheint mir ein Erbauungsbuch für Faz 
milienandachten, nach dieſem Plane gearbeitet, als ein wahres 
und noch nicht befriedigtes Bedürfniß der Kirche unſers Vater⸗ 
landes. Ich konnte nicht umhin, wiederholt über die Abfaſſung 
eines ähnlichen Werkes nachzudenken. Aber erſt der bedrohliche 
Zuſtand, in welchem ſich eine Zeit lang mein Augenlicht be⸗ 
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fand, wurde die entſcheidende Veranlaſſung für mich, das Werk 
abzufaſſen, welches ich jetzt der chriſtlichen Welt übergebe. 
In den Wintermorgen nämlich, in denen ich verhindert war, 
meine gewöhnlichen Arbeiten bei Licht zu verrichten, reifte in 
ſtillem Nachdenken der Plan zu dieſen „Stunden chriſtlicher 
Andacht.“ Es war dieſes eine Zeit, wo ich die Gefahr vor 
mir ſah, auf mehrere Jahre, wenn nicht gänzlich, meinem ge⸗ 
lehrten Berufe zu entſagen; wenn nun die Zeit der Trübſal 
überhaupt für die Entſtehung eines geiſtlichen Produkts keine un— 
günſtige iſt, ſo darf ich für dieſes, ſowohl früher ſeinem erſten Ge— 
danken als ſpäter ſeiner Ausführung nach, aus ernſten Lebens— 
ſtunden hervorgegangene Werk keine ungünſtige Hoffnung hegen. 
Dagegen weiß ich wohl, wie vieles nichtsdeſtoweniger dieſe Hoff— 
nung zweifelhaft macht. Auch mein Erzeugniß wird von dem 
Bann der gegenwärtigen Zeit, welcher überhaupt die Entſte— 
hung eines tüchtigen chriſtlichen Andachtsbuchs verhindert hat, 
nicht frei geblieben ſeyn. Die Kraft der Unmittelbarkeit und 
damit auch des friſchen Glaubens bricht ſich an der Uebermacht 
der Reflexion, welche nicht bloß am Katheder, wo fie ihr gue 
tes Recht hat, ſondern auch im Gebetskämmerlein ihre Stim— 
me erhebt. Und das iſt der gefährlichſte Wurm, der an der 
Glaubensfriſche unſerer Zeit nagt, der auch die Erbauungsbü— 
cher nicht zu Kräften kommen läßt. Nicht, daß ich den ſub— 
jektiven Zweifel ſelbſt unter dieſer Reflexion verſtände, wie viel— 
leicht Mancher es mißverſtehen möchte, nein, ſondern gerade 
das Reflektiren auf die guten Gründe des Glaubens, wel— 
ches damit dann aber auch ein Reflektiren auf das objektive 
Vorhandenſeyn des Zweifels vorausſetzt. Wenn nun aber nur 
das der rechte Theologe iſt, der, nachdem er auf der Leiter 
der Wiſſenſchaft auf die Höhe hinangeklommen, von der aus 
er den unumwölkten Himmel vor ſich ſieht, nunmehr fröhlich 
in den Himmel hineinſchaut und der Sproſſen der Leiter nur 
gedenkt, wo es ſich darum handelt, diejenigen liebreich hinauf— 
zuleiten, die drunten ſtehn — wenn das, ſage ich, der rechte 
Theologe iſt, ſo giebt es auch für den Theologen keine vollen— 
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dendere Schule als die der Trübſal, welche ihn praktiſch in 
dem Artikel vom Glauben feſt macht und ihm keine Zeit läßt, 
den Blick anderswohin als über ſich zu werfen. — Ob es 
mir gelungen ſei, ein vorhandenes Bedürfniß in einigem Maaße 
zu befriedigen, darüber muß nun die Zeit entſcheiden. Zu 
meiner Beruhigung dient das Bewußtſeyn, daß das Werk we— 
nigſtens ſeinem Entſtehen nach kein Erzeugniß der Reflexion iſt, 
daß von außen kommende und ungeſuchte Veranlaſſungen die 
Entſtehung deſſelben herbeigeführt haben. 

Eine Zeit lang war ich mit mir ſelbſt über die Einrich— 
tung nicht einig. Ich ſchwankte zuerſt, ob ich mich für ein 
Familienhausbuch entſcheiden ſollte, oder für ein allgemeiner 
gehaltenes Andachtsbuch; ſodann ob die Form der Betrachtung 
ausſchließlich vorwalten und ob dieſe Betrachtung ſich ſtrenger 
an den Text anſchließen oder freier bewegen ſollte; endlich 
welche Anordnung am zweckmäßigſten ſei. Faſt alle unſere 
Andachtsbücher ermangeln einer feſten, planmäßigen Anordnung 
— worüber neuerlich auch Dr. Theremin in ſeinem inhalts— 
reichen, trefflichen Aufſatze über die Erbauungslitteratur im 
dritten Theile der Abendſtunden Klage führt — fie geben zu— 
fällige Andachten, die ſich wie die Blumen auf der Wieſe 
zu beliebigem Gebrauche darbieten; auch läßt ſich dafür man⸗ 
ches ſagen, denn jedenfalls iſt dieſe Ordnungsloſigkeit einem 
Schematismus vorzuziehen, welchem die Freiheit und das Le— 
ben eines ſolchen Werkes zum Opfer gebracht wird. Dennoch 
widerſtrebt an einer ſolchen planloſen Sammlung ſchon das 
durchaus Unkünſtleriſche; es kommt dazu, daß es doch auch 
mehrfache Anordnungen giebt, durch welche beſtimmte intellek— 
tuelle und ſittlich-religiöſe Zwecke erreicht werden. Ich habe 
mich dafür entſchieden, in dieſen Betrachtungen die Entwicke— 
lung des chriſtlichen Lebens nach Innen und nach Au— 
ßen darzuſtellen. Hieraus ergab ſich denn auch der allgemei— 
nere Charakter des Andachtsbuchs und die Form von Betrach— 
tungen. Für Hausgottesdienſte nämlich, an denen die ge— 
ſammte Familie mit Einſchluß der Dienſtboten Theil nimmt, 
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wird dieſe Form meines Erachtens ſich weniger eignen als die 
oben angegebene. Ich hoffe durch die von mir gewählte An— 
ordnung zugleich dem Bedürfniſſe derer entgegen zu kommen, 
in denen zwar chriſtliche Anregungen vorhanden find, aber 
ohne Durchbildung der chriſtlichen Erkenntniß. Das 
Andachtsbuch vom Biſchof Mynſter hat nach den Lehrſtücken 
der Dogmatik Belehrung über die Dogmen in ihrem ganzen 
Umfange mit der Erbauung zu verbinden geſucht; ich ſtrebe 
daſſelbe an in Betreff der Lehre vom echriſtlichen Heils— 
wege. Wie meiner Natnr überhaupt ſtarrer Schematismus 
widerſtrebt und ich dem „aus dem Grünen ſchneiden“ eben ſo 
hold, als dem „Leimen“ gram bin, fo habe ich der Planmä— 
ßigkeit doch nicht die freie Bewegung zum Opfer gebracht; in- 
nerhalb des geſchloſſenen Ganges des Ganzen waltet Freiheit und 
Mannigfaltigkeit. Ein Vorwurf, der die meiſten Erbauungsbü— 
cher trifft, iſt die Eintönigkeit; ich habe geſtrebt, ſie zu vermei— 
den, oder ich darf wohl richtiger ſagen, meine Eigenthümlichkeit 
hat mich davor bewahrt, in dieſen Fehler zu fallen. Ich habe 
mich beim Niederſchreiben dieſer Betrachtungen recht eigentlich 
in meinem Elemente gefühlt, viel mehr als beim Abfaſſen von 
Predigten, deren hergebrachte Form Feſſeln anlegt, in denen 
der Geiſt oftmals nach Freiheit ſeufzt. Ich habe hier auch 
die Kanzelſprache verlaſſen dürfen, ich habe — je nachdem der 
Gegenſtand es gab — bald mit Claudius, bald mit Kem— 
pis, bald mit Terſteegen, bald, und zwar am öfteſten, mit 
Luther geſprochen. Wie viel ich dem theuren Vater Luther 
überhaupt bei Abfaſſung dieſes Werkes verdanke, kann ich nicht 
ſagen: ich habe mich ſelbſt an dieſem Manne von Stahl, an 
dieſer Kernnatur, in welchem das chriſtliche Leben nach eini— 
gen Seiten hin — denn andere Seiten haben allerdings an— 
ders Begabte vollkommener entfaltet — auf ganz vollendete 
Weiſe ſich darſtellt, immer auf's Neue erbaut, erhoben, geſtählt. 
Sein Bild war mir, ich geſtehe es, einige Jahre hindurch ge— 
trübt geweſen, ich richtete zu ausſchließlich meinen Blick auf 
die Ausbrüche der von dem Geiſte des Herrn noch nicht be— 
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wältigten kräftigen Natur; mit reineren Gefühlen der Ehrfurcht 
erfüllte mich die Geiſteszucht eines Calvin im Denken und 
Handeln; als aber bei dieſem erneuten Studium ſich vor mei— 
nem Auge die Weihe des Glaubens und der Kraft dieſes 
grunddeutſchen Charakters, die Wahrhaftigkeit ſeines gan— 
zen Weſens, die wunderbare Kindlichkeit und Naivität 
abermals in ihrer Herrlichkeit entfaltete, da mußte ich mich 
ihm wieder mit ganzer reiner Liebe zuwenden und ausrufen: 
Seine Schwächen ſind nur ſo groß, weil ſeine Tugenden ſo 
groß ſind! i 

Es redet die Dichtkunſt noch in einem andern Dialekt 
zum Herzen als die Proſa, ſie redet den Dialekt der hohen, freien 
Berge. Es war daher meine Abſicht, reichlich Kernſprüche un⸗ 
ſerer älteren Lieder anzuſchließen; allein ich fand nur mit großer 
Mühe und ſehr häufig gar nicht ſolche, wie ich ſie wünſchte und 
bedurfte; ſo redete ich denn ſelbſt die Sprache der Poeſie — 
nur hie und da — namentlich in der erſten Hälfte — ſind die 
eingeſtreuten Verſe von andern Verfaſſern; ich bin mir wohl 
bewußt, daß dadurch dem Buche etwas abgeht an Körnigkeit 
und an kirchlichem Charakter, indeß hat es dadurch wenigſtens 
an Urſprünglichkeit und Eigenthümlichkeit gewonnen; bei einem 
Erbauungsbuche iſt ja auch das nicht gleichgültig. — Was 
Ton und Sprache anlangt, ſo hätte ich wohl gewünſcht, ich 
hätte mit der Zunge eines Luther oder Claudius für Alle 
ſprechen können, ich habe wenigſtens an dieſen Meiſtern zu 
lernen geſucht. 

Den Titel, welchen ich für das Werk wählte, werden 
Manche mißbilligen. Einige werden nicht einmal durch den 
Titel an die bekannten Stunden der Andachts erinnert zu wer— 
den wünſchen, Andere werden darin von vornherein ein Ver— 
dammungsurtheil über jenes weitverbreitete Werk erblicken. 
Der Grund, warum ich gerade dieſen Titel wählte, iſt einfach 
der, daß ich Diejenigen, welchen zwar die Zubereitung der von 
den Stunden der Andacht dargereichten Speiſe gefällt, welche 
aber die Nahrhaftigkeit und Geſundheit derſelben bezweifeln, 
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fofort darauf aufmerkſam machen wollte, daß dieſes vorliegende 
Werk ihrem Bedürfniſſe entgegenzukommen ſucht. Ich gehöre 
nicht zu denjenigen, welche, wo ſie jenes Buch in Jemandes 
Händen erblicken, daſſelbe ſogleich ihnen entreißen möchten, ich 
verkenne nicht, daß die Aarauer Stunden der Andacht manchen 
guten Saamen gepflegt haben, aber allerdings halte auch ich man— 
ches darin für verderbliche Speiſe, am verderblichſten die reichliche 
Nahrung, welche der Dünkel der Selbſtgerechtigkeit erhält; ſpricht 
doch ſogar ein Gutzkow von dem „nachſichtigen, mit Zucker 
kandirten Chriſtenthum der Stunden der Andacht.“ (Jahrbü⸗ 
cher der Litteratur. 1839. S. 20.) Ueberdies kommt es ja auch 
bei Büchern dieſer Art nicht bloß auf das an, was ſie geben, 

ſondern eben ſo ſehr auf das, was fie vermiſſen laſſen. . 
Die Aarauer Stunden der Andacht laſſen aber nichts Gerin— 
geres vermiſſen, als denjenigen Weg des Heils, den die evan— 
geliſche Kirche für den wahrhaften erklärt. Die hier dargebo— 
tenen Betrachtungen wollen nur dieſen darlegen und machen 
darauf Anſpruch, eine von Einſeitigkeit und Krankhaftigkeit freie 
Darſtellung des evangeliſchen Glaubenslebens zu ſeyn, mit wel— 
cher ſich ſolche redliche Freunde der Aarauer Stunden der An— 
dacht, welche nur den Muth haben, vor dem Schmerze der 
Selbſterkenntniß nicht zu erſchrecken, werden ausſöhnen kön— 
nen. Bei der unverzeihlichen Gewiſſenloſigkeit, mit welcher man 
jedoch in unſerern Tagen die Schimpfnamen Pietismus und 
Myſticismus gebraucht, dabei aber — ungeachtet Dr. Bret⸗ 
ſchneider das Verdienſt ſich erworben, mit der Sprache ge— 
rade heraus zu gehen und der Pietiſtenſchaar einen Luther und 
Melanchthon zu Anführern zu geben — immer noch thut, als 
ob durch ſolche Sectennamen die evangeliſche Kirche durch— 
aus nicht mitgetroffen würde, ſo fordere ich von allen 
denjenigen Männern, welche etwa über dieſes Andachtsbuch 
ihre Stimme öffentlich abgeben und daſſelbe pietiſtiſch zu 
nennen geneigt ſeyn ſollten, den geringen Beweis von Gerech— 
tigkeitsliebe, ausdrücklich zu erklären, ob und in wiefern ſie 
darin eine krankhafte Darſtellung des evangeliſchen Glau⸗ 
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wenn eine Minderzahl urtheilsfähiger Stimmen fie für wohl⸗ 
berechtigt erklärt. Vielleicht werde ich daher auch in Zukunft 
die erwähnten Abſchnitte einer Umarbeitung unterwerfen. 

Wenn mehrere Stimmen getadelt haben, daß an einigen 
Stellen der Ton an's Humoriſtiſche anſtreife, ſo hängt dieſer 
Tadel mit dem eben erwähnten zuſammen; es iſt dies nämlich 
der Fall, wo der Ausdruck an Luther, H. Müller oder Claudius 
erinnert. In dieſer Hinſicht habe ich nun einige Einzelheiten 
geändert, einiges Auffälligere getilgt, auch iſt eine Betrachtung 
neu ausgearbeitet worden, und ſind noch einige Gedichte hinzu⸗ 
gekommen. 

Manche tadelnde Urtheile über Einzelnes würden ſich än— 
dern, wenn die Urtheilenden ſich die Mühe nähmen, die An— 
lage des Buches genau zu erwägen und auf die Abſicht einzu⸗ 
gehen, die hie und da obgewaltet hat. Es möge nicht unbe—⸗ 
ſcheiden ſcheinen, wenn ich erwähne, was mir einige namhafte 
Männer mitgetheilt haben, daß ſich ihnen erſt bei wiederhol— 
tem Gebrauch des Buches Seiten daran herausgeſtellt haben, 
die ihnen von Anfang an nicht bemerklich geworden, und daß 
von ihnen je länger je mehr die Harmonie des Ganzen und 
das Ineinandergreifen des Einzelnen erkannt worden. 

Aus hohen und auch aus niederen Ständen ſind mir Be— 
weiſe geworden, daß das Wort den Weg zu den Herzen ge— 
funden hat, daß namentlich Viele für ſich ſelbſt und für Freunde 
und Verwandte darin das Bedürfniß nach einer zuſam— 
menhängenden Einſicht in das innere Leben und in 
den Pflichtenkreis des Chriſten befriedigt gefun— 
den. Ich bitte Gott, daß er auch in dieſer neuen Auflage das 
Werk zum Aufbau ſeines Reiches ſegnen wolle. 


Halle, den 17. Nov. 1840. 
Dr. A. Tholuck. 
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Wohl bift du Gottes Sohn, 
Doch ach! nur der verlorne! 


Apoſtg. 17, 28. In ihm leben und weben und 
ſind wir; als auch etliche Poeten bei euch geſagt ha— 
ben: wir ſind ſeines Geſchlechts. 


Ich bin göttlichen Geſchlechts, denn — in ihm leben, we— 
ben und ſind wir. Ob nicht etwas von einem ſolchen Gefühle, 
dem Gefühle, daß Gott uns nicht der ferne, ſondern ein naher Gott 
iſt, in jedem Menſchen leben wird, den nicht entweder die Bildung 
verkünſtelt hat, oder ein Leben in der Sünde zerrüttet? Es muß 
etwas in uns ſeyn, wodurch wir mit dem Urquell aller Wahr— 
heit, Güte und Schönheit zuſammenhängen: wie könnten wir 
uns ſonſt des Wahren, Guten und Schönen erfreuen? Je ein— 
facher und unſchuldiger der Menſch iſt, deſto lebhafter hat er 
die Empfindung, daß er mit Gott verwandt iſt, wenn gleich 
ihm in die Art und Weiſe dieſes Zuſammenhaͤnges mit Gott 
die klare Einſicht fehlt. Auch muß dieſes Gefuͤhl uns erſtau— 
nend tief in's Herz gepflanzt ſeyn, da wir es feſthalten, wäh— 
rend fo viel Elend und fo viel Suͤnde in der Welt es Lügen 
zu ſtrafen ſcheint. Ich konnte es mir nie ableugnen: Es wohnt 
in der lehmernen Hütte )) ein Geiſt, der eigentlich in einer 
andern Welt ſein Vaterland hat, und der Weg in dieſe andre 
Welt iſt auch nicht verſperrt. Es fliegen noch Engel von dort 
hernieder, die uns Botſchaft bringen. Gott iff nicht ein Gott 
der ferne iſt, ſondern der nahe iſt ſeinen Geſchöpfen ?); das 
alles habe ich mir geſagt. Und dennoch, wenn ich das Elend des 
Menſchenlebens, wenn ich die Wandelbarkeit und Schwäche des 
menſchlichen Herzens, wenn ich die Schwärze der Bosheit bedenke, 
deren der Menſch faͤhig iſt, möchte ich mich viel weniger über die 

1) Sich 10, 9. 4, 19. — 2) Jerem. 23, 23. 4 5 
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wundern, die, ohne durch das Wort Gottes erleuchtet zu ſeyn, 
daran zweifeln, daß der Menſch göttlichen Geſchlechts iſt, als 
über die, die daran glauben. «Der Menſch vom Weibe ge— 
boren lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe; gehet auf wie 
eine Blume und fällt ab, fliehet wie ein Schatten und bleibet 
nicht!? ) Wie iſt in dieſem uralten Worte auf ſo tief menſch— 
liche Weiſe die Empfindung ausgeſprochen, die einem, wenn 
man das Menſchenleben von außen anſieht, wohl näher 
liegt, als der Ausruf: «wir ſind göttlichen Geſchlechts!? Oder 
wie Dr. Luther das menſchliche Herz beſchreibt: «Cin menſch— 
liches Herz iſt wie ein Schiff auf dem Meere, welches 
die Sturmwinde von den vier Oertern der Welt treiben. 
Hier ſtößt her Furcht und Sorge vor künftigem Unfall; dort 
fährt Grämen her und Traurigkeit vor gegenwärtigem Uebel; 
hier wähnt Hoffnung und Vermeſſenheit von zukünftigem 
Glücke; dort bläſt her Freude und Sicherheit in gegen— 
wärtigen Gütern.? Wer löſt mir dieſes Räthſel, daß dieſer 
flüchtige Sohn der Stunde, dieſer Knecht jeder Luſt, göttli— 
chen Geſchlechts ſeyn fol? — So mag wohl mancher ausru⸗ 
fen, dem das Wort Gottes noch nicht die Leuchte ſeiner Füße 
geworden iſt. 
Gott fei Dank, ich kenne die einfache Löſung. Der 
Menſch iſt der Sohn Gottes, aber er iſt der verlorne Sohn, 
der nunmehr im Lande der Fremde weilen muß und ſich von 
Träbern nähren. 
Ich ſtamm' fuͤrwahr von Gott, bin nicht gemeiner Leute; 
Doch warum geht der Blick zur Erd', und nicht in's Weite? 
Gott lebt und webt in mir, wie waͤr' ich denn geringe; 
Doch werd' ich taglich Sklav auch der geringſten Dinge! — 
Wer loͤſt das Raͤthſel mir, wer iſt der Auserkorne? 
„Mein Kind, du -biſt der Sohn, doch biſt du der — verlorne!“ 


Ja, auch hier hat die heilige Schrift, wie ſo vielfach ſonſt, 
das Widerſprechende zuſammen geſchloſſen und giebt den ent— 
gegengeſetzten Gefühlen in der menſchlichen Bruſt beiden Recht. 
Bin ich nun der verlorne Sohn, ſo muß ich jetzt zuerſt darauf 
bedacht ſeyn, den elenden Zuſtand, in dem ich mich befinde, 
recht zu erkennen; ich darf mich darüber nicht verblenden durch 

1) Hiob 14, 1. 2. 
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die Erinnerung an den urſprünglichen Adel meiner Natur. 
Höchſtens kann dieſe Erinnerung ja nur dazu dienen, meine 
Sehnſucht zu entflammen. Wie laſſen ſich die meiſten durch ei— 
nen thörichten Stolz verleiten, die Armuth und das entwürdi— 
gende Elend, das um uns her iſt, abzuleugnen! Sie ſind wie 
Menſchen, deren Ohr ein Mißton zerſchneidet, die ſich aber be— 
reden, es ſei ein Wohllaut, und die ſo am Ende ihr Gehör ab— 
ſtumpfen. Wie dort der ungerechte Haushalter ), ſchämen fie 
ſich zu betteln, und darum betrügen ſie lieber, wenigſtens 
fic ſelbſt. Nein, ich will es anerkennen, daß ich im Lande der 
Fremde bin und Träbern eſſe. Meine Sehnſucht richtet ſich 
mächtig auf nach dem Lande der geiſtigen Freiheit, meinem wah— 
ren Vaterlande, denn 

Unmoͤglich kann, wer ſeine Heimath kennet, 

Die Kette kuͤſſen, die davon ihn trennet. 

Ich bin göttlichen Geſchlechts! das rufe auch ich aus; aber 
indem ich es ausrufe, treten mir die Thränen in die Augen, denn 
ich ſehe, wie das Göttliche in uns wider ſeine Natur gehemmt 
iſt, und es ſollte walten. Der Menſch iſt das verlorne Schaf, 
das einſt, als es unter dem Hirtenſtabe des guten Hirten weidete, 
Sonnenſchein und grüne Weide die Fülle hatte, das aber jetzt in 
den Wüſten und zwiſchen den Dornen umherirrt; der Menſch iſt 
die verlorne Münze, auf welcher das Bild eines großen Monar— 
chen ausgeprägt iſt, die aber in den Staub getreten wurde und 
kaum noch die erhabnen Zuge kenntlich ſehen läßt ?). Und dennoch 
iſt das unſterbliche Leben aus Gott in mir vom Tode wohl be— 
herrſcht, aber nicht vernichtet; noch lebt unter dem Todesſchlaf 
ein Auferſtehungskeim und treibt und ringt der Sonne entgegen. 
Ich weiß es, daß die Sünde in mir die Macht hat, aber ich 
weiß auch, daß dem Guten in mir das Recht gebührt. Ich 
habe geleſen, wie im Lande Japan ein weltlicher und ein geiſtli— 
cher Kaiſer iſt, von denen jener alle Macht hat, aber dieſem alle 
Jahre huldigen muß. Das iff das Verhältniß meines ſündlichen 
Adam und des Bildes Gottes, das ja auch noch nach dem Falle 
im Menſchen nicht ausgelöſcht tft ). 

So ſehnet ſich denn der verlorne Sohn mit Allem, was in 
ihm iſt, nach jenem urbildlichen, vollkommenen Sohne, über 

1) Luc. 16, 3. — 2) Luc. 15. 8. — 3) Jac. 3, 9. 
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dem fic) der Himmel geöffnet und die Stimme gerufen: Das 
iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!? — nach 
dieſem ſehnet ſich der verlorne Sohn, daß er ſeine Banden löſe 
und die Züge des Ebenbildes Gottes in ihm wieder herſtelle. 
Ich trage noch in mir, wie eine dunkle Erinnerung, eine Wahrheit 
aus Gott, die auch im Innern der Heiden, wie der Apoſtel ſagt, 
geoffenbaret iſt, nur daß ſie durch Ungerechtigkeit ſie aufhalten ); 
aber ich bin wie ein Träumender und die Wahrheit will vor mei— 
nen Blicken keine beſtimmte Geſtalt gewinnen. Wie wir wohl 
manchmal ſagen, daß wir einen Namen wiſſen, uns aber nicht 
recht darauf beſinnen können, ſo geht es dem Menſchen mit der 
Wahrheit aus Gott. Kommt dann aber ein Anderer, der das ver— 
geſſene Wort ausſpricht, dann erkennen wir es ſogleich. Und ſo 
erkenne ich es auch; der, welcher in des Vaters Schooß gelegen, 
hat das Wort der Wahrheit ausgeſprochen, in dem wir Alle leben, 
weben und ſind, ohne uns recht darauf zu beſinnen. Seitdem 
ſehen wir es erſt klar ein, daß wir verlorne Söhne ſind, aber 
auch zugleich den Weg, der in die Heimath führt. 


Seele: 

Mein Gott und mein Vater! Ich kann von allem Anderen nicht 
mehr ſatt werden und begehre deiner ſelbſt. Du biſt mein Urſprung, 
darum biſt du auch mein Ziel. Wirſt du mich wieder erkennen, ob ich 
gleich ſehr verſtellet bin? 


Gott der Herr: 
Huͤll' dich in Jeſum ein, ſo werd' ich dich erkennen, 
Wirſt du Sein Eigenthum, will ich dich meines nennen. 
Weil du von mir abſtammſt, biſt du noch nicht mein eigen, 
Wer will mein eigen ſeyn, muß auch mein Bildniß zeigen. 
1) Röm. 1, 18. 32. 


S. 


Wer wohl der Kluͤg're fei? 
Ichs ſag': an Dornen find Roſen; 
Du ſagſt: an Roſen ſind Dornen: — 
Iſt nicht ſo einerlei, 
Was man ſetzt hinten und vornen. 


Sirach 40, 1—4. Es iſt ein elend jaͤmmerliches 
Ding um aller Menſchen Leben und liegt ein ſchweres 
Joch auf den Kindern Adams, von Mutterleibe an, 
bis ſie in die Erde begraben werden, die unſer Aller 
Mutter iſt. Da iſt immer Sorge, Furcht, Hoffnung 
und zuletzt der Tod; ſowohl bei dem, der in hohen 
Ehren ſitzt, als bei dem, der geniedriget iſt zur Erde 
und Aſche; ſowohl bei dem, der Purpur und Krone 
tragt, als bei dem, der einen groben Kittel an hat. 
Da iſt immer Zorn, Eifer, Widerwaͤrtigkeit, Unfriede, 
Todesgefahr, Neid und Zank. 


Ob es mehr Freude oder mehr Leide im Menſchenleben 
gebe, darüber hört man verſchiedene Stimmen. Es kommt ja 
allerdings bei der Beantwortung auf ſo viele Umſtände an; vor 
allen Dingen darauf, wie viel man von dem Schmerz des Lebens 
würklich an ſich kommen läßt. Ein König des Morgenlandes 
verſchloß, damit ſein Auge nirgend auf das Elend ſeines Volkes 
träfe, ſogar dem Tageslicht den Eingang in ſeinen Pallaſt und 
lebte beim bunten Lampenſchimmer wohlgemuth und in Freuden. 
Wer beim Lampenlichte leben will und ſich aus dem Sinne ſchla— 
gen kann, was ihn und Andere drückt, der mag ja wohl ver— 
gnüglich leben. Aber wenn ich das unendliche Heer der Feinde 
des menſchlichen Glückes, derer von innen und derer von außen, 
überblicke; wenn ich an die Heerſtraße von fehlgeſchlagenen Hoff— 
nungen denke, die ein jeder hinter ſich hat und an die Befürch— 
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tungen in der Zukunft; wenn die Erfahrung zeigt, daß es doch 
kaum einen einzigen Menſchen, kaum einen einzigen Hausſtand 
giebt, worauf nicht irgend eine beſondere Sorge oder ein gehei— 
mer Gram ruhte und drückte — wie der Wandsbecker Bote ſingt: 
Es giebt in dieſer Welt nicht lauter gute Tage, 

Wir kommen hier zu leiden her; 

Und jeder Menſch hat ſeine eigne Plage 

Und noch fein heimlich créve-coeur — 


wenn ich an den Jammer denke, den der Menſch dem Menſchen 
verurſacht und an alle die herben Schläge von Gottes Hand — 
und wenn ich dann meinen Blick auf das richte, worin die Men— 
ſchen gewöhnlich ihre Entſchädigung ſuchen, auf das, was ſie ihre 
Vergnügungen und ihre Freuden nennen: ſo will es mir 
doch vorkommen, als ob bei Unzähligen, die über des Lebens 
reiche Freuden frohlocken, das nur eine freiwillige Täuſchung 
wäre, die dem Geſtändniſſe, daß ſie eigentlich nicht glücklich 
ſind, weichen wuͤrde, wenn ſie nur nüchtern würden, wenn ſie 
Zeit fänden, mit ſich ſelbſt allein zu ſeyn. — Und wenn ich dann 
weiter an den Troſt denke, damit ihr euch vertreibt des Lebens 
und des Todes Bitterkeiten, an die armen Schülerſprüchlein, ſo 
euch die Ruhe ins Herz voll Unruh ſingen ſollen; an das 
Brich die Blume des Lebens, eh' ſie verbluͤht! 
oder: 
Gluͤcklich iſt, wer leicht vergißt, was nicht mehr zu aͤndern iſt, 
oder: 5 
Denkſt du der Freuden laͤnger als der Schmerzen, 
So danke Gott und traue deinem Herzen — 
o ihr Kinder, hat man auch eine Feuersbrunſt mit dem Fuße 
ausgetreten und eine fallende Lawine mit der Hand aufgehalten? 
Nein wahrhaftig, für den Menſchen von unverblendetem 
Auge kann es nicht zweifelhaft ſeyn, daß dieſe Erde, wo Stunden 
zahmer Luſt in Wochen grimmen Wehes ſich erſäufen laſſen 
müſſen, kein Paradies mehr iſt. Wollt ihr es leugnen, die ihr 
ſelber der Wahrheit die Ehre geben und ſingen müſſet: 
Wo waͤchſt die Nofe von Dornen rein? 
Mein Kind, ich weiß es nicht; 
Das muß keine Roſe der Erde ſeyn, 
Die nie verwundet und ſticht. 
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Wollt ihr es leugnen, wenn ſchon die Weiſen der Heiden: 
welt geſungen haben: «Einem Gut der Sterblichen find ſtets 
zwei der Leiden geſellts? — Und was ihr zur Beruhigung 
des friedloſen Herzens euch vorgeſagt, daß ohne die Dornen die 
Roſen ſelbſt nicht das Menſchenherz erfreuen würden, das hat 
mir niemals Genüge thun wollen. Warum denn träumet ihr 
von einem Jenſeits, wo Roſen ohne Dornen blühen und wo 
kein Kranz verwelkt? Könnte nimmer das Licht des Menſchen 
Herz erfreuen ohne ſeinen Begleiter, den Schatten, nun, ſo 
müßte denn alſo der Schatten der Erde auch noch hineinreichen 
in der Seligen Land? 

Nein, wenn Andere ſo leichten Kaufs über die Thränen 
und über die Schatten des Erdenlebens hinwegkommen, ich kann 
es nicht. Ich muß, wenn ich nicht im Innerſten mich belügen 
will, in Sirachs Wort einſtimmen: „Es iſt ein gar mühſelig 
Ding mit aller Menſchen Leben und liegt ein ſchweres Joch 
auf den Kindern Adams von Mutterleibe an, bis ſie in die Erde 
begraben werden, die unſer Aller Mutter iſt.s Ich muß ihm 
Recht geben, daß ſolch ſchweres Joch auf dem laſtet, «der den 
Purpur und die Krone trägt,? wie auf dem, «der einen groben 
Kittel anhat.» Ihre Geſtalten wechſelt die Noth der Erde und 
die Sorge, gleichwie die Sünde; aber wahrlich nicht ohne Grund 
haben die Alten der Sorge Flügel gegeben: ſie iſt allewege da. 

Ich weiß auch keinen Schlüſſel zu dem Geheimniſſe des tie— 
fen Elends der Adamskinder, als den, welchen die Schrift mir 
giebt, nach der die Diſteln und die Dornen der Erde erſt mit der 
Sünde in die Welt gekommen ſind und erſt auf der neuen 
Erde, wo die Gerechtigkeit wohnen wird, ganz werden aus— 
getilgt ſeyn ). Das Geſtändniß geht zwar dem Menſchen hart 
an. Giebt man es zu, o ſo liegt in jedem Dorn der irdiſchen 
Blumen noch ein geiſtlicher, unſichtbarer Stachel, der noch ſchwe— 
rer verwundet als der Dorn, der von außen ſticht. Dann wird 
jeder Dorn der Erde zu einem Bußprediger. O das iſt eine tiefe 
Demüthigung, vor der das Fleiſch zurückbebt! Iſt der Sorge 
ohnehin ſchon ſo viel auf Erden, ſo ſoll ich in jeder Sorge auch 
noch den Stachel der Sünde erfahren? Es iſt nicht anders, aber 
darin, daß es nicht anders iſt, ſiehe, o Menſch, ſelber das Zei— 

1) 2. Petr. 8. 43, — Offend. 21, 1. 
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chen deiner Hoheit! Du ſiehſt daraus, daß alle Noth und Pein, 
die Dornenkrone und das Kreuz, nach deiner urſprünglichen 
Beſtimmung dir eben ſo wenig zukommt, als deinem Heilande. 
Mein Leiden iſt meine Knechtſchaft und wenn »die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes? ) kommen wird, dann werden fie 
auch frei ſeyn von Kreuz und Dornenkrone. Dann werden wir 
mündige Söhne ſeyn, jetzt ſind wir unmündige, die der Ruthe 
noch bedürfen. 

Es iſt ein köſtlich Ding einem Mann, daß er das Joch in 
ſein er Jugend trage, ſpricht der Prophet ). Ich meine, 
unter dieſer Jugend, von welcher der Prophet redet, da kann man 
auch die Erdentage der Menſchenkinder verſtehen. «Alle Züchti— 
gung, wenn ſie da iſt, dünkt ſie uns nicht Freude, ſondern Trau— 
rigkeit zu ſeyn, aber danach wird ſie geben eine friedſame Frucht 
der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübet ſind s). Danach — 
ja danach werden auch wir der friedſamen Frucht der Gerech— 
tigkeit theilhaftig werden. 

Unter die Trübſal uns zu demuͤthigen, dem können wir 
ja um ſo weniger entgehen, da die härteſten Schläge, die den 
Menſchen treffen, doch am Ende die ſind, die er vom Menſchen 
empfängt. «Laß uns lieber in die Hände des Herrn, als der 
Menſchen fallen v“) haben ſchon die Alten gebetet. Solche 
Schläge nun ſind mir allemal nur ein Gedächtniß meiner eigenen 
Sünde. Auch Sirach, indem er vom Elende des Lebens ſpricht, 
redet von «Zorn, Eifer, Neid, Widerwärtigkeit, Zank, d alſo 
von jenen Schlagen vorzüglich, womit der Menſch den Men— 
ſchen ſtäupet. Wenn aber ſonſt alles Leid der Erde nach einem 
Stiller alles Haders> verlangen läßt, wie vielmehr dieſes 
Leid — es iſt eine fortgehende Predigt davon, wie ſehr die Menſch— 
heit des Regimentes eines Friedens fürſten bedarf! 

Wenn ich bedenke, was aus mir geworden wäre, wenn 
mein Leben hingegangen wäre, ohne ein einziges Mal die Hand 
Gottes ſchwer auf mir zu fühlen — ich erſchrecke vor dem Ge— 
danken! Was hat nicht in mir die Trübſal von Unkraut ausge— 
jätet, wie viele Ranken ſind durch ſie abgeſchnitten worden, wie 
iſt unter derſelben das Verlangen nach einem Erlöſer immer 
dringender geworden! Und wenn ich nun bedenke, wenn die 

1) Röm. 8, 21. — 2) Klagl. 3, 27. — 3) Hebr. 12, 11. — 4) Sir. 2, 22. — 2. Sam. 24, 14. 
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Menſchheit ſo gottvergeſſen iſt bei einem ſolchen Ocean von Trüb— 
ſal und Elend, und mich dann frage: was würde ſie ohne den— 
ſelben geworden ſeyn?! — Ach, wenn ſchon jetzt fie ohne «den 
Stiller alles Hadersd auszukommen meint, was wäre es dann 
geworden! 

Herr, ich weigere mich deiner Züchtigung nicht, denn fie 
iſt gerecht und weigere mich deiner Schläge nicht, denn ſie ſind 
voll Güte und Segen. Daß du den Menſchen ihre Wege mit 
Dornen vermacht haſt, gefällt meiner Seele wohl. Alle Dornen 
der Erde ſollen mir predigen von dem großen Herzeleid, das die 
Sünde über die Menſchheit gebracht hat. Herr, wir haben 
ſolch' großen Zorn verdienet, denn unſere Miſſethat iſt ſchwer. 
Da du aber verkündet haſt: «Wer ſeine Sünde bekennet und 
läſſet, der ſoll Barmherzigkeit erlangen 9 ), fo bekenne ich fie 
dir und — laß mich nun Barmherzigkeit erlangen! 

Seele: 


Wo waͤchſt die Roſe, von Dornen rein? 
Auf dieſer Erde nicht. 
Soll ewig ſie ohne die Roſen ſeyn, 
Die man ohne Schmerzen bricht? 

Gott der Herr: 

Mein Kind, die Roſe, die kam von mir, 
Die Dornen fuͤgteſt du bei; 
Fuͤhlſt du die Dornen nur nach Gebuͤhr, 
Wirſt du von den Dornen frei. 


1) Sprüchw. 28, 13. 


3. 


Es ſchalt' der Menſch mit ſeinem Leben blind, 

Wie mit dem Spielzeug das unmünd'ge Kind. 

Erſt wird's verderbt, dann wird es weggethan, 

Weil's länger nicht der Laune mehr ſteht an; 

Sein Leben hat kein Ziel, und er erklart, 

Daß Rechnung auch ſein Schöpfer nicht begehrt. 

Wenn Menſch und Gott in Schlachtreih' auf ſich ſtellt, 
* Da weiß man unſchwer, wer am ehſten fällt. 


Luc. 10, 41. 42. Jeſus aber antwortete und 
ſprach zu ihr: Martha, Martha! Du haſt viel Sorge 
und Muͤhe. Eins aber iſt Noth; Maria hat das 
gute Theil erwaͤhlt, das fol nicht von ihr genommen 
werden. 


Kann man in irgend einem Stücke deutlicher die Täuſche— 
rei der Sünde nachweiſen, als darin, daß die Menſchen ſo wenig 
danach fragen, wozu ſie eigentlich in der Welt ſind? Die, wel— 
che noch etwas chriſtlich ſeyn wollen, hört man ſagen: Ich 
muß wirken, dieweil es Tag ift> — gleich als käme es nur dar— 
auf an, daß man wirkte, nicht aber auf das was. Der nur 
bloß die groben Handthierungen des Lebens treibt, der kommt 
wohl eher dazu, es ſich zu ſagen, daß dieſe an und für ſich des 
Lebens Ziel und Zweck nicht ſeyn können; denn wenn der Herr 
Chriſtus ſagt, daß der Menſch nicht geſchaffen ſei, um des äußer— 
lichen Werkes willen, den Sabbath zu hälten ), wird er 
doch, meine ich, noch weniger zum Holzfällen oder Handeltreiben 
oder ſolcherlei Handthierung an ſich geſchaffen ſeyn: das Alles 
find Marthageſchäͤfte. Aber wie übel ſpielt die Täuſcherei der 
Sünde dem mit, der mit Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu thun hat. Das hat ja gar einen geiſtlichen Schein und 
dünket uns ein edel hohes Werk. Da denkt der Zehnte nicht 

1) Marc. 2, 27. 
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daran, daß, wo auch von dieſer Arbeit nicht Gottes Liebe und 
Ehre der Anfang und das Ende iſt, alle Gelehrſamkeit und Wiſ— 
ſenſchaft nur ein Frohndienſt, nur ein Schaarwerk iſt, ſo gut 
wie das des Bauers hinter dem Pfluge. 

Ach lauft doch nicht nach Witz und Wahrheit uͤber's Meer, 

Der Seelen Wuͤrdigkeit kommt bloß von Liebe her! 

So wie auf der andern Seite auch das ordinärſte Handwerk, 
wenn es in der Liebe zu Gott und um ſeinetwillen betrieben 
wird, ein herrlich geiſtliches Geſchäfte iſt, wie Dr. Luther 
geſagt hat: 5 
Iſt nie noch ein Prieſter ſo geiſtlich geweſen, 
Wie — wenn ſie ihr Werk im Glauben betriebe — 
Die chriſtliche Hausmagd mit ihrem Beſen. 

Die Geſchichte ſpricht von Männern der Sehnſucht, 
die, gleich von Anfang ihres Lebensweges an, ſich gedrungen ge— 
fühlt haben, zu fragen, wo denn eigentlich der Weg hinginge; 
die ſich gewundert haben, wie Menſchen, die ſich doch ſelber als 
Reiſende bekennen, im Gaſthauſe, das am Wege liegt, ſich auf— 
halten und die Zeit vergeuden können, anſtatt an's Weitergehen zu 
denken und Anſtalten für den Ort zu machen, wo ſie ewig bleiben 
werden. Wie aber ſolche Männer der Sehnſucht ſo ſelten find! 
Während die Welt über den, als über eine Mißgeburt, erſtaunen 
müßte, der nicht nach ſeinem Schöpfer fragte, fehlt nicht viel 
daran, daß ſie den als eine Mißgeburt anſieht, der ſich einfallen 
läßt, ſich emſig nach ihm und ſeinem Willen über uns zu erkun— 
digen. Und der, welchen man auf dieſe . vergißt, iſt — 
unſer Schöpfer. — 

O, wie treiben doch die gottvergeſſenen Menſchen, zumal in 
dieſer wirbelfüßigen Zeit, mit ſo Vielem um und jagen mit Haſt 
nach einem Gute, das fie viel näher finden könnten. Mit welcher 
heftigen Begier jagen die, denen wenigſtens die Lachen an der 
Heerſtraße zu ſchlecht find, um ihren Durſt daraus zu ſtillen, nach 
Kunſt und Wiſſen, als ob da der Balſam flöſſe, der alle Wunden 
des Menſchen auf ewig heilt — können über einen verlornen Kunſt— 
genuß jammern, als hätten ſie die Gnade Gottes verſcherzt und 
können mit Hitze nach einer Gabe der Wiſſenſchaft greifen, als 
wäre es ein Auferſtehungstrank! O die Kunſt iſt wohl ſchön und 
die Wiſſenſchaft iſt wohl gut, aber — wo nicht erſt die Wunden 
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geheilt find, können fie den Durſt nur mehren, nicht ſtillen. 
O über die Haſt und Eile der Menſchen! . 
So ſucht man in dem weiten Sand des Meeres 


Vergebens eine Perle, die verborgen 
In ſtillen Schalen eingeſchloſſen liegt. 


Ja, die Perle, die es werth iſt, daß der Menſch Alles, was 
er ſonſt hat, verkaufe, iſt nicht weit zu ſuchen. Seit der Sohn 
Gottes ſie ſeiner Kirche zurückgelaſſen hat, findet überall, wo 
Chriſten ſind, ſich auch ein Marktplatz, wo man dieſe Perle kau— 
fen kann. O über die Haſt und Eile der Menſchen! Wenn man 
auf der ſtillen Wieſe geborgen und dankbar daſteht und ſie auf der 
Heerſtraße mit ſo viel Geräuſch und Gedränge daherſtürzen ſieht 
— immer vorbei vor dem Ziele, wonach ſie doch eigentlich jagen, 
wie möchte man ihnen zurufen: 

O Menſchen, ihr ſeid allzu eilig, meiner Treu, 
Ihr ſucht die Thuͤr und lauft vorbei! 

O mein Herr Jeſu, Du haſt wohl recht geſagt, daß die 
Marthaſeelen, die nur für die Speiſen dieſer Welt ſorgen, viel 
Sorge und Mühe haben und daß Maria das beſte Theil erwählt 
hat. Seit ich nach himmliſcher Speiſe begehre, iſt all meine 
Sorge und Begehren ſo gelaſſentlich geworden, daß immer ein 
Friede dabei iſt; fo lange ich aber nach irdiſchen Gütern oder 
nach irdiſcher Weisheit allein ſtrebte, da war in dieſem Streben 
ſo viel Raſtloſigkeit und Unruhe. Du ergiebſt dich aber keinem 
Gewaltigen, der Dich, das Schwert in der Hand, erobern will, 
ſondern nur den ſuchenden Kinderherzen. So viel Millionen 
Sonnenſtrahlen, welche den Menſchen wärmen und erquicken, 
kommen Alle auf einmal ſo ſtille und leiſe zur Erde hernieder: ſo 
willſt nun auch Du geſucht ſeyn, zwar mit großem Ernſt, aber 
nicht in großer geräuſchvoller Haft. Du ließeſt Dich, lieber Herr 
Jeſu, bei Maria nieder, und ſie ſaß zu Deinen Füßen; ſo läßt 
Du Dich zu allen Seelen hernieder, die nach Dir begehrt ha— 
ben, und verlangſt nur, daß man fic) Dir zu Füßen ſetze. Ich 
meinte lange, daß, weil es eben in Deiner Schule ſo ſtille her— 
geht, das Leben aufhoͤrte, wenn man Dich zu lieben anfinge und 
ſiehe! es hat ſich mir gezeiget: «da fing mein Leben an, als 
ich Dich liebte!? So lange ich im Mittelpunkte noch nicht war, 
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da durchirrte ich unruhig den Umkreis aller Kreatur; ſeitdem ich 
den Schöpfer gefunden habe, bin ich im Mittelpunkte und brau— 
che nicht mehr unruhig umherzuirren. 

Wohl find auch die Marthadienſte für uns in dieſem Leben 
geordnet und alle Handthierung und alles Gewerbe des Lebens 
haſt Du ja ſelber, Herr Jeſu, geheiliget durch Deine demuͤthige 
Arbeit in der Zimmermanns-Werkſtätte. O, wie haſt Du mir 
darin ein beſchämendes Vorbild gegeben, ſo daß keine Arbeit, 
die mir das Leben auflegt, mir zu gering erſcheinen darf. Aber 
wenn das Licht im Mittelpunkte ſteht, iſt da nicht auch der ganze 
Umkreis licht und hell? Wenn erſt das Herz des Menſchen den 
Mittelpunkt gefunden hat, wie werden dann auch alle die Ge— 
ſchäfte hell, die im Umkreiſe liegen! Da verrichtet Martha ihre 
Geſchäfte mit dem Sinne der Maria. O heiliger Jeſu, als Du 
in der Werkſtätte Joſephs gearbeitet haſt, iſt das doch gewiß auch 
ein Gottesdienſt geweſen, wie wenn Du in dem Tempel warſt! 
Den Willen Deines himmliſchen Vaters zu thun, war Deine 
Speiſe: das verborgene Manna hat dich auch in der Werkſtätte 
gelabet. Das Manna ſoll auch mich laben in meiner Werkſtätte, 
an meinem Pulte, draußen auf den Feldern und auf den Gaſſen. 

Wie laͤßt auch im geringſten Werk 
Ein Himmelseinfluß ſich verſpuͤren, 
Wenn einmal in des Herzens Grund’ 
Der Gnade Zuͤge uns regieren! 

Wie zeugt die hoͤchſte Kraft und Kunſt 
Der Liebe Brunſt! 


Wie entfalten ſich, gnadenreicher Herr, wenn Du einmal 
des Menſchen Herze eingenommen haſt, lieblich und hold die 
natürlichen Kräfte, die Du uns verliehen haſt, daß auch der 
Erde Geſchäfte unter dem Einfluſſe dieſer Sonne ſo lieblich 
gedeihen! O, wenn das diejenigen wüßten, die nur nach 
dem Gedeihen in irdiſchen Dingen ſtreben, wie würden ſie 
beherzigen, was Dein Wort ſagt, daß «die Gottſeligkeit zu 
allen Dingen nütze iſt und die Verheißung dieſes und des zu— 
künftigen Lebens hat. 1) O, wenn alle Weiſen und Künſt— 
ler dieſer Welt nur vom Lichte deiner Gnadenſonne recht 
durchwärmt und durchleuchtet wären, wie würden auch die 


1) 1. Tim. 4, 8. 
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Wiſſenſchaften und Künſte des irdiſchen Lebens unter dieſem 
Einfluſſe gedeihen und Früchte von noch viel lebendigeren Far- 
ben und noch viel ſchönerem Geruche bringen, als es jetzt der 
Fall iſt. — Ja — Eins iſt Noth! 


Und hab' ich das Eine, das Alles erſetzt, 
So bin ich mit Einem in Allem ergoͤtzt! — 


Du durchdringeſt Alles: laß dein ſchoͤnſtes Lichte, 
Herr, beruͤhren mein Geſichte: 
Wie die zarten Blumen willig ſich entfalten 
Und der Sonne ſtille halten, 
Laß mich ſo, 
Still und froh, 
Deine Strahlen faſſen 
Und Dich wuͤrken laſſen. 


A. 


Es giebt nichts Ungewiſſ'res, 
Als Leben, Freud' und Noth, 
Allein guch nichts Gewiſſ'res, 
Als Scheiden, Sterben, Tod. 
Wir ſcheiden von dem Leben 
Bei jedem Lebensſchritt, 

Uns ſtirbt die Freud' im Herzen 
Und unſer Herz ſtirbt mit. 


1. Kor. 15, 32. Hab' ich menſchlicher Mei⸗ 
nung *) in Epheſo mit den wilden Thieren gefochten, 
was hilft es mir? Wenn die Todten nicht auferſte⸗ 
hen — „laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen 
find wir todt!“ *). 

Hebr. 9, 27. Den Menſchen iſt geſetzt, einmal 
zu ſterben, danach das Gericht. 

Pf. 90, 12. Lehre uns bedenken, daß wir fter- 
ben muͤſſen, auf daß wir klug werden. 


Es leben die Menſchen, als ob ſie nie ſterben 
würden — kann man das nicht von der Maſſe der Menſchen 
ſagen? Aber vielmehr doch nicht; iſt es nicht vielmehr alſo, daß, 
weil ſie wiſſen, daß nur eine kurze Spanne ſie von der Grenze 
trennt, an welcher der Menſch Alles ausziehen und zuruͤcklaſſen 
muß, was die Erde ihm gegeben hat, daß eben deßwegen ſie 
«des Lebens brauchen wollen, dieweil es da iſt?? »Der Tod 
macht blaß, o Menſch!? das iff wohl eine inhaltsſchwere Wahr— 
heit, der es aber nicht anders geht, wie jeder andern inhaltsſchwe— 
ren Wahrheit, die in des Menſchen Gewalt gegeben iſt; wird 
ſie in der einen Hand zum Stabe, darauf man ſich ſtützen kann, 
ſo wird ſie in der andern zur Schlange. Der Tod macht blaß — 


*) d. i. ohne Hinblick auf die ewige Vergeltung. 
**) Das iſt der Ausſpruch eines griechiſchen Dichters, welcher zeigt, 
wie viele Heiden, die an keine Ewigkeit glaubten, das Leben angeſehen haben. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. ; 
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ei, «fo laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen find wir todt » 
Der Tod macht blaß — «wohl, her nun und laſſet uns wohl— 
leben, dieweil es da iſt, und der Kreatur fleißig brauchen, die— 
weil wir jung ſind! laſſet uns Kränze tragen von Roſen, ehe 
fie welk werden!» 4) — So käme es denn alſo darauf an: was 
iſt der blaſſe Tod? Iſt er die ſchwarze Wand, an welcher jeder 
Wanderer ſtill halten muß und — verſinkt? iſt er der Schlaf, von 
Träumen ungeſtört? Oder iſt er die ſchwarze Wand, jenſeits 
welcher erſt heiliges Land beginnt? der ſchnelle Augenblick, die 
kurze Brücke, auf der der kurze Schlaf der Zeit ſich mit einem 
langen Wachen in der Ewigkeit begegnet? — Die Wand iſt 
ſchwarz, an der die Tage dieſes Lebens enden, das leugnet Kei— 
ner! Wer nur auch die Pforte daran ſehen könnte! ich meine 
das kleine offne Pförtchen in der ſchwarzen Wand, welches den 
Purpur des Weltgerichts durchſcheinen (apt! 

Folgt man dem, was vor Augen liegt, da ſollte man ja 
freilich glauben, daß bei weitem die Meiſten das kleine Pförtlein, 
obgleich ſeine Thuͤren alle Tage offen ſtehen, nicht geſehen haben. 
Wohl ſcheint es, als ob ſie am Banquet des Lebens ſitzen, wie 
Belſazar, ohne daß es ihnen einfällt, daß während dem eine 
ſtille ſchwarze Hand an die Mauer ſchreibt: Du biſt in einer 
Wage gewogen und zu leicht gefunden worden!? 
Dennoch muß ich meinen, daß das nur Schein iſt. Ich glaube 
nicht, daß es irgend ein Menſchenherz giebt, in dem nie und zu 
keiner Zeit eine Ahnung von den Schauern des Weltgerichts er— 
wacht wäre. Daß mit dem Tode Alles aus ſei, das glaubet 
Keiner, oder doch nicht immer feſt. — Und was ſich dort fort— 
ſetzt, wird es ſich nicht anknüpfen an den Faden, der hier abge— 
riſſen iſt? und — wenn es ſich anknüpft, wird da kein Ankläger 
ſeyn, der von verlornen Stunden, von verſchmähten Gnaden, 
von entweihten Oertern, von unbezahlten Schulden, von ver— 
borgnen Geheimniſſen der Bosheit Zeugniß ablegt? 

Gäbe es auch in dem leichtſinnigen Herzen keine Ahnung von 
Gerichtstag, von Buch und Schulden: woher die Flucht der Ein— 
ſamkeit? Woher, als weil ſchon hier auf dieſer Erde es Anklä— 
ger gibt, die in ſeinen einſamen Stunden dem Menſchen ſeine 
unbezahlte Rechnung überreichen? — Woher der ſtets erneuete 

1) Weish. 2, 6. 8. 
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Entſchluß, das Leben noch zu ändern und neue Pfade aufzuſu— 
chen? — wär' nur die Kraft ſo mächtig, als der Wunſch! Aber — 
Mit Dreißig kommt der Argwohn doch an ihn, 

Daß er verkehrt gewandelt bis dahin; 

Mit Vierzig ſieht er's klar und geht zu Rath; 

Mit Funfzig ſeufzt er, daß noch fehlt die That; 
Beſchließt auf's Neu' und klagt ſich bitter an, 

Beſchließt noch einmal und — dann ſtirbt der Mann. 


So obenauf ſchwimmen freilich ſolche ernſte Gedanken wie 
das Weltgericht nicht: ſo mag es kommen, daß Maucher leichte— 
ren Muthes ſcheint, als er iſt. Aber wenn die Männer Gottes 
kommen, die ihre Sonde tief in die leichtſinnigen Herzen hinein— 
ſtoßen, da merkt man's ja wohl, daß ſie das Lebendige getroffen 


haben. Dem Landpfleger Felix wird's auch Keiner angeſehen 


haben, daß in dem Herzen des genußſüchtigen, habgierigen römi— 
ſchen Weltmannes etwas von den Schauern der Ewigkeit ge— 
wohnt hat. Allein wäre es nicht geweſen, warum heißt es: 
„Doch als Paulus zu ihm redete von der Gerechtigkeit, von der 
Keuſchheit und vom zukünftigen Gericht, da erſchrak Felix und 
antwortete: Gehe hin auf diesmal!» ) 

O gewiß, in jener tiefen Wehmuth, welche den Menſchen bei 
dem Gedanken an das Scheiden von den Gütern dieſer Zeit ergreift, 
liegt wohl immer etwas von den Schrecken der Ewigkeit. — 

Stimm an das Lied vom Sterben, 
Den ernſten Abſchiedsſang; 
Vielleicht laͤuft heut' zu Ende 
Dein ird'ſcher Lebensgang! 

Wahrlich der Ernſt, wenn dieſes Wort erklingt, es iſt 
nicht bloß der Ernſt der Sorge uͤber das, was der Menſch zurück— 
läßt, ſondern auch der Ernſt der Sorge über das, was ihn er— 
wartet. Es kann Niemand in dieſem Leben glück— 
lich ſeyn, der nicht ſeiner Seligkeit in dem zukünf— 
tigen gewiß iſt. Ja — der ihrer nicht gewiß iff. Wie hat 
es zu einer Zeit, wo ich ſelbſt noch nicht wußte, was ich glaubte, 
mich auf's Tiefſte ergriffen und gedemüthigt, wenn, während 
ich lange Disputationen darüber anſtellte, ob es eine Unſterblich— 
keit gabe und was für eine, ich gläubige Chriſten darüber 3 

1) Apoſtelg, 24, 25, 


2 * 
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hörte, als wären fie aus dem Lande hergekommen. Das macht, 
«wer da glaubt, der hat das ewige Leben? und «ſchmeckt die 
Kräfte der zukünftigen Welt? ). — Wie kann auch der, wel— 
cher nicht in Gott ſelig geworden, in dieſem Leben wahrhaft fröh— 
lich ſeyn, da jeder Augenblick ihn weiter von dem Lande wegführt, 
in welchem Alles iſt, woran ſich ſein Herz erfreut! Jeder Glocken— 
ſchlag, jedes fallende Körnchen der Sanduhr verkündet, daß ein 
Stück von ſeinem Leben und damit ein Stück von ſeinem Muth 
und ſeiner Freude dahin iſt. Hörſt du das leiſe traurige Lied, 
welches die ſacht rollenden Körnlein der Sanduhr fortwährend 
ſingen? Es lautet: 
O Menſch, betracht' mit Sinnen, 
Wie wir, die Koͤrnlein, rinnen, 
Denn ſieh', du rinneſt mit! 
Wie wir gemach zerſtieben, 
Wirſt du auch aufgerieben 
Bei jedem Lebensſchritt. 
Zwar rinnen wir ganz ſachte, 
Doch fall'n bei Tag' und Nachte 
Die Koͤrnlein fuͤr und fuͤr. 
Und wenn dann von uns allen 
Das letzte iſt gefallen: 
Schlaͤgt auch das letzte Stuͤndlein dir. 


O liebe Seele, iſt es denn alſo mit dem Menſchenleben be— 
ſtellt, daß würklich Niemand in dieſem Leben glücklich werden 
kann, der ſeiner Seligkeit nicht in dem zukünftigen gewiß iſt, ſo 
«lebe, wie du, wenn du ſtirbſt, wünſchen wirſt, gelebt zu haben.? 
Ergreife die Ewigkeit in der Zeit und vor allen Dingen den, der 
geſagt hat: Wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben!» 

1) Joh. 3, 36. — Hebr. 6, 5. 


S. . 


Wir Menſchen find zu dem, o Gott, 
Was geiſtlich iſt, untüchtig. 


Röm. 3, 25. Denn es iſt hier kein Unterſchied, 
fie find allzumal Sunder und mangeln des Ruhms, den 
ſie an) Gott haben ſollten. 


Ich habe noch keinen Menſchen kennen gelernt, der es be— 
ſtritte, daß er ein Sünder iſt; aber wohl viele, die das zugeben, 
und ſo luſtig in die Welt hineinleben, als ob daraus gar nichts 
weiter folgte. Wenn ich mich weiter frage, wie das wohl 
möglich iſt, ſo will mir immer ſcheinen, als liege der nächſte 
Grund darin, daß die Menſchen ſich nicht Zeit nehmen, ſich — zu 
beſinnen. Die Menſchen um mich her kommen mir alle ſo 
unbeſchreiblich zerſtreut vor. So allein weiß ich mir es zu er— 
klären, daß ſie manche Sätze mit ſolcher Entſchiedenheit zugeben 
und doch die Folgerungen daraus nicht ziehen, die ſo ganz 
offenbar ſind. Seitdem ich den einen Satz mir ganz deutlich 
machte: ich bin ein Sünder — gegen Gott, ſeitdem wurde 
mir auch deutlich, daß kein andres Geſchäft des Lebens ſo wich— 
tig ſeyn könne, als dies: Gott zum Freunde zu bekom— 
men, ein gehorfames Kind Gottes zu werden. War es mir 
doch vorher immer, als hätte mein Leben noch gar kein rechtes 
Ziel. Nun wurde es mir, als wüßt' ich erſt, warum ich lebte. 
Ein gewiſſes Ziel war wohl auch vorher da, aber ich ſchämte 
mich deſſen und ſo geſtand ich es mir ſelbſt nicht. Es war im 
Grunde: der Genuß der Dinge dieſer Welt und der Ruhm vor 
den Menſchen. Tauſende neben mir, wenn gleich ſie ſich ſchämen, 
es ſich zu geſtehen, haben doch keinen andern Kranz, danach fic 
jagen. Hätten ſie Zeit, ſich zu beſinnen, ſo müßte ihnen 
ſchon aus bloßer Ueberlegung des Verſtandes deutlich werden, 
wie thöricht ſie handeln. Finden unſre Freuden und unſre Hoff— 


*) Richtiger: vor. 
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nungen ihren Mittelpunkt nur in dieſer Welt, welch ein ſchmerz— 
licher Gedanke, daß wir mit jedem Tage uns weiter von ihr ent⸗ 
fernen; iſt unſer Ziel die Ewigkeit, welch ein wohlthuender Ge— 
danke, daß wir jeden Tag ihm näher kommen! Iſt Ruhm vor 
den Menſchen unſer Ziel, wie wird es uns fortwährend vereitelt! 
Denn wird der Neid der Menſchen es jemals geſtatten, daß wir 
dieſen Ruhm ungeſchmälert genießen, und wird unſere Eitelkeit 
je mit dem Maaße zufrieden ſeyn, das man uns zutheilt? — 
Aber — die Menſchen beſinnen ſich nicht? So ſieht man ſie 
pflanzen und bauen, arbeiten und genießen — die Tage kommen 
und gehen, und das einige, größte und dringendſte Geſchäft bleibt 
ungethan — die Kluft, die den Menſchen trennt von ſeinem 
Gotte, wird nicht ausgefüllt. 

Wir ermangeln des Ruhms, den wir vor Gott 
haben ſollten, ſagt das Wort der Schrift. Was iſt das für 
ein Ruhm? — daß wir als ſeine Kinder vor ihm wandeln ſollten. 
Die Rechte des Kindes Gottes macht der verblendete Menſch 
wohl geltend, aber die Pflichten des vertrauenden, allezeit 
folgſamen und gehorſamen Kindes übertritt er. Allenfalls höre 
ich den Einen und den Andern, der es geſteht, daß wir den Ruhm 
nicht haben; aber man geſteht es, und doch ſchamt man ſich 
nicht. Da ſieht man eben wieder, daß es nur darauf ankommt, 
daß man ſich gehörig Zeit laſſe, um — ſich zu beſinnen; denn 
was kann natuͤrlicher ſeyn, als daß das Kind, welches bekennen 
muß, daß es ſeinem Vater nicht zugethan und nicht folgſam ſei, 
ſich wenigſtens ſchämt! Freilich iſt mit der Scham auch ſchon 
viel geſchehen. Ich habe allezeit geſehen, daß man um einen 
Sünder, der ſich ſchämt, nicht bange zu ſeyn hat. 

Die Suͤnderſcham und Gotteskraft, 
Die machen gleich Genoſſenſchaft. 

Da iſt kein Unterſchied — ſagt der Apoſtel. Er meint 
zwar zunächſt nur: unter den Juden und den Griechen, aber es 
iſt auch kein Unterſchied zwiſchen Allen, die vom Weibe geboren. 
Wie viel Geſtalten nimmt die Sünde unter den Menſchen an, 
wenn man ſie beobachtet unter den rohen Kindern der Natur und 
in der verfeinerten Geſellſchaft, unter den Alten und den Jungen, 
den Gelehrten und Ungelehrten, und ſieht man genau zu, fo ift: 
es doch immer wieder derſelbe Schauſpieler, der nur in verſchie— 


— V. — 25 


denen Rollen auftritt. Ich habe mich viel unter den Menſchen 
umgeſehen, in allen Klaſſen der Geſellſchaft, und unter mancher— 
lei Völkern gelebt, ich habe aber noch keinen Menſchen gefun— 
den, der nicht ſeine ſchwache Seite gehabt hätte. Ich wurde 
immer wieder an das Wort eines unſerer Philoſophen erinnert: 
jeder Menſch hat ſeinen Preis, um den er feil iſt. 
Ich fand freilich manchen Starken, der die Waffen gegen ſich 
ſelbſt kehrte, wenn die ſchwache Seite ſich regen wollte; aber doch 
hatte jeder die ſchwache Seite. Ich meine, es gehört nicht gar 
zu viele Erfahrung dazu, dieſe Beobachtung zu machen. Und 
auch das, meine ich, muß jeder zugeben, der ſich recht beſinnt, 
und ernſt und tief in den innerſten Grund ſeiner Bruſt hinein— 
ſieht, daß der Menſch, d. i. jeder Menſch zu jedem Böſen 
den Samen in ſich trägt. In dem Sinne, meine ich nun, hat 
der Apoſtel geſagt: Es iſt kein Unterſchied. 

An einem Stücke namentlich müßte, ſcheint es mir, auch 
der Hartnäckigſte eine allgemeine ſittliche Krankheit anerkennen, 
daran das Menſchengeſchlecht darniederliegt: wir ſind alle ver⸗ 
liebt in uns ſelbſt. Wie Luther ſagt: 

Kein Loͤchlein iſt gebohrt ſo fein, 

Daß nicht die Eigenlieb' ſchluͤpf' ein. 
Das iſt doch die ſchwache Seite, die Keiner, der nur einigermaßen 
ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, ableugnen kann. Wenn man nur 
das Einzige nimmt, wie außerordentlich ungern und ſchwer wir 
Alle vertragen, daß man unſere Schäden uns aufdeckt! wie man 
da immer von vorn herein ſogleich Alles der Art abzuwehren ſucht, 
was ein liebender Freund uns nahe legt! Außer denjenigen, die 
durch den Geiſt des Herrn demüthig und ſanftmüthig geworden 
waren, habe ich ſolche nie gefunden, die mit Bereitwilligkeit und 
Freude ſtille hielten, wenn man ihnen ſagen wollte, was ihnen 
fehle. Kann es ein unzweifelhafteres Zeichen geben, daß wir 
Alle von Natur an einer ſchweren Krankheit darnieder liegen? 

Ich habe manchmal darüber nachgedacht, worin wohl das 
eigenthümlichſte Kennzeichen zu ſuchen ſei, das einen Chriſten 
von einem Kinde der Welt unterſcheidet. Ich muß es aber, mehr 
als in allem Andern, darin finden, daß das Gefühl bei dem Worte 
Sünde, Schuld, ein ſo verſchiedenes wird. Wie habe auch 
ich früher zugegeben, daß Manches, ja daß Vieles vor Gott 
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mir mangele und bin ganz gleichgültig dabei geblieben, habe auch 
ſo ruhig und gleichgültig an die Stunde denken können, wo ich 
vor Gott erſcheinen werde. Ich kenne ſo Manchen, dem die 
Heiligung nicht am Herzen liegt, und von dem ich mir doch vor— 
ſtellen kann, wie er, wenn er hinüberkommt, fo zuverſichtlich und 
dreiſt auf den Weltrichter zuſchreiten wird, als hätte er die An⸗ 
weiſung auf die Prämien ſchon in den Händen! Die gläubigen 
Chriſten haben das Recht der Kindſchaft empfangen, und wie 
ſchüchtern und blöde bleiben ſie doch! — 
Mein Konig, nicht in Deines Thrones Naͤhe, 

Begehr' ich, wenn ich zu Dir komm', zu treten; 

Haͤltſt Du mich werth, daß ich von fern Dich ſehe, 

Darf ich am Eingang ſtehn mit ſtillem Beten: 

Wie will ich ewig Deine Gnade loben, 

Die mich, trotz ſo viel Untreu, ſo erhoben! 


Das iſt gewiß das Gefühl der meiſten Erlöſeten und es iſt 
auch meines, der ich mir bewußt bin, wie ich des Ruhms, den 
ich vor Gott haben ſollte, ſo gänzlich ermangele. 

Mein König und mein Herr, vor Dir gilt zwar kein Rüh⸗ 
men, aber den Ruhm, die Herrlichkeit ſollten wir doch vor Dich 
bringen, daß wir Deine folgſamen Kinder ſeien, wie Du uns 
dazu geſchaffen haſt nach Deinem Ebenbilde. Ich bekenne es 
Dir mit heiliger Scham, daß ich den Ruhm nicht beſitze. Siehe 
mich aber gnädig an, da ich mich von Herzen ſchaͤme meiner 
Blöße und wünſche von Dir überkleidet zu werden mit der Ge— 
rechtigkeit Deines Sohnes. Siehe mich gnädig an um des Soh⸗ 
nes Deiner Liebe willen! — 


6. 


Was ſchau'ſt du Kind nur immer auf die Aeſte? 
Glaub' mir, es ſtünd' mit dir auf's allerbeſte, 
Wär' das Verderben einzig in den Zweigen, 


Und nicht der Wurzel eigen! * 


Pſalm 31, 1. 2. Ein Pfalm David's, vorzuſin⸗ 
gen. — Da der Prophet Nathan zu ihm kam, als er 
war zur Bathſeba eingegangen. 

V. 3-3. Gott fei mir gnaͤdig nach deiner Gite 
und tilge meine Suͤnden nach deiner großen Barmher⸗ 
zigkeit. Waſche mich wohl von meiner Miſſethat und 
reinige mich von meiner Suͤnde. Denn ich erkenne 
meine Miſſethat und meine Suͤnde iſt immer vor mir. 


Heiliger Gott, wie war mir, ſo lange Dein Licht mich 
noch nicht erleuchtet hatte, ein brünſtiges Verlangen nach Til— 
gung meiner Sünde ſo fremd und ſo fern; und jetzt, wenn ich 
einer leiſen Abweichung von Deinen Rechten und Wegen mir be— 
wußt bin, wie dann mein Herze ſo unruhig pocht, und ich keine 
Ruhe finden und an's Beſſermachen nicht denken kann, als bis 
ich in's Kämmerlein gegangen und vor Dir bekannt habe! O, der 
Menſch kann an's Beſſermachen in der Zukunft nimmer gehen, 
ſo lange nicht gut gemacht iſt, was in der Vergangenheit liegt. 
O, dieſes zarte Gewiſſen, das ſeine Miſſethat immerdar vor ſich 
hat, ſo lange ſie ihm nicht vergeben iſt, das ich das ſicherſte Zei— 
chen, daß der Geiſt des Herrn an einer Seele arbeitet. Da wol— 
len ſie es freilich als Uebertreibung ausſchreien, wenn einem auch 
ſchon der kleine Fehltritt ſo viel Unruhe macht. Aber was ſagt 
der Apoſtel Jakobus? «So Jemand das ganze Geſetz hält und 
ſündigt an Einem, der iff es ganz ſchuldig ).? Das Geſetz mit 
ſeinen Geboten iſt es nicht ein Leib mit ſeinen Gliedern, in deren 
jedem dieſelbe Seele waltet, das iſt der Geiſt Gottes? Sie ſind 
gleichſam alle aufgehängt, die Gebote Gottes, an einem güldnen 
Faden, das iſt der Faden der Liebe Gottes, und wer auch an 

1) Sat. 2, 10. 
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einem kleinſten von ihnen ſündigte, hat fid) an der Liebe ver— 
ſündigt. Oder, wie Luther ſo ſchön ſagt, das erſte Gebot un— 
ter den zehn Geboten, das treibt alle übrigen. Jene Unterſchei— 
dung aber von großen und kleinen Sünden, richtet ſie nicht oft— 
mals nur nach dem Augenſchein? O habt ihr, die ihr über den 
einzelnen groben Fehltritt im Leben des Menſchen ſo unbarmher— 
Fig richtet, habt ihr fo wenig die Gewalt erfahren, welche die un⸗ 
bewachte Stunde und die Gelegenheit über den Menſchen haben 
kann? und wiederum, wer wüßte nicht, daß es frevelnde Ge— 
danken im Kämmerlein vor Gott giebt, feine Hochmuthsſünden, 
die eine größere Scheidewand zwiſchen Gott und dem Menſchen 
aufrichten können, als die gröbſten Sünden des Fleiſches! Hat 
Luther nicht recht geredet, wenn er ſagt, daß der ſchwarze Teus 
fel manchmal ſo gefährlich nicht iſt, wie der weiße? Iſt doch 
bei der fleiſchlichen Luſt namentlich immer mehr Gewalt der ſinn— 
lichen Leidenſchaft und weniger Bewußtſeyn, als bei den geiſtigen 
Verſündigungen. Ich habe ſchon einigemale die Erfahrung ge— 
macht, daß gerade recht zarte und heilige Seelen, die auch vor 
dem leiſeſten Hauche auf dem Spiegel des eigenen Herzens er— 
ſchraken, fic) am Eheſten darein finden konnten, daß ein David 
und eine Magdalene Gnade gefunden, während rohe Sünden— 
knechte murrten. O ſie verſtehen das Geheimniß der Bußthrä— 
nen nicht! Aber auch der Umfang und die Tiefe des Reiches 
der feinen Sünden iſt ihnen verborgen. Ich meine, wer dieſe 
Erfahrung würklich gemacht hat, der wird auch kein Bedenken 
tragen, ſich mit dem gefallenen König David, mit einem Schä— 
cher und mit Magdalenen auf ein und dieſelbe arme Sünder— 
bank zu ſetzen. 


V. 6. An Dir allein habe ich geſuͤndigt und Uebel 
vor Dir gethan; auf daß Du gerecht bleibeſt in Deinen 
Worten und rein bleibeſt, wenn Du gerichtet wirſt. 

Das iſt ein wichtiges Wort und das rechte Myſterium der 

Buße zu nennen: an Dir allein hab' ich geſündigt. Bei 
den Wohlthaten, die wir von Menſchen empfangen, bleiben wir 
ſo oft nur eben bei den Menſchen ſelber ſtehen, anſtatt an den 
hoͤchſten Wohlthäter zu denken, deſſen Engel fie find. So maz 
chen wir es aber auch bei unſern Sünden. Immer denken wir 
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nur daran, was wir dem oder jenem oder uns ſelbſt Uebles ge⸗ 
than haben. Aber es geht ja ein güldner Faden durch alle Ge— 
bote Gottes und darum iſt jeglicher Fehltritt eine Verſündigung an 
der göttlichen Liebe. Daß die Menſchen ſo gleichgültig ſind 
bei ihren Fehltritten, daß es ihnen ſo wenig eigentlich an's Herz 
geht, muß doch darin mit ſeinen Grund haben, daß ihnen eben 
nicht zum Bewußtſeyn kommt, daß ſie mit jedweder Sünde ihren 
größten Wohlthäter betrüben. Erkennten die Menſchen das, fo 
würden ſie ja wohl auch vor Allem bei dem die Vergebung ſuchen, 
den ſie vor Allem durch ihre Fehltritte beleidigen. So würden 
ſie aber auch dem heiligen Gotte in ſeinem Strafgericht über die 
Sünde Recht geben, denn es würde ihnen die Sünde weit mehr 
als Sünde erſcheinen. 


V. 7. Siehe ich bin aus ſuͤndlichem Samen ge⸗ 
zeuget und meine Mutter hat mich in (mit) Suͤnden 
empfangen. 

Ja, ſo führt auch mich die Betrachtung jedes einzelnen Fehl— 
tritts immer wieder darauf zurück, daß nicht bloß meine Werke 
fündig find, daß ich ſelbſt ein Sünder bin. Luther ſagt: 
«gute Werke machen nicht einen guten Mann.? Iſt es nicht 
alſo auch mit den böſen Werken? Wer zur rechten Selbſt— 
erkenntniß kommt, fühlt als den eigentlichen Stachel in allem 
böſen Werk doch immer dies, daß er ſelber ein ſolcher Menſch 
iſt, der die Heiligkeit und Wahrheit nicht von ganzem Herzen 
liebt. Spricht das Geſetz Gottes: Du ſollſt nicht toͤdten, meint 
es doch zunächſt nicht meine Hand, ſondern mich ſelber, 
meine Perſon. Wie die Liebe, wenn ſie recht beſchaffen iſt, 
uns angenehm macht vor Gott, ſo iſt es auch nur die auf das 
Böſe gehende Richtung der Liebe, die einen Menſchen vor Gott 
verwerflich macht. Und mit dieſer angebornen Luſt will ſich der 
gefallne König David vor Gott nicht entſchuldigen; nein, nur 
deſto ſtrenger wird ſein Selbſtgericht durch das Bewußtſeyn, daß 
auch der Stamm, ja die Wurzel ſeines geiſtigen Lebens von der 
Sünde angefreſſen iſt. Es iſt der Menſch gefallen, wie ſollte 
nicht jeder Einzelne, der Menſch iſt, dieſen Fall beweinen? — 
O, wie es ſo ſchwer fällt, daß der ſündige Menſch von den 
Blättern und Früchten ſeiner Sünden hinabſteigt bis zur Er— 
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Fenntnif des Stammes und feiner Wurzel. An ſich liegt 
dieſe Erkenntniß fo nahe, aber der Stolz läßt es dazu nicht kom— 
men. Wohl nennt Luther mit Recht dies «die allerſchwerſte 
Lehre des Pſalms, ja der ganzen heiligen Schrift, ohne welche 
es unmöglich iff, daß man die heilige Schrift möge recht verfte 
hen. Auch der Pſalmiſt iſt ſich deſſen bewußt, denn er ſagt: 

V. 8. Siehe, du haſt Luft zu der Wahrheit, die 

im Verborgnen liegt ), du laͤſſeſt mich wiſſen die heim⸗ 
liche Weisheit. 

Er erkennt, daß Gottes Geiſt es iſt, der ihn im Innerſten 
dazu geführt hat, ſeine Sündhaftigkeit im tiefſten Grunde zu 
erkennen. Wer es erfahren, wie lange ſich gegen ſolche Er— 
kenntniß das ſtolze Menſchenherz auflehnt, der legt wohl das 
Bekenntniß ab: 

Haͤtt'ſt du, o ew'ges Licht, dich nicht zu mir gewandt, 

Ich haͤtt' aus eigner Kraft mich nimmer ſelbſt erkannt! 

Alle Beſſerung aber muß damit anfangen, daß wir uns 
ſelber verſtehen. An dieſer verborgenen Wahrheit, wie betrübt 
ſie auch an und für ſich ſeyn mag, hat doch der ſeine Freude, 
der keine Heuchelei und Falſchheit duldet. Wie betrübend alſo 
auch für unſer einen ſolche Erkenntniß unſeres tiefen Verderbens 
ſeyn mag: ſie hat doch auch eine erfreuliche Seite, ſie iſt immer 
ein Zeichen, daß ſich Gott mit uns eingelaſſen hat, daß der Geiſt 
in uns eingekehrt iſt, der die Welt ſtraft um der Sünde willen. 

V. 9 — 12. Entſuͤndige mich mit Yſop ), daß 

ich rein werde; waſche mich, daß ich ſchneeweiß werde. 
Laß mich hoͤren Freude und Wonne, daß die Gebeine 
froͤhlich werden, die Du zerſchlagen haſt. Verbirg Dein 
Antlitz von meinen Suͤnden und tilge alle meine Miſſe⸗ 
that. Schaffe in mir Gott ein reines Herz und gieb 
mir einen neuen gewiſſen Geiſt. 

Es iſt eine ſo ſchwere Aufgabe, unſer Verderben der 
Wahrheit gemäß zu erkennen; aber welch' eine viel 


i its 
1) 3. Mof. 14, 6. — 4. Moſ. 19, 6. 18. 
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ſchwerere Aufgabe, nachdem man es erkannt hat, dann doch noch 
vor Gott hinzutreten und den Muth zu haben, ihn zu bitten, 
daß er uns unſere Sünden vergebe. Hält es ſchon ſo 
ſchwer, daß die erſte Aufgabe zu Stande komme, wie viel mehr 
bei der andern! Der heil. Bernhardus ſagt: Der Teufel ſcha— 
det dem Menſchen auf zwiefache Weiſe; vor der That der Sünde 
raubt er ihm die Schaam, und im Augenblick, wo er 
glauben ſoll, giebt er ſie ihm zur Unzeit wieder. 
Und wie ein Kirchenvater ſagt: «O was iſt doch bei Bettlern 
die Schaam für ein ſchlimmes Hausgeſinde!? Iſt es nicht das, 
was die, welche keine Erfahrung davon haben, ſo gar unbegreif— 
lich finden, daß Chriſten einerſeits ſo groß von ihrer Sünde und 
Schuld denken und andererſeits auch wieder ſo groß von ihrer 
Gnade? — Wenn dann aber würklich nach fo tiefer Beugung 
der Glaube unerſchütterlich eintritt, daß einem Gnade wiederfah— 
ren iſt: o eher muß es möglich ſeyn, daß unter dem Platzregen 
das Erdreich dürre bleibt, als daß ein ſolches Herz nicht Früchte 
der dankbaren Gegenliebe bringen ſollte. Nein, wie der Apoſtel 
ſagt, daß der Glaube die Herzen reinigt !), fo wird in Wahrheit 
durch ſolche Sündenvergebung das Herz rein gemacht und es zieht 
in den Menſchen der neue und gewiſſe Geiſt ein, der feſte Tritte 
thut auf dem Wege zur Heiligung. Wenn Paulus ſagt, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, kann 
man fürwahr auch die Sünde unter dieſem Alles mitbegreifen; 
denn iſt nicht jede ſolche Abſolution des Sünders nach einem 
neuen Fehltritt nur gleichſam eine tiefere Furche in's Herz, damit 
der Same des göttlichen Wortes deſto tiefer hineinfalle? Und fo 
bete denn auch ich: 
Iſt Belebung fuͤr die todten Herzen, 

Die dein Herz betruͤbt mit tauſend Schmerzen, 

Doch nur, wo Vergebung iſt, zu finden: 

O vergieb denn Herr auch meine Suͤnden! 

Wo ein Troͤpflein Gnade Du laͤßt fließen, 

Sieh, wie gleich ſo zarte Blumen ſprießen! 

O wie fuͤhl ich's tief, mein ſuͤndig Weſen 

Kann durch Gnad' um Gnade nur genefen, 


1) Apoſtelg. 15, 9. 
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1 
Wie iſt der Menſchheit Leib ſo ſchmählich angeſtecket, 
Daß nur Ein Glied allein von allen unbeflecket! 


Joh. 8, 46. 29; 5, 50. Welcher unter euch 
kann mich einer Sunde zeihen? — Und der mich ge- 
ſandt hat iſt mit mir; der Vater laͤßt mich nicht al⸗ 
lein, denn ich thue allezeit, was ihm gefallt. — Ich 
kann nichts von mir ſelbſt thun; wie ich hore, fo richte 
ich und mein Gericht iſt recht, denn ich ſuche nicht 
meinen Willen, ſondern des Vaters Willen, der mich 
geſandt hat. 


Es kann wohl kein größeres Zeugniß dafür geben, daß 
die menſchliche Natur tief gefallen iſt, als wenn man ſieht, daß 
es ſeit den vier tauſend Jahren, ſeit welchen die Welt ſteht, 
unter den acht hundert Millionen Menſchen, welche alle dreißig 
Jahre ſterben und wieder geboren werden, nur einen Einzigen 
gegeben hat, der das Wort hat ſagen können, «wer kann mich 
einer Sünde zeihen? und Lich thue allezeit, was meinem Va— 
ter gefällts Die Menſchen ſind fo eitel; fie ſagen fo! gern mehr 
von ſich aus, als was wahr iſt und doch — hat das keiner zu 
ſagen gewagt. So mußte doch wohl der Augenſchein recht deut— 
lich das Gegentheil lehren! Wie tritt der Herr durch dieſes 
Wort ſo ganz aus der Reihe ſeiner Brüder heraus! Wenn es 
mit einem von uns anfängt, beſſer zu werden, erkennt man es 
doch immer daran, daß er willfährig eingeſteht, wie ſchlimm es 
mit ihm ſtehe. Selbſt die heiligen Apoſtel haben es nicht hehl, 
daß fie immer noch Sünder bleiben. Denn Paulus ſchreibt: 
«nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen ſei, 
ich jage ihm aber nach z ) ein Johannes ſpricht: «fo wir fas 

1) Phil. 3, 12. 
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gen, wir haben keine Sünde, fo verfuͤhren wir uns ſelbſt und 
die Wahrheit iſt nicht in uns; ) und ein Jacobus bekennt: 
denn wir fehlen alle mannichfaltiglich. 9?) Es haben ſich auch die 
lieben Apoſtel einander gegenſeitig nicht geſchont und ein Pau— 
tus ſtrafte einen Petrus «vor allen öffentlich. vs) Wie tritt da 
doch der Heiland ganz aus der Reihe aller andern Menſchen— 
kinder heraus! 

Ich habe auch eigentlich erſt recht erkennen lernen, wie es 
um den Menſchen ſteht, ſeit Sein göttliches Bild vor meiner 
Seele aufgegangen iſt. Ich habe mich vorher immer an den 
Kleinen gemeſſen und da dünkte ich mir ſelbſt ſo groß: nun ich 
mich an Ihm meſſe, werde ich ſo ſehr klein. Wenn man einen 
Menſchen, dem man ſo ganz die Demuth und Wahrheit an— 
fühlt, in ſchlichten, einfältigen Worten Großes von ſich aus— 
ſagen hört, dann wird man dadurch ſelbſt ſo gedemüthigt. 
Wenn der Heiland ſolche Worte ſpricht, wie: eich thue allezeit 
den Willen meines himmliſchen Vaters, ? oder: «das iſt meine 
Speiſe, daß ich den Willen des thue, der mich geſandt hat? 
—und ich denke, das fagt er nun fo mit ganzer voller Wahrheit, — 
o wie wird es mir erſt da bewußt, wie der Menſch nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen ausſehen ſollte, wie er zu ſeinem Gotte 
ſtehen ſollte. Ich habe das ja vorher gar noch nicht ſo ge— 
ahnet, welches die Geſtalt eines Menſchen nach dem Bilde 
Gottes iſt. Und da er bei ſo großer Hoheit und bei ſo großer 
Reinheit mit ſo herzlicher Demuth die Sünder zu ſich einladet, 
ſo zieht das ſo gewaltig an ſein Herz, daß man unter ſein 
Joch kommt, man weiß nicht wie, daß man immer wieder an 
ihn denken, in ihm ſich beſpiegeln muß und dabei ſich immer 
mehr ſchämen lernt. Es geht einem dann wunderbar: man wird 
reiner und doch wird man immer mehr zum Sünder. Auf dem 
lichteren Grunde achtet man der Sünde mehr, denn 


je kryſtallener der Himmel gluͤht, 
je truͤber ſcheint Gewoͤlk, das ihn durchzieht. 


So kann ich mir es denn auch recht wohl denken, daß der 
fromme Johannes, ob er wohl ſo lange in der Schule dieſes 
Meiſters erzogen worden iſt, in ſeinem hohen Alter das ſtrenge 


1) 1. Joh. 1, 8. — 2) Jac. 3, 2. — 3) Gal, 2, 14. 
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Wort geſprochen hat: eſo wir ſagen, daß wir Gemeinſchaft mit 
ihm haben und wandeln in Finſterniß, ſo lügen wir und thun 
nicht die Wahrheit,? und daß er auf der andern Seite doch wieder 
hat bekennen müſſen: «ſo wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo 
verführen wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in uns.? 

Die Sündenerkenntniß und die Buße wird dem Men— 
ſchen ſonſt ſo ſauer, aber wenn ſie daraus herfließt, daß man 
ſich im Tugendſpiegel des Herrn betrachtet, ſo iſt es, als ob 
der Buße alles Herbe genommen würde, ich möchte es dann 
eigentlich nicht mehr Buße nennen, es iſt eine fortgehende und 
immer zunehmende Beſchämung. Wenn das Geſetz einen 
ſtraft, dann wird man auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, man 
wird wohl auch gerade recht hart; aber wenn der Herr einem 
durch ſein heiliges Exempel die Untugend vorhält, dann wird 
man vielmehr weich und aufgeſchloſſen, man wird ſo geneigt, 
ihm ſich hinzugeben. Das iſt recht wie ein Spiegel, der ſei— 
nen Glanz zurückwirft, ſo daß man ſelber davon verklärt wird, 
wenn man ſich darin beſieht: Kalſo werden wir verklärt in 
fein Bild von einer Klarheit zur andern. !) Es iſt, wie wenn 
er mit der Frage: «haft du mich lieb 2 mit jedem Tage ei— 
nem tiefer ins Herz griffe und es durchforſchte, bis kein Flecken 
mehr übrig bleibt. j 

Die Prediger ſtrafen fo viel, die Lehrer geben der Suz 
gend ſo viel Ermahnung; ich meine, wenn ſie nur recht Je— 
ſum zeigen wollten in ſeiner Majeſtät und in ſeiner Demuth, 
in ſeinem Ernſte und in ſeiner Liebe, wenn ſie ihn abmalen 
wollten in ſeiner tiefen Herablaſſung, Armuth und Selbſtent— 
ſagung: es könnte gar keine ernſtlichere Strafpredigt für die 
Menſchen geben und ſie würden ſo viel eindringlicher würken, 
als die andern Strafpredigten und Ermahnungen. Es iſt recht 
der Unterſchied, wie dort in der Fabel, wo die Sonne und 
der Sturm ſtritten, wer am Eheſten dem Wanderer den Man— 
tel entreißen würde; beim Sturm ergriff er ihn krampfhaft 
und hüllte ſich noch mehr da hinein, aber vor dem milden Son— 
nenſtrahle ließ er ihn fallen. Für mich giebt es keine ſtär— 
kere Bußpredigt, als wenn man mir Jeſum vorhält. Wenn 
ich ſehe, wie er in allen Dingen nicht ſeine eigene Ehre, ſon— 

1) 2. Cor. 3, 18. 
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dern die ſeines himmliſchen Vaters ſucht ), wie ſchäme ich 
mich meines Ehrgeizes; wenn ich ſehe, wie er gekommen iſt, 
zu dienen und nicht ſich dienen zu laſſen, wie ſchäme ich mich 
meines Hochmuthes; wenn ich ſehe, wie er den Kelch, den 
ihm ſein Vater gab, hinnahm und trank, wie ſchaͤme ich mich 
meines Ungehorſams; wie er das Widerſprechen der Sün— 
der ertrug und nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward ?), 
wie ſchäme ich mich meiner Ungeduld und meiner Leidenſchaft 
— kurz, ich kenne keine ſtärkere Bußpredigt, wenigſtens kei— 
ne, die mich mehr erweichte, tiefer beſchämte, als das Vor— 
bild meines Heilandes. Wie auch mit gar ſchönen Worten 
Luther ſchreibt: «Ziehet an den Herrn, ſpricht der Apo— 
ſtel, das reizet gar faſt. Denn es muß ein Schelm ſeyn, der 
ſeinen Herrn ſiehet faſten und Hunger leiden, arbeiten, wa— 
chen und müde werden, und er wollte ſchlemmen und tem— 
men, ſchlafen, faulenzen und in Wolluſt leben. Welcher 
Herr könnte das von ſeinem Knecht leiden? Oder welcher 
Knecht dürfte ſich deß unterwinden? Es mag ja nicht ſeyn, 
der Menſch muß ſich ſchämen, wenn er Chriſtum anſiehet, 
und ſich ſo gar ungleich im Widerſpiel findet. Wer nicht 
von Chriſtus eigenem Exempel erwärmt, ermahnt und gerei— 
zet wird, wer will denſelbigen reizen und aufbringen? Was 
ſollten die Blätter und Worte mit ihrem Rauſchen ausrichten, 
wenn dieſe Donnerſchläge von Chriſtus Exempel nicht bewe— 
gen ! — So bete ich denn zu ihm, dem lauterſten Exempel 
aller Heiligkeit: 
Heiligſter Jeſu, Heiligungsquelle, 

Mehr als Kryſtall rein, lauter und helle; 

Du laut'rer Strom der Seligkeit, 

Aller Glanz der Cherubinen 

Und Heiligkeit der Seraphinen 

Iſt gegen Dich nur Dunkelheit. 

Ein Vorbild biſt Du mir, 

Ach bilde mich nach Dir! 

Du, mein Alles, 

Jeſu, ja Du, 

Hilf mir dazu, 

Daß ich mag heilig ſeyn wie Du! 

1) Sob. 8, 49. 50. — 2) 1. Petr. 2, 23. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Auſt. 3 
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O, ſtiller Sefu, wie Dein Wille 
Dem Willen Deines Vaters ſtille 
Und bis zum Tod gehorſam war: 
Alſo mach' auch gleichermaßen 
Mein Herz und Willen Dir gelaſſen, 
Brich meinen eignen Willen gar. 
Mach' mich Dir gleichgeſinnt, 

Wie ein gehorſam Kind, 
Sanft und ſtille, 

Jeſu, ja Du, 

Hilf mir dazu, 

Daß ich gehorſam ſei wie Du! 


8. 


Ein gut Gewiſſen 
Das iſt ein ſanftes Ruhekiſſen. — 
Ganz recht, und wo der Inculpat 
Auch ſelber das Urtheil zu ſprechen hat, 
Da dauert der Proceß nicht lange, 
Iſt mir auch um Abſolution nicht bange. 


1. Kor. 4, 3—4. Mir aber iſt es ein Geringes, 

daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menſch⸗ 

lichen Tage: auch richte ich mich ſelbſt nicht. Ich bin 

mir wohl nichts bewußt, aber darinnen bin ich nicht ge⸗ 
rechtfertiget; der Herr iſt es aber, der mich richtet. 


Was iſt das für eine wunderbare Sache, daß ein Menſch 
ſich ſelbſt richtet! Was für eine wunderbare Sache iſt das Ge— 
wiſſen! Wie hart geht es dem Menſchen an, ſich ſelber wehe 
zu thun und doch richtet der Menſch ſich ſelbſt und verdammet 
ſich ſelbſt. Sollt' er aber ſich ſelber dermaßen gram ſeyn, das 
ſich anzuthun, ſo es nicht vielmehr noch ein gar Anderer wäre, 
der das in ihm thut? Es iſt ganz unmöglich, daß des Gewiſ— 
ſens Stimme im Menſchen nur ſei ſeine eigene Stimme. Han— 
delt es doch mit ihm als ein Herr mit ſeinem unnützen Knechte, 
redet ihn mit Du an, und tritt wohl manchmal vor ihn hin, wie 
ein erzürnter König in ſeinem Grimme. Es möcht's wohl Man— 
cher nicht haben, denkt, daß er ja vergnügter leben könnte ohne 
Gewiſſen — wer braucht das Ding, das doch einen Menſchen 
nur voll unruhiger Gedanken und Schwierigkeiten macht! Aber 
da hilft kein Reißaus nehmen, es hängt ſich an dich, wie an den 
Verurtheilten der Büttel, und ſpricht zu dir: mußt ich aushal— 
ten von dir, mußt du nun aushalten von mir! Es iſt lauter, 
denn kein Donner und wiederum kann es ſo leiſe und heimlich 
einem zureden, als rauſchte ein Bächlein unter dem Laube. Das 
iſt das heimliche Wort, davon Hiob ſpricht, daß es vor ihm Ge— 
ſtalt angenommen hat und iſt vor ihm vorübergegangen, daß alle 
ſeine Gebeine erſchraken: KUnd zu mir iſt gekommen ein heim— 
liches Wort, und mein Ohr hat ein Wörtlein aus demſelben 
empfangen. Da ich Geſichte betrachtete in der Nacht, wenn der 
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Schlaf anf die Leute faͤllt: da kam mich Furcht und Zittern an, 
und alle meine Gebeine erſchraken. Und da der Geiſt vor mir 
überging, ſtanden mir die Haare zu Berge an meinem Leibe. 
Da ſtand ein Bild vor meinen Augen, und ich kannte ſeine Ge— 
ſtalt nicht, es war ſtille und ich hörete eine Stimme: Wie mag 
ein Menſch gerechter ſeyn, denn Gott? Oder ein 
Mann reiner ſeyn, denn der ihn gemacht hat?? ) 
Das iſt das heimliche Wort, das Flügel hat wie die Sorge 
und wie der Tod und die ganze Erde durchwandert, und iſt niemals 
ein menſchliches Herze ſo dicht und eng geweſen, daß es nicht ir⸗ 
gend eine Spalte oder ein Löchlein gehabt hätte, da das heimliche 
Wort nicht hätte hineinkommen können. Ich kann nicht ſauer 
ſehen, wo ich finde, daß die Hündlein von den Broſamen eſſen, 
die von ihrer Herren Tiſche fallen und thut mir im Herzensgrun— 
de wohl, wo ich finde, daß das Wort, das Kalle Menſchen er— 
leuchtet, fo in dieſe Welt kommen *), auch in der Heidenherzen 
etliche Flämmlein angezündet hat, ſintemal ich daran denke, was 
der Herr geſagt hat, «ſiehſt du fo ſcheel, daß ich fo gütig bin v? 
und was St. Paulus fraget, <ift Gott nicht auch der Heiden 
Gott? ja freilich auch der Heiden Gott 2 ). Etliche Altäre find 
von gemeinen, unbehauenen Steinen, andere von behauenen; et— 
liche haben die Inſchrift: dem unbekannten Gotte, andere: 
dem bekannten. So werd' ich gar andächtiger, guter Gedan— 
ken voll, wenn ich das ſchöne Zeugniß leſe, das ein Weiſer des 
alten Heidenthums dem Gewiſſen gegeben hat, der da ſpricht: 
„Dies iff das Geſetz, dem niemand ſich widerſetzen kann, das im 
Einzelnen nicht darf entkräftet und im Ganzen niemals kann ab— 
geſchafft werden. Durch keine Obrigkeit der Erde und durch kei— 
nen Volksbeſchluß wird von dieſem Geſetz der Menſch gelöſt, auch 
iſt kein Erklärer dafur zu ſuchen, es wird nie ein Anderes in Rom 
und ein Anderes in Athen ſeyn, ein Anderes jetzt, ein Anderes in 
Zukunft. Es iſt ein und dasſelbige, ein ewiges und unveränder— 
liches Geſetz, das alle Völker und Zeiten umfaſſen wird und der 
eine gemeinſchaftliche Herr und Regent aller iſt Gott; er iſt dieſes 
Geſetzes Erfinder, Ausleger und Stifter. Wer ihm nicht ge— 
horcht, flieht ſich ſelber und unterdrückt des Menſchen Natur, 
und darin büßt er die ſchwerſte Strafe, ob er auch Allem entflöhe 


1) Hiob 4, 12—17, — 2) Joh. 1, 9, — 3) Rom. 3, 29. 
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was ſonſt als Strafe gilt> Oder wenn einer ihrer alten Poeten 
von den Geſetzen ſpricht, «die aus der Höhe herabgekommen, die 
keine ſterbliche Natur der Menſchen geboren und Vergeſſenheit 
nimmer bedecken wird, in denen ein großer Gott waltet, der 
nimmer altert. 

O mein Gott, denke ich, wenn ich ſolche Zeugniſſe aus dem 
Munde eines blinden Heiden leſe, wie wird man es gewißlich 
noch ſehen, daß die Beſchneidung, die ihr ſchönes helles Licht 
unter den Scheffel geſtellt, von der Vorhaut wird gerichtet werden, 
die ihr Lichtlein ſo erbaulich hat vor aller Welt leuchten laſſen! ) 

Mit heiligem Schauer vernehme ich die Rede ſolcher ernſt— 
lichen Zeugniſſe; denn was iſt bei Zeugniſſen, die ſo gewaltig— 
lich von der Macht des Gewiſſens predigen, klärlicher, als daß 
das Gewiſſen im menſchlichen Herzen die Wolke über der Bun— 
deslade iſt, daraus der Herr Zebaoth ſelber ſeine Menſchenkinder 
anredet und ihnen von Licht und Recht?) predigt? Aber wie— 
derum, was deucht es für ein Widerſpiel, wenn da ein heiliger 
Paulus, ob er wohl ſich ſelber nicht in irgend einem Stücke etwas 
vorzuwerfen hat, ſich doch nicht für gerechtfertigt hält, und nur 
dem Gerichte des Herrn trauen will. Wie auch der Apoſtel 
Johannes ſchreibt, daß, «wenn ſchon unſer Herz uns verdam— 
met, Gott größer ſei, als unſer Herz und weiß alle Din— 
ge ). — Das iſt wohl eine wichtige Lehre, auf daß der Menſch 
keiner andern Gottesſtimme das ganze Vertrauen ſchenke als der, 
die aus dem geoffenbarten Worte Gottes ihn anredet. Denn 
wer könnte die grauſamen Schwärmereien alle erzählen und die 
hochmüthigen und thörichten Gedanken, darauf die verfallen find, 
ſo allein ihrem Gewiſſen vertrauet haben? Ob nämlich wohl des 
Gewiſſens Stimme nichts Anderes iſt, denn die Stimme des 
Herrn Zebaoth, gehört doch, um ſolche Stimme recht zu ver— 
nehmen, auch allerdinge dazu, daß erſt der Menſch ein geiſtliches 
Ohr empfangen habe, welches ein Geſchenk göttlicher Gnade ift 
durch den heiligen Geiſt. Oder mag auch geſagt werden, daß das 
Gewiſſen des Herrn Schrift ſei und daß geiſtliches Auge dazu von 
nöthen, ſie zu leſen. Gleichwie ſie eine Tinte erfunden haben, da— 
mit man ſchreiben kann und wird nicht eher vor dem Auge ſichtbar, 
als bis man es etwa gegen das Feuer bringt; alſo hält es ſich mit 
J) Rem. 2, 14-15. 27. — 2) 2. Mof. 28, 30. — 8) 1. Goh. 3, 20. 
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dem Geſetze Gottes, das er auf die Herzenstafel eingeſchrieben: 
ſo lange das Fleiſch aus ſeinen eigenen Kräften lieſet, wie arbei— 
tet es daran herum, kann das Rechte nicht herausbringen und 
lieſet eitel düge hinein! Es wird das Wort vor dem Auge des Men— 
ſchen nicht eher recht ſichtbar und leſerlich, als bis Gott Gnade 
giebt, daß das Feuer des heiligen Geiſtes dem menſchlichen Her— 
zen nahe kommt. Ei, wie da ein Leben und Bewegen in die 
zuvor unſichtbare Schrift kommt, daß ſie bald gar helle und glän— 
zend vor dem Auge funkelt und keiner ſich's mehr abdisputiren 
kann! Darum denn auch nicht ohne Urſach der heilige Paulus, 
wo er auf ſeine Worte einen rechten Trumpf zu ſetzen begehrt, 
ſich nicht hat genügen laſſen, von ſeinem ſchwachen menſchlichen 
Gewiſſen ſich Zeugniß geben zu laſſen, ſondern vielmehr alſo 
ſchreibet: «Ich ſage die Wahrheit in Chriſto und lüge nicht, deß 
mir Zeugniß giebt mein Gewiſſen in dem heiligen Geiſtd y. 
O wie doch hat der Lügenvater gar greuliche Netze und 
Schlingen vielen tauſend Seelen, ſonderlich in dieſer Zeit, dadurch 
gelegt, daß er die ausnehmend wichtige Wahrheit, die jeglichem 
Chkiſtenmenſchen zu wiſſen hoch nöthig iſt, verdunkelt und unter 
den Scheffel geftellt, die Wahrheit, daß auch das Gewiſſen des Men— 
ſchen ein blinder Leiter der Blinden bleibt, ſo lange es nicht durch 
den heiligen Geiſt erleuchtet iſt, und das geoffenbarte Wort Gottes 
zu ſeiner Richtſchnur nimmt. Daß der Lügenvater ſonderlich ein 
großer Disputirer ſei, iſt wohl weltbekannt, iſt aber auch ein feiner 
Poete, der manch' ſchöne Sprüchlein erfunden, als da find: Wer 
des Gottes Ruf in ſich verſpüret, folg' ihm und das Höchſte ſei 
fein Ziels; und hat ſich's am Ende herausgekehrt, daß ſtatt des 
ewigen wahrhaftigen Gottes kein anderer als Baal ſeine Stimme 
erhoben hat, der Lügengeiſt der Hoffahrt. Wiederum: Der 
Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme?; und iff am Ende 
das Herz ſelber nur gelaufen, wohin des Fleiſches Luft oder Mam— 
mon es gezogen hat. Je nun, iſt doch Beelzebub zu einem fei⸗ 
nen Staatskleide gekommen und Federn auf dem Hut, damit 
er unter artigen Leuten ſich ſehen laſſen kann. O ihr lieben 
Leute, wollt ihr euch von dem weiſen Salomo nicht ſagen laſſen: 
„Wer ſeinem Herzen traut, der iſt ein Narr d ), und vom Pſalm— 
ſänger, der da ſpricht: «Alle Menſchen find Lügner ), wohlan 
1) Rom. 9, 1. — 2) Sprüchw. 28, 26, — 3) Pſalm 116, 11, 
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ſo laßt euch geſagt ſeyn, was ja Einer eurer eigenen Propheten 
gar weislich geſprochen hat: 
Nicht jeder Stimme, find' ich, iſt zu trauen, 
Die mahnend ſich im Herzen laͤßt vernehmen. 
Uns zu beruͤcken, borgt der Luͤgengeiſt 
Nachahmend oft die Stimme von der Wahrheit, 
Und ſtreut betruͤgliche Orakel aus. 

Es haben die Orakel wohl Manchen hinter's Licht geführt, 
als noch kein Wort Gottes in der Welt war. Ach! daß ſie die 
Menſchen auch noch dieſer Zeit am Gängelbande fuͤhren, wo der 
gnädige Gott uns ſein Wort der Wahrheit geſchenkt hat, das 
alle Albernen weiſe machen kann!? !) O ihr großen Heiligen, 
die ihr ſo vortrefflich gleißet und eurer Tugenden ein ſo großes 
Regiſter euch ſelber vorhaltet, gebe doch Gott Gnade, daß ihr 
ſehen möget, was das für ein Geiſt fei, der fo viele ſüͤße Orakel 
in euch ausſtreuet, ob das der Geiſt der Wahrheit ſei, von dem 
geſchrieben ſteht, daß er «die Menſchen um der Sünde willen 
ſtrafetds oder der Lügengeiſt! Ich aber, wenn ich darauf achte, 
was mir mein Gewiſſen im heiligen Geiſt ſagt, kann nichts 
anders hören, als daß es mir die Rechnung herlieſt, die Gott in 
ſeinem Worte mir geſchrieben hat: Du ſollſt keinen an— 
dern Gott haben außer mir, und zu mir ſaget: «Siehe 
Menſch, das ſollteſt du thun, ſollteſt mich alleine fürchten, lieb 
haben und ehren, ſollteſt aller Dinge allein auf mich vertrauen, 
und aller Wege des Beſten dich zu mir verſehen: du aber thuſt 
von Allem das Widerſpiel, du biſt mir feind, du liebeſt all ander 
Ding mehr denn mich, gläubeſt nicht von ganzem Herzen au 
mich, wirſt aller Augenblicke an mir irre und ſetzeſt dein pai 
trauen auf ander Ding.? 

O, mein Herr Jeſu, bei ſo großer Blindheit meines natür— 
lichen Menſchen bitte ich dich von ganzem Herzen, daß du doch 
alle Tage durch dein heiliges Wort das Feuer deines heiligen 
Geiſtes immer mehr anzünden möchteſt, auf daß ich auch immer 
deutlicher erkennen möchte, was du ſchon von Natur von deinem 
Geſetze in mein Herz geſchrieben! Ach bewahre mich, gnädiger 
Gott, vor den Verſuchungen und Verführungen meines eigenen 
natürlichen Herzens und laß dein heiliges Wort die einzige Leuchte 
meiner Füße ſeyn! 

1) Pfalm 19, 8, 
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Wer will was beſſer machen, 
Muß gut erſt ſeyn, 
Drum waſch' vor allen Dingen 
Dich erſt recht rein. 
Du willſt durch gute Werke gut dich machen, 
O ja, denn Kleider machen Leute; 
Doch der Geſcheute 
Denkt: iſt am Mann nichts dran, 
Sieht man die Kleider auch nicht an. 


Pſalm 52, 1. Eine unterweiſung Davids. Wohl 
dem, dem die Uebertretungen vergeben ſind, dem die 
Suͤnde bedecket iſt. 


Magen Andere andere Freuden haben, meine Freude, die 
nie aufhört, iſt die, daß meine Sünde vor Gott bedecket iſt. 
So lange ſie nicht zugedecket war, habe ich mich niemals mit gu⸗ 
tem Muthe vor ihn ſtellen konnen, ich war wie ein Menſch, 
den das Laſter an ſeinem Leibe gezeichnet hat, ſo daß er vor allen 
andern Menſchen fein Angeſicht verbergen möchte: alſo war ich 
vor Gott. Wie wird der Seele, die da weiß, welch eine Ent: 
ſtellung die Sünde iſt, weh, wenn ſie die Menſchen hört, die ſich 
um allerlei kleinen und geringen Glückes willen ſo ſelig preiſen 
und das gar im Geringſten nicht vermiſſen, daß « ihre Sünde 
nicht bedecket iſt. d | 

V. 2—4. Wohl dem Menſchen, dem der Herr 

die Miſſethat nicht zurechnet, in deß Geiſt kein Falſch 
iſt! denn da ich es wollte verſchweigen, verſchmachteten 
meine Gebeine durch mein taͤglich Heulen, denn deine 
Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein 
Saft vertrocknete, wie es im Sommer duͤrre wird. 

Wie das Gotteswort die Wahrheit redet, daß nur der, in 
deß Geiſt kein Falſch iſt, die Vergebung ſeiner Sünden 
erhalten kann! Gott iſt nicht eher gnädig gegen den Menſchen, 
als bis der Menſch gegen ihn wahr iſt; und weil dem Menſchen 
das auf Erden ſo ſchwer iſt, ſo iſt die Erde voller Heiligen, waͤh— 
rend der Himmel voller Sünder iſt. Aber wie tief hat das Ge⸗ 
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wiſſen ſeinen Stachel auch dem König David in's Fleiſch fesen 
müſſen, ehe er den Muth gehabt hat, vor ſich ſelbſt und vor ſei— 
nem Gotte wahr zu ſeyn. Wir gehen im Schlummer, ſo lange 
wir auf ebener Bahn wandeln und mancher muß wie David erſt 
einen tiefen Fall thun, ehe er erwacht und dann der Stachel des 
Gewiſſens tief in das Fleiſch hineindringt. Geht man nach dem, 
was vor Augen iſt, ſo will es ſcheinen, als ob eine Zeit gekom— 
men ſei, wo dem Gewiſſen der Menſchen der Stachel gar abge— 
brochen iſt; ſie ſehen Alle ſo heiter und lachend aus. Ich meine 
indeß, die Schmerzen des Gewiſſens ſind noch da, aber es giebt, 
möchte ich ſagen, einen ſchleichenden Schmerz des Gewiſ— 
ſens, den der Menſch als das nicht erkennt, was er in Wahr— 
heit iſt, der einen aber, gleich andern ſchleichenden Krankheiten, 
mehr ausdörren kann, als der rechte kraftige Schmerz; denn 
Nie zeugt des Leidens grimmer Zahn mehr Gift, 
Als wenn er nagt, doch durch und durch nicht trifft. 

Der Zuſtand, wo einem Menſchen Nichts recht iſt, wo man im— 
merwährend Veränderung begehrt, wo man mit allen Menſchen 
ſich entzweit oder wenigſtens Luſt hat, ſich zu entzweien, weil 
man eben auch mit ſich ſelbſt entzweit iſt — ob das nicht eigentlich 
der ſchleichende Schmerz eines böſen Gewiſſens iſt, der nur nicht 
als das erkannt wird, was er in Wahrheit iſt? Ich habe wohl 
manchmal es erfahren, daß Perſonen, die lange auf dieſe Weiſe 
ſich ſelbſt und Andere gequält haben, nachdem der Morgenſtern 
des Evangeliums in ihren Herzen aufgegangen war, erkannten, 
daß im Grunde ihnen nichts gefehlt hatte, als die Vergebung 
der Sünden. Sie ſahen dann ihr ganzes früheres Leben als 
einen Zuſtand an, wo man fortwährend bemüht iſt, eine Krank— 
heit, welche das Innere durchwühlt, ſich ſelbſt und Andern zu 
verheimlichen. — Bei einem ſolchen Zuſtande iſt Einem nicht 
wohl. O der lachenden Stirnen und Angeſichter, darunter ſich 
weinende Herzen verbergen! O der Heiterkeit, die man ſich nur 
anlegt, wie irgend eine andere Flitter, wenn man in die Geſell— 
ſchaft geht, um, wenn man wieder allein iſt, neben allen andern 
Anklagen auch die noch zu vernehmen, daß man ſich ſelbſt 
belogen hat. O wohl dem, in deß Geiſt kein Falſch iſt und 
dem der Herr ſeine Miſſethat nicht zurechnet! Herr ich will 
nicht ſchweigen vor dir, ſchweige du auch nicht vor mir! 
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V. 5. Darum bekenne ich dir meine Suͤnde und 
verhehle meine Miſſethat nicht. Ich ſprach, ich will 
dem Herrn meine Uebertretung bekennen, da vergabſt 
du mir die Miſſethat meiner Suͤnde. Sela. 


Was das für ein Augenblick iſt, wo man zum erſten Mal 
mit vollem Glauben das Wort vernimmt: Dir iſt Gnade wider— 
fahren! Wer unter Allen, die das erfahren haben, iſt ſo beredter 
Zunge, daß er das denen beſchreiben möchte, die davon nichts 
wiſſen! Das iſt eine Erhebung, das iſt eine Demüthigung und 
in Beidem zugleich eine Beſeligung, daß es keinen andern Zu— 
ſtand giebt, der dem zu vergleichen. O ihr ſatten, ſelbſtgenugſa— 
men Geiſter! wenn ihr das Gewicht des Wortes Gnade kenn— 
tet — Gnade ohne Verdienſt! 

Ja Gnade iſt ein großes Wort, 
Faͤllts nur in zerſchlagne Seelen, 
Triffts nur recht den wunden Ort: 
Folgt auf langes eitles Quaͤlen, 
Folgt auf Stroͤme heißer Thraͤnen, 
Die ſich nach Erloͤſung ſehnen, 
Endlich Abſolution — 

Welch ein Lohn! 

Und wie wir nicht Chriſten ſind, ſondern immerfort 
werden, ſo iſt's dieſe Abſolution auch, die als das Horn des 
Heils an jedem Tage auf's Neue uns zur Aufrichtung dienen ſoll. 
O daß auch der kleinſte meiner Fehltritte durch den Geiſt Gottes 
mir alſo in ſeinem rechten Lichte gezeigt werden möchte, daß ich 
meiner Seele die Ruhe nicht eher gönne, als bis ich Abſolution 
empfangen! Niemals ſonſt hat ein ſolcher Strom der Kraft 
mich ergriffen und mächtig auf ſeinen Wellen dahingetragen, wie 
in den Stunden, wo am Betaltar des ſtillen Kämmerleins ich 
meines Heilands Hand auf meinem Haupte fühlte, und als den 
ſchöͤnſten Lohn meiner Thränen ich das Wort vernahm: 

Mein Sohn, 
Nimm hin die Abſolution! 
Und ſieh' mich an und glaub' und ſtehe auf 
Und freue dich und zieh' dich an und lauf. 

Ja wenn ich vorher nur geſchlichen war, da habe ich die 
Kraft bekommen zum Laufen. Da habe ich ſeine Hände er— 
griffen, die lieben, ſegnenden Hände und habe es vor ihm gelobt: 
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Ja, Amen, hier find beide Haͤnde. 
Aufs Neue ſei dir's zugeſagt, 
Ich will dich lieben ohne Ende, 


é Ja, Alles werde dran gewagt! 


Das iſt der Ausgang jeder ſolchen neuen Abſolution, und 
in dieſer Gnadenſchule erſtarkt dann auch würklich der innere 
Menſch und man wird's inne, daß es Wahrheit iſt: «die auf 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit 
Flügeln wie Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, daß 
fie wandeln und nicht müde werden v J). 

Mein lieber Mitbruder, es iſt würklich keine Buße kräftig, 
die nicht eine freudige iſt. Denn was gäbe wohl dem ſchwa— 
chen blöden Menſchen ſo viel Kraft wie die Freude, zumal wenn 


Nes eine ſo zarte, fo innige, fo in das Tiefſte der Seele eindrin— 


gende Freude iſt, wie die, welche aus dem Bewußtſeyn unver— 
dienter Gnade quillt! Darum, lieber Bruder, wollen deine 
Kniee oftmals matt werden, nimm die Kraft aus der Freude, 
und die Freude aus der Gnade. 

V. 6. Dafuͤr ) werden dich alle Heiligen bitten 
zur rechten Zeit; darum, wenn große Waſſerfluthen 
kommen, werden ſie nicht an dieſelbigen gelangen. 

Wo kann die rechte Zuverſicht zum Gebet herkommen, wenn 

ſie nicht aus der ſtarken Zuverſicht kommt, daß wir einen gnädi— 
gen, verſöhnten Gott haben? So haben denn auch nur die Heili— 
gen Gottes, die aus Gnaden gerecht worden, den rechten Gebets— 
muth, daß ſie ſo frei und ungebunden mit ihrem Gotte umgehen, 
wie ein Kind mit ſeiner Mutter. In dieſem herzvertraulichen 
Umgange werden fie fo aller Sorgenſ und Zweifel baar und ledig, 
daß die Waſſerfluthen der Kümmerniß, damit ſo viele Seelen 
ringen und wohl darinnen untergehen, nicht an ſie gelangen. 
Ein gnädiger Gott kann nichts als Gnaden verleihen: wer darum 
erſt einen gnädigen Gott erlangt hat, der empfängt auch durch 
alle Kreatur, durch alle guten und böſen Tage nichts als Gnade. 
Gleichwie eine Mutter ihrem Kindlein die Bruſt reichet, alſo 
reichet nun Gott einer ſolchen Seele durch alle Kreatur und alle 
Ereigniſſe des Lebeus die Mutterbruſt, die ihm nährende Milch 

1) Jeſ. 40, 31. 

*) Das iſt: darum. 
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darreicht. Wo eine Seele dahin gekommen iſt, wie moͤgen 
dann noch die Waſſerfluthen an ſie gelangen? 

O Herr, ich will's nicht verſchweigen, ich habe Dich nicht 
geehrt, wie ich ſollte, ach! in meinem ganzen Leben nicht geehrt, 
wie ich ſollte. Ich habe Deine unbedingte Allmacht über mich 
nicht erkannt und darum auch nicht Deine Gnade gewürdigt. 
Ich liege unter dem Fluche eines ungehorſamen, ſtets widerſpen— 
ſtigen Herzens, das immer ſeine eigenen Wege gehen möchte. 
O mein Gott, könnten andre Menſchen mein Herz ſo ſehen, wie 
Du es ſiehſt, wie würde ich mich ſchämen und doch — ſchäme ich 
mich vor Dir nicht! Ich gehe dahin und muß mir ſagen, daß 
ich meiſtens in meinem Wollen und Thun nur mir ſelbſt zu 
dienen befliſſen bin und doch biſt Du mein Herr, mein alleiniger 
Herr, der mit mir machen kann, was er will, denn ich bin das 
Gemächt Deiner Hände! Wenn ich bei einem ſolchen Wandel 
niemals ruhig in meinem Herzen werden kann, iſt es ein Wun— 
der? Wie kann der ruhig werden, der Gottes Feind iſt? O Herr, 
ſo lange ich ſchweige, liegt ein Bann auf mir: ich will reden, ich 
will vor Dir reden, mein Gott, und mein ganzes Herz vor Dir 
ausſchütten! Ich kann mich nicht waſchen mit meinen eigenen 
Händen, ohne mich auf's Neue wieder zu beflecken: o, waſche 
Du mich, waſche jeden Morgen mich auf's Neue! 

Waſch' mich auf's Neu' an jedem neuen Tage, 
Du friſcher, heil'ger Quell von Golgatha, 
So lang' ich unvergebne Suͤnde trage, 
Iſt bange Ohnmacht aller Orten da, 
Und welch' ein Spruͤh'n, welch' Lebens ſchwellen wieder, 
Hat Gnad' umſpuͤlt die laßgewordnen Glieder! : 
Es giebt kein Beſſermachen ohne Gnade, 
Kein Aufſtehn ohne Abſolution, 
Wenn nicht von uns den ganzen alten Schade 
Der Strom der Gnad' auf immer traͤgt davon. 
Kann auch den Muth zu neuen Kaͤmpfen faſſen, 
Wer hinter ſich den Feind zuruͤckgelaſſen ! 
Fraͤgſt du nun, warum dieſe ſchoͤne Quelle 
Muß doch ſo einſam und verlaſſen ſtehn, 
Sieh, weil ihr Spiegel von ſo wunderbarer Helle, 
Daß jeder ſcharf und rein ſein Bild muß ſehn, 
Weil eher nicht die heil'gen Fluthen ſegnend heilen: 
Das macht's, daß ſie ſo ſchnell voruͤbereilen. 


10. 


Was Du, mein Heil, getragen, 
Iſt Alles meine Laſt. 


Röm. 3, 24— 26. Und werden ohne Verdienſt 
gerecht aus ſeiner Gnade, durch die Erloͤſung, ſo 
durch Ehriſtum Jeſum geſchehen iſt; welchen Gott hat 
vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl, durch den Glauben 
in ſeinem Blut, damit er die Gerechtigkeit, die vor 
ihm gilt, darbiete in dem, daß er die Suͤnde vergiebt, 
welche bis anhero geblieben war unter goͤttlicher Ge⸗ 
duld; auf daß er zu dieſen Zeiten darboͤte die Gerechtig⸗ 
keit, die vor ihm gilt; auf daß er allein gerecht ſei und 
gerecht mache den, der da iſt des Glaubens an Jeſum. 

Pf. 111, 4. Er hat ein Gedaͤchtniß geſtiftet fei- 
ner Wunder, der gnaͤdige und barmherzige Herr. 


Hier gebet Zungen und Federn her, wer ſie hat, hier ſinge 
und klinge, wer ſingen und klingen kann, ob man doch ein we— 
nig dieſe Worte ergreifen möchte! O wie ſo herrlich und freund— 
lich das geredet iſt für die armen, betrübten Sünder und elenden, 
erſchrockenen Gewiſſen, denn hie höreſt du, was du nun für ei— 
nen Herrn haſt, nachdem der Herr Chriſtus iſt ins Mittel getre— 
ten: es iſt ein Gedächtniß geſtiftet, das die Wunder ſeiner Er— 
barmungen von Ewigkeit zu Ewigkeit predigt. O wer nun 
ſchreien könnte, daß es bis zum Himmel ſchallte: 

Nun iſt groß Fried' ohn Unterlaß, 

Alle Fehd' hat nun ein Ende! 
Von ſolchem Freudenſchrei aus fröhlichem Chriſtenherzen läßt ſich 
indeß nicht viel verſpüren in dieſer armen Zeit. Es laufen Ei— 
nem wohl manchmal die Thränen von den Backen herunter über 
die vielen ſchönen Gottesgaben, ſo verachtet da ſtehen und ihrer 
Keiner mit Lob und Dank gebraucht, aber o Herzeleid über alles 
Herzeleid, daß Gott das Herzblatt ſich ausgeriſſen und ſein eig— 
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nes Kind für die Sünde hat dahingegeben — ſein ſchönſtes Leben, 
und daß ſie auch dieſe Gottesgabe verachten! — In Israel ſtand 
der Gnadenſtuhl aufgerichtet auf dem Deckel der heiligen Bundes— 
lade, darin das Geſetz des Bundes enthalten, das ſie mit ihren 
vielen Uebertretungen gebrochen hatten und hatte ſchon da der gnä— 
dige, barmherzige Gott ſich ein Gedächtniß geſtiftet und das Blut 
des Verſöhnungsopfers angenommen, ſo darauf geſprengt wurde, 
und hatte alſo das Geſetz ſammt ſeinem Dräuen wider die Ueber— 
treter überſchattet durch die Gnade. Ach und wie viel Beſſeres 
haſt du uns zuvor verſehen ), du gnadenreicher Gott und barm— 
herziger Herr, da das doch nur Kein Schatten der zukünfti— 
gen Güterd war 7, des lebendigen Gnadenſtuhles, den du 
jetzt uns aufgerichtet haſt auf Golgatha und Gethſemane, davon 
der gerade Weg ins Heiligthum deines Herzens geht! 

O wie iſt's doch möglich, daß die Menſchen an dieſem Gna— 
denſtuhl vorübergehen, und denken in ihrem Sinn, als ſei er am 
Heiligthum nur eine unnütze Zierrath. Ja, eine Zierrath iſt 
er, ſo lange ihr über die hohe Schwelle nicht hinweggekommen 
ſeid, von wo aus er ſich alleine recht ſehen läßt. Es iſt der Gna— 
denſtuhl des Neuen Teſtaments ſo lange eine Zierrath, ein bloßes 
cedern Schnitz- und Blumwerk für den Menſchen, als lange 
ein Menſch Gott noch nicht das Recht eingeräumt 
hat, ihn zu verdammen, das will ſagen, fo lange ein Menſch 
noch dahergezogen kommt mit irgend welchem Gute, das er ſein 
eigen nennt; denn es iſt unmöglich, daß ein Anderer Seine Herr— 
lichkeit ſehe, als die Nackten und die Bloßen. Derohalben denn 
auch ein enges Pförtlein hinzuführt, davor man o wie viele glä— 
ſerne Perlen und Seidenröcklein von unreiner Seide und Späng⸗ 
lein von falſchem Golde liegen ſieht; denn allda muß Einer erſt 
Alles zurücklaſſen, was er ſein eigen nennt und je mehr Einer 
da auszuziehen hat, deſto länger währt's, ehe er hindurch kommt— 
Wird uns eine liebliche wahre Geſchichte berichtet von Einem von 
denen, die fo viele bunte Camiſöle und Röcklein über einander ane 
thun und der über ſeinen leiblichen Bruder, ſo ein treues Kind 
Gottes war, das alles Eigene ausgezogen, viel gejammert, als 
wäre derſelbige ein armer Wicht. Wird nun dem, der ſich fo 
fromm und gut dünket, durch göttliche Gnade ein Traum geſchenkt, 

1) Hebr. 11, 40. — 2) Hebr. 10, 1. 
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darin er, als waͤre es durch ein enges Pföͤrtlein, ſeinen Bruder, 
der unterdeß ſeliglich verſchieden, in einem großen ſchönen Saal 
mit allen Frommen zu Tiſche ſitzen ſieht, wundert ſich deß nicht 
in geringem Maaße und eilet ſich, ſtracks durch das enge Pfört— 
lein hindurch zu kommen, daß er, wo es möglich, das Unkraut, 
das ſich dort eingeſchlichen, noch ausreute aus dem Waizen. 
Aber ſiehe, da geſchieht es, daß das Pförtlein um ihn immer 
enger und enger wird und muß ein Tüchlein nach dem andern 
von ſich thun und ein Jäcklein nach dem andern, bis daß nichts 
übrig bleibt, denn ein einiges ſeidenes Tüchlein von großem 
Werth, ſo er ſich um den Leib gebunden: da kommts nun an ein 
Ringen und Recken, ob er ſein ſeidenes Tüchlein nicht mit möchte 
hinübernehmen, will aber Alles nicht thun, bis daß er auch das 
noch dahintengelaſſen und ganz und gar ledig und frei durch das 
Pförtlein gedrungen. Als derſelbige darnach erwachet, hat er 
über ſolchen Traum wohl nachgedacht und hat göttliche Gnade 
hernachmals ſein Herz gewendet. O lieben Menſchen, die ihr 
den Gnadenſtuhl in ſeiner Herrlichkeit nicht ſehen könnet — daß 
nur die vielen ſeidenen Tüchlein nicht wären! 

Aber o Himmel, wie wehret fic) ein Menſch hart, ehe denn 
er Alles ausziehn mag, was ſein eigen iſt! Ach Herr, wie habe 
ich mich auch gewehret, da dein Geſetz mir verkündigt hat: «Er 
iſt ein heiliger und eifriger Gott, der der Sünde und der Miſſe— 
that nicht ſchonen wird ) — als du mich verdammen woll— 
teſt. Aber in meinem Herzen hat dein Geiſt das Siegel auf das 
Zeugniß des Buchſtabens deines Geſetzes gedrückt, alſo daß ich 
nicht wider dich kann und muß deinem Worte Recht geben. Sie— 
he, ich gebe ihm das volle Recht, denn auch wenn dein Zorn mich 
zertrümmerte, muß ich ſprechen: «Ohne Zweifel Gott verdam— 
met Niemand mit Unrecht und der Allmächtige beuget das Recht 
nichts 2). Herr, ich habe mit Hiob gewaget, wider dich zu reden: 
ewer giebt mir denn einen Verhörer, daß meine Begierde der All— 
mächtige höre, — daß Jemand ein Buch ſchriebe von meiner Sa— 
che»). Denn da icy fo gerecht war in meiner eigenen Sache, 
waren mir deine Gerichte zu ſchwer, ich konnte ſie nicht tragen; 
aber du, der du Keinen Menſchen zuͤchtigeſt um der Sünde wil— 
len, daß ſeine Schöne verzehret wird, wie von Motten d ), du 


1) Sof. 24, 19. — 2) Hiob 34, 12, — 3) Hiob 31, 35, — 4) Pfalm 39, 12. 
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haſt meine Nieren geprüfet bei Nacht und haſt mein Herz gezüͤch— 
tiget durch deinen Geiſt und haſt meine verborgene Sünde vor dei— 
ne Augen geſtellt, daß ich mit Hiob bekennen mußte: «ich thue 
Buße und ſchuldige mich in Staub und Aſche z ). Ja, gerech— 
ter Gott, ich ſchuldige mich vor Dir und ſpreche: «Es 
iſt die Thorheit eines Menſchen, die ſeinen Weg verleitet, daß 
Tein Herz wider den Herrn tobt? 7). 
Herr an deinem heil'gen Rechte 

Zweifelt keiner deiner Knechte, 

Auch wenn in den ew'gen Flammen 

Du ſie heißeſt untergehn. 

Nein, auch in den ew'gen Flammen 

Ruf' ich: mir iſt recht geſcheh'n! 

N Doch nur durch Gerechtigkeiten 

Deine Ehre auszubreiten, 

Iſt es dir nicht viel zu wenig? 

Willſt du dich uns ganz entfalten, 

Laß, o wunderbarer Koͤnig, 

Mit dem Recht die Gnade walten. 

Das haſt du gethan, Herr, und haſt die Hungrigen geſpeiſet 
und die Durſtigen getränket und die Blöße der Nackenden bedeckt. 
Ja, als ich nackend vor dich kam, mit welchen ſchönen reichen 
Kleidern haſt du mich angethan! O du lieber Herr Jeſus, du haſt 
ja mit uns Menſchen eine ſo innige Gemeinſchaft gemacht, daß du 
die Strafe der Miſſethat, die auf uns lag, alle auf dich genom— 
men und haſt dafür dich ſelber mit aller deiner Reinheit und Hei— 
ligkeit uns zum Eigenthum gegeben. Sünd', Tod und Teufel, 
was könnt ihr mir nun noch anhaben, ſeht, ihr bekommt's mit 
einem Stärkeren zu thun, denn ich bin meines Herrn! 

f O theures Haupt voll Blut und Wunden, 
Seit du dich ſo mit uns verbunden, 
Daß All' was dein, auch unſer iſt, 
Iſt's ja fuͤrwahr ganz unbeſchreiblich, 
Iſt's ja uns ſelber faſt unglaͤublich, 
Was man in dir fuͤr Kraft genießt! 

Ich hab' Theil an dem blutigen Schweiß in Gethſemane, 
an dem heiligen Blut, das auf Golgatha gefloſſen, ich hab' Theil 
an deinem: «mich dürſtet, d und hab' Theil an deinem: «Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen ?? deine Höl⸗ 


1) Hiob, 42, 6, — 2) Spruͤchw. 19, 3. 
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len- und deine Himmelfahrt iſt mein, ſeitdem wir Glieder find 
deines Leibes, von deinem Fleiſch und deinem Gebein d ). Deucht 
das freilich dem armen Fleiſch über alle Maßen ungläublich, daß 
Einer, der noch vor einer Weil’ fo tief in der Hoͤllen drin ſteckte, 
ſo gar plötzlich in alle Himmel ſoll hineingeführt werden und mit 
dem ewigen Gott und Monarchen aller Dinge an ſeiner eigenen 
Tafel ſitzen. Aber, Fleiſch, das Glauben iſt auch nicht Deine 
Sache, ſondern die Sache des heiligen Geiſtes, «welcher hat die 
Liebe Gottes fo reichlich ausgegoſſen in unſer Herz 52). Deucht 
das auch —wie Lutherus ſagt — dem Gewiſſen gar unglaublich. 
Das will meine guten Werke und meine eigene Heiligkeit 
tadeln vor Gott und ich darf zu ihm ſprechen: Je, hab' ich doch 
keine; rauft man einen auch in der Hand oder zählt man Geld aus 
einem ledigen Beutel? All' meine Güte und Heiligkeit iſt meines 
Herrn. Und will das Gewiſſen dann meine Sünde anklagen, 
antworte ich: Je, hab' ich doch auch keine; da ſie hat Chriſtus auf 
und davon genommen. Aber Gewiſſen! dein Anklägeramt iſt 
auch aus, ſo du nämlich willſt irgend etwas Anderes an mir ſchul— 
digen und klagen, als das Eine, daß ich nicht genugſam meinen 
Herrn Chriſtus umfaſſe, der nun meine Gerechtigkeit und mein Le— 
ben iſt. Man erzählt von jenem armen Hauswirth, der des Diebes 
ſpottete, den er Nachts in ſeinem Hauſe ergriff und ſprach: Ach 
du thörichter Dieb, willſt du bei finſterer Nacht etwas hierinnen 
finden und ich kann bei lichtem Tage nichts drinn finden. Alſo 
eine gläubige Seele, die weder eigene Sünde noch Heiligkeit mehr 
in ſich hat, ſo der Ankläger ſich wider ſie erheben will: da iſt ja 
nichts mehr zu finden, denn eitel Chriftus.> 

O lieber Herr Chriftus, da du nun ein folder Gnadenſtuhl 
für mich geworden biſt durch dein theures Blut, da höre ich's auch 
wohl, wie vom Morgen bis zum Abend von dieſem Gnadenſtuhl 
her es zu mir ſchallet: das that ich für dich, was thuſt du 
für mich? Ei, welch' ein Liebesband ſolche Blut beſprengte Lie— 
be um den Liebenden und Geliebten ſchlingt! O wie viele Millio— 
nen dich nun ſchon geliebt haben mit reiner Liebe, die weit uber 
Kindes- und Frauenliebe geht, alſo daß ſie ihr eigenes Leben au— 
genblicklich wieder für das deinige haben dahingegeben! Da du 
alſo dich mir zu eigen gegeben, wie ſollt' ich mich dir nicht wieder 

1) Epheſ. 5, 30. — 2) Röm. 5, 5. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Auff. 4 
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zu eigen geben! Ja auch mich kannſt du nun haben, Herr Jeſu, 
kannſt mich brauchen, wozu du willt. 
Er iſt mein, und ich bin ſein, 

Bin auf ewig ihm verbunden. 

Da er ſich 

Hat fuͤr mich 

In den Tod gegeben, 

Iſt nun ſein mein Sterben und mein Leben. 

Hätteſt du aber mit ſolchem Liebesbande auch die Deinigen 
an dich ketten können, wenn du, wozu ſie dich allein machen wol— 
len, bloß als ein Lehrer unter ihnen erſchienen wäreſt? wenn du, 
ſtatt unſer armes Fleiſch und Blut anzunehmen, und die bittere 
Todespein dazu, unter uns gekommen wäreſt als ein ſeliger Geiſt 
und wäreſt alſo wieder davon gegangen, ohne was anders den 


Deinigen zu hinterlaſſen als deine Worte? Herr, halt' es zu 


Gnaden, deine Worte ſind ſchön, ſind wunderbar ſchön, aber 
ſchöner ſind noch deine Werke. — Lieber Herr, wir hätten dir 
wohl nachgeſehen in deinen ſchönen Himmel, aber unſer Herz, 


das wäre auf der Erde geblieben. O kann ſchon unter uns Men— 


ſchen nur die Liebe recht binden, die etwas opfert, ſo iſt es ja 
ohne Zweifel, daß nur auf einem blutigen Wege wir recht 
in dein Herz hineinkommen konnten, daß nur eine gekreuzigte 
Liebe hat fo der Menſchen Herzen an ſich ketten konnen! 


Welch einen Leib ſeh' ich von Beulen uͤberdecket, 
Ein heimlich Gift hat alle Glieder angeſtecket, 
Es kann kein Glied die andern Glieder heilen, 
Selbſt voller Beulen. 
Das iſt der Menſchheit Leib. Die Schmach noch zu erhoͤhen, 
Muß Hauptlss ich ihn gar in ſeinem Jammer ſehen. 
Es ruht das Angſtgeſchrei nach Huͤlfe nimmer — 
Es wird nur ſchlimmer. 
Doch ſieh! es kommt vom Himmel her ein Haupt hernieder, 
Scheut Eiter nicht und Gifthauch der erkrankten Glieder. 
Es will kein andres als das Kranke ſich erwaͤhlen 
Und ihm vermaͤhlen. 
Es hat das Haupt, fuͤr ſeinen Leib in Liebe heiß entglommen, 
Krankheit und Tod von ſeinen Gliedern angenommen, 
Und hat dafuͤr den Gliedern hingegeben 
Sein' Kraft und Leben. 


11. 


Ich ſah's dem, was geſchah, lang' gar nicht an, 
Saß jed's ein Fadchen, daß an Dich mich ſpann. 
U 


Jerem. 31, 3. Der Herr iſt mir erſchienen von 
je her: Ich habe Dich je und je geliebt, darum habe 
ich Dich zu mir gezogen aus lauter Guͤte. 


Wenn man erſt begriffen hat, warum man lebt, wenn 
einem des irdiſchen Daſeyns Endzweck aufgegangen iſt, wie das 
dann erhebt, den Weg, welchen die göttliche Güte mit uns ge— 
gangen iſt, rückwärts zu verfolgen und zu ſehen, wie Alles 
Weisheit war und Alles Liebe! Die Maſſe der Menſchen frägt 
ja gar nicht nach einem Ziel des Lebens; und diejenigen, die da— 
nach fragen, wie machen ſie es ſich ſelbſt ſo ſchwer, grübeln ſo 
lange herum, nehmen Fernröhre und Mikroſkope, die nur den 
reinen Menſchenſinn verwirren und — die Wahrheit liegt ſo nah 
und klar vor Augen! Wenn ſo Wenigen es gelingt und wenn doch 
geſchrieben ſteht, daß Er es den Aufrichtigen gelingen läßt ), 
wie wenige muͤſſen aufrichtig gegen ſich ſelbſt ſeyn! Ja, fie belite 
gen ſich. Keine Liige aber iſt offenbarer, als wenn fie ſich immer 
vorſagen, daß ſie da ſind, um für Andere zu würken. O ihr 
Heuchler, wie könnt ihr die Andern wahrhaft lieben, die ihr euch 
ſelbſt ſo wenig liebt! Wir können alle für Andere nur würken 
in dem Maaße, als wir ſelbſt von Gott bewürkt worden find. 
Ihr liebt nicht die Anderen; was ihr liebt, das iſt das Leben ſelbſt, 
«als die freundliche Gewohnheit des Würkens und Dafeyns», 
wie der Dichter es genannt hat. 

Habt manchen Tag und manchen langen Abend 
Vergnuͤglich fuͤr die liebe lange Weile, 
An bunter Wintermaͤhrchen Spiel euch labend, 
Die Spindel ihr gedreht mit munt'rer Eile: 
Was gilt's, dann wagt ihr's noch und haltet 
Stolz eure Rechnung vor dem Herrn der Erde, 


Damit, dafern Gerechtigkeit noch waltet, 
So ſaurer Tugend auch die Krone werde. 


1) Sprüchw. 2, 7. 
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O Thoren, wie wird euch der Muth entfallen, 
Wenn von dem Munde, der nie fehl geſprochen, 
Unweigerlich das Urtheil wird erſchallen: 

Ihr habt den Lohn dahin, was ſoll das Pochen? 
Wonach ihr trachtetet, habt ihr gewonnen, 

Ihr wolltet Spiel, den Lohn habt ihr erhalten. 
Nun wird, nachdem das kurze Spiel zerronnen, 

Sich' auch der ew'ge Ernſt vor euch entfalten. 

Geht nun ſo des betrogenen Menſchen Blick immer nur auf 
das Würken, auf das Würken für Andere, da kommen denn 
auch die Klagen, daß Gott einem «den Weg mit Dornen ver— 
macht habe ), daß er einem die Hände gebunden habe, daß 
man vergeblich lebe, weil man müßig am Markte ſtehen müſſe. 
O warum vergißt gerade hier der Menſch, was er ſonſt ſo wohl 
behält, daß Jeder ſich ſelbſt der Nächſte iſt! Wahrlich, das 
größte Feld des Würkens iſt eben das, welches uns am Nächſten liegt, 
das in unſerm eignen Innern. Ein ganzes Menſchenleben auf dem 
Krankenbette zugebracht — iſt nicht auch das ein großer Würkungs— 
kreis? O wenn einem nur aufgegangen iſt, worauf es eigentlich 
im Menſchenleben ankommt, daß man nämlich die kurze Spanne 
Zeit dazu anwende, ſelbſt ein grüner Baum im Garten Gottes 
zu werden, behangen mit all den edlen Früchten, welche Paulus 
die Früchte des Geiſtes nennt, als da find: «Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanft— 
muth, Keuſchheit d ?) — ich ſage, wenn einem das aufgegangen 
iſt, da findet man in allen Lagen des Lebens einen gar edeln 
Würkungskreis. 

Wie erkennt man dann aber auch, nachdem einem durch 
göttliche Gnade das aufgegangen, überall in ſeinem Leben Plan 
und Zweck, und zwar bei jedem neuen Abſchnitt des Lebens um 
ſo deutlicher. Es iſt mit dem Leben, wie wenn man eine Ter— 
raſſe hinaufſtiege; von jedem neuen Abſatz aus wird der Blick 
umfaſſender, gewinnt Alles mehr Zuſammenhang, und was 
wird das erſt für ein Blick ſeyn, wenn man auf dem Gipfel 
angelangt iſt und den Weg im Ganzen überſchaut! 

«Der Herr iſt mir erſchienen von jeherls O, 
mein Herr, wie haſt Du Dich ſo mannichfach verkleidet, wie biſt 
Du immer wieder auf einer andern Straße mir entgegengekom— 

1) Hof. 2, 6. — 2) Gal. 5, 22, 
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men, ob dich mein Auge nicht erkennen und mein Herz nicht 
finden würde! Manchmal ging es mir, wie den Jüngern von 
Emmaus; mein Herz brannte und doch erkannte ich nicht, daß 
Du es warſt. Jetzt erkenne ich Dich in allen Deinen Verklei— 
dungen; jetzt ſehe ich Dich auf allen Straßen. Ja es iſt ein 
Segen, innerhalb der Gränzen der chriſtlichen Kirche aufgewach— 
ſen zu ſeyn, auch in unſern Tagen noch ein Segen, wo doch die 
Mauern Zions ſo verfallen find. Wenn ich jetzt fo zurückdenke, 
wie viele Eindrücke des Geiſtes Chriſti mir wie unwiſſentlich und 
unwillkürlich zu Theil geworden ſind! Ich kann doch in der 
That ſagen, Seine Mutterbrüſte haben nicht viel ſpäter geiſt— 
lich mich zu nähren angefangen, als leiblich die meiner leibli— 
chen Mutter. Die Gebete, die meine Mutter mich lehrte, das Bei— 
ſpiel mancher frommen Menſchen, was ich von der Geſchichte der 
Kirche des Herrn vernahm, der Konfirmationsunterricht, fo mane 
cher Gottesdienſt, die chriſtliche Sitte — das Alles hat doch Ein— 
flüſſe auf mich ausgeübt. Und als Du denn, ewige Liebe, die 
mich je und je gezogen, mich würklich an Dein Herz nahmſt und 
ich Dir ins offene Antlitz blickte, da haben alle dieſe einzelnen Lie— 
besſtrahlen ſich zuſammengezogen, und das Licht, das auf meine 
Gegenwart fiel, hat mir zu gleicher Zeit meine Vergangenheit und 
meine Zukunft helle gemacht. — Gehe ich nach meiner Erfahrung, 
ſo möchte ich glauben, daß in dem Leben jedes Menſchen vor ſeiner 
Bekehrung mehr chriſtliche Gnadenſpuren ſind, als er es ſelber 
weiß und ahnet. Es iſt wie mit dem Lichte, das belebend auf 
den Menſchen eindringt und er merkt nicht, wo die Belebung hers 
kommt. Es iſt, als ob man den Heiland wie durch einen Schleier 
ſähe und griffe, und die Bekehrung macht nur, daß der Schleier 
hinweggenommen wird. Man kann ja an einer Wahrheit zwei— 
feln, die man doch nicht zu verleugnen vermag: man kann, wie 
der Apoſtel ſagt, von Chriſto ergriffen ſeyn, ohne ihn doch zu 
ergreifen. Es giebt eine vorlaufende Gnade, die in den 
Menſchen eindringt und ſich in ihm feſt ſetzt, ohne daß er davon 
weiß. So haſt Du wich, mein Gott, als ich Dich noch nicht 
kannte, ezu Dir gezogen aus lauter Güte. 
Wunderbare Guͤte, wer dich recht erkennte 

Die du laͤngſt, eh' dich Gedanken konnten denken, 

Ja noch, eh' mein Kindesherz in dich ſich ſenken, 

Mich umwogt mit deinem heil'gen Elemente! 
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Wer dich recht erkennte, wunderbare Gite! 
Leiſe faͤllt, noch ehe ſie zum Sehen taugen, 
Und geheimnißvoll das Licht in Saͤuglings Augen: 
Alſo kamſt du lind’ und leiſe in's Gemuͤthe. 


«Du haſt mich je und je geliebts, denn Deine Liebe 
iſt älter, als mein Leben. Du haſt mich geliebet, ehe denn ich 
geweſen bin, denn weil Du mich geliebet haſt, bin ich geworden. 
Du haſt mich beim Namen genannt, ehe denn die Welt gewor— 
den iſt; und als Du die Welt geſchaffen, haſt Du ſie geſchaffen 
auch im Blicke auf mich, das ärmſte Deiner Kinder, ſo daß ich 
eine Straße darin finde, die neben all' den Millionen, die an 
meiner Seite zum Ziele der Vollendung ziehen, auch mich zu 
dieſem Ziele führt. Welche Sicherheit, welche Feſtigkeit und 
welche Geiſtesgröße, die der Gedanke giebt: es iſt in Gottes 
Welt auf mich gerechnet, fie iſt auch für mich bereitet! Groß 
und ſicher zieht der Krieger in den Kampf, der im feſten Vertrau— 
en weiß, der Feldherr, deſſen Auge das Ganze überſchaut, hat 
auch auf ihn an ſeiner Stelle gerechnet; mag er ſtehen, mag er 
fallen — er weiß, dies iſt ſeine Stelle. Auch ich weiß es; ein 
liebendes Auge, das das Ganze überſchaut, hat mir meine Stel— 
le angewieſen, hat mir meine Bahn gezeichnet; ich gehe da— 
hin in wandelndem Lichte, zwiſchen Licht und Finſterniß, und 
der Ausgang iſt mir noch verborgen; aber das unwandelbare 
Auge ſchaut ihn von Ewigkeit zu Ewigkeit in unwandelbarem 
Lichte. 

Welche er zuvor verſehen hat, die hat er auch 
verordnet, daß ſie gleich ſeyn ſollten dem Eben— 
bilde ſeines Sohnes — welche er aber verordnet 
hat, die hat er auch berufen, welche er aber beru— 
fen hat, die hat er auch gerecht gemacht, welche er 
aber hat gerecht gemacht, die hat er auch herrlich 
gemacht — was mag uns nun ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt unſerm Herrn! 1) 
Hinweg von der Erde mein Geiſt! hinweg von dieſem Wandel 
im Dämmerlichte, wo Alles noch im Werden iſt! verſenke Dich 
in Deinen Urſprung! Vor dem unwandelbaren Blicke, der, 
über alle Zeiten hinweg, die Vollendung ſieht, ſtehſt auch Du 

1) Röm. 8, 9. 30. 39. 
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vollendet! Vor dem Auge bin ich gerechtfertigt, bin ich geheili— 
get, bin ich verherrlicht, ſchmückt mich ſchon die Krone, während 
ich hier noch das Kreuz trage. Was iſt Glaube? Iſt er nicht 
das Auge, welches das Unſichtbare ſchaut? Iſt er nicht der An— 
ker, der hinter den Vorhang geht? ) 
Und das Alles haſt Du gethan aus lauter Güte. — 
Ja, was anders ſollte dazu Dich vermocht haben, da Deine 
Liebe älter iſt, als mein Leben? Haſt alles, was wir Dir dar— 
bringen können, du uns zuvorgegeben 7), fo find auch alle We— 
ge, die du uns geführt haſt, lauter Gute. 
Schau Seele, ſchau! Dein Heil iſt ſchon vollendet, 
Der Kampf iſt ausgekaͤmpft, Dein Leid gewendet! 
Du herrſch'ſt im Geiſt ſchon jetzt mit Gottes Sohne, 
Schon jetzt traͤgſt Du im Geiſt die Koͤnigs-Krone! 
Fahrt hin, der Zeiten Kinder, fluͤcht'ge Sorgen, 
Ich leb' nicht mehr im Heute und im Morgen! 
Ich leb' ſchon jetzt in jenen Ewigkeiten, 
Die mir mein Gott gewißlich wird bereiten. 


1) Hebr. 6, 19. — 2) Röm. 11, 35 
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Warum fie nicht für Ihn entbrennen? 
Weil ſie ihn, ach! — nicht kennen. 
Erkannt' ich Dich, mein Leben, 
Hatt’ ich je einem Andern mich ergeben? 


1. Tim. 1, 12— 14. und ich danke unſerm Herrn 
Jeſu Chrifto, der mich ſtark gemacht und treu geachtet 
hat, und geſetzet in das Amt; der ich zuvor war ein 
Laͤſterer und ein Verfolger und ein Schmaͤher; aber 
mir iſt Barmherzigkeit widerfahren, denn ich habe es 
unwiſſend gethan, im Unglauben. Es iſt aber deſto 
reicher geweſen die Gnade unſeres Herrn, ſammt dem 
Glauben und der Liebe, die in Chriſto Jeſu iſt. 


Alſo ſolche feine Leute, Läſterer, Verfolger und Schmaͤ⸗ 
her, hat ſich unſer Herr Chriſtus in fein Reich gebeten? — ja noch 
viel ſchlimmere! denn, ob es auch manchem Ohr gar gefährlich 
und unartig deuchte, hat doch des Herrn Wort es geſprochen, 
alſo daß Niemand dawider kann, daß «Huren und Zöllner ihm 
in ſeinem Reiche liebere Genoſſen und Geſpielen ſind, denn die 
gleißenden Heiligen mit ihrer ausbündigen Tugend ). Was 
Wunder denn, wenn auch ſchon hier auf Erden dieſe Tugend⸗ 
muſter ſich ſcheuen, mit ſolchen Krüppeln und Lahmen und Blin— 
den, als der Herr ſich von den Straßen und Gaſſen hat einladen 
laſſen?), Genoſſenſchaft zu machen und ſo oft ſie Einen ſehen, 
ſich zehn Schritte weit von ihm halten! Nun wohl, es iſt auch 
geſorgt dafür, daß ihr feinen Leute von jenen unſaubern Geſellen 
nicht beſudelt werdet, denn wo ihr werdet hinüberkommen, wer— 
det ihr «eine große Kluft befeftigt> finden zwiſchen ihnen und 
zwiſchen euch. — Es iſt aber unſer Herrgott, wie Luther ſagt, 
ein ſolcher Gewerbsmann, daß er nur an ſchweren Meiſterſtücken 
ſeine Luſt hat, nicht an geringem Schnitzwerk; auch arbeitet er 
ſonderlich gern aus dem Ganzen. Darum hat er von allen Zei— 
ten her recht hartes Holz und harten Stein ſich vor Allem aus: 

1) Matth. 21, 31. — 2) uc 14, 21. 
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erleſen, um ſeine feine Kunſt daran zu erweiſen. Iſt das ſchon 
ein uralter Brauch bei ihm, denn iſt doch ſchon jenes Volk, das 
er unter allen Völkern der Erde ſich auserleſen und davon er ge⸗ 
ſagt hat: «Eine iff meine Taubes), auch ſchon vielmehr ein rech— 
ter Rabe geweſen, der ach wie oft! ſeines Vaters vergeſſen hat, 
der ihn herausgeführt aus der Wüſte und in lauter Erbarmungen 
und Gnaden in das Land gebracht, da Milch und Honig fleußt. 
Wenn wir dermaleinſt in dem himmliſchen Jeruſalem durch die 
Gaſſen werden gehen, werden wir viele hohe Palläſte ſchauen 
von viel ſchönem Edelgeſtein, aber ich achte, daß das Schönſte 
daran wird das Reimlein ſeyn, daß jeder Pallaſt über ſeiner 
Pforte führen wird: 
Aus der Enge in die Weite, 0 

2 Aus der Tiefe in die Hoͤh, 

Fuͤhrt der Heiland ſeine Leute, 

Daß man ſeine Wunder feb’. 
Denn ſolches iſt die Inſchrift, die an jeglichem Hauſe ſtehen 
muß, davon der Herr Herr der Baumeiſter iſt. 

So iſt denn auch Saulus ein ausbündig harter Stein ge— 
weſen; laß aber auch den härteſten Stein gegen den Herrn 
Chriſtus ſtreiten, müſſen ſie doch zu eitel Töpfen werden, die 
ſich an ihm zerſchlagen, wie geſchrieben ſteht: «Wer auf dieſen 
Stein fället, der wird zerſchellen, auf welchen er aber fället, 
den wird er zermalmen? 7), und wie Luther ſagt: Darum 
ſpricht auch Chriſtus: Liebe Leute, reibt euch nicht an mir, laßt mich 
den Fels ſeyn und ſeid mit mir unverworren, wo nicht, ſo ſage 
ich euch fürwahr, ich bin ein Stein und werde mich nicht davor 
fürchten, daß die Töpfe große Bäuche haben und aufgeblaſen 
find, als wollten fie mich ſchrecken mit ihrem Zorn und Dräuen, 
je größere Bäuche ſie haben und je weiter ſie aufgeblaſen ſind, 
je leichter fie zerbrechen und beſſer zu treffen find.» «Es wird 
dir ſchwer werden wider den Stachel auszuſchlagen, lieber Gauler, 
hat der Herr Chriſtus dem Saulus geſagt, und ob er gleich ſich 
gewehret hat, hat er doch müſſen klein zugeben. Denn, wie ge— 
ſchrieben ſteht, «auch die Starken ſoll Er zum Naube habend ). 

Ob aber auch Saulus ein harter Stein geweſen, iſt er 
darum doch nicht von den ſchlechteſten geweſen: ſonſt, meine ich, 

1) Hohes!l. 6, 8. — 2) Matth. 21, 44. — 3) Sef. 53, 12. 
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hätte der himmliſche Werkmeiſter ihn auch nicht ſo ſonderlich vor— 
geſucht. Iſt er doch kein Koth und Unflath geweſen, wie jene 
Gleißner und Schleicher, von denen wir ſo viel im Evangelium 
leſen; hat gleich auch Saulus zu ſelbiger Sekte der gleißenden 
Phariſäer gehört!), iff er doch Keiner von denen geweſen, die die 
Mücken geſeigt und die Kameele verſchluckt haben, die «verzehn— 
tet haben Minze, Dill und Kümmel und das Schwerſte vom Ge— 
ſetz dahinten gelaſſen haben, nämlich das Gericht, die Barmher— 
zigkeit und den Glauben v'), die wider Chriſtum und ſeine Pre— 
digt wohl auch geeifert haben, aber um ihrer eignen Ehre, nicht 
um Gottes Ehre willen. Saulus iſt auch kein Simon der Zaube— 
rer geweſen, der, als Philippus das Evangelium predigt und 
Wunder thut, wohl auf die Wunder ſieht, aber nicht auf die 
Predigt, und bei den Wundern wieder nur auf das, was ſie dem 
einbringen, der fie thut, anſtatt auf das, was ſie dem einbrin— 
gen, der an ſie glaubt. — Auch iſt er nicht dem Exempel der 
neumodiſchen Tugendhelden gefolgt, die mit ihren feinen Künſten 
der Auslegung die ſcharfen Schriftzüge der Gebote Gottes auszu— 
waſchen wiſſen, ſondern hat mit den Geboten Gottes ehrlich in 
Streit gelegen und ſich mit ihnen herumgeſchlagen, bis daß er 
ganz ſchwach geworden, wie er deß uns Bericht hinterlaſſen im 
ſiebenten Kapitel des Briefs an die Römer. Er hat geeifert um 
ſeinen Gott, wenn auch in großem Unverſtande 2) und wo er 
Chriſtum hat verfolget, iſt auch das geſchehen in guter Meinung 
und als ein Dienſt, den er Gott gethan). Siehe, das iſt das 
rechte harte Holz, daraus ſich unſer Gott wohl noch einen Tempel 
zu zimmern weiß. Und kein ander Holz iſt, mein ich, der 
Schächer am Kreuz geweſen. Steht Meiſter Gleißner unterm 
Kreuz und reißet das Maul weit auf, als ob der ſei zu wohlfeil 
ins Paradies gekommen. Aber, Lieber, weißeſt du nicht, was 
es ihn gekoſtet? Iſt ein enges Pförtlein, da er auch hat durch müͤſ— 
ſen wie jeder andere und hat müſſen dahinten laſſen ſeine Sün— 
de, wie ſeine Heiligkeit, da er zu ſeinem Geſellen geſprochen: 
«Und du fürchteſt dich auch nicht, der du doch in gleicher Ver— 
dammniß biſt? Und zwar wir ſind billig darinnen, 
denn wir empfangen, was unſere Thaten werth 


1) Apg. 26, 5. — 2) Matth. 23, 23. — 3) Röm. 10, 2. — Gal. 1, 13. 14. — 
4) Joh. 16, 2. 
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find, dieſer aber hat nichts Ungeſchicktes gethan !? O ihr Tu— 
gendhelden, ſeht — da iſt der Graben, da ſpringt erſt drüber, 
es iſt das Bekenntniß: wir ſind billig in der Verdam— 
niß. O Lieber, iſt wohl ein klein Wörtlein, aber iſt wie wenn 
einer ein Löchlein in ein Papier macht, da man ſtracks den gan— 
zen ſchönen Himmel durch ſehen kann. Alſo iſt's mit einem Her— 
zen, das nur das Wörtlein Buße verſteht: ob's auch von aller 
andern Tugend nichts wüßte, da kann unverſehens der ganze 
Himmel einziehen. 

Alſo muß auch beides zuſammenſtimmen, wenn Paulus dort 
ſagt: «Von Gottes Gnade bin ich, das ich bin v), und Jaco— 
cobus ſpricht: KNahet euch zu ihm, ſo naht er ſich zu euch? ?); wenn 
der Herr hier zu Paulus ſagt: Es wird dir ſchwer werden, wider 
den Stachel auszuſchlagend und wenn er wieder dort ſpricht, daß 
«nur wer aus der Wahrheit iſt, der Wahrheit Stimme hören 
kann. Auch ein Saulus, obſchon auf verkehrtem Wege, hat 
ſeinem Gotte fic) genahet, auch da er noch unter dem Geſetz ge— 
fangen war, und, obſchon mit Blindheit geſchlagen, iſt er doch 
aus der Wahrheit geweſen; auch als er den Namen des Herrn ge— 
läſtert hat, iſt er ſolches Sinnes geweſen, daß, wo er nur gewußt, 
daß der Herr geſprochen, es auch bei ihm am Amen! nicht gefehlt 
hat, wie ja auch hier, als er gerufen iſt, alſogleich es bei ihm 
heißt: «Herr, was willſt du, daß ich thun fol»? — darum 
er nun auch hier zum großen Troſte fic) fürhält, daß «er es 
habe unwiſſend gethan im Unglauben» 

Ja mein Heiland, und das iſt es, was ich ja gleichfalls ſa— 
gen kann. Ich habe es in Unwiſſenheit gethan, wenn ich Dich 
ſo verkannt habe, Du ſchönſter unter den Menſchenkindern; in 
Unwiſſenheit habe ich es gethan, wenn Du Dich mir in den Weg 
geſtellt und ich ſo ſchnöde bin vorübergegangen; in Unwiſſenheit 
habe ich es gethan, wenn Du um mich geworben haſt und ich 
Dich ausgeſchlagen habe. Aber das haſt Du auch ſelber gewußt, 
daß es in Unwiſſenheit geſchehen iſt, darum haſt Du Dich auch 
nicht zurückſchrecken laſſen, biſt immer wieder kommen und haſt 
an das Pförtlein geklopft, ob es denn noch immer verſchloſſen 
wäre. Je mehr der Zauber meiner Sünde gefallen iſt, je mehr 
enthüllteſt Du mir den Zauber Deiner Liebe, wie konnte ich da 

1) 1. Cor. 15, 10. — 2) Sac. 4, 8. 
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länger verkennen, daß Dich ausſchlagen, fein Heil ausſchla⸗ 
gen heißt. So haſt Du mich reicher und immer reicher gemacht 
und als dann Deine Stunde gekommen war und Du in Deiner 
ganzen Hoheit und Schönheit Dich mir offenbarteſt, da habe ich 
mich Dir auch ganz ergeben, denn was ich allenthalben geſucht hatte 
mit unauslöſchlicher Begier, das habe ich ja bei Dir gefunden. 
Du biſt zu ſtark mir, Herr, ich muß dir weichen. a 
Wer kann, ſchwingſt du im Krieg die Feldeszeichen, 
Mit dir ſich meſſen, Held in tauſend Siegen, 
Daß auch die Stärkſten dir zu Fuͤßen liegen! 
Was fuͤr Beruͤckungen, die mich umfingen, 
' Mit meinem aͤrgſten Feind glaubt' ich zu ringen; 
Der Zauber fiel und nun mit tauſend Wehen 
Seh' ich der Freunde treuſten vor mir ſtehen. 
O Liebe, die heißkaͤmpfend mich erſtritten, 
Was haſt du nicht von mir fuͤr Schmach erlitten! 
Vergieb, vergieb', erkannt' ich Dich, mein Leben, 
Hatt’ je ich einem Andern mich ergeben? 


13. 


Ich ſtieg viel Klafkern tief 
In der Erkenntniß Schacht, 
Und lernte Tag und Nacht, 
Und — Alles, Alles war vergebens. 
Da ſprach Sophia *): Sohn, wer mich will fahen, 
Der muß mir braäutlich mit dem Herzen nahen: 
Das Wiſſen iſt das Spiegelbild des Lebens. 


Joh. 14, 6. Ich bin der Weg und die Wahr⸗ 
heit und das Leben. 
Joh. 7, 17. So Jemand will deß Willen thun, 
der mich geſandt hat, der wird inne werden, ob dieſe 
Lehre von Gott ſei oder ob ich von mir ſelber rede. 
Matth. 5, 8. Die reines Herzens find, die wer⸗ 
den Gott ſchauen. 


Schüler. Es ſteht geſchrieben: Wer nicht glaubt, der 
wird verdammet werden ). Heißt das, wer nicht glauben 
will und doch kann oder wer nicht kann und doch will? 

Lehrer. Und wer könnte nicht? 

Schüler. Der, welcher erfahren hat, was der Apoſtel 
ſagt: Der Glaube iſt nicht Jedermanns Ding 9). 

Lehrer. Aber Du weißt auch, weſſen der Glaube iſt. 

Schüler. Für Eine Klaſſe iſt er gewiß nicht: für die, 
welche ſehen wollen, ehe ſie glauben. 

Lehrer. Und ich weiß, für wen er iſt: für die, welche 
hungern und dürſten. Hungerſt und dürſteſt Du? 

Schuler. Warum nicht? 

Lehrer. Darauf gibt es mancherlei Darum, unter 
andern: weil man ſatt iſt. Biſt Du ſatt? 

Schüler. Nein. 

Lehrer. Was fehlt Dir? 

Schüler. Wie ſoll ich's nennen? Wenn Du willſt — 
es fehlt die Harmonie im Inſtrument. 

*) Weisheit; die goͤttliche in Chriſto erſchienene Weisheit. Mtth. 11, 19. 


Luc. 11, 49. 
1) Mark. 16, 16. — 2) 2. Sheff. 3, 2. 
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Lehrer. So weit ſchon biſt Du? und welche Saite iſt 
geſprungen? 

Schüler. Vielleicht mehr als eine. 

Lehrer. Kennſt Du die Künſtlerhand, welche zerriſſene 
Saiten ganz macht, und verſtimmte ſtimmt? 

Schüler. Ja und Nein, denn der, deſſen Hand Du 
meinſt, hat eine Bedingung geſtellt, über die ich nicht hinweg kann. 

Lehrer. Welche? 

Schüler. Nicht ſehen und doch glauben). Mei⸗ 
ne Augen ſind mir aber zu lieb. 

Lehrer. Das bleibe jetzt bei Seite, doch darauf mögeſt 
Du mir Rede ſtehen: Kann auch ein Anderer die Saiten ſtim— 
men, als der den reinen Klang im eig'nen Innern trägt? 

Schüler. Ein Andrer kann es nicht. 

Lehrer. Was ſagſt Du nun von dem, der jenen Stein 
des Anſtoßes Dir in den Weg geworfen, hat er den reinen Klang? 

Schüler. Ich ſage nicht Nein; es iſt etwas an ihm, das 
die wohl glauben machen ſollte. 

Lehrer. Und was? 

Schüler. Nun, Ton und Farbe ſind doch zwei Flüſſe 
Eines Berges. Was die grüne Saat dem Auge iſt, daß es ſo 
ganz darinnen ausruht in voller Genüge, das — ich geftehe es — 
war wohl manchmal in verborgenen Stunden, auf die kein andres 
als das Himmelsauge ſah, das Anſchauen ſeines Bildes für mei— 
nen Geiſt. Ich leugne es nicht, es war mir, als ſei ich auf dem 
Gipfel eines Berges angelangt, eines Berges von jener Höh', 
wo um die ſtille Krone die Stürme ſchweigen. 

Lehrer. Faſt will es mir dünken, daß, während Deine 
Worte ſtreiten, Deine Kniee ſich ſchon beugen vor dem Got— 
tes- und der Menſchen Sohn. 

Schuler. Da ſind wir wohl abermals auf verſchiedener 
Straße. Meinſt Du den Gottesſohn, der von der Erde zum Him— 
mel hinaufſtieg, oder der vom Himmel auf die Erde herabgeſtiegen? 

Lehrer. Ich leſe in ſeinem eignen Wort: «Und nie— 
mand fährt gen Himmel, denn der vom Himmel herniedergekom— 
men v ), und abermals: Von nun an werdet ihr den Himmel 
offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf und herab fahren auf 

1) Sob. 20, 29. — 2) Joh. 3, 13. 
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des Menſchen Sohn>*). Darum verſteh' ich Dein Entweder— 
Oder nicht. Kann der Menſch ſich auch nehmen, was ihm nicht 
von oben gegeben iſt??) Kann der Gott offenbaren, dem Gott 
ſich nicht geoffenbart hat? 

Schüler. Du ſprichſt nach meinem Sinne. Und was 
das Knieebeugen anbelangt, je nun — 


Warum die Knie nicht beugen allem Schoͤnen, 
Wenn es des Hoͤchſten heller Spiegel iſt? 


Lehrer. In ſolcher Stellung, Sohn, ſeh' ich Dich gern. 
Wir ſtehen ſtrack und kuͤhn auf unſern Fuͤßen, 


Wenn wir, als eigne Stuͤtze, froh uns ſelbſt vertraun. 
Dem der empfaͤngt, kommt jene Stellung zu. 


Da Du Ihn für den Einen hältſt, der in ſich ſelbſt die reine 
Stimmung hat, wirſt Du ja auch Ihm zutraun, daß er Andre 
ſtimmen könne und wirſt empfangen wollen? 

Schüler. Ich ſage ja, ich wollt' es wohl, nur ſind mir 
meine Augen lieb. 

Lehrer. Die meinen auch; doch ſiehſt Du ja, und o, 
wie Großes ſahſt Du nach Deiner eignen Worte Zeugniß! 

Schüler. Ich ſehe — doch ein Myſterium, und darum 
bin ich ſehenden Auges blind. 

Lehrer. Zeigt die Magnetnadel Dir weniger den Weg 
durch Sturm und Wogen, weil das Myſterium Dir verſchloſſen 
bleibt, warum ſie nach dem Norden deutet? 

Schüler. Er iſt der Weg, o ja, das wußt' ich läͤngſt, 
doch ſagt er ſelbſt, er ſei die Wahrheit. 

Lehrer. Sagt er's, ſo wird es auch wahr ſeyn; ja nicht 
nur die Wahrheit, ſondern auch das Leben iſt er. Verheißt 
er Dir nun auch die Wahrheit, warum vertraueſt Du ihm nicht? 

Schüler. Ich fal’ wohl einen Weg, aber die Wahrheit 
habe ich nicht gefunden. 

Lehrer. Du ſagſt, ich ſah', ich N längſt den Weg: 
biſt Du ihn auch gegangen? 

Schüler. Und wenn ich das verneinte? O, Meiſter, 
ſollt' ich deß mich ſchämen? Ich ſag' es frei vor Dir und aller 
Welt: Sophia iſt die eine hohe Göttin, um die ich werbe. 


1) Soh, 1, 51, — 2) Joh. 3, 27. 
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Lehrer. So liebſt Du auch das Leben nur, um es zu 
wiſſen? Fürwahr 


Deinen Geſchmack kann Niemand ermeſſen, 
Du liebſt ja das Riechen mehr als das Eſſen. 


Schüler. Du ſetzeſt meine Göttin herab und doch ſchame 
ich mich ihrer nicht — daß die Hohe ſich nur meiner nicht ſchämen 
wollte! Wiſſen — das ſagt es noch nicht, was meiner Seele 
heißer Durſt begehrt, aus wendig wiſſen kann der Menſch ja 
Alles, Gott, Engel, Welt, doch eben was aus wendig gewußt 
wird, das fillet nicht und ſtillet nicht. Nein, um fo niedern 
Preis hat meine Seele nicht geworben, das Wiſſen, um das ich 
warb, iſt ſo inwendiger Art, daß, wenn der Himmel ſelbſt zum 
Buche wuͤrde und jeder Stern ein Buchſtabe, fold) Buch mir 
noch allzugeringe deuchte: ich will's aus keinem andern Buche 
lernen als aus meinem eigenen Geiſte. Ich ahne es, ſein Um— 
fang iſt ſo groß, daß, was im Himmel, was in des Eingeborenen 
Herzen und was in Gottes Herzen ſelber ſteht, daß ich das Alles 
in ihm wiederfinde. Und wie? was ſagſt Du zu des Meiſters 
eignem Wort: «Das iff aber das ewige Leben, daß fie Dich, 
daß Du allein wahrer Gott biſt, und den Du geſandt haſt, Je— 
ſum Chriſtum erkennen? 4), 

Lehrer. Dazu hätte ich mehr als Eines zu ſagen, und 
ſage eben jetzt nur Eines. Kommt aus der Erkenntniß das 
Leben, wie, wenn die Erkenntniß ſelber aus dem Glauben 
käme, und nur aus ihm? Wenn das die Ordnung wäre, wie 
Petrus zeugt: «Wir haben geglaubet und erkannt? 2), 
oder wie das Wort des Propheten ſagt: Im Glauben will ich 
mich mit Dir verloben, und du wirſt den Herrn erkennen? 2 

Schüler. Der Weg bedünkt mich hart. 

Lehrer. Es hat wohl manchmal Einer einer liebenden 
Hand vertraut und iſt auf's bloße Wort mit ihr gegangen auch 
mit ganz verſchloſſenem Auge, bis die Zeit kam, die Banden 
abzulegen. Du ſagſt, der Weg ſei hart, doch Du, mein Sohn, 
biſt keck. Du vertrauſt ihm nicht und Er ſoll Dir vertraun? 
Weißt Du nicht was geſchrieben ſteht: «das Geheimniß des 
Herrn iff unter denen, die ihn fürchten s )? 

1) Soh, 17, 3. — 2) Joh. 6, 69. — 3) Hof. 2, 20. — 4) Pf. 25, 14. 
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Schüler. Ich kann nur wiederholen: der Glaube iſt ein 
ſchönes Kind — wär's nur nicht blind! 

Lehrer. Verſündige Dich nicht, mein Sohn. Auch der 
Glaube ſieht; wie könnte er ſonſt lieben? Sein Auge iſt 
nicht verbunden, denn was ſagt der Apoſtel? — «Wir fehen jest 
durch einen Spiegel in einem dunklen Worte ). Alſo ſieht der 
Glaube die Gegenſtände ſeines Glaubens wohl; er ſieht auch 
mehr noch; er ſieht auch, warum er glaubt. Und ſage mir, 
Du, deſſen Auge den Einen unter Allen geſchaut hat, der den 
reinen Ton in ſeinem Innern trägt, kannſt Du ſagen, wenn 
Du ihm vertrauſt, Du wiſſeſt nicht, warum? 

Schüler. Ich ſah wohl ein Warum ſo halb und halb, 
doch, lieber Lehrer, Glauben iſt ein ſaurer Apfel. 

Lehrer. Sauer nur, wo die Liebe fehlt; wer liebt, ver— 
traut. Du liebſt Ihn nicht. Du liebſt Ihn nicht und ſagſt doch, 
daß Er unter Allen der liebenswürdigſte ſei. 

Schüler. So meinſt Du denn, durch Glaub' und 
Liebe gehe der Weg zur Erkenntniß? 

Lehrer. Ich meine es und Chriſtus ſagt es; denn 
alle Erkenntniß iſt nur des Lebens Spiegel. 

Schüler. Verarge es mir nicht: ſo flüchte ich mich doch 
abermals zu Seinem eignen Wort: «das iſt das ewige Leben, daß 
fie Dich und, den Du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum erkennen. 

Lehrer. Der Schild zerbricht. Das ewige Leben, mein 
Sohn, iſt wohl früher in der Gemeinde des Herrn geweſen als 
die Erkenntniß, nach der Du ſtrebſt. Wir wiſſen, ſchreibt Jo— 
hannes, daß wir aus dem Tode in das Leben gekommen find.» 
Das Erkennen, von dem die Schrift ſchreibt, iſt ein Schmecken. 
«Wir haben geſchmeckt das gütige Wort Gottes und die 
Kräfte der zukünftigen Welt? ). «Schmecket und ſehet, wie 
freundlich der Herr iſts 2). O Jüngling, als damals das Licht 
der Welt auf die Gemeinde geſchienen hat, da iſt ein Garten Got— 
tes aufgewachſen, darin jedweder Baum mit goldnen Früchten 
prangte. Was wächſt beim Strahle jenes Lichtes, das Du 
ſiehſt? Wie nahe auch die Sonne ſei: fällt ſchief ihr Strahl, 


*) 1. Kor. 13, 12. Die Alten hatten Metallſpiegel, die den Gegen— 
ſtand mit weniger Klarheit darſtellten, als die unfrigen. 
1) Hebr. 6, 5. — 2) 1. Petr. 2, 3. — Pf. 34, 9. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 5 
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bleibt es doch Winter und keine Blume blüht. Bei Dir nun fiel 
er ſchief. Im Mittelpunkte iſt das Herz; bei Dir iſt der Strahl 
nicht in den Mittelpunkt gefallen. 

Schuler. Du überwindeſt mich faſt, denn Du biſt mäch— 
tig im Worte Gottes. Wie es dieſes meint, kann mir nun wohl 
nicht zweifelhaft ſeyn. So ſollen wir denn von unten an— 
fangen? f 

Lehrer. Wer gefallen iſt, muß von unten anfangen. 
Der Glaube aber iſt eigentlich nicht das Unterſte, ſondern viel— 
mehr das Innerſte, davon das mitgetheilte Licht nach oben und 
nach unten geht. Den heitern Klang des Friedens, den die 
Menſchheit verloren, kann ſie auch auf einem andern Wege ihn 
wiederfinden, als auf dem ſie ihn verlor? Durch Ungehorſam 
fiel der Menſch, durch Gehorſam ſteht er wieder auf; Glaube 
iſt Gehorſam. Ich weiß von Einer Probe nur, die der Herr 
geſtellt für die, welche die Probe ihm abfordern: «So Je— 
mand will den Willen deß thun, der mich geſandt 
hat, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott fei.» «Die reines Herzens ſind, die werden Gott 
ſchauen.? Du Haft, o Jüngling, nach einem Erkennen geſtrebt, 
das Du nicht bloß auswendig wüßteſt, das Dein eigenſtes 
Eigenthum wäre. O Jüngling, die Erkenntniß, nach der Du 
mit Hitze gejagt, iſt ſie nicht auch auswendig nur, ſo lange 
Dein eigenes Seyn das Zeugniß Deiner Erkenntniß Lügen ſtraft? 
Der hohen Göttin Sophia wollteſt Du Dich vermählen, und 
Du vergaßeſt, was ſie ſelbſt geſagt: «Ich liebe, die mich lie— 
bend und: «Mein Sohn, gieb mir Dein Herz !). Du woll— 
teſt Dich ihr vermählen und verſteheſt der Ehe heiliges Ge— 
heimniß fo wenig: «und werden die zweie Ein Fleiſch 
ſeynd ), du aber wollteſt nicht einmal ihr Herz mit ihr thei— 
len, ſondern nur ihre Gedanken? 

Schüler. Es ſtrafe mich der Weiſe, es iſt Wein in mei— 
ne Wunden: er ſchlage mich, Balſam iſt's auf mein Haupt. 

Lehrer. Ich bin noch nicht am Ende, denn ich habe noch 
von dem Ende zu Dir zu ſprechen. Können wir auch mit un— 
fever Erkenntniß an's Ende kommen, fo lange es heißt: «Es ift 
noch nicht erſchienen, was wir ſeyn werdend )? Hat der Apo— 

1) Sprüchw. 8, 17. 23, 26, — 2) Epheſ. 5, 31. 32. — 3) 1. Joh. 3, 2. 
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ſtel nicht bloß von Dieſen und Jenen, ſondern von Allen vom 
Weibe Gebornen geſagt: Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Wort?, fo kann es ja auch nicht der Glaube 
allein fey, der im dunkeln Spiegel ſieht, ſondern gleich er— 
maßen auch das Wiſſen, das Wiſſen, darinnen die Schu— 
len dieſer Erde unterweiſen. O Jüngling, wer wäre, dem der 
Odem nicht verginge beim Ausblick auf das Ziel, das am letzten 
Ausgange winkt: «Dann aber werde ich erkennen, wie ich 
(von Gott) erkannt bin.? Und ihr — gefeſſelt jeden Zoll breit 
Weges von dem Staube, darauf ihr tretet, und mit der Wind— 
fahne in jeder Stunde Lauf und Kompaß wechſelnd — ihr wähnt 
ſiegesfroh dies Ziel ſchon mit halber Hand zu greiſen? — ja, wie 
die Kinder nach dem Monde greifen! Und wäret ihr nur unmün— 
dige Kinder, wer wollte euer Spiel nicht gewähren laſſen? Doch, 
übermüthige Knaben ſeid ihr, die vor der Zeit den Herrn ſpielen 
wollen —ihr Ritter von der Pfauenfeder, Kartenkönige im Reich 
der That, Zaunkönige im Reiche der Erkenntniß! — Iſt eure 
Erkenntniß nicht ein ſtetes Wandern? — kaum ſeid ihr angelangt, 
ſo müßt ihr weiter — iſt's nicht der Ariadnefaden, daran ihr, 
mühſam Stück für Stück aufleſend, forttappt aus Finſterniß 
zum Licht? Das nennt man Werkeltag. Nur wo «von Ange— 
ſicht zu Angeſicht man ſchaut?, iſt Sabbath, denn, wo in Ei— 
nem Alles iſt, da ruht man aus. — Und wenn es wahr iſt, daß 

Sich rein und zart das Bild der gruͤnen Huͤgel 

Nur malt im ſtillgewordnen Waſſerſpiegel — 
o wie weit iſt es noch, bis daß auch nur im Spiegel ein treues 
Bild ihr ſchaut, denn — wann wird's in euch ſtill geworden ſeyn? 

Schüler. Der Weiſe fagt: «Cine richtige Antwort iſt 
wie ein lieblicher Kuß ). Noch werd' auch ich, mit halbge— 
brochnem Maſt, auf weitem Meer umhergetrieben, doch weiß ich 
nun, nach welcher Seite hin Land liegt. a 
1) Sprüchw. 24, 26. 


a4. 


Der Glaub' ift gar ein neuer Sinn, 
Weit über die fünf Sinnen hin. 


Hebr. 11, 24—27. Durch den Glauben wollte 
Moſes, da er groß ward, nicht mehr ein Sohn heißen 
der Tochter Pharao; und erwaͤhlete viel lieber, mit dem 
Volk Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Er⸗ 
goͤtzung der Suͤnde zu haben; und achtete die Schmach 
Chriſti fur groͤßeren Reichthum, denn die Schaͤtze Ae— 
gyptens: denn er ſahe an die Belohnung. Durch den 
Glauben verließ er Aegypten und fuͤrchtete nicht des 
Koͤnigs Grimm; denn er hielt ſich an den, den er nicht 
ſah, als ſaͤhe er ihn. 


Ein Königsſohn war Moſes geworden und Ehre und 
Reichthum und Wohlleben bot ſeine Zukunft ihm dar; er aber 
erwählete, zu dem armen, dienſtbaren Volke ſich zu bekennen. 
Wohl mag ihm damals noch nicht vor Augen geſtanden haben 
Alles, was ſeiner wartete von vierzigjährigem Kampf und Nö— 
then — denn Freude hatte ja der Mann, der Lein ſehr geplagter 
Menſch über alle Menſchen auf Erdens heißt y, nicht viel erlebt. 
Daß er indeſſen Tagen der Schmach, großer Kämpfe und großer 
Entbehrungen entgegen ginge, das konnte auch ſchon die natür— 
liche Einſicht ihn lehren; und er hat ſich deß Alles nicht gemei- 
gert. Gleichwie Chriſtus ſtatt der Freude erwählt hat das Kreuz:), 
ſo hat auch Moſes eine ſolche Schmach für einen größern Reich— 
thum gehalten, denn die Schätze Aegyptens, darum es auch heißt, 
daß er Chriſti Schmach erwählet habe. Mit leiblichen Augen 
konnte er keine Belohnung ſehen, er hat ſie aber dennoch mit dem 
Auge des Glaubens geſchaut und hat bis ins hundert und zwan⸗ 
zigſte Jahr ſeines Lebens ſich an ſolchem Glaubensblick müſſen ge⸗ 
nügen laſſen; erſt da iſt er zum Schauen gelangt und auch da 
noch nicht einmal zum Genießen. Das Ziel ſeiner irdiſchen 
Wallfahrt, das Land Kanaan, hat er zwar mit Augen geſehen, 

1) 4. Mof. 12, 3. — 2) Hebr. 12, 2. 
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aber fein Fuß hat es nicht betreten. Vom Berge Nebo aus hat 
er es von ferne erblickt; aber er ſelbſt iſt nicht hineingekom— 
men !). Er iſt unterdeſſen in das beſſere Land der Ruhe einge— 
gangen, davon doch dieſes irdiſche Land der Ruhe nur ein un— 
vollkommnes Abbild war 2). So iſt denn der greiſe Pilger ein 
rechtes Vorbild des Wandels im Glauben im Lande der irdiſchen 
Wallfahrt. 

„Er hielt ſich an den Unſichtbaren, als ſähe er ihn.? — 
Ja, das iſt Glaube, und deutlicher kann es nicht beſchrieben 
werden, was der Glaube iſt: er iſt das Auge für die unſichtbare 
Welt; er iſt eine Gewißheit, die mit dem innern Menſchen 
verwachſen iſt, gewiſſer als das Geſicht, das die Dinge ſieht, 
welche vor uns find. Nach der Schrift heißt es?): «Es iſt 
aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht *) deß, das man 
hoffet, und ein Beweis **) deſſen, das man nicht ſieht. v 
Das will alſo fagen, daß er ein Zeugniß des Geiſtes Gotz 
tes in unſerm Gemüth iff, das über alles andere Zeugniß 
geht, ja das allen andern Zeugniſſen der ſichtbaren Welt Trotz 
bietet. Wie ja von Abraham geſchrieben ſteht: «Und er hat 
geglaubet auf Hoffnung, da nichts zu hoffen war — oder nach 
dem Grundtext wider Hoffnung — auf daß er würde ein Va— 
ter vieler Heiden; wie denn zu ihm geſagt iſt: alſo ſoll dein 
Saame ſeyn! Und er ward nicht ſchwach im Glauben, ſah 
auch nicht an ſeinen eignen Leib, der ſchon erſtorben war, weil 
er faſt hundertjährig war, auch nicht den erſtorbenen Leib der 
Sarah; denn er zweifelte nicht an der Verheißung Gottes im 
Unglauben, ſondern ward ſtark im Glauben und gab Gott die 
Ehre 5). Was fir ein großes Wort: er glaubte auf Hoffnung 
wider Hoffnung. Was hatte Abraham in der ſichtbaren Welt, 
daran er ſeinen Glauben, ſeine Hoffnung anknüpfen konnte, 
daß ſein Saame noch einſt werden ſollte wie die Sterne des Him— 
mels? In der Natur ſah er nur lauter Nein! Aber was kann 
das Nein aller Kreatur ausmachen, hat Gottes Wort Ja! ge— 
ſprochen? «Der Glaube hält ſich an den Unſichtbaren, als ſähe 
er ihn. d 

1) 5. Mo 34, 4. — 2) Hebr. 4, 8. 9. — 3) Hebr. Uf, 1. — 4) Röm. 4, 18-20, 
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*) Oder: das Weſen. 
*) Luther: „daß man nicht zweifelt.“ 
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Was iſt es für eine wunderbare Sache um den Glauben! 
Welche Macht iſt ſtärker, als die des Augenſcheins? und doch 
kaun der Glaube allem Augenſchein zum Trotz hoffen, da nichts 
zu hoffen iſt! Aber er iſt ja, wenn man will, auch ein Auge — ein 
Auge, vor dem alle Reichthümer der unſichtbaren Welt, vor 
dem die Tiefen des Himmels, wie der Abgrund der Hölle entfaltet 
liegen. Wäre dem nicht alſo: könnte der Menſch es über ſich 
vermögen, die Welt mit allen ihren Reichthümern auf's Spiel zu 
ſetzen, um das Ewige zu gewinnen? «Und wenn die ganze 
Welt — ſagt einer der Alten — mit Allem, was darinnen iſt, an 
einem Faden der Lüge hinge, und ich wüßte das Wort der Wahr⸗ 
heit, das ihn, durchſchnitte, ich ſpräche es aus, und ſollte die 
Welt mit Allem, was darinnen iſt, darüber in den Abgrund 
ſtürzen lo Woher dieſe Gewißheit und Zuverſicht, die doch aus 
der irdiſchen Welt ſelber nicht ſtammt? Sie muß ein Zeugniß 
aus Gott in der Seele ſeyn. Ein Senfkorn dieſes innerlichen 
Glaubens, und Berge von Lüſten und Begierden werden ver— 
ſetzt, die tiefſten Leidenſchaften entwurzelt; ein Senfkorn dieſes 
Glaubens, und das ganze Reich der Sichtbarkeit wird für den 
Menſchen durchſichtig; er ſieht durch Alles hindurch, er ſchmeckt 
durch Alles hindurch Kräfte der zukünftigen, unſichtbaren 
Welt; das ein ihm leben, weben und find wiry wird für ihn eine 
Realität. „Ich bin nicht ein Gott der fern iff, ſondern der 
nahe iſt, ſpricht der Herr — das erfährt der Gläubige, er ſpürt 
den Odem Gottes, mag er in den Garten der Natur hinaustre— 
ten, oder in die Geſellſchaft der Menſchen, oder auch im Käm— 
merlein alleine bleiben mit ſich ſelbſt. Kann man ſich wundern, 
wenn die Welt den Gläubigen fuͤr einen Thoren hält, für einen 
Träumer, der in ſeiner eignen Welt lebt, ſtatt in der Allen ge— 
meinſamen; und doch ſind ſie Alle die Träumenden, die in ihrer 
eignen Welt leben, anſtatt in der Allen gemeinſamen! denn die 
Welt, ſo lange der Odem Gottes nicht in ihr allenthalben leben— 
dig geſpüret und erfahren wird, was iſt ſie anders, als ein eitles, 
inhaltsleeres Traumgeſichte! Nein, wir wachen! die wir die 
Ewigkeit ſchon hier in der Zeit erfahren und die Kräfte der zu— 
künftigen Welt ſchon hier in der Gegenwart ſchmecken! 

Bin ich ohnmächtig — o, ich ſehe es nun deutlich ein, alle 
Ohnmacht des Menſchen iſt nur die Ohnmacht im Glauben. 
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Der Glaube verſetzt Berge. Was find alle Dinge der Welt, 
die mir entgegenkommen, Feindſchaft, Krankheit, Noth und 
Tod: ſie ſind doch alle nur das, wozu ich ſie ſelbſt mache durch 
meinen Glauben oder Unglauben. Der Glaube unterjocht, der 
Glaube verwandelt Alles ohne Unterſchied, was von außen 
kommt. Könnte in jedem Augenblicke meines Lebens ich an den 
Unſichtbaren mich halten, als fahe ich ihn wuürklich mit Augen, 
was wäre dann noch mir ſchwer, was könnte dann noch mir 
unmöglich ſeyn! — Freilich, ſtände er nur vor meinen Augen 
als der Richter, fo mußte ja vielmehr meine Kraft gebrochen 
werden, anſtatt zu erſtarken, aber ſteht er nicht vor meinen 
Augen, als der Vater meines Herrn Jeſu Chriſti, mit 
den Armen, die nach dem verlornen Sohne ausgebreitet ſind? 
Bin ich nicht ein Bürger des neuen Jeruſalems, von dem ge— 
ſchrieben ſtehet: Keiner ſeiner Einwohner ſoll ſagen: ich bin 
ſchwach! denn das Volk, ſo darinnen wohnet, ſoll Vergebung 
der Sünden haben!? ) Ja, nun weiß ich, warum auf 
den Glauben fo viel Gewicht gelegt iff; warum geſchrieben fteht: - 
„Deine Augen, Herr, ſehen nach dem Glauben !? 2) Abraham 
ehrete Gott, als er glaubte. Ja, Herr, wir ehren Dich, ſo 
wir glauben, daß, was Du verheißt, das könneſt Du auch thun, 
und unſer Glaube iſt unſer einiger Gottesdienſt. 


Was ſchickſt du, Seel', die Blicke 

Auf Erden hin und her? 

Da komm'n ſie nur zuruͤcke 

So truͤb und thraͤnenſchwer. 

Was ſchickſt du in die Weiten 
Nach Luſt und Troſt ſie aus, 

Und haſt die Ewigkeiten 

Mit ihrer Wonn' zu Haus! 


Ja freilich recht zu Hauſe, 
Wenn heimlich ſich dem Geiſt 
In tiefſter Herzensklauſe 
Weit auf der Himmel ſchleußt; 
Was ſich hat greifen laſſen, 
Wenn das wie Traum verweht 
und was kein Sinn kann faſſen, 
Als Weſen vor ihm ſteht! 


1) Sef. 33, 24. — 2) Jer. 5, 3. 
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Will ſich kein Staͤblein finden, 
Das aufrecht dich erhaͤlt, 
Laͤßt nirgendwo ſich binden 
Ein Faͤdlein an die Welt, 
Laß fahren Stab und Faden 
Der ganzen Zeitlichkeit, 
Sieh' her, — was kann's dir ſchaden — 
Gott ſelbſt die Hand dir beut! 


Er hat die Staͤb' zerſchmiſſen 

Mit ſeiner eignen Hand, 

Die Faͤden ſelbſt durchriſſen, 
Damit die Welt dich band, 
Ihm ſollſt du lernen trauen 
Und keinem Andern mehr, 
Auf's Unſichtbare bauen, 

Als ob's vor Augen war. 


Drum, Seel', hat dir die Erde 
Die Thuͤren zugemacht, 
Ruf froͤhlich ohn’ Beſchwerde 
All ihrem Troſt Gutnacht! 
Erſt wenn von den fuͤnf Sinnen 
Kraft, Luſt und Troſt verſchwind't, 
Das Glaubensaug' tief innen 
Das Himmelspfoͤrtlein find't. 


15. 


Drei Teſtamente reden, Menſch, 
Von deines Gottes Weſen, 
Willſt du das erſte recht verſtehn, 
Mußt du im zweiten leſen. N 
Willſt wieder du in's zweit' hinein 
Mußt du des dritten kundig ſeyn. 


Pf. 19. 
(Erſte Haͤlfte.) 
V. 1. Ein Pſalm Davids, vorzuſingen. 
V. 2. Die Himmel erzaͤhlen die Ehre Gottes und 
die Veſte verkuͤndiget ſeiner Haͤnde Werk. 


Der Menſch verlangt ſo oft nach Predigern, ſollte er 
nicht vielmehr nur nach dem rechten Ohr verlangen? — Denn 
wahrlich, um einen herum ſind doch lauter Prediger, wo man 
nur das Auge hinrichtet — Prediger oben am Himmel, Predi— 
ger unten auf der Erde, Prediger von innen und von außen. 
Was predigt einem nicht allein die Himmelsveſte! der klare blaue 
Himmel; der Himmel, den Sturmgewölk deckt! Die Himmel 
erzählen mit allen Wundern ihrer Herrlichkeit Gottes Ehre, mit 
der Herrlichkeit des Tages, wie mit der Herrlichkeit der Nacht. — 
Aber wie Viele hören! Wie iſt es doch ſo unleugbar, daß, ſo 
lange Gott nicht zu dem Menſchen im eignen Herzen ſpricht, 
der Menſch auch die Sprache Gottes, die um ihn und über und 
unter ihm laut wird, nicht verſtehen kann. Was Tauler ſo 
ſchön ausdrückt: «Wie einem Menſchen, der lange in die Sonne 
ſieht, die Sonne Allem ſich einprägt, was er anſieht, alſo iſt 
es mit einem Menſchen, der viel Gott geſchaut.“ Wie giebt es 
doch Stunden, wo man im Schooß der Natur ſtehen kann, als 
wäre man in einer Gemeinde, wo aus jeder Bruſt ein friſches 
Loblied dringt, daß man nicht anders kann, man muß mitſin— 
gen, man wird hineingezogen in den allgemeinen Strom der An— 
dacht und er nimmt einen mit ſich fort; wie lautlos und ſtumm 
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dünkt einem ein andermal wieder alle Creatur, die man um fic) 
her ſieht, als müßte Alles allein ſeinen Weg gehen, ohne eine 
Hand im Himmel, die es führt! Es kommt eben darauf an, 
ob Gott in uns ſpricht! 


Geht Gott nur in dich ſelbſt, o fromme Seele, ein, 
So wird die ganze Welt dir ein Gebetbuch ſeyn. 


V. 3. Ein Tag ſagt es dem andern und eine Nacht 
thut es kund der andern. 


Es iſt noch derſelbige Himmel, zu dem der Heiland aufge— 
blickt hat, wenn er betete, es iſt derſelbe Himmel, zu dem der 
kinderloſe Abraham aufſchaute, als in ſtiller Nacht die Verhei⸗ 
ßung an ihn erging: „Siehe gen Himmel und zähle die Sterne; 
kannſt du ſie zählen — alſo ſoll dein Saame werden!? Es iſt 
derſelbe Himmel, den unſre erſten Aeltern geſehen haben, da fie 
noch als fromme unſchuldige Kinder im Paradieſe wandelten. 
Unten auf dem Boden der Erde iſt Alles anders geworden, we— 
nigſtens unter den Menſchen; aber ſeit ſechs Jahrtauſenden er— 
zählt ein Tag dem andern und eine Nacht der andern die eine, 
große, ewige Erzählung von dem, der Himmel und Erde ge— 
macht hat. Es liegt etwas ungemein Großes und Erhebendes 
in dem Gedanken, daß die Natur alle Jahrtauſende hindurch im- 
mer dieſelbe geblieben iſt, und daß ſie doch zugleich immer den 
Reiz der Neuheit behalt, weil Nichts in ihr bloß iſt, ſondern 
alles wird. Kann man ſich enthalten, mit dem Dichter zu 
ſagen: 

Und du, ſchoͤne Natur, 
Biſt nicht einerlei und biſt doch immer die gleiche, 
Und Alles iſt alt, und Alles iſt neu 
In deinem ewigen Reiche! 


O, wie verlangt das menſchliche Herz, das ſich gegenuber 
der Ordnung und Geſetzmäßigkeit der Natur ſeines Wankelmuths 
und ſeiner ſteten Veränderlichkeit bewußt wird, nach jener innern 
Feſtigkeit, uber welche der Wandel von Licht und Schatten, 
von Tag und Nacht keine Gewalt mehr hat! Das, eben das iſt 
es, was der Natur eine ſo erbauende, eine ſo heilende Gewalt 
über den Menſchen giebt. 
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V. 4. Es iſt keine Sprache noch Rede, da man 


nicht ihre Stimme hoͤre ). 
* 


Ja, das iſt wahr! die Stimme der Natur iſt eine ſolche, 
die man in allen Sprachen und Reden vernehmen und verſtehen 
kann. Die Stimme, mit der die Natur den Menſchen anredet, 
ſie redet wie der Blick des Freundes und wie der treue Hände— 
druck, den man verſteht unter allem Volk der Erde, auch ohne 
daß man ſpricht. Iſt es nicht auch würklich das Auge Gottes, 
des treuſten Freundes, das uns aus der Natur heraus anſieht, 
und in irgend einem Maaße haben auch die Völker der Erde ſol— 
che Stimme wohl vernommen. Aber es muß doch kein rechtes 
Verſtändniß in ihren Herzen geweſen ſeyn, es muß der Dolmet— 
ſcher im Innern gefehlt haben, denn ſie haben ja das Geſchöpf 
angebetet anſtatt des Schöpfers ). So haben ſie alſo gemeint, 
daß das Loblied, das alle Geſchöpfe im Himmel und auf Erden 
ſingen, ein Loblied auf das Geſchöpf ſei. Und doch erzählen 
alle Geſchöpfe nur von der Ehre des Gottes, der ſie gemacht 
hat! Wie viele ſind auch unter uns, die das nicht recht verſtehen! 
Wenn ich manchmal den Ausbruch der Begeiſterung über die 
Schönheit der Natur auch unter uns vernehme, iſt mir's ſehr 
ſchmerzlich, daß da auch immer nur von der Ehre des Geſchö— 

pfes die Rede iſt und der Geiſt nicht von ihm zu dem aufſteigen 
will, der es gemacht hat. Ich möchte manchmal zu den begei— 
ſtertſten Bewundrern hinzutreten und ſagen: Aber liebe Men— 
ſchen, ihr verſteht ja nicht recht, was dieſes Loblied eigentlich 
verkündigt! Es ſingt ja die Ehre Gottes, der ſeine Werke alle 
ſo ſchön gemacht hat! 
Du ſchoͤne Lilie auf dem Feld, 

In aller deiner Pracht 

Biſt du zum Vorbild mir geſtellt, 

Zum Lehrer mir gemacht. 


„Kommt, laſſet uns anbeten und knieen und niederfallen vor dem 
Herrn, der uns und ſie gemacht hat! denn er iſt unſer Gott und 
wir das Volk ſeiner Weide und Schaafe ſeiner Hand d af 


*) Nad Andern: deren Stimme man nicht horen koͤnnte. 
1) Röm. 1, 21—23. — 2) Pf. 95, 6. 7. 
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V. 3-7. Ihre Schnur“) gehet aus in alle Lande 
und ihre Rede an der Welt Ende. Er hat der Sonne eine 
Huͤtte in denſelbigen *) gemacht, und dieſelbige geht 
heraus wie ein Braͤutigam aus ſeiner Kammer und freuet 
ſich, wie ein Held, zu laufen den Weg. Sie gehet auf an 
einem Ende des Himmels und laͤuft um bis wieder an 
daſſelbe Ende, und bleibt Nichts vor ihrer Hitze verborgen. 

Es erzählt wohl Alles, was an der Himmelsveſte iſt, des 

Herrn Ehre und giebt einem wohl Alles den Eindruck, daß KAl— 
les alt und Alles neu iſt in jenem ewigen Reiches; aber vor Al— 
lem bekommt man den Eindruck doch von der Sonne, wenn 
ſie an jedem Morgen ſo mit voller Friſche wieder am Himmels— 
kreiſe heraufkommt, als hätte ſie ſich gebadet. Unſer einem iſt 
es, als hätte ſie ſich da jenſeits friſche Kraft geholt, wie wir 
Menſchenkinder ſie uns unterdeß in der ſtillen Nacht geholt ha— 
ben; und doch iſt ihr Untergang hier nur ihr Aufgang dort ge— 
weſen. Wie ſie mit ihrem Scheine alles Andere, was neben ihr 
leuchten will, auslöſcht und ſo ganz allein am Himmel aufſteigt! 
Wie ſie, gleichſam ohne Anſehn der Perſon, wie ein Monarch, 
ihre Strahlen ſendet uber Berg und Thal, über die Niedrigen 
und über die Hohen! Es kann einen nicht ſo ſehr wundern, wenn 
die Menſchen, die zu dem erſten Teſtamente Gottes, dem Bu— 
che der Natur, noch nicht das zweite zur Erklärung hatten, vor 
ihr niedergefallen ſind, und ſie angebetet haben, als den Herrn. 
Und doch iſt ſie nur der Diener deſſen, der ſie meine Sonne 
nennen kann. «Der ſeine Sonne aufgehen läßt über die Guz 
ten und die Böſen,d ſteht geſchrieben. Und doch iſt fie nur der 
Diener ſeiner Diener, denn ſie iſt ſelber wieder nur der Diener 
anderer Sonnen, die alle zuletzt um den kreiſen, welcher «der 
Vater des Lichtss ***) heißt!). Ja wohl hat der heilige Apoſtel 
Recht gehabt, wenn er ſagt, daß Gott an der Schöpfung der 
Welt ſein unſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und Gottheit 
hat dargethan — Kalſo, daß fie keine Entſchuldigung haben. ?) 


*) d. i. Linie, Ausdehnung. Rach Andern Schall. 
**) d. i. an den Enden der Welt, des Himmels. 

*) Eigentlich: der Lichter. 

1) Jak, 1, 17. — 2) Röm. 1, 20. 


— XV. — 77 


Aber das erkennen doch eigentlich erſt wir recht fo, denen das 
theure Gotteswort der Bibel das Licht im Herzen angezündet 
hat, das auch die Natur helle macht. Wenn man ſagt, daß die 
drei Offenbarungen Gottes, die in der Natur, die im Alten Te— 
ſtament und die im Neuen Teſtament, ein Buch von drei Thei— 
len fei, fo iſt es ein Buch, das man von hinten zu leſen an— 
fangen muß, um es recht zu verſtehen. Aber hat man jene bei— 
den Theile recht verſtanden und ſchlägt dann wieder dieſen erſten 
auf, welche Predigten, von denen nie man ahnete, hallen einem 
aus ihm entgegen! Erſt der Jünger Chriſti weiß recht, was er 
ſagt, wenn er, in die Herrlichkeit der Natur geſtellt, ausrufet: 
„Ziehet die Schuhe aus, denn hie iſt heiliges Land!? Ja, erſt 
der Chriſt weiß es recht, warum er die Erde heiliges Land nennt, 
die Erde, darüber der Heilige Gottes mit reinem Fuße hinge— 
gangen, auf der ein Gottesſohn ſein heiliges Blut geopfert, 
darauf, wenn fie auf's Neue wird geweihet ſeyn, «cine Hütte 
Gottes bei den Menſchen ſeyn wird und Gott ſelbſt bei ſei— 
nem Volke wohnen von Ewigkeit zu Ewigkeit? ). Das heißt 
ins Herz der Gnade Gottes ſchauen, und erſt wer da hinein— 
geſchaut, dem wird die Welt dann voll von lauter Gnadenwun— 
dern. O wie lieſt das Buch der Natur ſich mit ganz neuen 
Augen, kann man den Gott allenthalben herausleſen, der alſo 
die Welt geliebet hat, daß er auch ſeines eingebornen Sohnes 
nicht verſchont hat, ſondern ihn, ſein Herzblatt, ſich herausge— 
riſſen und für die Welt dahingegeben! 
Wer mit ſolchem Auge in die Natur hineinſchaut, deſſen 
Herz wird freilich noch weniger als jeden Andern all' ihre Schöne 
mit Genüge füllen können, aber wohl mit Ahnungen, mit 
Ahnungen der un vergänglichen Schöne einer neuen Erde, 
der Erde, auf welcher die Kinder Gottes, wenn ſie zu der herr— 
lichen Freiheit gelangt ſind, die ihnen verheißen iſt, wohnen 
werden von Ewigkeit zu Ewigkeit. Da bricht dann das beſeligte 
Herz in triumphirenden Jubel aus, daß es ſingt: 
Wenn am Schemel ſeiner Fuͤße, 

Und am Thron ſchon ſolcher Schein: 

O was muß an ſeinem Herzen 

Erſt fuͤr Glanz und Wonne ſeyn! 

1) Offenb. 21, 3, 
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Und abermal: : 
Ja Erde du biſt ſchön in deinem Feſtgeſchmeide, 
So oft ich auch auf's Neu an dir mein Auge weide, 
Ruf' ich entzuͤckt es aus: Ja Erde, du biſt ſchoͤn! 5 
So ſchoͤn biſt du ſchon jetzt, wo ach! auf deinen Hoͤhen 
Nur Suͤnderſchaaren mit entweihten Fuͤßen gehen, 
Und des ſich ruͤhmen, daß fie deine Herrſcher find! 


O Erde, was wird's ſeyn, wenn einſtens die Verlornen 

Auf dir das Scepter fuͤhren, als die Auserkornen. 
Fuͤrwahr, dann legſt du erſt das rechte Feſtkleid an! 
a Lieber himmliſcher Vater, ich weiß es und hab' es erfah⸗ 
ren, daß einem Alles in Deinem herrlichen Reiche zum Prediger 
werden kann, und daß es nur an unſerm harten Ohre liegt, 
wenn die Natur in ihrer Herrlichkeit wie in ihren Schrecken uns 
ſo wenig predigt. Es geht eine Erzählung von Deiner Ehre 
durch alles Geſchaffene hin, ein Tag überliefert ſie dem andern 
und eine Nacht der andern; o gieb mir, lieber himmliſcher Va- 
ter, ein recht kindliches Herz, damit ich dieſe Predigt verſtehe. 
Gieb mir einen recht unzerſtreuten Sinn, damit ich aus der 
Stimme aller Creatur heraus die Stimme des unerſchaffnen 
Gottes, meines Vaters und meines Herrn, vernehmen könne. 
Ich will an dem heiligen Worte Deiner Offenbarung meinen 
Ginn üben, damit ich deſto beſſer inne werde, was Du auch 
aus dem Buche der Natur zu mir ſprechen willſt, und über alle 
Schöne der Natur hinaus, wie ſie jetzt vor mir liegt, laß mich 
der Ahnung, o laß der ſeligen Ahnung mich theilhaftig werden, 
was es erſt dann ſeyn wird, wenn die Erde, dieſe Kindeswiege 
der gefallnen Menſchheit, mit ihrem Herrn wird zugleich erho— 
ben werden zu der unvergänglichen Herrlichkeit, die Du 
ihr beſtimmt haſt! 


18. 


Es iſt ein ſelig Ding um den getreuen Knecht, 
Doch iſt, um recht zu thun, auch Noth, zu wiſſen rech 


Pf. 19. 
(Zweite Halfte.) 
V. 8. Das Geſetz des Herrn it ohne Wandel und 
erquicket die Seele; das Zeugniß des Herrn iſt gewiß 
und macht die Albernen weiſe. 


Wie das Wort Gottes in der Natur, ſo ift auch das in 
ſeiner Offenbarung, es iſt ohne Wandel; darum erquickt es auch 
meine Seele. Ich muß ein Gotteswort haben, das ewig daſſel— 
be bleibt und das gewiß iſt. Auf die Religion ſoll der Menſch 
ſein ganzes Leben bauen. Was ſollte nun aus ihm werden, 
wenn die Religion ſelber nicht auf einem feſten und unerſchütter— 
lichen Fundamente ruhte! Ach wenn ich nur Alles, was ich 
lebe, auf das Geſetz Gottes, das ohne Wandel, und auf das 
Zeugniß Gottes, das gewiß iſt, bauete, wie würde dann mein 
ganzes Leben ſelber ſo ohne Wandel und ſo gewiß ſeyn? Das 
aber iſt ja auch die wahre Weisheit. Unter einem weiſen Men— 
ſchen habe ich mir immer einen ſolchen gedacht, der niemals ſeine 
Grundſätze zu ändern braucht, der immer ſich ſelbſt gleich bleibt; 
dazu kommt man aber nur, wenn man ſein Leben auf ein ge— 
wiſſes Zeugniß Gottes ſtützen kann; denn, wie der König Salo— 
mo ſagt: Einem Jeglichen dünken ſeine Wege Rein— 
ſeyn, aber allein der Herr macht das Herz gewiß? ). 

V. 9. 10. Die Befehle des Herrn ſind richtig und 

erfreuen, das Herz; die Gebote des Herrn find lauter 
und erleuchten die Augen. Die Furcht des Herrn iſt 
rein und bleibet ewiglich; die Rechte des Herrn ſind 
wahrhaftig, alleſammt gerecht. 

Wie erfreulich iſt es mir, daß des Herrn Gebote alleſammt 
rein, lauter, wahrhaft und gerecht ſind! O ich weiß 

1) Sprüchw. 16, 2. . 
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es wohl, daß die Erkenntniß Gottes und die des Menſchen die 
zwei Angeln ſind, darin die Thür des Himmels ſich bewegt, aber 
ich bin mir auch ſo bewußt, daß meinen natürlichen Trieben nach 
meine Gedanken über mich ſelbſt, über die Welt und über Gott 
die richtigen nicht ſind, und habe daher auch ein fortwährendes 
Verlangen, alle meine Gedanken an denen eines Weſens zu 
meſſen, das höher iſt als ich. Es iſt mir eine der natürlichſten 

und einfachſten Bitten an Gott: 

Erforſche ſelbſt die innerſten Gedanken, 
Ob ſie vielleicht von deiner Richtſchnur wanken, 
Lenk' Herz und Sinn 
b Zur Wahrheit hin! 
Mit jedem Tage muß ich erfahren, daß der rechte Standpunkt 
ſich mir immer wieder verrückt, auch wenn ich ihn gefunden habe. 
Ich finde ſo unbeſchreiblich viel Wahrheit in dem Worte des Apo⸗ 
ſtel Jakobus, daß es uns mit dem Beſchauen unſers innern Men⸗ 
ſchen gehe, wie mit dem Beſchauen unſers leiblichen Angeſichts. 
Kaum hat man daſſelbe im Spiegel betrachtet und geht wieder 
hinweg, ſo vergißt man, wie man geſtaltet war 1). Wenn ich 
nur das Eine nehme: ich habe ſo klar eingeſehen, wie der Menſch 
mit unzerſtreuten Sinnen alle Kraft zuſammenhalten muß, um 
die höchſte Aufgabe des Lebens zu loſen, und mehr oder weniger 
ſehen das ſo Viele ein. Wir ſind aber wie Menſchen, die wiſ— 
ſen, daß ſie einen Thurm bauen ſollen, und doch in ihrem täg— 
lichen Thun immer nur Anſtalt machen, wie wenn es eine arm— 
ſelige Hütte gälte. Wie noth thut es alſo, recht oft zum gött⸗ 
lichen Worte hinzuzutreten, um ſich nur immer der Hauptauf— 
gabe des Lebens bewußt zu bleiben! O welch' ein Segen iſt es, 
Gebote Gottes zu beſitzen, die alleſammt rein, lauter, wahr— 
haft und gerecht ſind! — Denn ob man auch ſagen mag, 
daß Gott nichts anders ſei, denn ein unausgeſprochener Seufzer 
in jedem Menſchenherzen, wer mag ihn doch recht ausſprechen, 
fo lange nicht das geoffenbarte Wort uns die rechten Worte lehrt! 
V. 11. Sie find koͤſtlicher, denn Gold und viel ſei— 
nes Gold; ſie ſind ſuͤßer, denn Honig und Honigſeim. 
Das in aller Wahrheit dem Pſalmiſten nachzuſagen, iſt 
eine ſchwere Aufgabe. Wir wiſſen wohl, es ſollte ſo ſeyn; 
1) Fak. 1, 23. 24, i 
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aber — ob es fo iff? Und das gehört ſelbſt mit zu dem Truge, 
in den wir Alle verſtrickt ſind, daß wir um ſo viel beſſer zu ſeyn 
meinen, als wir beſſer wiſſen. Indeß ich kann doch den Herrn 
preiſen; ich hatte wohl eine Zeit in meinem Leben, wo Vieles 
war, das im innerſten Grunde meiner Seele mir theurer dünkte 
und mir ſüßer ſchmeckte, als das Gebot und Wort meines Gottes, 
und wo ich ein ſolches Wort wie dieſes des Pſalmiſten geradezu 
nicht verſtanden hätte: ſo ſteht es nun doch nicht mehr; das wenig— 
ſtens iſt nicht mehr ſo; ich kann ſagen, daß ich verſtehe, was der 
Pſalmiſt ſagt, ja daß ich es fühle. Ich kann es auch verſtehen, 
wenn mein Heiland ſagt: daß ich meines Vaters Willen thue, 
iſt meine Speiſe.s Ich kann bei dem Gedanken, daß uns Gott 
ſeinen Willen in einem gewiſſen Worte offenbart hat, ſelig ſeyn 
und ſelbſt dann, wenn die Ausübung deſſelben in einem einzel— 
nen Falle mir etwas ſehr Bitteres hat, kann ich doch auch in 
dieſer Bitterkeit eine Süßigkeit finden, und ich hoffe durch Got— 
tes Gnade immer mehr dazu zu kommen. Das wird mir dann 
eine reiche Quelle der Seligkeit werden. 
V. 12. 13. Auch wird Dein Knecht durch ſie er⸗ 
innert und wer ſie haͤlt, der hat großen Lohn. Wer 
kann merken, wie oft er fehlet? verzeihe mir die ver— 


borgenen Fehler. 

Der Lohn iſt allerdings groß, den man ſchon hienieden 
davon hat. Mir erſcheint ſchon das immer als ein ſo großer 
Lohn, daß Gott uns würdigt, ſeine Knechte, ſeine Diener zu 
ſeyn. Ich fühle mich in dem Gedanken ſo geehrt, ein Diener 
Gottes zu ſeyn. Ja vielmehr ſind wir ja aber ſeine Kinder, 
wenn wir herzlich und gern ſeinen Willen thun und das iſt ein 
noch ſeligerer Lohn, denn Kinder ſind auch Erben, ja Miterben 
Chriſti, des rechten erſtgebornen Sohnes ). — So will ich mich 
denn von meines Gottes Geboten erinnern laſſen, ſo oft ich 
wieder in Gefahr bin, auf meine eigenen Wege zu gerathen. 
Ich weiß, daß ich in unzähligen Stücken mir noch ſelbſt verbor— 
gen bin. Ich will darum alle Tage bitten: 

O Auge, das nicht Trug und Falſchheit leidet! 
Wohl dem, der auch verborgne Suͤnden meidet. 


1) Röm. 8, 17. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 6 
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Der los und frei 

Von Heuchelei 

Vor Dir und Menſchen redlich handelt 
Und unter Deiner Aufſicht wandelt. 

V. 14. Bewahre auch Deinen Knecht vor den 
muthwilligen Sinden ), daß ſie nicht uͤber mich herr 
ſchen, ſo werde ich ohne Wandel ſeyn und unſchuldig 
bleiben großer Miſſethat. 

Kommen wohl auch noch muthwillige, wiſſentliche 
Sünden bei mir vor? Ach Gott gebe, daß es nicht der Fall ſei! 
denn wer wiſſentlich gegen irgend ein Gebot ſündigt, iff ja auf 
dem Wege zur Sünde gegen den heiligen Geiſt. Freilich merkt 
man das oft ſelber nicht recht, man lügt ſich etwas vor, um 
einen Schleier über das Gebot Gottes zu hängen, und ſo kann 
man allmälig da hinein gerathen, daß man thut, was man frü— 
her mit hellem, lauterm Auge für böſe anſah. So kommt es 
alſo wieder darauf an, daß man ſich nur recht oft den Spiegel 
des göttlichen Wortes vorhalte und ſich von ihm ſtrafen laſſe. 
Es mag wohl aber auch recht heilſam ſeyn, ſo wie es der fromme 
Pſalmiſt thut, immerdar ein Mißtrauen in ſich ſelbſt zu er— 
halten, ob man nicht doch auch Kgroßer Miffethat» ſchuldig 
werden könne, wenn man unterläßt, vorſichtiglich zu wandeln. 
Wenn ich mein Herz frage, ob ich wohl im Stande wäre, noch 
einmal weit wieder abzukommen von dem, den jetzt meine Seele 
liebt als das theuerſte Gut, muß ich doch ſagen: in mir ſelbſt 
find' ich die Gewißheit und Zuverſicht nicht, immer bei ihm zu 
bleiben, ſondern immer nur in Ihm. — 

V. 15. Laß Dir wohlgefallen die Rede meines 
Mundes und das Geſpraͤch meines Herzens vor Dir, 
Herr, mein Hort und mein Erloͤſer. 

Ja laß es dir wohlgefallen, mein Gott! Wird man doch 
faſt nach jedem ſtillen Gebete und nach jeder Betrachtung vor 
Gott inne, daß ein Ohr da war, das uns hörte, und ein Herz 
da war, das unſre Seufzer aufnahm. Es liegt eine ſolche er— 
leichternde Kraft in einem ſtillen Zwiegeſpräch mit Gott. Ich 
habe mich früher wohl über das Wort Luther's gewundert: 


*) Luther: Vor den Stolzen. 
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Leid', meid' und ſchweig! 
Dein Elend Niemand klag', 
Im Ungluͤck nicht verzag: 
Gottes Huͤlf' kommt alle Fag’, 

Ich habe mich gewundert, da das Ausſchütten des Grams 
in Freundes Herz etwas ſo Süßes hat. Wer aber viel von ſei⸗ 
ner Sorge zu Menſchen ſpricht, bei dem kommt es leicht, daß 
er davon zu wenig ſpricht zu Gott; und wer wiederum die ſelige 
Erleichterung oft erfahren hat, die ſtilles Zwiegeſpraͤch mit dem 
Ewigen bringt, der verlangt nicht mehr ſo ſehr nach Menſchen. 
Es kommt mir jetzt vor, als ob das zu viele Ausbreiten des 
Leides vor Menſchen es nur größer machte und ihm dazu noch 
ſeine Würze nähme, darum auch das Sprüchwort ſagt: «Klag 
Niemand dein Leid, fo wird es nicht breit.? Dagegen wo es 
einem gelingt, ſich im Leide ſo recht in ſtiller Sammlung zu hal— 
ten, es immer vor Gottes Angeſicht zu tragen und gelaſſentlich 
ſeiner Hülfe gewärtig zu ſeyn, wie der Pſalmiſt ſagt: «Meine 
Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft ): da wird es nicht breit, 
da gräbt es ſich aber auch nicht in die Tiefe, ſondern liegt auf 
der Oberfläche des Herzens wie ein Morgennebel, der, wenn die 
Sonne höher ſteht, in leichten Wolken davonwallt. 

O Herzenskündiger, das gewiſſe Zeugniß Deines Wortes 
mache mein Herz gewiß, die Lauterkeit Deiner Gebote mache 
meine Augen rein und lauter. Du kennſt mich beſſer, als ich 
mich ſelber kenne, Dein Licht leuchte auch in die verborgenen 
Falten meiner Seele! Wie ſeh' ich mich jetzt ſchon in einem 
ganz andern Lichte als vor einem Jahre, und doch weiß ich: ich 
trage noch immer vor mir ſelbſt eine Maske und ſehe, wie ich mich 
überreden will, daß ich ſei, was ich doch nicht bin. Ich ſehe 
die Verſuchung und kann mich doch nicht retten, ich erkenne des 
Teufels Angel und doch beiße ich in ſeinen Köder. Ich müßte ja 
verzweifeln, wenn ich mich ſelbſt aus dieſen Stricken des Selbſt— 
betrugs herausreißen ſollte, denn ob ich auch ringe, verwickele 
ich mich nur mehr. O zu Dir, zu Dir, Herr, wende ich mich, 
daß Dein reiner, heiliger Geiſt mir meine verborgenen Sünden 
aufdecke. Mache, das bitte ich Dich, Dein Gotteswort, mir zu 
einem hellen Spiegel, darin ich meine Geſtalt ſehe, wie ſie in 

1) Pf. 62, 2. 


6* 


84 + BYE = 


Wahrheit ift und ſiehe, ich fühle den Muth in mir, mich ſelbſt 
zu verdammen, ſobald Dein Wort es fordert. Nach Wahrheit, 
nur nach Wahrheit dürſtet meine Seele. Könnte in der Wahr— 
heit der Tod ſeyn, lieber den Tod mit der Wahrheit, als das Le— 
ben in der Lüge! Darum iſt Dein Geſetz mir ſo ſüß, weil ich 
da die lautre Wahrheit finde; darum liebe ich es, auch wenn 
es alle Ausflüchte mir aus der Hand windet und alle Schleier 
zerreißt, dahinter ich vor Deinem Angeſicht mich verſtecken wollte, 
ich will von Dir mich verdammen laſſen, denn ich weiß, daß 
in Deinen Himmel keine Anderen kommen, als welche bekennen, 
daß ſie die Hölle verdient haben. 

O mein Gott und Herr, werde ich denn nicht dahin kom— 
men, wenigſtens Einen Tag vor Dir ohne Sünde zu leben? 
O wenn ich denn vor den Schwachheitsſünden meines Fleiſches, 
vor denen der Uebereilung, der Trägheit nicht bewahrt bleiben 
kann, hilf mir, daß ich wenigſtens in keine wiſſentliche Ueber— 
tretung falle! Ueber das Alles aber, über meine kleinen und 
meine großen Uebertretungen, uber meine Selbſtanklagen und 
Entſchuldigungen hinaus, liegt ja die Zuverſicht, die ich in 
Chriſto Jeſu zu Dir haben darf. O daß ich über den Züch— 
tigungen Deines Wortes auch der Tröſtungen nicht vergeſſen 
möge, denn, ob wir uns auch ſelber verdammen ſollen, ſollen 
wir's doch nur thun, damit wir von Dir gerechtfertigt 
werden. Ach der arme Menſch, wie er ſo leicht über das eine 
das andere vergißt und doch weder ohne das eine noch ohne das 
andere ſelig werden kann! O 2 Dein Geiſt leite mich, mein Herr, 


daß ich auf dem ſchmalen Wege weder zur Rechten noch zur Lin— 
ken abweichen möge! 


17. 


Ich bin ein dürrer Baum, fo hör' ich, Kind, dich fagen, 
Pflanz' dich an Wafferbach' und du wirſt nicht mehr klagen. 


Pf. 1, 1. 2. Wohl dem, der nicht wandelt im 
Rathe *) der Gottloſen, noch tritt auf den Weg der 
Sunder, noch ſitzet, da die Spoͤtter ſitzen, ſondern hat 
Luſt zum Geſetz des Herrn und ſinnet uͤber **) ſeinem 
Geſetz Tag und Nacht. 


Ach, was find die heiligen Manner Gottes ſchon im alten 
Bunde für feine Kenner der ſchönen Gottesgabe geweſen, die 
uns Gottes Gnade in ſeinem Worte bereitet hat! Haben gerne 
alle Geſellſchaft dahinten gelaſſen, daß ſie nur mit ihrem lieben 
Gotte und ſeinem Worte Umgang pflegen möchten! O was bin ich 
noch für ein armer Anfänger, daß ich noch ſo viel nach Men— 
ſchenumgang laufe, und iſt mir doch ſo liebliche Geſellſchaft mit 
den Frommen aller Zeiten und mit meinem Gott und Herrn 
dargeboten. Und die Geſellſchaften, in die ich gehe — komme ich 
wohl immer geſammelter, inniger, beſſer daraus zurück? Und 
wenn es nicht ſo iſt, liegt das bloß an den Leuten? Nein, ich 
meine, wäre es mit mir, wie es ſollte, könnte wohl auch ge— 
rade der Rath der Gottloſen mir ein Rath zum Guten werden; 
würd' ich's nur dabei inne, was mir gegeben iſt! aber — wie 
manchmal verkaufe ich mein Eigenthumsrecht um ein Linſenge— 
richt, lege mich wie Simſon in der Delila Schoß und wenn's 
dann heißt: «Pbhilifter uͤber dir!? und der Simſon aufwacht, 
ſiehe — da iſt ſeine Kraft von ihm gewichen! 

Es hatte der fromme Pfſalmſänger bloß fein Altes Teſta— 
ment und war doch dabei fdyon fo reich und glücklich, ob es wohl 
ein Lehrmeiſter war, der ſeine Jünger gar ſtrenge hielt. Und ich 
habe das freundliche liebe Evangelium und achte deß lauge nicht 


) Das iſt: Gemeinſchaft. 
) Luther ve det. 
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fo, wie ich ſollte. Dr. Luther ſagt: «Die heilige Schrift iſt 
mir ein wohlriechendes Kräutlein, je mehr du es reibſt, deſto 
mehr duftet es — ach, ich habe es gewiß noch nicht genug ge— 
rieben, halte mich immer noch ſo viel an menſchliche kluge Gedan— 
ken und die hohen Dinge der Gelehrten, und iſt doch die Schrift 
allein ein tiefes Meer, da die Gelehrten vielmehr, auch wo ſie 
recht was Kluges ausſinnen, doch nur Waſſerbehälter machen, 
ſo in Zeiten der Noth bald austrocknen, bald zufrieren. Ich muß 
mich, wenn ich zum Worte Gottes hinzutrete, noch viel mehr 
ausleeren von allen eignen Gedanken und Einbildungen: wer die 
Hand voll hat, kann ja nichts empfangen. Ich nehme es noch 
immer zu leicht mit dem Worte Gottes; wer Moſt haben will, 
muß ja die Mühe des Kelterns nicht ſcheuen. Der liebe Pſal— 
miſt hat geſagt, daß er «ſinnet über Gottes Geſetz?, o, und 
wie ſollte es einer nicht mit Gottes Wort gründlich nehmen, 
wenn es heißt: «Herr, wie find deine Worte fo groß 
und deine Gedanken ſo ſehr tief; ein Thörichter 
glaubt das nicht, und ein Narr achtet es nichts ). 
O ihr ſtolzen Meiſter, die ihr mit dem lieben Gotteswort umgeht, 
als wär's ein bloßes ABC Buch für die Kindlein, weil ihr ſel— 
ber noch ABC Schützen in göttlichen Dingen ſeid, wie wird 
dermaleinſt das Wort des Pſalmiſten wider euch auftreten und 
Zeugniß gegen euch ablegen! Noch ſeid ihr über dieſes tiefe Meer 
immer behende hin gelaufen über der Oberfläche, wie die Waſ— 
ſerſpinne uber das Waſſer läuft: o ihr ſtolzen Meiſter, woll— 
tet ihr es doch nur einmal verſuchen, in das große tiefe Meer 
unterzutauchen! 

Wir wundern uns, daß des Glaubens unſrer Väter ſo 
wenig unter uns zu finden ſei: wie ſollte ihres Glaubens 
nicht wenig unter uns ſeyn, da ſo wenig ihres Gebets und 
Sinnens über Gottes Wort und Geſetz unter uns iſt? Mag 
man ſich auch wundern, wenn die Kinder die Kriege nicht mehr 
führen können, davon fie ihre Vater erzählen hören, fo fie doch 
von den ritterlichen Uebungen nichts mehr wiſſen wollen, deren 
ihre Väter ſich befleißigt? Da klagen wir, daß wir vor lauter 
Geſchäften nicht mehr Zeit zum Beten und Sinnen über dem 
Worte Gottes haben, und unterdeſſen kann man von dem Manne, 

1) Pf. 92, 6. 7. 
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der wohl ein Tagewerk auf ſeinen Schultern getragen, das für 
Zehne für uns zu ſchwer wäre, von Luthero, leſen, wie dem einer 
ſeiner täglichen Hausgenoſſen das Zeugniß ſtellet, daß er «keinen 
Tag vorüber gehen laſſe, da er nicht auf's Wenigſte drei Stunden, 
ſo zum Studiren am Bequemſten ſeyn, zum Gebete genommen? ). 


V. 3. Der iſt wie ein Baum, gepflanzet an den 
Waſſerbaͤchen, der ſeine Frucht bringt zu ſeiner Zeit, 
und ſeine Blaͤtter verwelken nicht, und was er macht, 
das geraͤth wohl. 

. O, was das ſchön ſeyn muß, wenn ein Menſch ein ſolcher 
Baum iſt, der, wo ſeine Zeit kommt, auch ſeine Frucht bringt, 
und deſſen Blätter nimmer verwelken. Wo das nun ſoll mög— 
lich ſeyn, muß ja ein ſolcher Baum auch an Waſſerbächen ge— 
pflanzt ſeyn, auf daß ein immer friſcher Quell an die Wurzel 
komme. Wie wohl hat denn der heilige Pſalmiſt geredet, wenn 
er das Wort Gottes mit ſolchem Waſſerbach vergleicht! O, was 
ſtrömet doch einem Menſchen für Kraft und Leben zu, wenn das 
Wort Gottes, wie die Schrift es ausdrückt, ſich mit ihm ver— 
miſcht durch den Glauben, kommt da ſo etwas Unüberwind— 
liches in einen Menſchen hinein, daß er mit der Schrift kann 
Alles in die Flucht ſchlagen, Schwäche, trübe Gedanken, Träg— 
heit, Verſuchung des Fleiſches und wie die liſtigen und die ſtar— 
ken Feinde alle heißen mögen, wie uns das auch unſer theurer 
Herr und Heiland angezeigt, da er in ſeiner eignen Verſuchung 
mit keinem andern Schwert und Schilde, denn mit dem Worte 
Gottes den Satan hat zurückgeſchlagen. O was der für ein ſeliger 
Menſch wäre, der in dieſes Lebens Noth und Streit unſerm lie— 
ben Dr. Lutherus nachſagen könnte: „Der Herr iſt der Chriſten— 
heit Hirte, der giebt ihr auch ſeinen Stecken und Stab, das iſt 
fein Wort, zum Schwerte; das führet ſie nicht in der Hand, 
ſondern im Munde und tröſtet damit nicht allein die Traurigen, 
ſondern ſchlägt auch damit in die Flucht den Teufel ſammt allen 
ſeinen Apoſteln, wenn ſie noch ſo liſtig und ſpitzig wären. — 
Nach dieſer Weiſe habe ich mich von Gottes Gnaden dieſe 18 
Jahre her auch gehalten, ich habe meine Feinde immerhin laſſen 


) Veit Dietrich in der Sten Predigt des Mattheſius. 
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zürnen, dreuen, mich läſtern und verdammen, ohne Aufhören 
wider mich rathſchlagen, viel böſe Praktiken erdenken, mancherlei 
Bubenſtücke uͤben. Ich habe ſie ängſtlich laſſen ſorgen, wie ſie 
mich möchten umbringen, meine, ja Gottes Lehre austilgen. 
Dazu bin ich fröhlich und guter Dinge geweſen (doch einmal beſ— 
ſer denn das andere), habe mich ihres Tobens und Wüthens nicht 
ſehr angenommen, ſondern ich habe mich an den Troſtſtecken ge— 
halten und zu des Herrn Tiſch gefunden, das iſt, ich habe un— 
ſerm Herr Gott die Sache befohlen, darinn er mich ohne allen 
meinen Willen und Rath geführet hat, und ihm dieweil ein 
Vater unſer oder ein Pfälmchen geſprochen.? 


Sehet da, lieben Brüder, das iſt keine andere Kraft denn 
die der friſchen Waſſerbäche, daran ein Menſch gepflanzet iſt, 
deſſen Wurzel das Wort Gottes nährt. Und wo die Kraft im 
Herzen waltet, da bringt auch der Menſch ſeine Früchte zu ſei— 
ner Zeit, das will ſagen, was er zu jeglicher Zeit thun ſoll, 
das kann er auch, denn er bleibt allerwege friſch. Chriſtenglau— 
be giebt helle Augen und rothe Wangen; wer das Wort Gottes 
nicht hat, der iſt ein Menſch, bei dem der Kalender alle Tage 
und Stunden auf veränderlich Wetter ſtehen muß, das iſt ein 
Menſch, der ſein Leben lang aus dem Monat April nicht heraus— 
kommt, da alle Zeit wechſelt Sonnenſchein und Schneeſtöbern, 
Friſchſeyn und Welkſeyn; und da das doch die Leute nicht wiſſen 
ſollen, muß denn die Schminke helfen, damit man ſich einen 
Schein giebt, wenn man unter die Leute geht, und wird alſo 
an fic) ſelber zum Lügner. Von einem berühmten Manne *) 
habe ich geleſen, daß, als es mit ihm zum Sterben gegangen, 
er mit großer Unruhe ausgerufen: Gebt mir große Gedan— 
ken! Nun ja, große Gedanken ſind wohl wie Meereswogen, die 
ſtolze Segel tragen, wie des Feigenbaumes kühler Schatten am 
Tage der Hitze, wie edle Ulmen, daran ſich der Weinſtock anleh— 
nen kann und halten. Große Gedanken ziehen einen Menſchen 
groß. Und was ſind nun alle großen Gedanken in der Welt gegen 
die ewigen Friedensgedanken Gottes, die er in ſeinem Evangelio 
uns enthuͤllt! Wenn mit denen ein Chriſtenmenſch die Wurzeln 
ſeines Lebens netzt, wenn an die er ſich anlehut, an ihnen ſich 


*) Herder. 
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hinaufrankt, wenn die fortwährend vor dem Auge ſeiner Seele 
ſtehn: da muß er ja wohl eine innere Haltung kriegen, ein ſol— 
cher kann ja nimmermehr welk werden, dem muß ja Alles, 
was er thut, wohl gerathen. Denn, warum andern 
Leuten, was ſie thun, nicht wohl geräth? — Weil ſie keinen 
Meiſter der Gedanken haben, das heißt, weil, ſtatt von 
den ewigen Gedanken Gottes regiert zu werden, ſie ſo viele Her— 
ren haben, ſo viele unverſtändige Herren, die in jeder Stunde 
wieder eine andre Thorheit eingeben. O werdet ihr es denn nicht 
inne, wie erbärmlich ein Menſch iſt, der von jedem Einfall des 
Augenblicks, von jedem Stoßwind der Laune und Begierde gee 
trieben und geſtoßen wird, wie der Wirbelwind die Woge packt 
und ſchleudert? — Seht, das iſt's, was der Pſalmiſt noch 
deutlicher in dem folgenden Worte ſagt: 


V. 2. Aber fo find die Gottloſen nicht, ſondern 
wie Spreu, die der Wind verſtreut. 


Welch ein außerordentlich wahres Wort! Von Gott los, 
das heißt: von der Wurzel los, das heißt alſo: allen Winden 
der Laune und des Zufalls Preis gegeben. Wenn ich die Men— 
ſchen betrachte, welche nicht das Wort Gottes zur Richtſchnur 
ihres Lebens machen, wie ſind die Meiſten von ihnen das bloße 
Spiegelbild von Allem, was von außen an ſie und über ſie 
kommt! Sie wiſſen ſelbſt nicht, was ſie den andern Tag, was 
ſie im nächſten Jahre ſeyn werden; und die, welche nicht ſo ſind, 
fie haben wohl freilich einen Kompaß, den Weltkompaß, der in 
das Sprüchlein gefaßt iſt: 

Das Ich und Mich, das Mir und Mein 
Regiert in aller Welt allein. 


Die Meiſten aber folgen auch nicht einmal dem Kompaß allezeit; 
die Meiſten ſind wie Spreu, wie Spreu, in welche der Wind 
fährt, daß ſie nach allen Seiten hin zerſtiebt. Ich haſſe die 
Flattergeiſter und liebe dein Geſetz, d ſagt der Pſalmiſt an einer 
andern Stelle !), und will damit daſſelbe ſagen, daß nämlich ein 
Menſch, in dem des Herrn Geſetz nicht das Scepter führt, 
das iſt, was das Schiff ohne Steuerruder, was der Steuer— 
1) Pf. 119, 113. 
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mann ohne Kompaß, was der Kompaß ohne Magnetnadel. 
Ein Dichter des Morgenlandes hat geſprochen: 
Menſchenherz ein Apfel iſt, 

Der auf wilder Haid' vom Sturm getrieben iſt; 

Wiederum das Menſchenherz dem Waſſer gleicht, 

Das im Keſſel kochend auf und nieder ſteigt. 
Was dem Schifflein des Menſchenherzens fehle und was es uͤber⸗ 
aus nöthig bedarf, hat alſo der Menſch, da wo die Sonne aufgeht, 
ebenſo wie da, wo ſie untergeht, gemerkt, und was ſie nicht 
gewußt haben, iſt nur geweſen — wo das zu finden fei! 

V. 3. 6. Darum bleiben die Gottloſen nicht im 

Gericht, noch die Sunder in der Gemeinde der Geredh- 
ten; denn der Herr kennet den Weg der Gerechten, 
aber der Gottloſen Weg vergeht. 

Vergleicht man in der Welt den Weg, den die Weltkinder 
gehen, und den Weg der Kinder Gottes, ſo hat es ja würklich 
den Anſchein, als ob jene allerwege Weg hätten, gleich wie dort 
der Herr zu ſeinen noch ungläubigen Brüdern ſagt: Eure Zeit 
iſt allerweges !)! Der Weg des Frommen aber, das iſt der Weg 
göttlichen Gebotes, geht felſenan auf ſchmaler Straße, wo ſich 
oft für ihn kein Ausgang zeigt. Jedoch, während er noch ängſt— 
lich umherblickt und ſein Herz noch zagt und bangt, hat Gottes 
Auge ſchon längſt geſehen, wo er ſeinen Ausgang nehmen wird 
mit Jauchzen; aber der breite Weg der Gottloſen — vergeht. N 

Aus der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die Hoͤh' 
Fuͤhrt der Heiland ſeine Leute, daß man ſeine Wunder ſeh'. 

Darum uur zu, du banges, zagendes Herz! Immer ge— 
radeaus auf dem Wege der Pflicht, auf dem Wege, den Gottes 
Wort dir vorſchreibt! Du ſiehſt keinen Ausgang, aber Gottes 
Auge hat doch einen geſehen. Seine Welt iſt alſo geordnet, daß 
gerade auf dem Wege der Pflicht und allein auf ihm es zum ſe— 
ligen Ziele geht. Ein Ausſpruch eines gottſeligen Iſraeliten aus 
der Väter Zeit ſagt: «Die Welt iſt auf das Geſetz Moſis ge— 
griindet>, welches doch auch nichts anders meint, als daß der 
Weg der Pflicht und des Rechts am Ende nirgend anders wohin 
als zum Beſten hinausführen kann. 

1) Sob. 7, 6. 
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O triftender Gedanke: der Herr kennt meinen Weg! 
So will ich denn auch keinen Augenblick mehr anſtehen und 
zögern, ob es gleich meinem blöden Auge dünken möchte, daß 
der Weg der Pflicht mich in den offnen Abgrund führt. Der 
Herr kennt meinen Weg und alle Dinge der Welt und alle Krea— 
tur muß zum dienenden Engel Gottes werden für die, welche 
vom Geſetze Gottes ſich leiten laſſen; der die Gebote gegeben, iſt 
ja derſelbige Gott, der alle Mächte der Erde und des Himmels 
an ſeiner Hand führt. 

Der Weg aber der Gottloſen Ve eh Er wird 
wohl noch eine Weile hinlaufen, aber dann wird er vergehen, 
und das wird mit großem Schrecken ſeyn. Will es auch vielmals 
ſcheinen, als ob der Herr fein heilig Richteramt vergeſſen habe, 
wiewohl er am Ende nichts ſchenken wird: iſt's doch auf der an— 
dern Seite gar manchmal, als ob der Gottloſe, während er noch 
hier in der Zeit auf ſicherem, breitem Wege geht, eine Ahnung 
kriegte, daß der Weg einſt unverſehens vergehen wird. Denn 
nimmt man nicht im Leben auch ſolcher gottvergeſſenen Menſchen, 
die in ihrem Sinne ſich ſchon ganz und gar verhärtet haben, zu— 
weilen auch einmal ein innerliches Schwanken und ein Unſicher— 
werden wahr — daß ſie plötzlich daſtehn können, wie Einer, der 
auf einen Augenblick aus dem Schlummer aufwacht, in den er 
alſobald wieder zurückſinkt? und ſind ſolches nicht Augenblicke, 
wo von dem Glockenhammer, der das Weltgericht einläutet, ein 
einzelner ernſter Ton an ihr Ohr herübergeweht wird? — 
„Der Weg des Herrn iſt der Frommen Trotz, aber die Uebel— 
thäter find blöde ? ). 

Erhebe mich, belebender Gedanke, 
Daß Gottes Welt auf Gottes Worte ſteht, 
Ob auch Natur aus ihren Fugen wanke, 
Der Weg der Pflicht durch Truͤmmer ſicher geht. 
Nur Schein iſt's, wenn in ſeinen heil'gen Kriegen 
Das Reich der Wahrheit oftmals will erliegen. 
Hoch uͤber Wogen ſchwebt die Bundeslade, 
Es dient das Reich der Welt dem Reich der Gnade. 


1) Sprüchw. 10, 29. 
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Du ſagſt: ich hab' das Bild fo licht, 
Was ſoll der Schattenriß? 
Doch zeigt des Künſtlers Sorgfalt nicht 
Der ſchöne Schattenriß? 


Matth. 5, 17. Ihr ſollt nicht waͤhnen, daß ich 
gekommen bin, das Geſetz oder die Propheten aufzu— 
loͤſen; ich bin nicht gekommen aufjulofen, ſondern zu 
erfuͤllen. 

Röm. 15, 4. Was aber zuvor“) geſchrieben tft, 
das iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir durch 
Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung haben. 


Das iſt das göttliche Siegel, welches der Mund der Wahr— 
heit auch dem Alten Bunde aufgedrückt hat, auf daß wir die 
Schriften nicht leichtſinnig verachten, welche der Heiland geleſen 
hat als das Buch ſeines himmliſchen Vaters. Er iff überhaupt 
nicht gekommen — Er, der Inbegriff aller Wahrheit — auf— 
zulöſen, ſondern, wo irgend auf Erden ein Schattenriß der 
Wahrheit iſt, dieſen auszufüllen und zu einem vollen lebens— 
kräftigen Bilde zu machen. Wie die Sterne nicht an ſich ihr 
Licht verlieren, wenn die Sonne aufgeht, ſondern nur für unſre 
Augen, ſo iſt es ja auch mit allen Funken der Wahrheit, die in 
der Welt zerſtreut geweſen ſind, als die Sonne Chriſti aufging. 
Sie haben eine Klarheit, nur daß dieſe freilich, wie der Apoſtel 
fagt, nicht als Klarheit zu achten iſt gegen dieſe überſchwängliche 
Klarheit ). D daß mir Augen gegeben werden mögen für das 
Licht Gottes, welches auch ſchon in Moſe und allen Propheten 
geleuchtet hat! O Gott der Väter, lehre das Buch mich mit 
Andacht leſen, in welchem mein Heiland mit Andacht geleſen 
hat! O Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, deine Zeugniſſe 
ſind mein ewiges Erbe und meines Herzens Wonne! Alles 


) Das iſt: In den Schriften des Alten Bundes. 
1) 2 Kor. 3 10. 
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ewas zuvor geſchrieben, daß iff uns zur Lehre geſchrieben, auf 

daß wir durch Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung ha— 
ben 2) — öffne mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder an 
deinem Geſetz! 

Welch ein wunderbarer Tempel Gottes iſt die Schrift von 
ihrem erſten Anfange bis zu ihrem letzten Ende! Sie hat den— 
ſelben Umfang, wie die Weltgeſchichte ſelbſt und geht gleichſam 
mit dem Menſchengeſchlechte ſelbſt von ſeinem erſten Anfange 
bis zu ſeinem letzten Ende. «Am Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde — fo fängt fie an, und mit der Beſchreibung der 
Zeit, «wo die heilige Stadt, das neue Jeruſalem, auf die Erde 
herabfahren wird, wo Gott der Herr die Seinigen erleuchten 

wird und fie regieren werden von Ewigkeit zu Ewigkeit, ſchließt 

fie wiederum ?). Es iff das wohl ein Charakter, den auch das 
Auge, welches nicht in die Tiefe blickt, an dem Gottesbuche 
nicht verkennen kann. Ich leſe bei dem, vor dem auch die Welt— 
kinder als ihrem Apoſtel die Kniee beugen“): Jene große Ver— 
ehrung, welche der Bibel von vielen Völkern und Geſchlechtern 
der Erde gewidmet worden, verdankt ſie ihrem innern Werth. 
Sie iſt nicht etwa nur ein Volksbuch, ſondern das Buch der 
Völker, weil ſie die Schickſale eines Volkes zum Symbol aller 
übrigen aufſtellt, die Geſchichte deſſelben an die Entſtehung der 
Welt anknüpft und durch eine Stufenreihe irdiſcher und geiſti— 
ger Entwickelungen, nothwendiger und zufälliger Ereigniſſe, bis 
in die entfernteſten Regionen der äußerſten Ewigkeiten hinaus— 
führt. 

Wie innig ſind das A. und das N. Teſtament mit einander 
verbunden, ſo daß man ſie unmöglich auseinanderreißen kann! 
„Siehe, ich will euch ſenden den Propheten Elia, ehe denn da 

komme der große und hehre Tag des Herrn? — mit dieſer Ver— 
heißung ſchließt der Alte Bund?) und mit der Bußpredigt dieſes 
Elias beginnt der Neue Bund). Wie erſt das Licht am dun— 
keln Orte leuchtet und dann der Morgenſtern aufgeht und am 
Ende der volle Tag kommt, ſo iſt es auch mit jener langen Reihe 
von Boten Gottes, von welcher geſchrieben ſteht: «Nachdem 

1) Röm. 15, 4. — 2) Offend, 21, 2. 22, 5. — 3) Mal. 4, 5. — 4) Matth. 3, 2. 

11, 14. 17, 11. 
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Gott manchmal und mancherlei Weiſe geredet hat zu den Vätern 
durch die Propheten, hat er am Letzten in dieſen Tagen zu uns 
geredet durch den Sohn d Y). 

Der Herr hat das Geſetz erfüllt und die Propheten. Auch 
das A. Teſtament iſt ſchon eine Erfüllung; es hat zwei Stim— 
men, die in jeder menſchlichen Bruſt liegen, erfüllt und ihnen 
einen hellen Klang gegeben, die Stimme des Gewiſſens und 
die Stimme der Sehnſucht. Wenn auch mit undeutlichen 
Zügen, ſteht doch in jeder menſchlichen Bruſt ein Geſetz Gottes 
geſchrieben 2); das iſt nun deutlich und unmißverſtehbar auf 
Stein und auf Pergament geſchrieben worden, damit der Menſch 
es ſich nicht mehr ableugne: «Du ſollſt den Herrn, dei— 
nen Gott lieb haben von ganzem Herzen, von gan— 
zer Seele und von allem Vermögens und «du ſollſt 
deinen Nächſten lieben als dich felbft» ) — iſt das 
nicht die Summe aller Gebote, die dem Menſchen gegeben wer— 
den können? wie denn auch der Herr das geſammte Geſetz in 
dieſe zwei Gebote zuſammengefaßt hat“). Neben der Stimme, 
die uns ſagt, was wir ſeyn ſollen und nicht ſind, wird aber auch 
eine andere in jedem Menſchenherzen laut, die einen Hoffnungs— 
ſchimmer giebt, daß unſere Uebertretungen uns von unſerm 
Gotte nicht ſcheiden ſollen und daß wir einſt noch ſeyn werden, 
was wir werden ſollen. Auch dieſe ahnende Stimme der Sehn— 
ſucht, welche, wenn auch ſchwach und verworren, durch die Ge— 
ſchlechter der Menſchen tönt, hat im Alten Bunde ihre Erfüllung 
gefunden. Da ſprechen klare, unmißverſtehbare Stimmen von 
der Zeit, wo «die Bürger von Jeruſalem einen freien 
und offnen Born haben werden wider die Sünde 
und Unreinigkeitd 5), von einer Zeit, wo es von der 
Gottesſtadt auf Erden heißen wird: «Dein Volk ſollen 
lauter Gerechte ſeyn und werden das Erdreich 
ewiglich befiben, als die der Zweig meiner Pflan— 
zung und ein Werk meiner Hände ſind, zum Prei— 
fe»). Aber auch das Geſetz und die Weiſſagung im A. B. 
ſind nur Schattenbilder der zukünftigen Güter: das Weſen der 
Güter ſelbſt iſt Chriſtus ). In Chriſto unſerm Heilande ſelbſt 


1) Hebr. 1, 1. - 2) Röm. 2, 15. — 3) 5. Moſ. 6, 5. — 3. Moſ. 19, 18. — 
4) Mark, 12, 29—31. — 5) Zach. 13, 1. — 6) Sef, 60, 21. — 7) Hebr. 10, 1. 
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ift der offre Brunnen wider alle Sünde und Unreinigkeit aufge— 
than. Aus ſeinem Munde iſt die Verheißung ausgegangen! 
„Wo ich bin — und ich darf dazuſetzen: wie ich bin — da und 
fo ſoll mein Diener auch ſeyn!? Seitderf wir nun ſolche Hoff— 
nung haben, iſt für uns Chriſten auch das Geſetz kein Schatten— 
bild mehr, es iſt lebendig geworden, denn wir rufen uns nun 
einander zu, wie Johannes thut: «Kindlein, laſſet uns Ihn 
lieben, denn Er hat uns zuerſt geliebt ls aber wo ſolche Liebe iff, 
da bleibt auch das Geſetz nicht mehr auf der ſteinernen Tafel 
ſtehen, da wird es durch den heil. Geiſt in die Herzen der Men— 
ſchen geſchrieben, wie das die Stimme der Weiſſagung ſelber als 
zukünftig verheißen hat, die da ſagt: «Da will ich einen neuen 
Bund machen, nicht wie der Bund geweſen iſt, den ich mit ih— 
ren Vätern gemacht habe, da ich ſie bei der Hand nahm, daß 
ich ſie aus Aegyptenland führte, welchen Bund ſie nicht gehal— 
ten haben und ich fie zwingen mußte, ſpricht der Herr; ſon— 
dern das ſoll der Bund ſeyn, den ich mit dem Hauſe Israel 
machen will nach dieſer Zeit, ſpricht der Herr: Ich will mein Ge— 
ſetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben, und ſie ſollen 
mein Volk ſeyn, fo will ich ihr Gott ſeyn! 9 ) 


Die Weiſſagung der Propheten im A. Bunde iſt es aber 
auch gar nicht allein, worin das Schattenbild der zukünftigen 
Güter niedergelegt iſt. In der That iſt ja das Volk Gottes mit 
allen ſeinen Gottesdienſten, ja mit ſeiner ganzen Geſchichte ein 
Gleichnißbild der zukünftigen Güter und Zeiten, und die Aus— 
ſprüche der Propheten kommen einem nur wie lichtere Stellen 
vor, darin der Geiſt, der durch alle Anſtalten des A. Bundes 
hindurchgeht, ſich ſelber zuſammenfaßt und deutlicher hervor— 
tritt. — Ihr ſollt mir ein prieſterlich Königreich und ein heili— 
ges Volk ſeyn !? Iſt das nicht die Beſchreibung des geiſtlichen 
Israel, welches im N. Bunde Chriſtus zu Königen und zu 
Prieſtern gemacht hat??) Und ihre Gottesdienſte — o wenn es 
einem gegeben wird, einen Blick zu thun in die ahnungsvollen 
Geheimniſſe, die darin verborgen liegen, wie ruft man dann mit 
David aus: „Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich gerne, daß 
ich im Hauſe des Herrn bleiben möge mein Lebelang, zu ſchauen 

1) Jerem. 31, 32, 33, — 2) Gal, 6, 16, — 1, Petr, 2, 9. — Offend, 5, 10, 
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die ſchönen Gottesdienſte des Herrn und ſeinen Tempel zu be— 
ſuchen ! ). — 2 

Da war der Vorhof der Stiftshütte für das Volk, als 
ein Gleichniß aller derer, die auch innerhalb des N. Bundes 
noch nicht prieſterliche Seelen geworden ſind, Gott wohlgefällige 
Opfer darzubringen; da war das Heilige, in das nur die Prie⸗ 
ſter eingehen durften, als ein Vorbild jener prieſterlichen Seelen, 
deren Leben würklich ein fortgehender Gottesdienſt geworden iſt, 
geiſtliche Opfer zu bringen, die Gott angenehm ſind 2); da war 
das Allerheiligſte, in welches auch die Prieſter nicht ein— 
gehen durften, außer der Hoheprieſter einmal des Jahres — ein 
Vorbild der vollendeten Gemeinde, die was ſie hier geglaubt hat, 
dort ſchauen wird, wie denn auch das Geſicht des Sehers in der 
Offenbarung Johannis den Tempel Gottes im Himmel als das 
wahre Allerheiligſte aufgethan ſchaut und darin die Arche des Te— 
ſtamentes Gottes). Und in dem Vorhofe ſtand das Waſchbecken, 
darin die Prieſter Hände und Füße reinigen mußten, bevor ſie 
dem Heiligen nahten, und der Brandopferaltar, darauf die 
Opfer gebracht wurden, die das große Opfer vorbildeten; da 
war im Heiligen der Tiſch mit den zwölf Schaubroten, welche 
Israel dem Herrn zum Geſchenk darbrachte — als ein Gleichniß 
gottgefälliger Werke; da war der güldne Leuchter mit den ſieben 
Lampen, der den Raum erhellte, zu dem von außen her kein 
Licht drang — als ein Gleichniß des Lichtes des göttlichen Worts, 
durch welches die prieſterlichen Seelen ihren Weg beleuchten laſ— 
ſen; da war endlich der Rauchaltar, deſſen zum Himmel ſteigen- 
der wohlriechender Rauch das Gleichniß der Gebete der heiligen 
Seelen“); da war in dem ſchauerlichen Dunkel des Allerheilig— 
ſten die Bundeslade, über welcher die Offenbarung des Herrn 
thronte und ihre Ausſprüche that, und in ihr die heilige Lade mit 
dem Geſetz, auf welches der Bund des Herrn mit ſeinem Volke 
gegründet, und eben darum auch die Lade des Bundes oder 
des Zeugniſſes Gottes genannt — zum Zeichen, daß das 
Verhältniß Gottes zu ſeinem Volke auf den ewigen Säulen des 
Geſetzes und ſeiner Befolgung ruht. Und uͤber demſelben war 
von lauterm, dichtem Golde der Deckel des Gnadenſtuhls, be— 


1) Mf. 7, 4. — 2) 1. Petr. 2, 5. — 3) Offend. 11, 19. — 4) Pf. 141, 2. — 
Offenb. 8, 4. 
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ſchattet von den Flügeln der Cherubim, welche mit dem vier— 
fachen Angeſicht des Löwen, des Stiers, des Adlers und des 
Menſchen — als den Bildern der Majeſtät, der Kraft, der Frei— 
heit und der Geiſtigkeit in allen Geſchöpfen — die Schöpfung 
ſelber darſtellten, und uber ihnen waltete die unſichtbare Nahe 
des Herrn Zebaoth — das Ganze ein Gleichuiß des unſichtba— 
ren Gottes, der über fener Schöpfung waltet, welche auf der 
Gnade und auf dem Geſetze ruht. — Und jene zahlreichen Opfer, 
die für alle Vergehungen geordnet ſind, die Dankopfer, die Lob— 
opfer und die Sündopfer, die alle ergänzen ſollen, was unſerm 
armen Dank und Lobe und Lieben fehlt und die Schuld der Sünde 
hinwegnehmen — wie ſind ſie, die immer ſich wiederholen muß— 
ten, ſchwache Schattenbilder jenes vollkommnen Opfers, das der 
Hoheprieſter des N. Bundes gebracht hat, der da ſagen konnte: 
«Siehe, ich komme zu thun, Gott, deinen Willen )! Denn 
dieſes iſt das Opfer, das jene Schattenbilder vollkommen wahr 
gemacht hat. 

Ja, es iſt eine heilige Gleichnißrede, die aus allen Anſtal— 
ten und Geſchichten des A. Bundes zu mir redet und durch welche 
auch ich hinangezogen werden ſoll zu dem, welcher das Weſen 
der zukünftigen Guter in dieſe Welt gebracht hat. Wie lerne ich 
die erziehende Gnade Gottes anbeten, die das Geheimniß, das 
von der Welt her in ihrem eignen Schooße verborgen und ver— 
ſchwiegen lag?), alſo hat vorbereiten wollen! wie lern' ich hof— 
fen, daß der Gott, der fein Kind Iſrael fo treulich erzogen hat, 
bis die Zeit kam, wo die Binden von den Augen genommen wer— 
den konnten, auch mich erziehen wird, und mir Milch geben, ſo 
lange ich noch ein junges Kind bin, bis daß ich ſtarker Speiſe 
theilhaftig werden kann, des vollkommnen Wortes der Gerechtig— 
keit). O gehe mit mir, Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs! 
o thue mir die Augen auf und lehre mich, zu ſchauen die Wunder 
an Deinem Geſetz! 

1) Sebr. 10, 9, — 2) Rom, 16, 25. — Sebr. 5, 13. 
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Der Bau iſt groß und hehr, die ſchwachen Kindesaugen 
Die wollen gar nicht recht, ihn zu umſpannen, taugen. 
Nun wohl, laß Kindes glaub' ihn ahnend jetzt umfaſſen, 
Bis er, ſo wie er iſt, ſich auch wird ſehen laſſen. 


2. Tim. 3, 16. Alle Schrift, von Gott einge⸗ 
geben, iſt nuͤtze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Zuͤchtigung in der Gerechtigkeit. 

Pf. 92, 6. 7. Herr, wie find Deine Worte fo 
groß und Deine Gedanken ſo ſehr tief; ein Thoͤrichter 
glaubt das nicht und ein Narr achtet es nicht. 

Pf. 25, 14. Das Geheimniß des Herrn iſt unter 
denen ), die ihn fuͤrchten. 

1. Kor. 15, 12. Wir ſehen jetzt durch einen Spie⸗ 
gel in einem dunkeln Wort. 


Ich achte es als ein Zeichen, daß Einer in der Kunſt des 
Gebetes ſchon faſt ein Meiſter geworden ſei, wofern er dahin 
gekommen, das Vater-unfer vor allen andern Gebeten gern zu 
beten, und inne worden iſt, daß kaum ein anderes Gebet gedacht 
werden mag, darein ein Chriſtenherz ſo vollkömmlich alles, das 
es dem ewigen Gotte vorzutragen hat, einzuſchließen vermag. 
Was nun von dieſem Stücklein des Wortes Gottes gilt, das 
gilt wahrlich auch von dem ganzen Worte Gottes, daß nämlich 
ein Chriſtenmenſch ſchon reich begnadigt worden, ſo er dahin 
gekommen iſt, an den Büchern der heiligen Schrift ſich beſſer 
zu erbauen als an aller andern Schrift. Wie gewaltig in dem 
Buche der heilige Geiſt regieren muß, erkennſt du wohl daran, 
daß es vor vielen andern Büchern menſchlich ſo gar geringe aus— 
ſieht und, wie die Geſchichte lehret, auch ſo gar zufällig alſo, 
wie wir es vor uns haben, zuſammengeſetzt worden, und doch 
ſo erſtaunlich große Dinge an einem Menſchenherzen ausrichtet! 
Fürwahr, auch in dieſem Buche iſt der Herr Chriſtus wohl in 
ſchlechte und geringe Windeln gewickelt, wie in der Krippe von 


*) Fuͤr die, welche ihn fuͤrchten. 
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Bethlehem, aber doch haben die Weiſen von Abend- und Mor— 
genland kommen müſſen und vor dieſer Krippen niederknieen 
und ihre Gaben darbringen. Ach, wenn man ſo zuerſt zu dem 
Buche herankommt, wie einen da von Anfang bis zu Ende Al— 
les ſo fremd anſieht, und kann doch am Ende eine Seele alſo ihre 
Heimath darin aufſchlagen, daß ihr in allen andern Büchern der 
Welt nicht ſo wohl wird wie da. Nur die dunklen Stellen 
unſres Herzens machen, daß wir fo viele dunkle Bic 
belſtellen finden. Laß aber Chriſtum wachſen und größer 
werden im menſchlichen Herzen, wird er alſobald auch immer grö⸗ 
ßer und herrlicher in ſeinem Worte. Man kann doch keinen erfah⸗ 
renen Chriſten ſehen, der's nicht bezeugte, daß er an der Bibel 
einen Born gefunden, den Keiner ausſchöpfen mag, wie Lutherus 
fo lieblich geſagt hat: Ich hab nun etliche Jahre her die Bibel 
alljährlich zweimal ausgeleſen, und wenn ſie ein großer mächtiger 
Baum wäre und alle Worte wären Aeſtlein und Zweige, ſo habe 
ich doch an allen Aeſtlein und Reislein angeklopft und gerne wiſ— 
fen wollen, was daran ware und was ſie vermöchten, und allezeit 
noch ein paar Aepflein oder Birnlein heruntergeklopft. 

Darum, lieber Bruder, willſt du vom Leſen heiliger Schrift 
Segen haben, laß es dich nicht irren, ob auch neben dem, was 
klar iſt, immer noch viel darin wäre, was dir verſchloſſen bliebe; 
bedenke nur, daß, ob auch der himmliſche Vater würklich zugleich 
an dich gedacht hat, da er das Buch hat ſchreiben laſſen für alle 
Millionen, die über der Erde wohnen, damit gerade du darin 
dein Licht und dein Gericht, dein Kräutlein und dein Rüthlein fin- 
den ſollteſt: ſo hat er doch auch zugleich an alle ſeine andern Kin— 
der mitgedacht, daraus denn, wie du leicht erſchließeſt, folgen 
muß, daß Unzähliges, was für die klar, für dich dunkel ſeyn 
wird, daß der eine Acker des göttlichen Wortes beſonders in 
der einen, ein anderer in einer andern Zeit Frucht tragen ſoll. 
Da hat z. B. das Wort Gotes ſolche Stellen, die beſonders für 
Gelehrte geſchrieben ſind, die ihr Heil ſuchen, bei andern hat 
göttliche Weisheit an die Könige gedacht, wieder andere ſind 
ſolche, da beſonders für die lieben Kindlein Fürſorge gethan iſt. 
In etlichen Sprüchlein ſind Samen ausgeſtreut, daraus hohe und 
tiefe Gedanken aufwachſen ſollten, ſo dem menſchlichen Wiſſen 
als Sterne vorleuchteten, aus anderen ſollten hohe und treff— 
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liche Handlungen aufwachſen, wieder aus anderen ſollten 
edle Künſte ſprießen. Etliche der ſchoͤnen Blumen haben nur 
im Morgenlande ſtarken Geruch gegeben, etliche im Abend— 
lande; an etlichen hat ſich das Mittelalter erlabt, etliche 
thun uns ſonderlich wohl. O was das doch für ein kunſtverſtändi— 
ger und für ein reicher Herr geweſen ſeyn muß, der fiir fo viele 
und fo ganz verſchiedene Gäſte eine fo ſchöͤne Tafel hat decken kön— 
nen! Sei es nun, daß etliche Gerichte mir nicht munden wollen, 
je nun, wär's doch gar unbeſcheiden gegen den Herrn und rück— 
ſichtslos gegen die mancherlei Gäſte neben mir, wenn ich zanken 
wollte: ich laſſe, was mir nicht mundet, vorübergehen — iſt 
doch die Tafel ſo reich verſorgt. Und wer weiß, iſt doch noch nicht 
aller Tage Ende. Hat ja wohl mein Herr in ſeinem reichen 
Worte auch fiir mich noch manchen Genuß aufbehalten, von dem 
ich bis jetzt keine Ahnung habe — wenn nur erſt, wie die Schrift 
es ausdrückt — «meine Sinne geübt ſeyn werden 1). 

Wie dort der Heiland zu ſeinen Jüngern ſpricht: Ich 
habe euch noch Viel zu ſagen, aber ihr könnt es jetzt nicht tras 
gen; wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit kommen wird, 
der wird euch in alle Wahrheit leiten d 2), alſo hat mir wohl 
auch der Heiland in ſeinem heiligen Worte noch Vieles aufbe— 
halten, was ich jetzt nicht tragen kann, und was darum mir 
nicht ſchmecken will. Alſo Geduld, Demuth! — Und zudem, 
Die beſte Würze muß doch der Koch dazu thun, der am Ende 
bei allem Gutſchmecken das Meiſte zur Sache thut: der Hun— 
ger. Daß der Hunger ein guter Koch iſt, das rühmet ihm 
alle Welt längſt nach, aber was der auch für ein guter Lehr⸗ 
meiſter iſt! Der dollmetſcht dem geringſten Bäuerlein das 
Evangelium St. Johannis, darüber doch manche gelehrte Her— 
ren ſich den Kopf zerbrechen, ſo verſtändlich, und machet 
ihm ſo liebliche Gloſſen dazu, daß man ſeine herzliche Freude 
daran hat. Das iff der Lehrer, den der Heiland ſelbſt ſchon 
ſo ſchön empfohlen hat, wenn er ſagt: «Selig ſeid ihr, 
die ihr hungert !)! Iſt darum meine Meinung nicht, 
einem von euch, ihr gelehrten Herrn, etwa Brot und Eh⸗ 
ren abzuſchneiden in der Kirche des Herrn. Ach nein, ich 
meine vielmehr, daß gar manche liebe Chriſten nicht genug 

1) Hebr. 5, 14. — 2) Joh. 16, 12. 13. — 3) Luc. 6, 21, 
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erkennen, wie viel der liebe Gott der Kirche an den ſchönen 
Auslegungen der Bibel von gelehrten Männern gegeben, und 
nicht recht daran thun, in den Schacht des göttlichen Worts 
gerade nur mit dem Grubenlichtlein, das ihnen der heil. Geiſt 
angezündet, hinabfahren zu wollen. Solches iſt nicht Recht. 
Der heilige Geiſt, der zum Verſtändniſſe des göttlichen Wortes 
das Licht angezündet, gehöret nicht bloß einem einzelnen 
Gliede der Gemeinde des Herrn, nicht bloß dir oder mir, ſon— 
dern dem ganzen Leibe, darum auch Keiner die Gaben gering 
achten ſoll, die der heilige Geiſt zu allen Zeiten gelehrten Män— 
nern und Dienern der Kirche ausgetheilt hat, da ja geſchrieben 
ſteht, daß ſich ein einem Jeglichen erzeigen die Gaben des Gei— 
fies zum gemeinen Nutzen )), fo daß denn ein demüthi— 
ger Geiſt vielmehr Gott loben ſoll, wenn durch die Anleitung 
gottſeliger Schriften der frommen Schriftausleger aller Zeiten 
ihm geſchenkt wird, daß er gleichſam in der Geſellſchaft mit ſo 
viel gottſeligen und erfahrenen Wegweiſern die Reiſe in das gee 
lobte Land antreten kann, will ſagen in das gelobte Land der 
heiligen Schrift. Wird nicht auf dieſe Weiſe mein, was jemals 
der Geiſt des Herrn an Licht zum Verſtändniſſe des Wortes 
Gottes ſeiner Kirche geſchenkt hat? 

Daraus, daß es der heilige Geiſt allein iſt, der die heilige 
Schrift verſtehen lehrt, habe ich auch noch eine andere Lehre mir 
gezogen, daß nämlich auch beim Leſen des Wortes Gottes die 
rechte Auslegung aus dem Buchſtabenklauben nicht kommen 
kann. Habe ich früher wohl auch aus treuem und ernſtem Ge— 
wiſſen mich manchmal geplagt, den und jenen Buchſtaben, wie 
hart er auch lautete, recht buchſtäblich zu faſſen, und mußte doch 
gewahren, daß viele andere Sprüche der heil. Schrift und inſonder— 
heit ihr Geiſt im Ganzen ihm entgegen wäre, und hat mir das 
viel Muͤhe und Angſt gemacht. Ich wußte nämlich wohl, daß Viele 
nur darum auf den Geiſt drängen, damit ſie ihren eignen Geiſt 
in das Gotteswort hineinlegen könnten, und wo ihnen etwa die 
Lehren und Gebote zu gewaltig wären, flugs mit dem Geiſt darü— 
ber hinführen und davon wegwiſchten, fo viel ihnen nicht anſtän— 
dig. Denn wie Lutherus ſagt: Es flattert und fiddert menſch— 
liche Vernunft am Buchſtaben des göttlichen Worts wohl herum, 

1) 1. Kor. 12, 7. 
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bis fie fic) ihn zurecht geriictt», das heißt denn mit anderm Wort, 
daß ſie die Sonnenuhr nach der Wanduhr in ihrer Kammer ge— 
ſtellt hat. Iſt es nun aber der Geiſt Gottes, der allein 
Gottes Wort verſtehen lehrt, ſo kann das Arbeiten am Buchſta— 
ben die Thür des Verſtändniſſes doch nicht aufſchließen, ſondern 
fo einer fic) vor hochmüthiger Taͤuſcherei menſchlicher Vernunft 
ſchirmen will, gilt nichts anders, denn daß man Menſchengeiſt 
und Gottesgeiſt recht unterſcheiden lerne. Und meine ich darum, 
daß, wie bei einem menſchlichen Buche, was einer an einer ein— 
zelnen Stelle gemeint habe, nur aus ſeiner Meinung im ganzen 
Buche erſichtlich wird, und wie, was eines einzelnen Gliedes 
Bedeutung ſei, einer nur erkennen kann, wofern er es aus 
dem Bau des ganzen Leibes recht zu verſtehen trachtet, daß alſo 
auch, was die Schrift an einer einzelnen Stelle meine, einem 
frommen Leſer nur dann recht aufgehet, wofern er das Einzelne 
fleißig zum Ganzen hält und paßt, wie Luther von ſeinen eige— 
nen Ueberſetzungen geſagt hat, daß ihm eder gute Verſtand fei 
lieber geweſen, denn der zänkiſche Buchſtab.s Haben zwar bei 
ſolcher geiſtigen Freiheit mit dem Worte Gottes ängſtliche Gemü— 
ther oftmals die Furcht, als ob, wo man ſich nicht ſtracks au 
den Buchſtaben halt, Gottes Wort gedeutelt und verdrehet 
würde; nun ſoll man bei Leibe nicht Gottes Wort verdrehen, 
da Kaiſer Conradus ſchon von kaiſerlichem Wort geſagt hat: 

„Eines Kaiſers Wort will ſich nicht gebühren zu drehen und zu 
deuteln. s Iſt doch aber auch wiederum von dem Apoſtelmeiſter 
geſprochen worden, daß «der Buchſtabe tödte und nur der Geiſt 
lebendig mached ). Ihr Buchſtabenpreſſer, ob ihr es auch aus 
guter Meinung thut, hat euch nicht die Geſchichte das vielfache 
Zeugniß gegeben, wie, wenn man heil. Schrift, ſo doch eine 
echte Mutterbruſt iſt, allzuſehr drücket, ſtatt der Milch Blut 
herausgelaufen kommt? Hilf Himmel, welch' greuliche Schwär— 
merei und wie viel grauſam Blutvergießen iſt nicht allein aus dem 
Wörtlein des Apoſtels herausgekommen, da das Fleiſch es aus— 
gelegt hat: «So beſtehet nun in der Freiheit, damit uns Chri— 
ſtus frei gemacht hat v'), oder aus des Herrn eignem Wort: 
sUnd werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 
euch frei machens )! Und haben dabei ganz vergeſſen, was an 

1) 2 Ker. 3, 6. — 2) Gal. 5, 1. — 3) Sob. 8, 32. 
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anderem Orte ſtehet: »Sehet zu, daß ihr durch die Freiheit dem 
Fleiſche nicht Raum gebet v ), und: «als die Freien, nicht als 
hättet ihr die Freiheit zum Deckmantel der Bosheit, ſondern als 
die Knechte Gottes 55); und abermals: «ich habe es Alles 
Macht, aber es frommet nicht Alles ). Schreibt der Apoſtel: 
Ihr Kinder, ſeid gehorſam den Eltern in allen Dingen ), 
mag nicht das Fleiſch aus dem Buchſtaben deuteln, als mußten 
nun auch die Kinder in allem ſchlechten und gottloſen Weſen den 
Eltern gehorſam ſeyn; hat unſer lieber Herr geſagt: «Wenn du 
ein Mittags- oder Abendmahl macheſt, fo lade nicht deine Freunde 
noch Brüder, noch deine Gefreundeten, noch deine Nachbarn, 
die da reich ſind, ſondern wenn du ein Mahl macheſt, ſo lade 
die Armen, die Krüppel, die Lahmen, die Blinden, ſo biſt du 
ſelig ?), mag nicht das Fleiſch, das mit grober Hand den Buch— 
ſtaben packet, daraus hervorpreſſen, als dürfe man niemals ſeine 
Verwandten zu Tiſche bitten; und abermals, hat der Herr geſpro— 
chen: KVerkaufet, was ihr habt und gebt Almoſen! ?, mag nicht 
das Fleiſch das Wort preſſen, als dürfe ein Chriſt gar nichts 
Eigenes mehr haben — da doch ſo viel andere Schriftſtellen aller 
ſolcher Deutelei des Fleiſches das Widerſpiel halten. So ſieheſt 
du denn, daß da nichts hilft, als daß du demüthiglich den Geiſt 
des Herrn aus der ganzen heil. Schrift wohl zu verſtehen ſucheſt, 
auf daß dir klar werde, was ſie an dieſer oder jener Stelle ge— 
meint habe. 
Dem unerleuchteten Auge mag freilich das N. Teftament 
ein unanſehnlich Gebäude dünken, daran der Baumeiſter wohl 
manches verſehen: als hätt' er den Giebel wohl mögen gerader 
ſtellen, ein Stockwerk auf das andere in ſtolzerem Bau fuͤgen, auch 
hier ein Fenſter, da die Thür noch anders ſetzen. Aber am Ende 
geht es einem mit dieſem Bau des Wortes Gottes gerade wie 
mit dem Bau der ganzen Welt; man muß Gott die Ehre geben 
und ſprechen: «Du haſt Alles nach Maaß und Zahl und 
Gewicht geordnet.s Wie die Geſchichte des Herrn der 
Grundſtein unſers Glaubens iſt, ſo iſt auch dieſe in den Schrif— 
ten des N. Teſtaments vorangeſtellt, auf daß ein Jeglicher mit 
ihr erſt den Grundſtein ſeines Glaubens legen möge. Nachdem 
alſo die ſuchende Seele in den vier Evangelien mit dem Haupte 
1) Gal. 5, 13. — 2) 1. Petr. 2, 16. — 3) 1. Kor. 6. 12. — 4) Kol. 3, 20. — 5) Luk. 14, 12.13 
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iff bekannt geworden, wird fie durch die Geſchichte der Apoſtel 
auch darin unterrichtet, wie zuerſt der Leib mit ſeinen Glie— 
dern an ſein Haupt iſt angefügt worden, lernet darauf aus 
den Briefen der heil. Apoſtel, welches der Glaube, die Liebe 
und die Hoffnung geweſen, davon der Leib der erſten Gemeinde 
iſt getragen worden und daran er ſich ernähret hat, und ſchauet 
endlich mit der Offenbarung St. Johannis hinaus au den Sieg 
der chriſtlichen Kirche durch alle Zeiten hindurch bis an's letzte 
Ende. — Wiederum, wie weislich hat göttliche Gnade dafür ge— 
ſorgt, daß dieſelbe Wahrheit der Erſcheinung des Herrn, wie des 
Glaubens ſeiner Gemeinde, auf eine Weiſe an uns gekommen iſt, 
daß der Eine Lichtſtrahl ſich hat in verſchiedene Farben zerlegen 
müſſen, auf daß fein Reichthum recht offenbar werde und gleich— 
ſam eben ſo viel Thore ſeien, dadurch ein heilsbegieriger Menſch 
in den Palaſt der Wahrheit eingehn kann. Es iſt wohl wahr, 
fängt menſchliche Vernunft zu ſpintiſiren an, ſo läßt man ſich 
einbilden, als haͤtte man in dem Allen unſerm Herrgott noch 
beſſern Rath ertheilen können. So fällt einem vor Allem ein, 
ob es nicht erſprießlicher geweſen ſeyn möchte und dem allgemei⸗ 
nen Nutzen foͤrderlicher, wofern es Gott gefallen hätte, ſtatt in 
ſo mancherlei Variationen das eine große Thema in der Schrift 
zu wiederholen, als wodurch doch auch viel Hader in der chriſtli— 
chen Kirche erregt worden, ein einziges ſchön gezimmertes Glau— 
bensſyſtem uns hinzuſtellen, gleichſam einen von den heil. Apo⸗ 
ſteln ſelbſt geſtellten Katechismus chriſtlicher Glaubenslehre. 
Aber wie viel wave doch dev chriſtlichen Kirche abgegangen, wofern 
ſie ſtatt dieſer Geſchichten und Briefe, die gleichſam wie Aus— 
ſchnitte aus dem eigenen Leben der erſten Gemeinde ſind, eine 
ſchon nach allen Seiten fertige Glaubens- und Sittenregel em— 
pfangen hätte! Wie viel wäre an Kraft und Fülle und Mane 
nichfaltigkeit des Lebens ihr abgegangen, wofern das neue Lied 
nur immer von Einer Stimme und in Einem Tone ware geſun— 
gen worden, denn die Mannichfaltigkeit der Stimmen, wie ſie 
im N. Teſtamente ſich erhoben, hat ja ihr Echo gehabt durch alle 
Zeiten der Kirche hindurch. 
Was hier im engen Raum auf wen'gen Seiten 

Der Blick gewahrt: ein Wettſpiel von Akkorden, 

Die jetzt verfließen, jetzt getrennt ſich ſtreiten, 

Wer mehr erhoͤh' den Gott, der Menſch gewopden, 
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Jetzt ſchuͤchtern, wie verhuͤllte Donner, hallen, 

Jetzt wie Poſaunen, die zum Weltgericht bereiten, 
Befluͤgelt jetzt, wie Floͤten braͤutlich ſchallen, 

Jetzt ernſt und ſtrenge, wie Chorale ſchreiten: —— 
Die ſtolze Tonespracht, die hier entfaltet, 

Ihr Echo hat die Weltgeſchicht' durchwaltet. 

Der Schlachtruf, der St. Pauli Bruſt entſprungen, . 
Rief nicht fein Echo auf zu tauſend Streiten? i 
Und welch ein Friedensecho hat geklungen 
Durch tauſend Herzen von Johannis Saiten! 

Wie viele raſche Feuer ſind entglommen, 

Als Wiederſchein von Petri Funkenſpruͤhen, 

Und ſieht man Andre ſtill mit Opfern kommen, 
Iſt's, weil ſie in Jacobi Schul gediehen: — 
Ein Satz iſt's, der in Variationen 

Vom erſten Anfang forttont durch Aeonen. 


Es iſt uns geſagt, daß der große Weltbau von der himm— 
liſchen Weisheit «nach Maaß, Zahl und Gewicht gebaut iſt; ? 
wenn wir uns indeß im Nachrechnrn verſuchen, bleiben wir ge— 
waltige Stümper. Man fängt an und verſieht ſich eben im An— 
fange noch gar hoher Dinge, geht einem aber damit wie Luther 
von den Juriſten ſagt: Ein neuer Juriſt iſt in den erſten Jahren 
ein Juſtinianus und dünkt ſich über alle Doktoren, das andre Jahr 
wird er ein Doktor, das dritte ein Licentiat, das vierte ein Bacca— 
laureus und das fünfte wieder ein Studentlein.? Gleichermaßen 
geſchieht es einem nun auch, wenn man der göttlichen Weisheit 
Maaß, Zahl und Gewicht in dem ſchönen Bauwerke nachrechnen 
will, das ſie uns in den heiligen Schriften aufgeſtellt hat; bleibt 
da am Ende immer nur übrig, daß man ſo ſpricht, wie der 
weiſe Sokrates von den Schriften eines großen Weltweiſen ge— 
redet hat: Was ich davon verſtehe, iſt ſo vortrefflich, 
daß ich davon auch einen Schluß mache auf das, 
was ich noch nicht verftehe» 

Dieſe Mannichfaltigkeit aber, die in dem lieben Gottesgar— 
ten der heil. Schrift herrſcht, iſt doch würklich, ſo weit wir jetzt 
davon ſchon ein Verſtändniß haben, gar etwas Wunderſames 
und Herrliches. Da fangen die meiſten Seelen mit dem Evan— 
gelium Johannis an. Iſt das eigentlich eine ſchwerere Lection 
als die anderen Evangelien, iſt es aber auch noch gar nicht das 
Verſtändniß desſelbigen, das die Seelen lockt und zieht, ſon— 
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dern vielmehr ift es am Anfang bloß eine liebliche Muſika, die an 
einem ſchönen Sommerabend über einen Strom herüberſchallt. 
Da fängt es im Herzen eines Menſchen leiſe zu wehen und zu 
wallen an, alſo daß er fein eignes Herz fragen möchte: Herz, 
was willſt du? denn er weiß es ſelber nicht. So kommen wohl 
etwa in unſerer Zeit die meiſten Seelen zum Heilande, geht ihnen 
dabei nicht anders, wie dem ſamaritiſchen Weibe, das auch zum 
Heilande ſagte: «Herr, gieb mir dasſelbige Waſſer, auf daß 
mich nicht dürſte 2 ), ehe fie noch recht gewußt hat, wovon der 
Heiland ſpräche. Licht, Liebe, Leben — das find die Tone, 
die lind und leiſe über den Strom herüber ſchweben und um das 
unruhige Herz herum wallen und weben. Es iſt ein Odem einer 
andern Welt darin zu ſpüren. — So ſetzt man fic) zu Jeſu 
Füßen nieder und bekommt bald zu erfahren, daß das nur ſüße 
Lockungen geweſen ſind, damit das Kind in die Schule gezogen 
werden ſollte. In der Schule aber geht es nun ans Lernen, 
da iſt von Tönen nicht mehr die Rede, ſondern von Früchten, 
und je mehr einem dafür das Verſtändniß aufgeht, deſto mehr 
werden einem auch die erſten Evangelien aufgeſchloſſen. Da er— 
fährt man, was man laſſen muß, wenn man empfangen 
will, da tritt man unter den neuteſtamentlichen Sinai und ver— 
nimmt die ſtrenge Hausordnung in der Familie der Kinder Got— 
tes. Das wird einem denn auch, in Leib und Leben dargeſtellt, 
von der Apoſtelgeſchichte gezeigt, die ein gar hohes und werthes 
Buch iſt, das ſich Chriſten noch mehr zu Nutze machen ſollten, 
als es geſchehen iſt. Sie iſt das große ſichtbarliche Zeugniß, daß 
der Herr ſeine Verheißung erfüllt hat, die er ſpricht: Ich will 
euch nicht Waiſen laſſen, ich komme zu euch 2). Da ſieht 
man, wie der Herr, nachdem er ſeinen irdiſchen Leib abgethan, 
einen noch größern Leib angenommen, den Leib der Ge— 
meinde; da ſpürt man es, daß, ob er wohl nun im Himmel iſt 
zur Rechten Gottes, er doch auch bei den Seinen geblieben iſt 
auf der Erde. Nun lernt man erſt recht verſtehen, was jenes 
Wallen und Weben im Herzen wollte, als einen des Johannes 
Liebestöne am Anfange lockten, da wird man erzogen für die Pre— 
digt von der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben 
kommt, die Paulus predigt. Das iſt meines Bedünkens die 


1) Joh. 4, 15. — 2) Joh. 14, 18. 
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oberfte Klaſſe in Jeſu Schule. Mit Paulus bekommt man da 
alsdann auch Jakobus zu ſtudiren; denn iſt einem der Blick ge— 
ſchenkt worden in die Gerechtigkeit, die aus freier Gnade kommt, 
ſo iſt's dann auch Zeit, daß man die Scheingeſtalt des Glaubens 
kennen lerne und an dem Werk der Liebe prüfe, wie kräftig der 
Glaube ſei. Und mit Jakobus geht Petrus Hand in Hand, der 
einem zeiget, wie «das auserwählte Geſchlecht, das königliche 
Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums ver— 
künden ſoll die Tugenden deß, von dem es berufen iſt von der 
Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht ). Iſt dann einem 
noch insbeſondere die Gabe der Erkenntniß verliehen, da 
klopft man wohl auch noch weiter an, und wird einem bei Paulus 
das Verſtändniß aufgeſchloſſen jener Ueberſchrift der Weltge— 
ſchichte: «Von ihm und durch ihn und zu) ihm find alle Dine 
gend 2); und bei Johannes das Geheimniß der Gottheit entſiegelt: 
«Im Anfang war das Wort.» Gehört aber etwa einer zu den 
Auserwählten, die der Herr werth hält, ihnen noch etwas Be— 
ſonderes ins Ohr zu ſagen, der mag ſich vielleicht auch an der 
Offenbarung St. Johannis verſuchen, ob es ihm etwa gegeben 
werde, etliche Zeilen in dem Buche mit ſieben Siegeln zu leſen, 
in dem Buche der Weltgeſchichte, deſſen Siegel aufzuthun allein 
derjenige würdig befunden wurde, dem das neue Lied geſungen 
worden: Du biſt würdig zu nehmen das Buch und aufzuthun 
ſeine Siegel, denn du biſt erwürget und haſt uns Gott erkauft 
mit deinem Blut aus allerlei Geſchlecht und Zungen und Volk. 
und Heiden, und haſt uns unſerm Gott zu Königen und Prie— 
ſtern gemacht, und wir werden Könige ſeyn auf Erden 9). 

O himmliſche Weisheit, in tiefer Demuth flehe ich Dich 
an, eröffne meine Augen, damit ich erkenne die Wunder Deines 
Geſetzes! So viel hat Deine Gnade mich ſchon ſegnend erfahren 
laſſen, daß ich mit voller Ueberzeugung ſagen kann: «Wohin 
anders ſollte ich gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ 
Aber Dein Wort hat auch für mich der dunkeln Stellen noch 
viele. Ich dürſte darnach, Herr, Dich ganz in Deinem Lichte 
zu ſehen, mein Durſt iſt nicht der Durſt des Zweifels, es iſt 


*) Luther unrichtig: in. * 
1) 1. Petri 2, 9. — 2) Röm. 11, 36. — 3) Offenb. 59. 19. 
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der Durſt des Glaubens; ich bin ja auf's Sicherſte überzeugt, 
daß deine Finſterniſſe Licht ſind: darum wirſt Du auch ihn ſtil— 
len. Hilf mir nur dazu, daß ich Dein heiliges Wort allezeit 
recht mit unzerſtreuten Sinnen und mit ehrfurchtsvollem und 
demüthigem Herzen leſe, wie man eines Königs Handſchrift leſen 
muß. Mache mein Herz rein, ſo oft ich davor hintrete, von al— 
len fleiſchlichen und eiteln Gedanken, damit ich nicht mich ver— 
nehme, während ich Dich zu vernehmen meine, damit Deine 
göttlichen Gedanken ſich unverfälſcht darin ſpiegeln können. 
Und da Dein Licht, heiliger Gott, ein Licht des Lebens iſt, ſo 
hilf mir, daß alles Licht, das aus Deinem Worte in mich hinein- 
ſtrahlt, mich auch verkläre und durchſichtig mache und eine Kraft 
des Lebens für mich werde. — 


20. 


Gott ſieht mich durch und durch, ach, wo verberg' ich mich? 
Sein Aug' iſt flammengleich, wohin entfliehe ich? 
Mein Kind, fest Gottes Aug' dich gar fo ſehr in Schrecken, 
Flieh nur in Gottes Herz, glaub' mir, das wird dich decken. 


Pf. 139, 1-12. Herr, Du erforſcheſt mich und 
kenneſt mich; ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt Du es, 
Du verſtehſt meine Gedanken von ferne. Ich gehe 
oder liege, ſo ſichteſt Du mich und biſt vertraut mit 
allen meinen Wegen; wenn noch kein Wort auf meiner 
Zunge iſt, ſiehe Herr, ſo weißt Du es ſchon ganz; 
vorwärts und ruͤckwaͤrts umlagerſt Du mich und haͤltſt 
Deine Hand uͤber mir. Solches Erkenntniß iſt mir zu 
wunderlich und hoch, ich kann es nicht begreifen; wo 
ſoll ich hingehen vor Deinem Geiſt, wo foll ich hin— 
fliehen vor Deinem Angeſicht? Fuͤhre ich gen Hine 
mel, fo biſt Du da, bettete ich mir in die Holle, fo 
biſt Du auch da; naͤhme ich Fluͤgel der Morgenroͤthe, 
und bliebe am aͤußerſten Meer, ſo wuͤrde doch Deine 
Hand mich daſelbſt fuͤhren und Deine Rechte mich hal— 
ten. Spraͤche ich: Finſterniß moͤge mich decken! ſo 
muß die Nacht auch Licht um mich ſeyn, denn auch 
Finſterniß nicht finſter iſt bei Dir und die Nacht leuchtet 
wie der Tag, Finſterniß iſt wie das Licht. 


O Gedanke, der Mark und Bein durchſchauert, o Gedanke, 
bei dem ſelig des Menſchen Herz erbebt: es iſt Nichts an mir 
und in allem meinen Werk, das mein Gott nicht 
wüßte! Kann man, wenn man wahrhaftig an Gott glaubt, die— 
ſen Gedanken denken, ohne daß er eine Macht über den Men— 
ſchen wird, die Alles in ihm und an ihm regiert! Wenn der Gott— 
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loſe, weil er von Gott nichts wiſſen will, ſich gegen das Auge, das 
in's Verborgne ſieht, auflehnt, wenn er den Glauben thöricht fin— 
det, ſo iſt das ſchrecklich, aber immer noch eher zu begreifen, als 
daß der Menſch verſichern kann, an einen Gott zu glauben, der 
ſeine Gedanken von ferne verſteht und das Wort ſeiner Zunge, 
ehe es geſprochen iſt, und dabei dennoch — träg bleibt! Da 
ſieht man eben wieder, was für ein himmelweiter Unterſchied 
zwiſchen Glauben und Glauben iſt. Was iſt es nämlich mit 
uns? Soll ich ſagen, in der That glauben wir es eigentlich 
nicht oder doch nicht feſt, was unſer Mund ausſpricht? 
Dort vom Glauben Moſis heißt es: «er hielt ſich an den, den 
er nicht ſah, als ſähe er ihn? ). Der Glaube iſt alſo ein 
geiſtiges Auge, dadurch man ſehen kann; wenn ich alſo glaubte 
an den Allwiſſenden, müßte ich nicht jeden Augenblick durch 
den zerriſſenen Himmel ihn auch ſehen, müßte nicht ſein 
Auge auch auf meines treffen? müßt' ich nicht in Gemeinſchaft 
mit ihm über die Erde wandeln, gleichſam Aug' auf Auge ge— 
heftet. Und wie müßte da mein Leben heilig werden! Wie 
müßten die Menſchen, die keine Vergebung der Sünde haben, 
vor ſolchem Blicke des Gottesauges zerſchmelzen, wie Wachs, 
und die, welche ſie haben, vor ſeinem Auge niedrig und klein — 
o, unausſprechlich klein und demüthig — werden! Die feſte 
Ueberzeugung, daß ein Menſchenauge, ein hohes Menſchenauge 
jeden Schritt meines Lebens ſieht, ein Menſchenohr, das Ohr 
eines geheiligten Menſchen jedes Wort meines Mundes hört, 
welche Macht uͤber ein Menſchenleben! Und nun — Gottes 
Auge — Gottes Ohr der beſtändige Zeuge! — Und wenn 
ich nun die Macht nicht erfahren, ſoll ich ſagen: ich glaube 
nicht? 

Aber ich weiß nicht, ob ich ſagen ſoll, daß ich nicht feſt 
glaube? Ich zweifle doch würklich nicht daran: nein, vielmehr 
iſt es alſo, ich denke nicht daran. Aber würde ich nicht auch 
daran denken, wenn ich daran glaubte? Aber hat man Zeit, 
während die Geſchäfte des Lebens die Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen, auch noch alle dieſe frommen Gedanken im Geiſte feſt— 
zuhalten? Es hat mich die Frage lange beſchäftigt. Ich ſehe 
nun wohl, wie es iſt. Man kann ja auch einer Sache einge— 

1) Hebr. 11, 27, ; 
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denk ſeyn, ohne daß man in beſtimmten, einzelnen Gedanken 
daran denkt; man kann mit dem Verſtande denken — die Ge— 
danken können auch in's Gefühl gehüllt ſeyn, und das heißt ein— 
gedenk ſeyn. Tragen wir nicht ſo in unſerm Gefühl das Be— 
wußtſeyn von alle dem, was wir ſind, und von allen unſeren Ver— 
hältuiſſen fortwährend mit uns herum, fo daß es uns auch in 
unſrem Handel beſtimmt? Wäre nur der Glaube an Gott 
Fleiſch und Blut in mir geworden, hätte er mein Inneres durch— 
zogen, wie die Goldadern die Metalle durchziehen, wie der war— 
me Sonnenſtrahl das Waſſer durchzieht, das er wärmt und 
durchſichtig macht, müßt' ich nicht meines Gottes in jedem Au— 
genblick eben ſo eingedenk ſeyn, wie meiner ſelbſt? So iſt es 
denn nicht anders: wo der Glaube an das Auge, das unſere 
Gedanken von ferne kennt, und das uns ſichtet durch und durch, 
nicht allerwege mit uns geht, iſt das nur ein Zeichen, daß wir 
noch nicht recht an ihn glauben. 

Wie flieht der Menſch ſo oft mit dem, was er thut, der 
Menſchen Auge und athmet auf, ſobald er ihnen entronnen 
iſt — ach, und er bedenkt nicht, daß Ein Auge iſt, dem er nim— 
mer entrinnt, und daß gerade dies Auge das Auge ſeines Rich— 
ters iſt! So wenig der Menſch dem weitem Himmel über ihm 
entlaufen kann, wie lange er auch liefe, ſo wenig kann er irgend— 
wo dem allwiſſenden Gotte entlaufen. — O, unſichtbares, mir 
ſo nahes Weſen, der Gedanke an Dich lehre mich zuerſt wahr— 
haftig ſeyn in Wort und Werk! Es ſteht ganz gewiß mit uns 
allen ſchlimmer, als wir ſelbſt wiſſen, unſere Selbſtliebe iſt zu 
groß, als daß ich das nicht glauben müßte; wir haben eine zu 
ſtarke Neigung, unſere Triebfedern vor andern Menſchen in zu 
vortheilhaftem Lichte darzuſtellen, als daß ſich die Luft an der Lite 
ge nicht auch in unſerem Umgange mit Gott offenbaren ſollte. a 
Wer iſt, der ſich nicht wenigftens dann und wann eine Larve 
anlegte im Umgange mit den Menſchen? — wie manche ſind, die 
ſie eigentlich nie ablegen! Da gewöhnt man ſich denn, ſie auch 
mitzubringen, wenn man vor Gott tritt. O Auge, das nicht 
Trug und Falſchheit leidet, laß mich wenigſtens, wenn ich vor 
Dich hintrete, wahrhaft ſeyn! Du haſt den Richterſpruch uber 
uns ſelbſt in unſere eigene Hand gegeben und ſprechen wir ihn 
nur aus, ſo iſt für uns Hoffnung; überlaſſen wir ihn aber Dir, 
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fo iſt ja keine Hoffnung. So oft ich zu Dir außblicke, heiliges 
Gottesauge, iſt's ja, als ob eine himmliſche Stimme in mein 
Gewiſſen fiele, die mir predigt, daß ich nach göttlichem Gebote 
ſogleich und gänzlich und für immer aller Sünde entſagen ſoll 
und unbedingten vollen Gehorſam leiſten. Wie könnte ich alſo 
meinen, daß ich vor Dir im weißen Kleide der Gerechtigkeit zu 
erſcheinen im Stande wäre? Wie könnte ich vor Dir ſtehen 
ohne Erröthen meiner Wangen? Als Chriſtus auf Petrus blickte 
nach ſeinem Falle — es war Ein Blick, und Petrus ſtürzte 
hinaus und weinte bitterlich? ). Heiliges Gottesauge, Dein 
Blick treffe auch mich, ſo oft ich vor Dich trete, damit ich vor 
Deinem Angeſichte ſolche Thränen weine! — Decke mir insbe— 
ſondere die Unreinheit meiner Triebfedern auf; ich ſehe es ja 
zu deutlich, wie oft, auch wenn die beſten meinen Handlungen 
zu Grunde zu liegen ſcheinen, es doch nur wieder verkleidete 
Eigenliebe iſt. O, wie ſelig werde ich ſeyn, wie werde ich einſt 
anbeten und danken, wenn ich je dazu komme, ebenſo deutlich 
wahrzunehmen, daß die Liebe Gottes in meinem Herzen über alle 
andere Liebe herrſcht, wie ich jetzt deutlich ſehe, daß ich mich ſelbſt 
mehr als alles Andere in der Welt liebe, auch mehr als Gott. 
Und doch glaube ich ſagen zu dürfen, daß ich Dich lieb 
habe. Das würklich aufrichtige Verlangen — und wenn ich 
dabei untergehen muͤßte! — von meiner Eigenliebe los und von 
Deiner Liebe erfüllt zu werden, giebt mir davon Zeugniß. Auch der 
Jünger, der den Herrn verleugnet hatte, hat ja ſagen dürfen: 
«Herr, Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe.» 
Werde ich es nicht auch dürfen, trotz meiner Verleugnungen? 
O Herr, der Du mich vorwärts und rückwärts umlagerſt, und 
vertraut biſt mit allen meinen Wegen, iſt es nicht alſo, daß 
mitten unter allen Neigungen meines Herzens die gegen Deinen 
heiligen Willen ſich auflehnen, Du dennoch einen Liebeszug fin— 
deſt zu Dir hin, ein Flämmlein, das Dein Geiſt angezuͤndet 
hat? Doch meine Hoffnung — die ſteht freilich auf einem an— 
dern Grunde. Der Grund, da ich mich gründe, iſt einzig 
mein Herr Jeſus Chriſt.s Da, da iſt meine Lebenstinktur und 
mein Cordial, wenn beim Blick auf Dein Nichterauge mein Gee 
bein zu zittern anfaͤngt und mein Herz zerfließen will. Wenn 
1) Luk. 22, 62. 
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ich jetzt erzittere bei dem Gedanken ſo wunderbarer Gemeinſchaft 
Deines Geiſtes mit meinem Geiſte, ſo iſt es nicht mehr bloß das 
Zittern des Schreckens, ſondern vielmehr das Zittern demüthiger 
Wonne, daß Du, den aller Himmel Himmel nicht faſſen, dem 
Menſchenherzen, dem ſüͤndigen Menſchenherzen fo nahe kommſt 
und — wenn es ſich nur von Dir ſeine Schuld will aufdecken 
laſſen — ihm ſeine Schuld aufdeckſt und ihm vergiebſt. Ich weiß, 
daß das Auge meines Richters auch das Auge meines Va— 
ters iſt, wie koͤnnte ich davor ſchaudern, von ihm durchſchaut zu 
werden! — Schaudern kann bei dem Gedanken nur der, der 
von Dir nichts wiſſen will, weil er ſich Dir nicht opfern will. 
Es iſt eben hier wie Sirach ſagt: «Sein Thun iſt bei den 
Heiligen recht, aber die Gottlofen ſtoßen ſich daran 9). Ja 
ſchaudervoller Gedanke für den Gottloſen — während er von 
Dir nichts wiſſen will, weißt Du doch immerfort von ihm! 
er will Dir entrinnen, und er nimmt Dich von Ort zu Ort mit! 
ſein Auge will Dir ausweichen, und Dein Auge trifft immer— 
fort auf das ſeinige —o ſchreckliches Loos eines Menſchen, der 
ſeinem Gotte ſich entwinden will, und den ſein Gott nicht 
losläßt! Deine Nähe iſt ja ein mildes Sonnenlicht über de— 
nen, die Dich ſuchen, aber fürwahr, ſie iſt auch ein verzehren— 
des Feuer über denen, die Dich fliehen. 5 
V. 13 — 18. Denn Du haſt meine Nieren in 
Deiner Gewalt, Du umſchloſſeſt mich im Mutterleibe. 
Ich danke Dir daruͤber, daß ich wunderbarlich gemacht 
bin; wunderbarlich ſind Deine Werke und das erkennet 
meine Seele wohl. Es war Dir mein Gebein nicht 
verhohlen, da ich im Verborgenen gemacht ward, da 
ich gebildet ward unten in der Erde ). Deine Augen 
ſahen mich, da ich noch unbereitet war, und waren 
alle Tage auf Dein Buch geſchrieben, die noch werden 
ſollten und derſelben keiner da war. Wie koͤſtlich find 
vor mir, Gott, Deine Gedanken, wie iſt ihrer eine ſo 
1) Sirach 40, 29. 


*) d. i.: gleichſam in dem Erdenſchooß; im Dunkel des Mutter 
ſchooßes, als ware es in der Erde Tiefen. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 8 
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große Summe! ſollte ich ſie zaͤhlen, ſo wuͤrde ihrer 
mehr ſeyn, denn des Sandes; wenn ich erwache, bin 
ich noch bei Dir '). 

Du durchſchaueſt mich, mein Gott, denn durch Dich bin 
ich geworden; der Du mich gedacht haſt, ehe ich noch war, der 
Du mich damals ſchon geſehen haſt als den, der ich in Ewigkeit 
ſeyn werde; Dir muß ja freilich auch Alles, was ich bin, in 
jedem Augenblicke offen da liegen. Meine Vergangenheit und 
meine Zukunft durchſchaueſt Du: wie ſollte meine Gegenwart 
Dir verborgen bleiben? Hier wachſe und werde ich in der Zeit; 
Du Herr, in Deiner Ewigkeit, ſiehſt mich in der Reife! Das 
iſt der feſte und ſichere Grund alles Menſchenlebens. Unſicher 
und ſchwankend wäre es, wie der Mondſtrahl, der auf den Stro— 
meswellen zittert, wären nicht alle unſere Tage zuſammengefaßt 
von Ewigkeit in unſers Gottes Hand und in ſeinem Buche ge— 
ſchrieben. So iſt denn alles vergängliche und unſichere Leben 
des Sterblichen in der Zeit nur das zitternde Spiegelbild einer 
ruhigen Ewigkeit bei Gott, und wer das glaubt, der mag auch 
mitten im Getriebe der Zeit ſchon in der ſtillen Ewigkeit ſein 
Leben führen. 

Ja der Gedanken, die, wenn mein Geiſt in Deine Be— 
trachtung, mein Gott, verſinkt, in mir aufſteigen, iſt eine große 
Summe: ſinnend verſinke ich, und wenn ich wiederum erwache, 
bin ich noch nicht am Ziele. — Aus jedem Dunkel geht mir ein 
Licht auf und endet wiederum in einer Finſterniß, die zu neuem 
Lichte, wie dieſes wiederum zu neuer Finſterniß führt. — Das 
Kindlein, das an der Quelle ſaß und warten wollte, bis ſie 
verrinnen würde, das iſt der Menſchengeiſt, der Deine Gedan— 
ken zählen wollte, Du Unermeßlicher! — Wohl müßte ich vor 
dieſer Unermeßlichkeit Deines Weſens erſchrecken, wenn ich 
nicht wüßte, daß ſie auch die Unermeßlichkeit Deiner Liebe und 
Gnade iſt! 

Von dieſem Brunnen trink' ich, 
In dieſem Meer verſink' ich. 
Wohl ſeh' ich Ufer keine, 

Und meine Kraft iſt kleine. 


**) d. i.: wenn ich gleich nachdenkend verſinke, werde ich doch nimmer 
damit fertig. 


8 


Doch will ich's denn ermeſſen? 
Nein, meiner ſelbſt vergeſſen, 
Will ich, ein Troͤpflein drinnen, 
Mit ſeiner Fluth verrinnen. 


Sind Weſen und Gedanken 
Bei ihm ohn' alle Schranken, 
Was wollt' ich mich betruͤben, 
Iſt's dann doch auch ſein Lie ben. 


O Ocean der Wunder, 
In Dich ſenk' ich mich unter, 
Wo Lieben und Gedanken 
Gleichendlos fonder Schranken! 


8 * 
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21. 


Du biſt ſo ſorgenſchwer! — 

Ich glaub' es gern. 
Ich wär' es wohl gleich ſehr, 
Hätt' ich ſo viele Herrn. 
Blitz, Hagel, Feuer, Stürme, 
Thier, Menſchen und Gewürme, 
O wie ſo viel Monarchen! 

1 Ich habe Einen bloß, 
Bei dem all' die Genannten 
Nur Dienſt thun als Trabanten, 
Drum bin ich aller Sorge les! 


Dau. 4, 31. 32. Nach dieſer Zeit hob ich Ne— 
bukadnezar, meine Augen auf gen Himmel und kam 
wieder zur Vernunft und lobte den Hoͤchſten. Ich pries 
und ehrete den, ſo ewiglich lebet, deſſen Gewalt ewig iſt 
und ſein Reich fuͤr und fuͤr waͤhret, gegen welche Alle, 
fo auf Erden wohnen, als Nichts zu rechnen find; er 
macht es, wie er will, beides, mit den Kraͤften, die im 
Himmel und mit denen, ſo auf Erden wohnen und 
Niemand kann ſeiner Hand wehren und zu ihm ſagen: 
was machſt du? 


So ſprach der ſtolze König, nachdem er die Hand deſſen 
ſchwer erfahren hatte, der der König aller Könige iſt, und wieder 
zur Vernunft gekommen war. O daß der Menſch, das ohn— 
mächtige Kind des Staubes, das jeder Windzug des Schickſals 
von ſeiner Stelle weht, gleichwie den Staub, aus dem er gebo— 
ren iſt, ſo ſtarker Ungewitter bedarf, um ſeiner Ohnmacht inne 
zu werden, daß er nicht eher merkt, wie aller Menſchen Thun 
und Gedanken an Fäden hängt, die in einer einigen Hand lie— 
gen, als bis dieſe Hand im Zorn das Seepter ſchwingt! Da 
gehen fie hin und rechnen und rathſchlagen, und ſchalten und 
walten, ohne daran zu denken, daß ohne das Amen von Oben 
Alles nichts iſt, daß in jedem Augenblick das Wort vom Him— 
mel fallen kann: „Beſchließet einen Rath und — es werde 
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nichts daraus )! Zwar kann es ſich der Menſch nicht ganz 
ableugnen, und gerade die, welche die meiſte Gewalt haben, 
am wenigſten, die Kronenträger und Feldherrn, daß wahrhaftig 
Schach bieten und Schach werden nicht bloß die Sache menſch— 
licher Kunſt iſt, denn, während tauſendmal die klugen Gedanken 
zu Schanden werden, wie viel tauſendmal hat das, was fie Zu— 
fall nennen, den Ausſchlag und den Sieg gegeben! Aber an— 
ſtatt darum den zu preiſen und zu ehren, deſſen Reich für und 
für währet, machen ſie es nicht wie die Heiden und fallen vor 
den ſtummen Götzen — des Schickſals nieder? Und warum? 
Ich meine: Darum können ſie nicht den Gedanken ertragen, 
daß der Erfolg aller ihrer Thaten von einem höchſten Willen 
abhängen ſoll, weil ſie ja dann auch ihre Beſchlüſſe dieſem 
höchſten Willen unterwerfen müßten. So ſchlagen ſie ſich's aus 
dem Sinn, daß alle Herrſcherſtäbe der Erde nur Abſenker jenes 
hohen Scepters ſind, das die Welt regiert, daher auch keine an— 
deren Geſetze haben ſollen; und wie ſie ihre Beſchlüſſe von Gott 
losgeriſſen, ſo nun auch die Erfolge. O ihr Thoren, habt ihr 
die Schrecken vor einem heiligen Geſetzgeber glücklich begra— 
ben? nun, die vor einem gerechten Richter werden doch erwa— 
chen und das ſtolze Selbſtgefühl über etliche gelungene Erfolge 
hat wahrlich nicht Honigſeim genug, um die zahllofen Wermuths— 
becher zu ſüßen, die ohne Unterlaß der trinken muß, welcher 
keine andere als menſchliche Kräfte und Anſchläge auf dem 
Schauplatze der Welt im Handgemenge ſieht. Den Aufzug wie 
den Einſchlag unſers Lebens, die ſchwarzen wie die weißen Ku— 
geln, das Ja und das Nein fo rein und baar in Menſchen— 
hand dahingegeben zu wiſſen, ſei es in fremde, ſei's in unſre 
eigene — es iſt ein unerträglicher Gedanke! Ich für mein Theil, 
ich ſage da doch lieber mit den Alten: 
Fuͤrwahr, der Spruch hat nicht gelogen, 
Wen Gott betreugt, iſt wohl betrogen. 

Der Gedanke an eine Hand, der keiner widerſtehen mag, 
kann freilich beängſtigen, aber doch nur ſo lange, als man das 
Herz nicht kennt, von dem dieſe Hand regiert wird. Kennt 
man das nicht, ſo iſt freilich jener unbekannte Gott nichts ande— 
res, als ein kaltes, ſtummes Schickſal; kennt man es aber, ſo 


1) Sef. 8, 10. 
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iſt doch nichts ſeliger, als der Glaube an dieſe allmächtige Hand. 
Schon im Buche der Weisheit heißt es 1): «Weil du denn ges 
recht biſt, fo regiereſt du alle Dinge recht, und achteſt deiner Maz 
jeſtät nicht gemaͤß, Jemand zu verdammen, der die Strafe nicht 
verdient hat; denn deine Stärke iſt eine Herrſchaft der Gerechtig— 
keit und weil du über Alle herrſcheſt, fo verſchonſt du auch aller. d 
Die allmächtige Hand, an welche ich glaube, iſt die Hand einer 
ewigen Gerechtigkeit, Liebe und Weisheit, wie könnt' 
ich mich vor ihr fürchten? wie ſollt' ich mich nicht vielmehr freuen, 
daß eben darum, weil die ewige Gerechtigkeit, Liebe und Weis— 
heit zugleich die Allmacht iſt, ihr auch alle Mittel zu Gebote 
ſtehen, um Alles herrlich hinauszuführen, was ihr Rath beſchloſ— 
ſen hat? Das Höchſte, wozu es der natürliche Menſch bringen 
kann, wenn ihm der Götze ſeines Schickſals Alles zertrümmert 
hat, woran ſein Herz hing, iſt doch nur die — Reſignation, 
dieſes Panzerhemd von Eis, das dem zappelnden Herzen am 
Ende zu nichts dient, als ſeine Fieberhitze im Fieberfroſte abzuküh— 
len, dieſe anſtändige Verzweiflung, die, wie eine lahme Leichenre— 
de, das Leid mit etlichen Sentenzen flickt und mit Schülerphraſen 
den bittern Schmerz betäubt, dieſe froſtige Lüge, bei der man 
es nicht weiter bringt als dazu, nicht ungluͤcklich ſeyn zu wol— 
len, während man es in Wahrheit doch iſt! Man iſt ein 
Knecht, der eines fremden unbekannten Herrn Willen leiden 
muß; wir aber, die wir Kinder zu ſeyn die Gnade haben, 
haben auch etwas Beſſeres als die Reſignation. Wir kennen 
den, der unſerm eignen Willen entgegentritt und weil wir ihn 
kennen, ſo ergeben wir unſern eignen Willen in den ſeinen. So 
wird den Willen Gottes leiden eben ſo ſehr eine Speiſe wie ihn 
thun, und wer bis dahin gekommen, den, Bruder, den knech— 
tet keine Geißel und keine Ruthe mehr, denn der bleibt frei in 
ſeinem Leiden! Kennt ihr den ſchönen Spruch, den ein ſolches 
freigewordnes Kind Gottes gethan hat: „Will mein Gott 
nicht wie ich, ſo will ich wie er: ſo bleiben wir im— 
mer gute Freunde» — Das ift ein Spruch, der Flü— 
gel hat. Sieh! damit flieg' ich hinauf hoch in die Wolken 
und ſing' mein Liedlein mit den Vögeln in den Lüften. Da 
will ich ſehen, ob Reſignation mir nach kann mit ihrem Eis und 
1) Weis h. 12, 15. 16. 
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Eiſen um Kopf und Herz. Kinder! Er ſieht hübſch aus von 
Weitem ein ſolcher Eispallaſt, mit ſeinen glaͤſernen Fluͤgelthüren 
und Fenſtern, mit ſeinen luftigen Balkonen und der durchbroch— 
nen Silberarbeit um ſeinen Scheitel. Er ſieht hübſch aus, doch 
eben nur von Weitem, und — drinnen wohnen möcht' 
man doch um keinen Preis. 

Scheint das eine ſo einfache Wahrheit, daß auf dem Mut— 
terſchooße einem wohler iſt, als auf den luftigen Eisbalkonen 
und hat es doch ganz geſcheidte Leute gegeben, die einen andern 
Geſchmack gehabt. Iſt mir das überhaupt gar merkwürdig und 
kann einen recht nachdenklich machen, wie die Menſchen manch— 
mal, wenn Gott ihnen Brot bietet, gutes, liebes Hausbrot, 
doch lieber einen Stein nehmen — daß Gott die Wahrheit ihnen 
an den Weg gelegt haben kann, ſo daß ihr Fuß darauf ſtoßen muß 
und doch — kommen fie daran, ordentlich wie die Nachtwandler 
heben fie den Fuß auf, thun einen großen Schritt und — dann 
ſind ſie eben darüber weg! Ich habe einmal im Buche eines 
Muhammedaners, eines gar geſcheidten und frommen Mannes, 
geleſen, daß es drei Stufen des Gottvertrauens gebe: die erſte, 
wo man Gott vertraut, wie dem geſchickten Sachwalter, der 
unſere Sache weislich zu einem guten Ende führen wird; die an— 
dere, da man ihm vertraut, wie das Kind der Mutter, und 
die dritte, die ganz oben ſeyn ſoll, da man ſeiner Hand ſich hin— 
giebt, wie der Leichnam der Hand des Todtenwäſchers! Sft 
das doch gewiß ein ſonderlicher Geſchmack geweſen, denn kann 
einer ſeinem Gott untodtgeſchlagenerweiſe dienen, wer 
wollt's nicht viel lieber thun? Allen Reſpekt für die Todten — 
vor einer Leiche in ihrem Leichenſchmuck gehe ich nicht vorüber 
ohne fromme und ehrerbietige Gedanken — aber ſo lange ich 
unter den Lebendigen bin, iſt's doch beſſer, meine ich, es mit 
den Lebendigen zu halten und befindet man bei einer Mutter 
ſich jedesmal beſſer, als in der Todtenmpäſche. 

Fehlt's nun aber unter uns Chriſtenleuten an Heiden nicht, 
auch nicht an Juden, was Wunder, wenn es auch Türken 
unter uns giebt, deren Geſchmack dem jenes frommen Muſel— 
mannes gleicht, wie ein Ei dem andern. Hat man ſie nicht 
z. B. in der Zeit der Cholera ſagen hören: nun war's Zeit, ſich 
den türkiſchen Glauben anzuſchaffen? Sie meinen, da fet 
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das Glauben erſt zu voller Kraft und das Herz zur rechten Ruh 
gekommen — ja wohl zur Rub’, nur nicht des Sabbaths, ſon— 
dern —des Kirchhofs. Der Türke iſt eigentlich gar nicht beſſer 
daran, als der heidniſche Göͤtzendiener. Er glaubt an eine ſtarre 
Allmacht, die — ohne das Auge der Liebe und der Weisheit — 
nichts anderes als das blinde Schickſal iſt, an das ja auch der 
Heide als an die höchſte Macht glaubte, die über allen Göttern 
waltete. Darum wollen ſie ja auch davon nichts wiſſen, die 
Gaben und Mittel, die eine gütige Vorſehung ihnen gegeben, 
im Kampf mit dem Geſchick anzuwenden; während wir Chriſten 
die Gnade haben zu wiſſen, daß aus derſelben Hand, aus wel— 
cher unſere Leiden kommen, auch die Kräfte und Gaben ſtam⸗ 
men, durch die wir ſie bekämpfen können; ſo machen auch die 
herben Schickungen Gottes uns nicht träg, fie reizen und ſpor— 
nen vielmehr unſere Kraft. Mögen Andere, die es nicht beſſer 
wiſſen, mit gebundenen Händen und Füßen ſich den kommenden 
Geſchicken übergeben; bei uns Chriſten ſollen ſie vielmehr, was 
von Kraft in uns gebunden iſt, reizen und hervorlocken. Wie 
viele Kräfte wären in jedem Einzelnen vielleicht für immer im 
Schlummer geblieben; aber als die Hammerſchläge der göttlichen 
Schickungen mächtig ertönten, ſind ſie aufgewacht! 

Ach, es iſt fürwahr nicht ſo leicht, auf die rechte chriſtliche 
Weiſe an die Allmacht glauben! Wie wird der Unglaube meiz 
nes Herzens mir immer auf's Neue offenbar, ſo oft es Gott 
gefällt, meinen Weg mit Dornen zu umſtecken. Man weiß es 
und ſagt ſich's hundertmal: da die ewige Weisheit, Gerechtigkeit 
und Liebe auch die Allmacht iſt, ſo kann ſie in jedem Augenblick 
auch, was ſie will. Und wie ſchwer wird es einem nun doch, 
in Dornen gerade ſo ſehr wie in Roſen, die Schickung der All— 
macht zu erkennen, wie ſchwer zu glauben, daß der Gotteswille 
uns gerade ſo ſehr zum Leiden wie zum Thun beruft! Da 
wird einem immer vorgeſpiegelt, als waͤre nur das Thun, das 
hinter dem Leiden, der Zuſtand der Freiheit, der hinter der 
Feſſel liegt, der Gotteswille, nicht das Leiden, die Feſſel ſelbſt, 
als wäre die nur ſo von fremder Hand dazwiſchen geſchoben: 
da entgeht einem aber der Segen, den der Herr eben durch Leid, 
Feſſel und Schranke ſelbſt ſchenken will. Daß göttliche Allmacht 
Leid wendet, bei dem Gedanken bleibt doch eigentlich Jeder viel 
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länger ſtehen, als dabei, daß ſie es auch ſendet, und daß zum 
Senden ſie eben ſo guten Grund haben muß wie zum Wen— 
den. „Gott wird's ſchon wieder machen,» fagt man ſich allen— 
falls; aber warum ſagt man ſich nicht eben ſo oft, daß Er es 
auch iſt, der es ſo gemacht hat? 
Es kommt die Schranke nicht von fremden Maͤchten, 

Und etwa bloß die Kraft aus Gottes Haͤnden; 

Nein, Schrank' und Feſſel kommt auch vom Gerechten, 

Die Allmacht koͤnnt's im Augenblicke wenden. 

So ſchmecke denn, mein Kind, in deinen Leiden 

Nicht minder Gottes Will', als in den Freuden. 

O Allmächtiger, deſſen Hand Niemand wehren kann und 
zu dem Niemand ſagen kann: was machſt du? dein Kind 
preiſet ſich ſelig, daß Alles, was es hat und iſt, allein in Dei— 
ner Hand liegt. Was ſollte ich mich gegen Dich wehren, ich 
ohnmächtiges Kind, da ich doch unterliegen muß? was brauche 
ich zu fragen, ich thörichtes Kind, da Du es doch am beſten 
weißt, was Du thuſt? Ich preiſe mich ſelig, daß Du mein 
unbeſchränkter Gott biſt und ich das Gemächte Deiner Hand, 
und wie ſollte ich nicht, da ich weiß, daß Deine Allmacht nur 
die Allmacht der Weisheit und der Liebe iſt. Dem, der das 
glaubet, geziemt allezeit ſtark zu ſeyn, ich bin aber zu Stun— 
den noch weich; rüſte mich, mein Gott, mit dem ſtarken Sinn, 
der in den Bitterkeiten, die Du reichſt, nicht minder als in 
den Süßigkeiten Deinen allmächtigen Liebeswillen ſchmecket! Iſt 
ſchon der Becher bitter, ſoll nicht die Hand, die ihn reicht, ihn 
ſüße machen? Laß nun Sonnen auslöſchen und Welten in den 
Abgrund ſinken: ich habe Dich erkannt, Allmächtiger, um nie 
mehr an Dir irre zu werden; ich hülle mich in den äußerſten 
Saum Deines Gewandes und ſchließe meine Augen in guter 
Ruhe, wie auf dem Mutterſchooße das Kind, denn ich weiß, 
welche Augen ewig über mir offen ſtehen! 

Wie gut iſt's doch, in Gottes Armen 
Als ein noch ſchwaches Kindlein ruhn, 
Und an der Liebesbruſt erwarmen 
Ohn' alle Furcht und aͤngſtlich Thun! 
Was, Seele, ſorgeſt du verdroſſen, 

Dein Heil hat ewigen Beſtand! 
Das, was ein Herz voll Lieb’ beſchloſſen, 
Das fuͤhret aus der Allmacht Hand, 


22. 


Gott iſt ein ſelig Licht, doch auch verzehrend Feuer, 
Was du dir wahlen ſollſt? Da iſt der Rath nicht theuer. 
Er kommt als ſelig Licht zu allen ſeinen Kindern 
Und als verzehrend Feu'r zu den verſtockten Sündern. 


2 


Röm. 1, 18. Denn Gottes Zorn vom Himmel 
wird geoffenbart uͤber alles gottloſe Weſen und Unge— 
rechtigkeit der Menſchen, die die Wahrheit in Unge— 
rechtigkeit aufhalten. 

Hebr. 12, 28. 29. Darum, dieweil wir empfan⸗ 
gen ein unbewegliches Reich, haben wir Gnade, durch 
welche wir ſollen Gott dienen, ihm zu gefallen mit 
Zucht und Furcht. Denn unſer Gott iſt ein verzehren⸗ 
des Feuer. : 

1. Petri 1, 17. Sintemal ihr den zum Vater 
anrufet, der ohne Auſehen der Perſon richtet nach eines 
Jeglichen Werk, fo fuͤhret euren Wandel, fo lange ihr 
hier wandelt, mit Furcht. 


„Wer glaubet aber, daß Du ſo ſehr zürneſt und wer 
fürchtet ſich vor ſolchem Deinem Grimm 2 ) fo ruft der alte 
Moſes. Ach und wie möchte man heut zu Tage das von allen 
Kanzeln herab den Menſchen zurufen! Es iſt ein blindes Ge— 
ſchlecht. „Du ſchlägeſt fie, aber fie fühlen es nicht, Du plageſt 
fie, aber fie beſſern ſich nichts 2). Gott iſt die Liebe, und darum 
will er auch ſeine Seligkeit und alle Guter, die er ſelber genießt, 
nicht für ſich haben und will fie uns geben; aher wenn fie der 
Menſch zurückſtößt, wird doch dieſe Liebe zu einem verzehrenden 
Feuer. Nach dem Grunde ſeines Herzens will er ſegnen, 
darum auch geſchrieben ſteht: «er plaget nicht von Herzen 
ſeine Menſchenkinderd ), aber wenn fie ſeinen Segen verſchmä— 

1) Pf. 90, 11. — 2) Fer. 5, 3 — 3) Klagl. 3, 33. 
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hen, iff es ihm doch ein eben fo großer Ernſt zu ſchlagen und zu 
vergelten. Wenn die Schrecken des Gewiſſens im Suͤnder erwa— 
chen, wenn ſich auch im Aeußern zeigt, daß die Sünde der Leute 
Verderben iſt, wenn die Böſen in die Grube fallen, die ſie ſel— 
ber gegraben haben, wenn die Sünde den Tod gebiert — 
kann man es leugnen, daß das ein Zorn Gottes über die Unge— 
rechtigkeit iſt? Freilich zürnt er nicht wie der Menſch )), aber 
er liebt auch nicht wie der leidenſchaftliche, launenhafte Menſch. 
Die es leugnen wollen —o fie haben von der Hitze der Anfech— 
tung nichts erfahren, wenn, wie Luther ſagt, das Gewiſſen 
ſein Schwitzbad hält, und der Allmächtige den Sünder in den 
Schmelztiegel wirft, wie geſchrieben ſteht: «Ja ich will euch 
ſammeln und das Feuer meines Zornes unter euch aufblaſen, daß 
ihr darin zerſchmelzen müſſet v') — wenn Gott einem Menſchen 
ſeine verborgnen Sünden vor's Angeſicht ſtellt, daß er mit Da— 
vid ſchreien muß: „Deine Pfeile ſtecken in mir und Deine Hand 
drückt mich! es iſt nichts Geſundes an meinem Leibe vor Dei— 
nem Drohen und iſt kein Friede in meinen Gebeinen vor meiner 
Suͤnde; denn meine Sünden gehen über mein Haupt, wie eine 
ſchwere Laſt find fie mir zu ſchwer geworden ö): wer will da 
verkennen, daß es ein lebendiger thätiger Abſcheu vor dem Bö— 
fen iſt, der fic) in dem Allen ausſpricht? Der Menſch fuͤhlt, 
daß er fic) ſelbſt belügen würde, wenn er das alles bloß Liebe 
nennen wollte. Aber freilich iſt es darum, weil Gott ſo zürnt, 
mit der Liebe nicht gar aus. Hat das Zornfeuer nur ſeine Wür— 
kung gethan, ſo geht wohl die Gnadenſonne wieder auf, denn 
eich kann tödten, ſagt der Herr, und kann lebendig machen, ich 
kann ſchlagen und kann heilen — in meinem Zorn hab' ich dich 
geſchlagen und in meiner Gnade erbarme ich mich über did)» . 
Und nicht nur dies, ſondern weil er nach dem Grunde ſeines 
Herzens alles Werk ſeiner Hände ſegnen will und «keines haſ— 
fet, was er gemacht hat» 5), fo ift auch fein Zorn ein Zorn der 
Liebe, der bei ſeinen Strafen allerdings den Abſcheu vor der 
Sünde ausſpricht und vergelten, aber auch den Sünder er— 
weichen will, der die Sünde verderben, aber den Sünder erhalten 
möchte. So kehrt der Zorn und die Vergeltung ſich heraus in 


1) Jak. 1, 20. — Sof. 11, 9. — 2) Eßzech. 22, 21. — 3) Pf. 38, 3 — 5. — 
4) 5. Moſ. 32, 39. — Sef. 60. 10. — 5) Weish. 11, 25. 
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dem Maaße, als das trotzige Sünderherz im Schmelztiegel Gottes 
nicht weich werden will, es fühlt bloß die Schmerzen und nicht 
den Segen der Züchtigung, und wiederum die Liebe, in dem 
Maaße, als es ſich zerſchmelzen läßt. Wie beim Geſetze mit 
ſeinen Verheißungen und ſeinen Drohungen, ſo heißt es auch bei 
allen Strafen des Herrn: „Siehe, ich lege euch vor den Weg zum 
Leben und den Weg zum Tode ). So iſt es wohl wahr, was 
der Dichter ſagt: 
Gott iſt dem Satanas ſo nahe wie dem Seraphin 
Nur kehret Satanas den Ruͤcken gegen ihn — 

Aber eben weil Satanas den Rücken gegen ihn kehrt, iſt er ihm 
nicht als die Gnadenſonne nahe, ſondern als ein verzehrendes 
Feuer; wollte Satanas fein Angeſicht zu ihm kehren, würde er 
ihm ja nahe ſeyn als eine Gnadenſonne. Und weil der Grund 
ſeines Weſens ein Liebeswille gegen alle Kreatur iſt, daß er ſie 
vielmehr ſegnen als verderben möchte, hat die heil. Schrift mit 
viel mehr Wahrheit geſagt, daß Gott ferne von dem Sünder 
iſt, der den Rücken gegen ihn kehrt und dem er ſich daher als 
verzehrendes Feuer offenbart; wenngleich auch in ſolchem Ferne— 
ſeyn immer noch eine Theilnahme Gottes an dem Sünder iſt, 
denn — durch die Strafe hält er doch noch an ihm, er läßt ihn 
nicht los. 

Gieb mir erleuchtete Augen, heiliges Weſen, daß ich von 
meines Fleiſches Schwachheit mich nicht verblenden laſſe, ſondern 
daran feſthalte, daß es Dir ein Ernſt iſt mit Deinem Zürnen, 
wie mit Deinem Lieben. Aus Gnaden Haft Du mich zu Dei— 
nem Kinde angenommen, aber kann ich denn nicht auch Deine 
Gnade auf Muthwillen ziehen? kann nicht der alte Menſch noch 
manchmal in Werken des Fleiſches ſich offenbaren, und bin ich 
nicht, ſo oft als das geſchieht, Deinem gerechten Zorne ver— 
fallen? Auch wir Chriſten ſollen, wie Dein Wort ſagt, unſern 
Wandel führen mit Furcht. Freilich ſteht geſchrieben, daß 
die vollkommene Liebe die Furcht austreibt; das iſt doch aber nur 
die knechtiſche Furcht. Auch die Ehrfurcht des Kindes iſt eine 
Furcht und muß nicht in aller Liebe des Geringeren gegen den 
Höheren die Ehrfurcht ſeyn? «GSintemal ihr den als Vater an— 
rufet, der ohne Anſehn der Perſon richtet, ſagt der Apoſtel. 


1) Jer. 21, 8. 
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Iſt unſer Richter nun unſer Vater, ſo fürchten wir uns freilich 
nicht als Knechte; aber wir tragen eine ehrerbietige Scheu in uns 
als ſchwache Kinder. Cs iff würklich nicht gleichguͤltig, ob wir als 
Chriſten an die ernſten Beiſpiele des Zornes Gottes glauben, wel— 
che die heilige Schrift uns vorhält, oder nicht. O die Liebe iſt ja 
noch nicht kräftig genug in uns, um jene zarte Gewiſſenhaftig— 
keit zu erzeugen, die auch vor jedem verborgenen Gedanken er— 
ſchrickt, der vor dem Auge Gottes nicht beſtehen kann: es thut 
uns Noth, daß wir unſern Wandel führen in Furcht, daß wir 
trachten, Gott zu dienen und zu gefallen mit Furcht. Gleichwie 
aber der Zorn Gottes ein Zorn der Liebe iſt, ſo iſt auch dieſe 
Furcht ſeiner Kinder nur eine Furcht der Liebe. Denn was 
fürchten wir, die der Sohn frei gemacht und in das Reich der 
Gnade verſetzt hat — was fuͤrchten wir? die Ruthenſchläge? die 
Züchtigungen der Hand der Gerechtigkeit? — Ja, die fürchten 
wir wohl auch: aber mehr noch als ſie, daß wir durch unſre 
Sünde das Herz Gottes verlieren ſollen. 
Willſt Du mich boͤſes Kind mit Ruthenſtreichen ſchlagen — 

Thut mir's auch noch ſo weh, wohlan ich will's ertragen; 

Doch willſt Du mir zur Straf' Dein Vaterherz verſchließen, 

Herr, das ertrag' ich nicht, ich wuͤrd' vergehen muͤſſen! 

Ja, ich verſtehe euch, ihr heiligen Seelen, die ihr mit der 
Liebe Gottes lieber in der Hölle ſeyn wolltet, als ohne die Liebe 
Gottes im Himmel; die ihr bereit waret, alle Gaben Gottes und 
die Seligkeit ſelber daran zu geben, wenn nur der Geber euer 
Theil würde; die ihr geſungen habt: 

Wer Gott um Gaben bitt', der iſt gar uͤbel d'ran, 
Der betet das Geſchoͤpf und nicht den Schoͤpfer an. 


Ja, das Herz Gottes verlieren iſt der größte aller Verluſte. 
Wie ſollte ich zumal die Strafe an ſich fürchten, da, 
Seit mich Gnade angenommen, 
Ich auch ein ſolches Herz bekommen, 
Das, blieb's auch ſonſt bei allen Schlaͤgen hart, 
Seitdem bei jedem Schlag nur immer weicher ward. 


So ſtarrt mich denn aus keiner meiner Strafen der Tod mehr 
an, ſondern ich ſehe das Leben quellen. Ich ſehe in das ge— 
öffnete väterliche Herz, daher ſie kommen, ſehe, wie ſeines 
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Kindes Schmerzen ſeine eigenen Schmerzen ſind, und indem 
ich das alles erkenne, rufe ich freudig aus: 


Schlag zu, du Hand der ew'gen Liebe, 
Wenn ich nicht anders Deine werden kann; 
Wird nur mein Herz entflammt vom Liebestriebe, 
So ſetz' ich Leib und Leben willig dran. 


Fuͤhlſt ſelber Du die Schmerzen, die Du giebeſt, 
Wie ſollt' ich nicht, Du treues Gottesherz, 
Dich wieder lieben, ſo wie Du mich liebeſt — 
Schlag zu, ich halte ſtill bei jedem Schmerz! 


2. 


Gott eitel iſt die Lieb'; ſo hör' ich Manchen ſagen. 
Sagſt du nur, was fur Lieb’, fo will ich's wohl ertragen. 
Du weißt, der edle Nam' iſt wohlfeil jetzt zu kaufen, 

Wie manches Baſtardkind ſah man auf ihn ſchon taufen! 
Meinſt du die edle Lieb', wie Könige ſie haben, 

Wenn Berg und Thal zujauchzt dem Strome ihrer Gaben, 
Wenn fie aus reichem Schatz, ohn’ Anſehn der Perſonen, 
So Hohe als Gering', gleich königlich belohnen: 

Wohl, das iſt Gottes Lieb', doch iſt das ihr Gepräge, 
Unmoöglich ifs, daß nicht auch edeln Zorn fie hege, 
Verhöhnte Majeſtät ertheilt im Zorn die Lehre: 

Wo königlich die Lieb’, da ijt es auch die Eh re! 


Jer. 32, 19. Deine Augen ſtehen offen uͤber alle 
Wege der Menſchenkinder, daß Du einem Jeglichen 
gebeſt nach ſeinem Wandel und nach der Frucht ſeines 
Weſens. 

3. Moſ. 32, 33. Die Rache iſt mein, ſpricht 
der Herr, ich will vergelten. 

Pf. 18, 27. Bei den Reinen biſt Du rein und 
bei den Verkehrten biſt Du verkehrt.“) 

Matth. 16, 27. Denn es wird je geſchehen, daß 
des Menſchen Sohn komme in der Herrlichkeit ſeines 
Vaters mit ſeinen Engeln, und alsdann wird er vere 
gelten einem Jeglichen nach ſeinen Werken. 


Neben all den tauſend freundlichen Zureden und ſüßen 
Lockungen der Liebe, die in Gottes Wort an uns ergehen, wie 
viele Donnerſchläge göttlicher Strafe, wie viele Blitze ſeines 
Zornes! Auch als für mich die heilige Schrift noch nicht das 
Wort der Wahrheit war, konnte ich es mir nicht ableugnen, der 
ſtets freundlich lächelnde, alle Eiterſchäden verdeckende, überall 
und allenthalben begütigende und beſchönigende Gott, den man 
ſo häufig auf den Kanzeln gepredigt hört, ſei nicht der Gott der 
Bibel. Es iſt ein anderer Gott, der, von welchem im Alten 


) Du bebhandelft jeden nach dem Rechte, das ihm zukommt. 
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Teſtamente geſchrieben ſteht: Du biſt nicht ein Gott, dem gott— 
loſes Weſen gefällt; wer böſe ift, bleibet nicht vor Dir» ), und: 
«Der Herr dein Gott iſt ein verzehrend Feuer und ein eifriger 
Gott v), und: «Der Herr wird ausziehen, wie ein Rieſe, er 
wird den Eifer aufwecken, wie ein Kriegsmann ) — es iſt 
ein anderer Gott, wie ſie das auch ſelber zugeſtehen. Aber nicht 
minder iſt auch der Gott des Neuen Teſtaments ein anderer Gott, 
der Gott, der, «als Israel die Zeit ſeiner Heimſuchung nicht 
erkannt hatte, Jeruſalem hat ängſten laſſen an allen Orten, den 
Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte aufgerichtet und kei— 
nen Stein auf dem andern gelaſſen ), der Gott, der in der 
erſten Gemeinde die Lüge zweier Chriſten gegen einen vom Geiſte 
des Herrn beſeelten Apoſtel augenblicklich mit dem Tode beſtrafts), 
der eben fo gut als der Gott des Alten Teſtaments ein Gott <des 
Gerichtes und des Feuereifers iſt, der die Widerwärtigen verzehren 
wird e). Welch' erſchütternden Eindruck erhält man von dem 
Ernſt göttlicher Gerechtigkeit, wenn der Heiland in aller Milde 
und Liebe Thränen vergießend über das gottloſe Volk 7), nichts 
deſto weniger die Unvermeidlichkeit der Strafgerichte Gottes aus— 
ſpricht, welche ſeine eigene Verwerfung begleiten werden, wenn, 
ſelbſt von den großen Waſſerwellen der Trübſal umringt und auf 
dem Wege zur Marterſtätte, er nicht umhin kann, auf die dunkle 
Zorneswolke hin zu deuten, die über ſein Volk heranzieht und die 
erſchüͤtternden, bedeutſamen Worte auszurufen: Ihr Tochter 
von Jeruſalem, weinet nicht über mich, ſondern weinet über 
euch ſelbſt und über eure Kinder; denn ſiehe, es wird die Zeit 
kommen, in welcher man ſagen wird: Selig ſind die Unfrucht— 
baren, und die Leiber, die nicht geboren haben und die Brüſte, 
die nicht geſäuget haben. Dann werden ſie anfangen zu ſagen 
zu den Bergen: Fallet über uns! und zu den Hügeln: Decket 
uns! Denn ſo man das thut am grünen Holz, was will am 
dürren werden?» 8) 

Doch was thäte es Noth, die Zeugniſſe der Schrift für die⸗ 
fen Zorn Gottes uber die Sünde zu ſammeln und viele Worte 
darüber zu machen: wo Handlung ſelbſt die Zunge iſt, bedarf's 

1) Pfl. 5, 5. — 2) 5. Moſ. 4, 24. — 3) Sef. 42, 13. — 4) Luk. 19, 4244, — 


Marth. 21, 15. — 5) Apoſtelg. 5, 1 — 10. — 6) Hebr. 10, 27. 12, 29, — 
7) Luk. 19, 41. — Matth. 23, 37. — 8) Luk. 23, 28— 31. 
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der Redner nicht. Wie iſt aber hier Handlung Zunge! Man 
leſe die Bücher Samuelis und der Könige; das ſind gleichſam 
Talg ebücher der göttlichen Gerechtigkeit, fo genau 
folgt da die Strafe der Sünde, die Geißel dem Abfall von Gott 
auf den Ferſen. Und auch in der Weltgeſchichte — muß man 
gleich etwas mehr in ihren Büchern umblättern — wieder und 
wieder kommt doch ein Blatt, wo auch dem Leichtſinnigen auf 
einem Grunde, der von Thränen gelb gebeizt, die hohen ernſten 
Schriftzüge in's Auge ſpringen, die da predigen: «Irret euch 
nicht, Gott läßt fic) nicht ſpottenlo ) — Es iſt wahr, 
es kann einem vorkommen, als wäre die göttliche Gerechtigkeit 
wie ein mächtiger König, mit dem, unterdeß er entſchlummert 
iſt, das Hofgeſinde ſeinen Spott treibt, und der nur unterweilen 
aus ſeinem Schlafe auffährt, wo dann aber auch jeder Blick des 
Auges ein Blitz iſt, der Alles um ihn her zu Boden ſchmettert. 
Doch muß allerdings der Schritt des erzürnten Königs, der aus 
ſeinem Schlafe erwacht, dann und wann aller Orten der Erde 
überaus vernehmlich erklungen ſeyn, denn man ſieht, daß nicht 
leicht ein Volk gefunden wird, das nicht an einen Gott glaubte, 
der die Welt nach ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit 
regiert. Hat doch ſchon ein Weiſer der alten Welt, als er ge— 
fragt wurde: was thut Gott? die überaus ſchöne und ernſte Ant— 
wort gegeben: «Gr erniedrigt das Hohe und erhöhet das Nie— 
Drige.», Auch die griechiſchen Weiſen haben von einer Göttin 
der Gerechtigkeit geſprochen, «in deren Hand ein Schwert, das 
ſcharf und bitter, durch und durch das Herz durchdringt, denn 
nicht unbeachtet bleibt das Verbrechen deſſen, der frechen Sinnes 
das göttliche Recht verletzt? *), und in ihrem Gefolge gehen 
Schergen, die da heißen das Verderben, der Fluch und die 
Strafe. Und unter dem Namen Nemeſis haben ſie eine 
Macht verehrt, die unabwendlich menſchlichen Hochmuth, ſobald 
er die ihm geſetzten Schranken überſchreiten will, in ſeine Gren— 
zen zurückweiſt, den Widerſtrebenden aber mit ihren Blitzen 
zertrümmert. Erfahrungen und Beweiſe davon können nicht 
weit zu ſuchen ſeyn, wie hätten ſonſt die Sprüchwörter ſo vieler 
Völker die ernſten Lehren aufgeſtellt: «Unrecht Gut gedeihet 

1) Gal. 6, 7. 


) Aeſchylus. 
Sholud, Stunden der Andacht. te Nuff. 9 
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nicht. Wie gewonnen, fo zerronnen. Wie der Acker beſtellt 
wird, ſo trägt er. Hoffahrt kommt vor dem Fall. Ehrlich währt 
am Längſten. Uebelthat ſich ſelbſt verrath. Kein Unrecht iſt fo 
fein geſponnen, es kommt doch endlich an die Sonnen u. a> 
Auch unter den Leichtſinnigſten wird nicht leicht an irgend einem 
Orte der Erde Einer gefunden, den nicht eine ernſte innere Mah— 
nung wenigſtens da von abhielte, etwa in frecher Gottesläſterung 
die göttliche Gerechtigkeit mit Läſterung zum Kampf herauszu— 
fordern — vergeſſen können fie dieſelbe, aber nicht heraus— 
fordern. Wie ſich ein Menſch wohl fürchtet, in finſterer Nacht 
ſich ſelbſt zu rufen, aus Furcht, es könnte doch etwas antwor— 
ten, ſo ſcheut ſich der Menſch, den Rächer im Himmel zu ru— 
fen, aus Furcht, er könnte doch antworten. Wo es aber ja 
einmal geſchehen iſt, da hat ſich wuͤrklich auch noch in unſeren 
Tagen das «der alte Gott lebt nochs auf eine furchtbar ernſte 
Weiſe offenbart. Die Beiſpiele dieſer Art ſind einerſeits ſo ver— 
einzelt, auf der andern Seite aber auch ſo ſchlagend, daß auch 
dem Gottvergeſſenen es ſchwer wird, nur von Zufall zu ſpre— 
chen. So werden unter anderem von Zeugen, denen man nicht 
umhin kann, Glauben zu ſchenken, Beiſpiele erzählt, wie wohl 
Menſchen mit dem Crueiſix Frevel getrieben und den herausgefor— 
dert, den es darſtellt und — er iſt auf ſchreckliche Weiſe gekommen! 

Iſt es denn nun bloß die Beſſerung des Sünders, die 
bei ſolcher Strafgerechtigkeit fuͤr das alleinige Ziel zu halten ift 2 
Ich habe mich ſelbſt beobachtet beim Strafen von Kindern, die 
einem lieb ſind. Es iſt wahr, man ſtraft mit Liebe, aber doch 
nicht bloß aus Liebe, es liegt in der Strafe — und zwar je 
mehr das ſtrafbare Kind hartnäckig und unverbeſſerlich erſcheint 
auch eine gewiſſe Nothwendigkeit, die Nothwendigkeit der Wie— 
dervergeltung. Wenn man mit aller denkbaren Gewißheit 
voraus wußte, daß innerhalb einer gewiſſen Zeit bei einem 
Kinde an Sinnesänderung gar nicht zu denken ſei, bis man etwa 
einen neuen Lehrer angenommen oder eine neue Einrichtung ge— 
macht hätte: es ware einem dennoch unmöglich, ein recht verhär— 
tetes Kind ganz ſo zu behandeln wie die andern. Nicht die Be— 
fürchtung des Mißbrauchs der Güte, nein, das Bewußtſeyn der 
Nothwendigkeit einer Vergeltung, der Sinn für Gerechtig— 
keit würde es unmöglich machen. Wiederum, es kann ein 
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Kind nach einem groben Fehltritte tiefe Reue haben und doch 
fühlt man ſich zur Strafe gedrungen, ja, ich habe es ſelbſt er— 
lebt, daß ein Kind gerade in recht tiefer Reue ſagte: «ich fühle 
es ſelbſt, ich habe mich zu ſehr verſündigt, ich muß eine Strafe 
haben. Auch die Strafe der Obrigkeit iſt doch nur das Abbild 
göttlicher Strafe. Warum ſtraft nun die Obrigkeit? Es lauten 
die Worte der Todesurtheile über den Verbrecher: «Ihm ſelbſt 
zur gerechten Strafe, Andern aber zum warnenden 
Beiſpiel.s Es iff alſo das Beiſpiel nicht das Erſte, auch 
nicht ſeine eigene Beſſerung, ſondern — die Vergeltung. Der 
Verbrecher hat das allgemeine Recht verletzt: ſo wird auch ſein 
perſönliches Recht gebrochen, ſein Beſitzthum und ſeine Perſon 
wird verletzt. Es wird der Werth ſeiner Verletzung gewogen 
und mit dem Maaße, damit er gemeſſen, wird ihm wieder gee - 
meſſen. Das iſt Gerechtigkeit. Sollte es mit göttlicher 
Gerechtigkeit ſich anders halten? Die Sünde iſt ein Einbruch 
in das Recht, das Gott, der unbedingte Herr der Geſchöpfe, ſei— 
nen Geſchöpfen gegenüber hat, ſoll nun nicht auch dem Menſchen 
mit dem Maaße wieder gemeſſen werden, damit er Gott gemeſ— 
fen hat? «Wenn des Königs Antlitz freundlich iſt, ſagt Gaz 
lomo, das iſt Leben und ſeine Gnade iſt wie ein Abendregen ). 
Ja, aber wird man deß inne, wenn nicht auch das wahr iſt: 
„Der Schrecken des Königs iſt wie das Brüllen des Löwen, wer. 
ihn erzürnet, der ſündiget wider fein Leben? ?)? Die Liebe 
Gottes iſt wohl gut, aber, wo nicht Gottes Heiligkeit die Würze 
daran gethan hat, wird man doch verſucht an das zu denken, 
was Hiob ſagt: «Kann man auch eſſen, was ohne Geſchmack 
iſt, oder wer mag koſten das Weiße um den Eidotter 22 ) — O, 
daß unſere Predigten von Gott zu ihrem ungeſalzenen Eiweiß 
nur Etwas hinzunehmen wollten von jenem ernſten würzhaften 
Salz, das die Schriften der Propheten reichlich darbieten! Das 
Wort des Herrn hat geſagt: «Es muß alles mit Feuer geſalzen 
werden, und alles Opfer wird mit Salz geſalzen ? ). Kein 
Honig, der leicht in Saure übergeht, durfte an die Opfer des 
A. Bundes gebracht werden, aber mit Salz mußten ſie geſalzen 
werden. Der Gott, der feuriges Salz verlangt an jedes Opfer, 
das ihm wohlgefallen ſoll, ſoll er nicht ſelber ein feuriges Salz 


1) Sprüchw. 16, 15. — 2) Sprüchw. 20, 2. — 3) Hiob 6, 6. — 4) Mart. 9, 49. 
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in ſich enthalten? Daß der Herr ein Vergelter ift, der bez 
zahlen wird, das iſt das rechte Salz im Glauben an Gott. 

Ja, wer die Gerichte des gerechten Zorns Gottes an ſich ſel— 
ber inne geworden iſt, dem wird das Eiweiß dieſer Gottesliebe, 
in der kein Ernſt und keine Kraft iſt, wenn einem auch eine Zeit 
lang ſolche Predigt ganz glatt den Hals hinunter geglitten wäre, 
am Ende doch zum Ueberdruß. „Findeſt du Honig, fo if feiner, 
ſo viel genug iſt, daß du nicht überſatt werdeſt, und ſpeieſt ihn 
aus?, ſagt abermals Salomo. ). Wie ſie zu ſolcher Predigt 
kommen, iſt ja offenbar genug. Was der Menſch nicht in ſich 
hat, giebt er auch ſeinem Gotte nicht. 

So wie der Menſch, ſo iſt ſein Gott, 
Drum ward auch Gott ſo oft zum Spott. 

Die Liebe kommt ja nicht zu kurz, auch wenn einer an den Gott 
glaubt, der ein Rächer iſt des Böſen. Will der Gottloſe ſich 
warnen laſſen, will er, wenn er ſelber zu ſeinem Schaden inne 
wird, was es heißt, in das ewige, unverletzliche Recht Gottes 
einen Eingriff thun, dadurch ſich warnen laſſen, und Gerechtig— 
keit und Recht lernen, ſo mag er es thun. Auf ſolche Weiſe ge— 
ſchieht es ja auch, daß für uns, die wir die Gnade haben, Kin— 
der zu ſeyn, die Züchtigungen, welche uͤber uns nicht minder 
ergehen, als über die Welt, die ſelige Frucht bringen, daß wir 
nicht ſammt der Welt verdammet werden, wie der Apoſtel 
ſchreibt: «Wenn wir aber gerichtet werden, fo werden wir von 
dem Herrn gezüchtiget, auf daß wir nicht ſammt der Welt ver— 
dammet werdend). Daran, daß der Herr auch mit uns Kin— 
dern es ſcharf nimmt und uns nichts hingehen läßt, ſoll die 
ungläubige Welt ſehen, wo es einſt mit ihr hinaus will, wie 
Petrus ſchreibt: Denn es iſt Zeit, daß anfange das Gericht an 
dem Hauſe Gottes. So aber zuerſt an uns, was will es für 
ein Ende werden mit denen, die dem Evangelio Gottes nicht 
glauben? Und ſo der Gerechte kaum erhalten wird, wo will der 
Gottloſe und Sünder erſcheinen? 9) Will aber das trotzige 
Herz durch Gottes Vergeltung ſich nichts lehren laſſen, ſo mag es 
das thun auf eigene Gefahr, auch wenn's dabei nur immer 
ſchlimmer wurde und auf ſolche göttliche Schläge aus dem une 
reinen Herzen heraus ſchäumte Murren, Fluchen und Läſterung; 


1) Sprüchw. 25, 16. — 2) 1. Kor. 11, 32. — 3) 1. Petr. 4, 17. 18. 
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göttliche Gerechtigkeit läßt dadurch ſich nicht irren — wenn gekel— 
tert wird, ſo läuft aus den Trauben eben was darinnen iſt, ſüß 
oder ſauer. Wäre der Schalk, der im Herzen ſitzt, doch gleich 
ſehr zu Tage gekommen auch unter mildem Sonnenlichte, wie 
Kaiſer Karl geſagt hat, daß die Sonne doch nur das Wachs 
ſchmelze, den Koth aber nur härter mache. Das geht dann 
bis in das Gericht der Verſtockung hinein und muß die Sünde 
ſelber des Menſchen Geißel werden, alſo daß er iſt wie das 
Werg und ſein Thun wie der Funke, daß es ihn ſelber verzeh— 
ret ). Und ſelbſt da, wo ſich alſo die Schätze des göttlichen 
Zorns an einem Menſchen ganz ausleeren, bleibt eigentlich die 
Liebe niemals ganz zurück. Muß man nicht ſagen, daß, ſo 
lange die Ruthe Gottes über dem Gottlofen noch aufgehoben iſt 
zum Schlagen und zum Strafen, es doch immer ein Zeichen ſei, 
daß er ihn noch auf ſeinem Herzen, wenigſtens noch in ſeinem 
Gedächtniß trägt? daß er ihn doch noch nicht ganz losgelaſſen aus 
ſeinen Banden? Und bleibt nicht auch, ſo lange der frevelnde 
Sünder an der Kette der göttlichen Gerechtigkeit geht, immer 
wenigſtens ein Schimmer von Hoffnung übrig, daß dieſe Kette 
ihn einſt auch wieder zu dem zurückziehn werde, dem er durch 
ſeine Sünde entrinnen wollte? — 

Es iſt aber keine Furcht vor Gott mehr in dieſem Ge— 
ſchlechte; das beſtändige Predigen von der Liebe des Allvaters 
hat ſie hinausgepredigt. Freilich iſt die Furcht auch nicht das En— 
de, aber doch der Anfang der Weisheit, wie geſchrieben ſteht: 
adie Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfangs 2). Und iſt die 
Ehrfurcht auch eine Furcht, ſo kann man ja in dieſem Sinne 
ſagen, daß eben bei dem Kinde Gottes, das Gnade gefun— 
den, die Furcht ebenfalls bis an's Ende bleibt, wie der Apoſtel 
ſchreibt: «Und ſintemal ihr den zum Vater anrufet, der ohne 
Anſehn der Perſon richtet, nach eines Jeglichen Werk: ſo führet 
euren Wandel, fo lange ihr hier wallet, mit Furcht ). Auf's 
Deutlichſte ſehe ich es ein, daß, wofern nur die Furcht Gottes 
erſt wieder Platz gewinnt, wofern nur an die Stelle jenes Schat— 
tenköniges, den ſie auf den Thron der Welt geſetzt haben, und 
dem ungeſtraft jeder Bube das Scepter aus der ſchlaffen Hand 
reißen kann, der König wieder auf den Thron geſetzt wird, von 

1) Sef. 1, 31. — 2) Pf. 111, 10. — Sprüchw. 1, 7. — 3) 1. Petri 1, 1. 
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dem geſchrieben ſtehet: „Der Herr iſt ein rechter Richter und ein 
Gott, der täglich dreuet 5 ), fo wird es auch wieder bußfertige 
Herzen und erſchrockene Gewiſſen unter uns geben, die nach der 
rechten Straße fragen. Ich habe gefunden, daß, wo treue Seel— 
ſorger in der katholiſchen Kirche den Weg des Lebens gepre— 
digt haben, des Hungers und Durſtes immer mehr erwacht iſt, 
als bei uns. Ob das aus einem andern Grunde kommt, als 
weil unſer Volk zu ſatt geworden iſt der beſtändigen Predigt des 
Evangeliums ohne die Buße, und weil dort wieder die Predigt 
von der Buße und vom Geſetz wohl gehört wird, aber die Predigt 
des Evangeliums theuer im Lande iſt? 

O wahrlich, heiliger Gott, Du biſt eben ſo langmüthig, 
als Du heilig biſt! In einer Welt, die daran zweifelt, ob Ge— 
rechtigkeit die Stütze Deines Thrones iſt, und wo Deine Gnade 
allerwege auf Muthwillen gezogen wird, ſtrafeſt Du doch mit ſo 
vielem Verſchonen und warteſt fo lange auf die Buße der Sün— 
der. Aber Dein Eifer wird einſt aufwachen, und wenn alle 
Deine Gnaden verſchmäht ſind, wird er ſich entladen ohne Auf— 
halten. Wecke, heiliger Gott, in meinem eigenen Herzen die 
rechte, lebendige Furcht vor der Ruthe Deiner Gerechtigkeit, ich 
weiß, daß ich unter dem Saume Deines Gewandes mich verber— 
gen darf, wenn Du dreueſt; ich weiß aber auch, daß, wofern das 
mich zur Sicherheit verlocken ſollte, der Schatten Deiner Hand 
über mir ſelber zu einer Wetterwolke werden wird, und darum 
will ich, ſo lange ich hier walle, meinen Wandel führen mit 
Furcht, in demüthigem Aufblicken zu Dir, denn ich weiß, daß, 
wenn es allein auf das Recht ankäme, Du das volle Recht haſt, 
mich zu verdammen, und daß Du mir die Seligkeit geſchenkt haſt 
allein aus Gnaden. — ’ 

1) Pl. 7, 12. 
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Sei doch um Sottes Recht nicht allzudange! 
Warum er ſich nicht eilet in der Zeit? 
Weil ihm gehört die ganze Ewigkeit. 


Matth. 15, 27 — 50. Da traten die Knechte 
zu dem Hausvater und ſprachen: Herr, haſt du nicht 
guten Samen auf deinen Acker geſtreut? Woher hat 

er denn das Unkraut? Er ſprach zu ihnen: das hat 

der Feind gethan. Da ſprachen die Knechte: Willſt 
du denn, daß wir hingehen und es ausjaͤten? Er 
ſprach: Nein! auf daß ihr nicht zugleich den Weizen 
mit ausrauft, fo ihr das Unkraut ausjaͤtet, laſſet beides 
mit einander wachſen bis zur Erndte. 

Röm. 2, 4. 3. Oder verachteſt du den Reich- 
thum ſeiner Guͤte, Geduld und Langmuͤthigkeit? Weißt 
du nicht, daß dich Gottes Guͤte zur Buße leitet? Du 
aber, nach deinem verſtockten und unbußfertigen Her 
zen, haͤufeſt dir ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns 
und der Offenbarung des gerechten Gerichts Gottes. 


Das iſt mir eine wunderliche Art Menſchen, die da ſagt, 
daß ſie wohl an einen heiligen Gott und an ein Regiment Gottes 
über die gottlofe Welt frei und feſtiglich glauben könne, wie an 
all' die anderen Stücke, die uns das Wort Gottes vorhält und 
daß bei ihnen der Glaube nicht eher zu wanken und zu weichen 
anfange, denn bis daß ſie zu dem Artikel kommen von Chriſtus 
dem Sohne Gottes, der um unſerer Sünde willen geſtorben und 
um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket iſt. O wahrlich, wer 
an dem Artikel ſich ſo gar den Kopf zerſtößt, bei dem hat der 
Glaube wohl ſchon viel früher Reißaus zu nehmen angefangen; 
nämlich ſchon bei den Artikeln, welche die Schrift die Anfangs— 

lehren chriſtlichen Lebens nennet, bei der Buße, bei dem 
Glauben an Gott und dem zeitlichen und ewigen Gerichte Gottes 
über die Sünde 1). Mir wenigſtens iſt nimmer eine Probe ſo 
1) Sebr. 6, 1. 2. 
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hart vorgekommen, als in einer Welt, wie die, welche vor Augen 
liegt, mit feſtem, zweifelloſem Herzen zu glauben — daß ein 
Gott der Liebe und Gerechtigkeit die Welt regiert. 
Stelle ich mir alle die Aergerniſſe der Vernunft zu Hauf vor, 
deren das menſchliche Leben voll iſt, als da ſind: der reißende 
und der giftige Zahn des Tigers und der Schlange, die See— 
ſtürme ſammt den Erdbeben, Hungersnoth und Peſtilenz, Wahn— 
ſinn ſammt dem Heer aller Krankheiten und der bittere Tod — 
muß ich mich faſt wundern, daß der König Alfonſus von Arra— 
gonien der einzige Thor geweſen, der göttlicher Weisheit den 
Antrag gemacht, ihr wohl eine beſſere Welt zur Stelle zu ſetzen, 
als das wurmſtichige Gebäude, das vor Augen iſt. Und ſtelle ich 
mir nun gar all' die Aergerniſſe in der Menſchenwelt vor, den 
reißenden und giftigen Zahn, damit der Menſch den Menſchen 
anfällt, die Sturmwinde und Erdbeben menſchlicher Leidenſchaft 
und Thorheit ſammt der greulichen Anſteckung, damit Einer der 
Sünde Gift immer wieder dem Andern anſpritzet und ihn ver— 
derbet — ach, wer da noch frei und feſtiglich an einen Gott der 
Liebe und Gerechtigkeit, der die Welt regiert, glauben kann, der 
iſt mir ein ſtarker Heiliger, zu dem ich gar demüthiglich in die 
Schule gehen und von ihm lernen will, was der Glaube ſei. 
Wo nun eines Menſchen Herz über die Bosheit der Welt 
weich geworden und zerfloſſen iff, was halt da das Gleichniß 
des lieben Herrn vom Unkraut und vom Weizen für eine tröſt— 
liche und erbauliche Lehre vor! Warum doch das Unkraut ſo 
luſtig wuchere, fragſt du? Lieber, antwortet unſer Herr Chri— 
ſtus, dieweil die Zeit der Erndte noch nicht da iſt. 
Siehe, des Herrn Knechte haben ja wohl auch begehret, das Un— 
kraut mit Gewalt auszurotten, aber was hat er ihnen zugeru— 
fen? Nicht fo hitzig, laßt wachſen bis zur Zeit der Erudte! Das 
Unkraut nämlich, davon die heilige Schrift hier redet, iſt nach 
dem Grundtext der Afterweizen, der, ſo lauge er noch unreif 
iſt, dem ächten Weizen ähnlich ſieht, wie ein Ei dem andern, 
und nicht eher von ihm kann unterſchieden werden, bis daß er 
reif iſt. Alſo kann denn auch auf dem Schauplatz dieſer Welt, 
da Gott ſich erſt Kinder heranziehen will, noch nicht offenbar 
werden, was da guter Weizen ſei und was Unkraut, als bis 
Beides iſt zur Reife gekommen. Hätte der Herr Feuer fallen 
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laſſen über Samaria, da feine Jünger es begehrten, wie hätte 
Samaria das Wort Gottes annehmen können 27). Wäre Ninive 
untergegangen nach Jonas Begehr, da es nicht wollte Buße 
thun, wie hätte es ſich bekehren können? Wäre ein Saulus, da 
er gegen die Gemeinde des Herrn ſchnaubte, ſtracks niedergemähet 
worden, wie hätte ein Paulus ein Prediger der Gerechtigkeit wer— 
den können? Darum, lieber Menſch, wollen wir ernſtlich uns 
hüten, daß wir nicht zu hitzig ſeien, ſondern wollen durch ſolch 
ſchönes Gleichniß des Herrn uns laſſen vorſichtig machen in 
unſerem Urtheil, nachſichtig in unſerem Verhalten, zuver— 
ſichtlich beim Hinausblick auf die letzte Zeit der Reife. Siehe, 
jetzt ſchläfet der Herr noch, wie dich däucht, aber es wird ihm 
Nichts entgehen; denn wo die Zeit der Erndte ankommen wird, 
da wird er über der ſicheren Welt als ein ſtarker Held aufwachen, 
und wird eben ſo ſicherlich die Böcke von den Schafen und das 
Unkraut von dem Weizen ſcheiden, als er jetzt langmüthig ſei— 
ne Scheidung aufgeſchoben hat, denn — endlich bleibt nicht 
ewig aus. 

Fürwahr, gäbe es kein anderes Gericht als das in der Zeit, 
möchte man es Einem nicht ſo ſchwer verargen, der daran irre 
würde, ob der Scepter des Weltregiments in den Händen der 
Gerechtigkeit liegt. Hie und da hat ſie ja freilich ihren Namens— 
zug mit fo gewaltigen Buchſtaben auf die Tafel der Weltge— 
ſchichte verzeichnet, daß, wie der Prophet ſagt, auch die Vorüber— 
eilenden es leſen konnen; daß die Einfältigen es leſen können 
und die Ungläubigen es leſen müſſen. Es haben ja auch ohne 
Zweifel die Völker des Heidenthums aller Zeiten an eine ver— 
geltende Macht geglaubt, welche, wie dort Maria rühmt, «Geez 
walt übt mit ihrem Arm und zerſtreuet, die hoffährtig ſind in ihres 
Herzens Sinn, welche die Gewaltigen vom Stuhle ſtößet und er— 
hebt die Niedrigen. ) Muß man aber ſagen, daß die Zeiten, wo 
ſich das offenbart, nur wie einzelne durchſichtige Stellen im dunkeln 
Strome der Geſchichte der Menſchen ſind, vermag auch die Predigt 
dieſer einzelnen Erfahrungen Stand zu halten gegen die Predigt, 
welche, wie es fleiſchlichem Auge bedünken will, ein Tag dem an— 
dern zuruft, daß — der Gerechte zertreten wird und der Gottloſe 
auf ſeinem Staube ſteht? Das iſt's ja, worüber ſchon Aſſaph vor 

1) Luk. 9, 54. — Apoſtelg. 8, 14. — 2) Luk. 11, 51. 52. 
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Alters geklagt hat: Ich hätte ſchier geſtrauchelt mit meinen 
Füßen, mein Tritt hätte beinahe geglitten, denn es verdroß 
mich auf die Ruhmredigen, da ich ſahe, daß es den Gottloſen 
ſo wohl ginge. Ich gedachte ihm nach, daß ich es begreifen 
möchte, aber es war mir zu ſchwer, bis daß ich ging in das 
Heiligthum Gottes, und merkte auf ihr Endes ). Ja das iſt's, 
auf das Ende geſehen! — ieh ſiegt die Wahrheit, das heißt 
am Ende. 

O wie iſt Gottes Langmuth doch gar ſo groß, daß Einem 
dünken möchte, es liege ihm nicht ſo hoch an dem, was Beide, 
der Teufel und die Welt, wider ihn thun! Meineſt du aber, 
darum werde göttliche Gerechtigkeit zu kurz kommen, weil er aus 
Güte mit der Strafe verzeucht und auf Beſſerung wartet, fo huͤte 
dich; denn ob er gleich eine Zeit lang verzeucht, ſo hat er doch 
der Netze und Stricke ſo viel gelegt, daß es ganz unmöglich iſt, 
daß du ihm entrinnen magſt. Das thuſt du und ich ſchweige — 
da meineſt du, ich werde ſeyn gleich wie du. Aber ich will dich 
ſtrafen und will divs unter Augen ſtellen ?). So ſpricht der 
Herr. Und abermals: Meineſt du, ich werde alle Wege ſchwei— 
gen, daß du mich ſo gar nicht fürchteſt, ſpricht der Herr ) 
Siehe, David hat auch alſo geredet: Ich aber ſprach, da mir's 
wohl ging, ich werde nimmermehr darniederliegen — aber, heißt 
es, da du dein Antlitz verbargeſt, erſchrak ichs )). Unſer lieber 
Herrgott geht wohl, wie Lutherus ſpricht, unter dem unartigen 
und verkehrten Geſchlechte der Menſchen oftmals ſo leiſe, als ob 
er auf wollenen Socken ginge, aber das dauert ſeine Zeit, bis 
dann alle ſeine Donner auf einmal zu Hauf kommen, denn er 
ſchenket den harten Herzen nichts. 

Gott gehet unter den Menſchen 
Seinen verborgenen Weg mit ſtillem Wandeln, dach endlich 
Wenn er dem Stele ſich naht, mit dem Donnergang der Entſcheidung *). 

Wenn es von dem, der im Himmel thront, heißt: Ker 
lachet derer, die wider ihn tobend, fo lachet er wohl eine Zeit 
lang, aber danach heißt es: «Er wird einſt mit ihnen reden in 
ſeinem Zorn, und mit ſeinem Grimme wird er fie ſchrecken ö). 


1) Pf. 73, 2. 3. 16. 1%, — 2) J. 50, 21. — 3) e % Bees — 
5 Jeſ. ) Pf. 30, 7. 8. 


*) Klopſtock. 
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Willſt du ſchon hier in dieſer Welt ein großes Exempel ſehen, fo 
merke mit Fleiß, was der Herr Chriſtus im Evangelio !) von dem 
ungläubigen Jeruſalem ſagt, das Gott wohl lange Zeit in Gnaden 
heimgeſucht hat, aber bei dem er am Ende feiae Ruthe nicht aus— 
bleiben läßt. 5 8 

Seine Gerechtigkeit kommt nicht zu kurz, ob er auch in 
Langmuth mit der Strafe verzeucht, denn alle ſeine Güte iſt, 
wie hier der Apoſtel ſagt, nur eine Bußpredigt. O welch 
liebliche aber auch ſchreckliche Wahrheit, daß das Stücklein Brot, 
das der Gottloſe zu ſeinem Munde führt, und der Sonnenſtrahl, 
der ſein Angeſicht wärmt, und der Regen, der auf ſeinen Acker 
träuft und ihn fett macht — daß das Alles Bußpredigten, Buß— 
predigten von dem Gotte ſind, der ſeine Sonne aufgehen läßt 
über die Guten und über die Böſen! Sieh ihn nur recht an, 
wenn er jo auf dich zukommt, und du wirſt ſchon merken, daß, 
Dieweil, feine Hand mit lauter Segen zu Dir kommt, er unter 
ſeinem Gewande auch die Ruthe hält, damit er gar behende zufah— 
ren wird, wofern ſein Segen dein Herz nicht weich machen kann; 
denn wenn's darauf ankommt, zu rechter Zeit das Stäblein 
Sanft und abermals zu rechter Zeit das Stäblein Wehe zu füh⸗ 
ren ?), iſt er ein großer Meiſter. — Alſo ſteht nun auch weiter 
geſchrieben: Nach deinem unbußfertigen Herzen häufeſt 
du dir ſelbſt den Zorn auf auf den Tag des Zorns.“ 
O wehe, was iſt das fir ein ernſtliches Wort! Jede verſchmähte 
Gnade wandelt ſich alſo in ein Gericht um. Es ſtehet Meiſter 
Klügling an den Gaſſen und reißet den Mund auf, daß göttliche 
Langmuth ſtatt des Gerechten, dem fie doch ein Privilegium gee 
geben, vielmehr den Gottloſen aufſchießen laſſe, wie einen 
Baum an Waſſerbächen 3), und ſiehe, während dem gehen ſtille, 
ohne Unterlaß, wie das Sandfirnlein fällt in der Uhr, die Gerichte 
ſeiner Gerechtigkeit vor ſich! Ein jeglicher ohne Buße empfange— 
ne Segen ſchlägt in Zorn um, — ſo viel Segen, ſo viel Zorn— 
ſchaalen, die ſich aufhäufen zum Gericht, wo ſie ohne Zweifel 
werden ausgegoſſen werden! Wie ſitzet der Schlemmer ſo fröh— 
lich beim Mahle und läſſet ein Glas um das andere ſich wohl⸗ 
ſchmecken und merket die Hand nicht, die derweilen die Rech— 
nung ſchreibt und jqählings fie ihm wird vorhalten — die Nech— 

1) Luk. 19, 41. f. — 2) Zäch. 11, 7. — 3) Pſ. 1, 3. 
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nung, dazu all' fein Vermögen nicht groß genug iff, fie zu 
bezahlen! 

O, lieber Gott, das bedachte ich ſchon manches Mal, wenn 
ich ſah, wie Du das Haupt der Gottloſen mit Segen und Freude 
die Fülle gekrönt haſt; da habe ich gedacht, ei! welche funkelnde 
Diamanten, ob es nicht vielleicht gar glühende Kohlen ſind! 
Ach habe ich aber auch an mich ſelber gedacht? Wer weiß, 
wie viele ſchöne Diamanten Andere auf meinem Haupte funkeln 
ſehen, dafür ich noch niemalen den Dank bezahlt! Ach, wenn 
die einſtens auch zu glühenden Kohlen werden! O was fiir Reichs 
thum großer Güte, damit Du mich alle Tage zur Buße leiteſt! 
O du arges und untreues Herz, was bedarfſt du noch ſo viel Buß— 
prediger von den Kanzeln, ſo doch, wofern der heilige Geiſt die 
Blindheit von deinem Auge hinwegnimmt, ſchon jedes Stücklein 
Brot und jeder milde Regen und jeder warme Sonnenſchein dir 
eine Bußpredigt halten. Siehe, mein Gott, ich nahe mich Dei— 
nem Throne als ein demüthig beſchämtes Kind und bitte Dich, 
verzeuch noch mit Deinen Strafen, denn ich will von Deiner 
Güte mich zur Buße leiten laſſen. 

O Flammenauge, das des Herzens Tief' ergruͤndet, 

Ich moͤchte gern Dir rechten Dank bezahlen, 

Verzehre doch mit Deiner Flammen Strahlen, 

Was ſtets von ſchnoͤdem Undank noch in mir ſich findet! 

O tief erſchuͤtternder Gedanke fuͤr den Guten 

Wie fuͤr den Boͤſen, daß der Strahl der Gnaden, 

Wo er vergeblich hat zur Buß' geladen, 

Auf ſchuld'gem Haupte ſich verkehrt in grimme Gluthen! 

Es triumphirt der Suͤnder, wenn ganz unverwehret 

Die Langmuth auf ihn haͤufet Gab' um Gaben, 

Und waͤhrend er frohlocket, ſieh' da haben 

Die Gaben Gottes in Gerichte ſich verkehret! 


25. 


„Es wird wohl Zufall ſeyn“, hör' ich dich ſprechen: 
Du madft es klug, fo braucht's kein Kopfzerbrechen. 
Doch, Liebſter, ſteurteſt du zufälligen Gedanken, 
Wie balde ſäheſt du den Zufall ſelber wanken! 


Sprüchw. 16,55. Loos wird geworfen in den 
Schooß, aber es faͤllt, wie der Herr will. | 

Luk. 10, 351. Es begab ſich aber (von) ohnge- 
faͤhr, daß ein Prieſter dieſelbige Straße hinabzog, und 
da er ihn fahe, ging er voruͤber. 


Von ohngefähr — fo weiß denn alſo vom Ohngefähr 
auch die heilige Schrift. Man macht ſich wohl manchmal ein Be— 
denken daraus, vom Zufall zu reden: das Wort wenigſtens 
kann keine Sünde ſeyn, da es der Heiland auch gebraucht hat. 
Aber was iſt der Zufall? Eine Gottheit — ein Schickſal neben 
oder gar über dem allmächtigen Vater Himmels und der Erden, 
iſt's nicht. Nein, aber ein Wort iſt's, das man überall dahin ſtellt, 
wo eine Lücke in unſerer Weisheit iff, wo unſere Einſicht in den 
Zuſammenhang von Urſach und Würkung eine Lücke hat. Es iſt 
mehr ein Name für Etwas, das in uns iſt, als für Etwas, das in 
den Dingen iſt. Würkungen, die nicht aus Plan und Abſicht 
hervorgegangen zu ſeyn ſcheinen, die nennen wir Zufall. So ſpre— 
chen wir vom Zufall, wo geſchieht, was der Menſch nicht be— 
abſichtigte, wie eben da der Herr ſagt, daß «der Prieſter von 
ohngefähr dieſelbige Straße hinabzog,? und da hat dann das 
Wort ſeinen guten Sinn. So reden wir aber auch vom Zufall, 
wo es uns dünkt, als geſchehe Etwas wider göttlichen Plan 
und Abſicht, und da iſt das Wort denn nur ein Wort. Wir 
reden von Nothwendigkeit, wenn der müde Greis — nachdem 
die beiden Fenſter der Sinnenwelt, die müden Augen, ſich geſchloſ— 
ſen, auch die Thür des Mundes ſich nur noch ſelten öffnet, und 
das graue Haupt längſt die Livree des Todes angethan hat — 
an Altersſchwäche ſtirbt, denn wir erkennen Plan und Abſicht, 
wenn die Frucht gemäht wird, nachdem ſie reif geworden, und 
man den Arbeiter von dem Felde abruft, wofür ſein Werkzeug 
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ſtumpf geworden. Wird aber der Jüngling unverſehens hin— 
gerafft und durch ein Ungefähr, vielleicht durch einen Stein vom 
Dache, das edle Gefäß zertrümmert, ehe der darin aufgehobene 
Geiſt noch ſeine Schwingen entfaltet hat, da ſprechen wir von 
Zufall, denn wir ſehen keine göttliche Abſicht. 
Es behauptet zwar Agur, der Sohn Jake, er fet «der 
allernärriſchſtes 1) unter den Menſchenkindern, doch wüßte ich 
manche Menſchenkinder, angeſichts derer er ſolchen loſen Dün— 
kel bald fahren laſſen müßte, ſo unter anderem vor den Mei— 
ſtern, die da meinen, daß die Grenze aller Gedanken und alles 
Wiſſens ſei, wo ihnen die Gedanken anfangen auszugehen. 
Wir Menſchenkinder wären wohl gar arm, wenn alles das, 
was wir nicht ſehen, darum auch nicht wäre! Nein, in einer 
Welt, von der geſchrieben ſteht: Du haſt Alles geordnet nach 
Maaß, Zahl und Gewicht?), kann eder Zufall kei— 
nen Ort haben. Das Loos kann einem wunderlich in den 
Schooß geworfen werden, von unſichtbaren Händen und von 
ſichtbaren, plötzlich, oder auch ſo, daß man es kommen ſieht, 
von der Seite, von unten oder von oben, reichlich oder ſpär— 
lich — es fällt doch immer nur, wie der Herr will. So 
lange wir nun in einer Schulklaſſe ſind, da wir's, wie in allen 
andern Stücken, ſo auch in der edlen Rechenkunſt über das 
KStückwerks nicht hinausbringen, muß freilich in Gottes Welt 
der Zufall für uns noch eine große Rolle ſpielen, und wenn wir 
vernehmen, daß in dieſer Welt Alles nach Maaß und Zahl 
und Gewicht geordnet iſt?, können wir ſolche Botſchaft wohl 
glauben, aber nachrechnen können wir nicht. Da es nun 
erſtlich thörichte Geiſter giebt, die überhaupt vor lauter Thun 
nicht zum Rechnen und Meſſen kommen, ſo muß denen frei— 
lich auch in der großen Gottesſtadt der Welt das Ungefähr auf 
allen Gaſſen entgegenlaufen. 
Ein Narr glaubt ſolches alles nicht, 

Meint, daß es von ungefaͤhr geſchicht, 

Gleich wie er ſelbſt lebt immer hin 

Nach ungefaͤhrem blinden Sinn. 


Da es zum andern eitle Geiſter giebt, die würklich meinen, 
daß des Witzes Grenze ware, wo etwa ihr Witz zu Ende geht, 
1) Sprüchw. 30, 1. 2. — 2) Weish. 11, 22. 
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fo iſt's kein Wunder, wenn auch der Fuß diefer weiſen Leute 
aller Augenblicke an den Zufall ſtößt, denn die leiden's viel lie 
ber, wenn du die Weisheit, welche die Welt gemacht hat, für 
Stückwerk hältſt, als ihre eigene. Wer mit Eitelkeit ſchwanger 
geht, kommt mit Lügen nieder. O, ihr hohen Meiſter, ihr 
ſolltet doch recht froh ſeyn, zu hören, daß euer Wiſſen noch 
Stückwerk iſt, könnt ihr euch doch darauf Hoffnung machen, 
wenn das Vollkommne kommt, noch recht viel Neues und Schö— 
nes zu erfahren! Iſt fürwahr zu verwundern, daß es ſo gar 
viel Mühe koſtet, euch davon zu überreden, daß jener Tag in 
ſo manchem Zufall und ſo manchem Ohngefähr Maaß und Zahl 
und Gewicht wird offenbar machen, da es doch ſo vielfach ſchon 
der irdiſche Tag thut. So gingen einſt Zween, davon der Eine 
ein ſonderlicher Freund des Zufalls war, für den er kräftig das 
Wort erhob, auf einer Landſtraße daher. Der Andere, der an 
die Weisheit glaubte, die «Alles nach Maaß und Zahl und 
Gewicht geordnete, macht, wie von ohngefähr, den Philoſophen 
darauf aufmerkſam, wie rechts am Wege alle Bäume kräftiger 
und ſchöner, links kleiner und ſchwächer wären — ein Spiel des 
Zufalls offenbar. Das leuchtet auch dem Philoſophen ein, aber 
ſiehe — es lag zur linken Seite der Weg niedriger, und die Bäume 
hatten weniger Sonne. O wie viel weniger des Zufalls würde 
man doch in der Welt ſehen, wenn der Menſch nicht fo viel 
zufällige, endliche und beſchränkte Gedanken hätte! 
Wer will denn Alles gleich ergruͤnden! 
Wenn der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 

Wie kann auch der Zufall aus Gottes Hand genommen und 
in eine fremde Hand gelegt werden, wenn wir ſehen, wie oft die 
geſcheuteſten Gedanken nicht an's Ziel führen, und das Stäub— 
lein, das von der Wand fällt, der kleine Schatten, der vor die 
Sonne tritt, die größten Dinge entſcheiden. «Es begab ſich von 
ohngefähr?, daß der Prieſter und der Levit und der Gaz 
mariter vorübergingen. Und wäre der Samariter nicht 
vorübergegangen — fo wäre ein Menſchenleben verloren 
geweſen! Als Napoleon von Aegypten wieder zurück nach Frank— 
reich ging, hatte Nelſon mit ſeiner ganzen Flotte den Flüchtling 
in's Auge gefaßt; auch ſtand er einmal mit ſeiner Flotte den Paar 
Schiffen Napoleons gerade gegenüber; aber ein dichter Nebel 
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legte fic) zwiſchen beide, und ware der Nebel nicht geweſen, ſo — 
wäre die Welt eine andere geworden. In feierlicher Pracht lie— 
gen die uralten Schneelawinen auf den Häuptern der Eisberge 
und ruhen Jahr aus Jahr ein, bis etwa der Flug des Vögel— 
chens, das im Fluge vorüberſtreift, ſie berührt und — unter ih⸗ 
rem Sturz gehen viel tauſend Menſchenleben zu Grunde. Frei— 
lich machen die kleinen Anſtöße keine Revolutionen und die klei— 
nen Fügungen verhindern auch keine. Freilich mußte manches 
Jahr die Schneelawine ſich aufgehäuft haben, wenn die Stadt 
zu Grunde gehen ſollte, und mußte Napoleon ein Napoleon 
ſeyn, wenn durch den Nebel die Geſtalt der Welt verändert 
werden ſollte, aber der Anſtoß des Vögelchens und die Scheide— 
wand des Nebels mußte doch auch dazu kommen. 

Gerade Männer, die über das Schickſal der Welt zu ent— 
ſcheiden haben, erkennen am eheſten, wie den Ausſchlag das 
giebt, was ſie Geſchick, Zufall nennen. Napoleon hat vielmals 
von ſich ſelber geſagt: es könnte keinen Menſchen geben, der 
ſtärker an die Vorſehung glaubte, als er; hätte er an die 
Vorſehung geglaubt, ſo hätte er ſeine Kniee gebeugt und ihr die 
demüthigen Opfer ſeines Dankes gebracht — aber er glaubte an 
ein blindes Geſchick und darum opferte er ſich ſelbſt als den 
Günſtling deſſelben. Die aber, in deren Hände große Dinge 
gelegt ſind und welche den König aller Könige kennen, die legen 
das Bekenntniß ab: «Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo 
arbeiten umſonſt, die daran bauen; wo der Herr nicht die Stadt 
behütet, ſo wachet der Wächter umſonſt. Es iſt umſonſt, daß 
ihr frühe aufſtehet und hernach lange ſitzet und eſſet euer Brot 
mit Sorgen, denn — feinen Freunden giebt er's ſchlafend ? 4), 

Iſt Alles in der Welt mit Maaß und Zahl geordnet, ſo 
kann ja auch nicht ein Einzelnes herausgenommen werden, ohne 
daß Alles zuſammenbricht, oder doch ſeine Harmonie verliert — ſo 
wenig als in einem wohlgeordneten Bau. Darum hat denn 
auch die heilige Schrift oftmals hervorgehoben, daß das Unglück 
wie das Glück, das Böſe wie das Gute unter dem Regimente 
Gottes ſtehet. „Der ich das Licht mache, heißt es, und ſchaffe 
die Finſterniß; der ich Frieden gebe, und ſchaffe das Uebel. Ich 
bin der Herr, der ſolches Alles thut!“ ) «Iſt auch ein Un— 

1) 9f, 127, 1. 2. — 2) Sef. 45, 7, 
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glück in der Stadt, das der Herr nicht thue?? ruft ein andrer 
Prophet ). So heben im N. Teſtament der Herr und ſeine 
Apoſtel auch bei der ſchwärzeſten Frevelthat hervor, daß Alles 
nach dem Rathe des Herrn geſchieht; wie es heißt: „Wahrlich 
ja, fie haben ſich verſammelt uber dein heiliges Kind Jeſum, 
welchen Du geſalbet haſt, Herodes und Pontius Pilatus mit den 
Heiden und dem Volke Iſrael, zu thun, was Dein Rath 
und Deine Hand zuvor bedacht hat, das geſchehen 
ſollted 2)! Auch iff ja die Weiſſagung der Propheten des A. Bune 
des und des Herrn ein ſo deutliches Zeugniß, wie Beides, das 
Kleine und das Große, unter der Aufſicht Gottes ſteht. O des 
kurzſichtigen Menſchen, der, weil er ſelber das Kleine nicht mit 
dem Großen zugleich zu umfaſſen vermag, nun auch meint, es 
müſſe mit dem ewigen Gotte eben ſo ſeyn! Aber wäre denn der 
Ewige ſo groß, wie er iſt, wenn er um ſeiner Größe willen das 
Kleine aus den Augen verlieren müßte? Könnte die Welt mit 
Recht ein Kunſtwerk genannt werden, wenn derſelbe Künſtler, 
der im Großen erkannt wird, nicht auch im Kleinſten waltete? 
Ich kann niemals einen jener alten Dome erblicken, wo auch die 
unterſten Ränder der Schwelle mit derſelben Liebe, mit demſelben 
Fleiße, in demſelben Geiſte gearbeitet ſind, wie der Thurm, 
der hoch in den Himmel ragt, ohne darin ein Gleichniß des 
Werkmeiſters der ganzen Welt zu erkennen. Auch hier heißt es: 
Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 
Nein, Er muß fo groß ſeyn im Kleinen wie im Großen. 
Das Veilchen, das in Bergen tief 

Kein Menſchenauge fand, 

Es pflanzte es auch Gottes Hand, 

Die dich in's Daſeyn rief. 

Der Welten rief aus ſeinem Schooß, 

Denkt auch des Bluͤmleins klein; 

Kann es denn auch wohl anders ſeyn, 

War’ er dann ſelbſt fo groß? 

So will ich denn den Ewigen nicht meſſen nach dem Maaß— 
ſtabe meines winzigen Auges. Und weil ich das Ohr nicht geöff— 
net habe, um aus dem Widerſtreite aller Mächte und Weſen in 

1) Amos 3, 6. — 2) Apg. 4, 27. 28. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 10 
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der Welt die Harmonie heraus zu vernehmen, in der Alles zuſam— 
menklingt, ſo will ich ſie doch nicht beſtreiten. Wenn ich mir 
denke, ein Tauber würde plötzlich zum erſten Mal eines großen 
Orcheſters anſichtig und ſähe die Arbeit der Hände und der Füße 
und den Schweiß des Angeſichts, und — Alles um Nichts! 
Das würde ihn ja wohl thöricht bedünken: ſo ſtehen auch wir 
Menſchen gegenüber dem Univerſum. O wenn ich Ihn einſt er— 
kennen werde, wie ich von ihm erkannt bin und werde dann durch 
alle ſeine Welten hin Maaß, Zahl und Gewicht erkennen, nach 
denen Alles darin gemeſſen iſt und das Kleinſte mit dem Größ— 
ten darin zuſammenhängt und zuſammenſtimmt, das wird eine 
ſelige Harmonie ſeyn, an der ich mich laben will in Ewigkeit. 
Majeſtaͤtiſch deine Sonnen kreiſen 
Ew'ger, bis zum letzten Blau, 
Und aus ungeſehnen Schleuſen 
Stroͤmt der Sterne reicher Thau. 
Knieen will ich und vor dir verhuͤllen, 
Großer Gott, mein Angeſicht, 
Doch des Herzens Sehnſucht ſtillen, 
Das kann deine Groͤße nicht. 
Aber daß, wenn jauchzend Orione 
Dich im Wettgeſang erhoͤhn, 
Daß du, wenn mit abgenommner Krone 
Engelfuͤrſten vor dir ſtehn, f 
Auf des Heimchens ſtilles Lied im Rohre, 
Auf Gebet aus Menſchenbruſt, 


Lauſcheſt mit gleich vaͤterlichem Ohre, 
Das iſt meiner Seele Luſt. 


II. 


Hat Glaub' in Lieb' das Herz erſchloſſen, 
O wie viel Blumen auf einmal ſproſſen! 
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26. 


Ich konnt' mich nicht allein bewachen, 
Ich armes Kind, a 
Drum gab ich alle meine Sachen 
Ihm hin geſchwind. 
Wie ſelig wird das Kind geführt, 
Das ſich nicht ſelbſt regiert! 


Py. 25, 1. Der Herr mit mein Hirt, mir wird 
nichts mangeln. 


So ſprach David, der Jüngling, als er ſelber noch die 
Heerde ſeines Vaters Iſai weidete, als er die Schaafe ſeiner 
Heerde an ſtille Waſſer führte und auf grüne Auen und mit ſei— 
nem Stabe ſie ſchirmte. Da erkannte er: was ich bin meiner 
Heerde, das iſt mein treuer Gott mir. Welch' eine Gnade, 
wenn man nicht mehr ſo allein ſteht in der Welt, wenn man 
weiß, an wen man glaubt! Ich bin ſo lange mir vorgekommen 
wie ein verlorenes Schaaf; ich wußte nicht, an wen ich mich zu 
halten hätte; mit dem tiefſten Bewußtſeyn, daß ich nun zur 
Ruhe gekommen bin, ſpreche ich aus: «der Herr iſt mein 
Hirte!? Was ſoll mir nun noch ſchaden! Ich bin im Hafen 
angelangt und kein Sturm kann mein Schifflein wieder auf die 
weite See hinaustreiben. Ich ſpreche mit David, auch indem 
ich auf alle Zukunft hinausblicke: «mir wird nichts mane 
geln.“ Was würden die, die den Glauben nicht haben, darum 
geben, wenn ſie ſolche Zuverſicht erkaufen könnten; ja wenn ſie 
dieſe tiefe innere Ruhe einer in Gott ſtill gewordenen Seele nur 
ahnen könnten, ſie würden alle Chriſten! 

V. 2. Er weidet mich auf einer gruͤnen Aue und 

fuͤhret mich zu ſtillen “) Waſſern. 

Ich ging auf einer breiten Heerſtraße, da war ſo viel Staub 
und Getümmel, daß meine Seele müde wurde; ich blickte oft 
zur Rechten und zur Linken, ob da der Weg nicht abböge, aber 
ich wurde fortgeriſſen von dem wüſten Gedränge und konnte 


*) Luther: zu friſchen Waſſern. 
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kaum zur Beſinnung kommen. Da ſuchte mich mein himm— 
liſcher Freund in dem Gedränge, und auf geheimen Stegen 
führte er mich hinaus und brachte mich auf eine einſame grüne 
Aue, und an ſtille Gewäſſer — wie wurde mir da ſo wohl! 
Ich habe den Segen erfahren, den die Seele genießt, wenn ſie 
in Gott ruht und damit ſtille wird. «Ringet danach, daß ihr 
ſtille ſeids, ſagt der Apoſtel !) und: «Durch Stilleſeyn und 
Hoffen würdet ihr ſtark ſeyn v, ſpricht der Prophet 2). Ja es iff 
eine Kraft in dieſer Stille in Gott, in dieſer Sammlung, wo 
alle Lebensgeiſter ſich zuſammenziehen — eine Kraft, von wel— 
cher der Menſch, der auf der breiten, ſtaubigen Heerſtraße dahin— 
läuft, keine Vorſtellung hat. Die Auen, darauf hier die Seele 
ſich labt, ſind immer grün; dieſe heiligen Wahrheiten werden 
einem alle Tage neu, laſſen immer neue Seiten ſehen, werden 
immer wieder in anderer Weiſe ein Brot, ein Stab, ein Bal— 
ſam, ein Schild im Leben, ſie bleiben ewig jung und friſch. 


V. 3. Er erquicket meine Seele, er fuͤhret mich 
auf rechter Straße um ſeines Namens Willen. 


Warum thut er doch ſo viele und große Liebe und Gnade 
an mir? Nicht um meinetwillen — und das iſt mir lieb, 
denn wie müßte ich ſonſt bange werden, daß er bald meiner Un— 
dankbarkeit und Unfruchtbarkeit überdrüßig würde. Um feines 
Namens willen thut er das Gute an mir, was er thut; da— 
mit hat meine Hoffnung eine feſte Stütze; ſein Name, wie er 
ihn ſchon Moſe offenbart hat, lautet: «Herr, Herr Gott 
barmherzig, und gnädig, und geduldig und von gro⸗ 
ßer Gnade und Treue? ). Ei, das iſt ein ſchöner Name, 
wenn er dem Ehre machen will, da können wir auf viel Geduld 
und Langmuth rechnen, da können wir darauf rechnen, daß auch 
viele Undankbarkeit und Unfruchtbarkeit von unſerer Seite ſeiner 
Huld noch nicht ein Ende machen wird, und den Namen haben 
nicht wir ihm gegeben, ſondern Er hat ihn uns geoffenbaret — 
wer könnte nun noch daran irre werden! So weiß ich denn, Er 
wird von mir nicht laſſen, auch dann von mir nicht laſſen, wenn 
ich ja von Ihm laſſen wollte, und wenn ich noch ſo tief im Ab— 
grunde läge, getroſt würde ich rufen: Herr Du kannſt mich ja 

1) 1. Sheff. 4, 11. — 2) Sef. 30, 15. — 3) 2. Moſ. 34, 6. 
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nicht laſſen, um Deines Namens willen kannſt Du mich ja 
nicht laſſen. Mein Leben, wie das von Millionen, wird, wenn 
es zu Ende iſt, ein großes und unvergängliches Zeugniß dafür 
ſeyn, daß wir in Wahrheit einen Gott haben — barmherzig, gnä— 
dig, geduldig und von großer Gnade und Treue. 


V. 4. Und ob ich ſchon wandelte im finſtern Thal, 
fuͤrchte ich kein Ungluͤck, denn Du biſt bei mir, Dein 
Stecken und Stab troͤſten mich. 

Auch der Weg derer, die den einzigen guten Hirten ge— 
funden haben, geht wohl noch manchmal durch ein enges Felſen— 
thal, wo ſich die Felſen über einem zuſammenſchließen, das Licht 
der Sonne den Weg nicht mehr beſcheinen kann, wo man im 
kalten Schatten wandeln muß. Aber auch im Schatten, aber 
auch wenn die Ausſicht auf die Sonne fehlt, fuͤrchte ich mich 
nicht; ich weiß, daß, wenn ich ſie auch nicht ſehe, die Sonne 
doch über mir bleibt. «Er iſt bei mir?, dieſer einfache 
Gedanke, welche Berge von Angſt nimmt er auf einmal vom 
Herzen hinweg, welche Ungewitter zerſtreut er! 

Dunkel kann mich decken, 
Schwermuth mich umziehn, 
Sorge, Schmerz und Schrecken 
Mir im Herzen gluͤhn. 

Doch den theuren Glauben, 
Der mir alles ſuͤßt, 

Kann mir Niemand rauben: 
Daß Er bei mir iſt! 

O was kann doch im Innern einer Seele für Seligkeit 
walten, was für heller Sonnenſchein ſeyn, während draußen, 
rings umher Schatten ſind — Glaube, nur Glaube, «der an 
den Unſichtbaren ſich hält, als ſähe er ihn!? O, gnädiger Herr, 
dazu hilf mir, daß die Augen meines Geiſtes auch durch alle 
Finſterniſſe hindurch den treuen Stecken und Stab ſehen, der 
über mir waltet! 

V. 3. Du bereiteſt vor mir einen Tiſch gegenuͤber 
meinen Feinden, Du ſalbeſt mein Haupt mit Oel und 
ſchenkeſt mir voll ein. 

Ja, wenn ich ihn nur habe und ſeine Nähe meine Seele 
erquickt, ſo kann ich fröhlich ſeyn gegenüber allen Feinden. Wie 
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man manchmal, wenn man ſeinen Gott ſich ſo recht innerlich 
nahe weiß, ſo unbeſchreiblich ruhig und gelaſſen wird, gerade 
wenn Widerſacher von außen wuͤthen und toben! Solche Stun— 
den ſind rechte Erziehungsſtunden des Menſchen vor Gott; was 
man da lernt, vergißt man im ganzen Leben nicht wieder. Man 
fühlt ſich dabei ſo unabhängig von der Welt und von allem Ge— 
ſchaffnen, ſteht ſo frei und bloß in der Hand ſeines Gottes. So 
ſtand der Herr vor ſeinem Richter, als er ihm ſagte: «Du hätteſt 
keine Macht über mich, wenn ſie Dir nicht wäre von oben herab 
gegeben!? Es iſt, wie der Pſalmiſt ſpricht: man kann gleichſam 
an einer gedeckten Tafel ſitzen, das Haupt mit Oel geſalbt, und 
Gottes Frieden genießen, einen Becher davon um den andern, 
während die Feinde ſich viel Mühe geben und toben — auch wie 
Luther geſagt hat, daß, während ſie gebrauſt und getobt haben, 
er in Gottes Namen in der Stille fein Pſälmlein geſungen. Die 
Welt kann ſolche Gelaſſenheit in Gott nicht begreifen; manchmal 
wird ſie dadurch deſto mehr erbittert, manchmal iſt ſie aber auch 
dadurch gewonnen worden. — Und wie das Wort auch ſo wahr 
iſt in Bezug auf die innern Feinde! Auch in uns kann es 
brauſen und ſtürmen, und gegenüber allen Feinden wird der 
Becher des Troſtes und der Freude uns vollgegoſſen und unſer 
Haupt mit geiſtlichem Oele geſalbt; das geſchieht, wenn wir in 
Einfalt zu uns ſagen: Ich bin doch fein Kind, er kann mich 


nicht laſſen, denn in aller Ewigkeit hat er mich angenehm ge— 


macht in dem Geliebten v ). Da geſchieht denn, wie der Pſal⸗ 
miſt ſpricht: «In der Menge meiner Gedanken in mir tröſten 
mich Deine Tröſtungen, o Herr!? Man hat ein Kriegsheer 
in ſeiner Bruſt, aber auch zugleich eine feſte Burg, in die man 
flüchten kann. 

V. 6. Gutes und Barmherzigkeit werden mir fol— 
gen mein Lebelang, und ich werde bleiben im Hauſe des 
Herrn immerdar. 

Ja, ich habe ihn nicht bloß gefunden für einige flüchtige 
Jahre: es war eine Entſcheidung auf ewig, als ich ihm mein 
Herz weihete. Wie ſollt' ich von ihm gehen, da jeder Tag mich 
gewiſſer macht, daß ich in ihm meines Lebens Leben finde! Er 

1) Gphef. 1, 4-6. 
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hat mich zu ſeinem Hausgenoſſen gemacht, der gütige Herr, 
zum Genoſſen jenes großen Hauſes, deſſen Grundſtein Chriſtus 
iſt und die Apoſtel, das in die Ewigkeit hineinreicht. Sollte 
ich verkennen, wie ſo hoch er mich dadurch geehrt hat? O, ich 
war ja einer von den Krüppeln draußen auf der Straße, die er 
da hat aufſuchen laſſen und zu ſeinem Mahle und in ſein Haus 
fie eingeladen ). „Wie lieblich find Deine Wohnungen, Herr 
Zebaoth! meine Seele verlanget und ſehnet ſich nach den Vor— 
höfen des Herrn, mein Leib und Seele freuen fic) in dem leben— 
digen Gott; denn der Vogel hat ein Haus gefunden und die 
Schwalbe ein Neſt, wo ſie Junge hecken, nämlich Deine Altäre, 
Herr Zebaoth, mein König und mein Gott. Wohl denen, die in 
Deinem Hauſe wohnen, die loben Dich immerdar. Sela? ). 
So hat der Pſalmiſt geſungen und ſo ſpricht meine Seele auch, 
nachdem ſie im lebendigen Hauſe Gottes, welches iſt ſeine Kirche, 
ihr Neſt und die Stätte ihrer Ruhe gefunden. In dieſem Hauſe 
iſt mir wohl, es iſt mir wohl darin, auch wenn ich nur im ent— 
fernteſten Winkel wohnen darf; ich weiß es, daß ich doch keinen 
Ehrenort verdient habe. Wie iſt mir wohl, zu wiſſen, daß Er 
mich auch nicht mehr hinausſtößt, wenn ich nicht von ſelber 
daraus entrinne, ich aber will ihm danken und gerne darin blei— 
ben von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
O ſuͤßer Hirte, unter Deinem Stabe 
Ruht meine Seele nun auf ewig aus, 
Hier wandle unter ihm ich bis zum Grabe 
Und unter ihm zieh' ich in's Vaterhaus! 
Ich ging ſo muͤd' auf unruhvollen Wegen, 
Und, wie der Weg, war unruhvoll mein Sinn, 
Da nahmſt Du mich, und auf geheimen Stegen 
Fuͤhrt'ſt Du auf ſtilles Wieſenland mich hin. 
Was hab ich da erfahren! In den Luͤften 
Ein Sehnſuchtweckendes, kryſtall'nes Blau; 
Und Sehnſuchtſtillend, reich an tauſend Duͤften 
Ein Fruͤhlingswehen durch die weite Au. 
O, welche Herzens-, welche Augenweide, 
Wenn unaufhoͤrlich wechſelnd Nacht und Tag 
Weithin, wie diamantenes Geſchmeide, 
Ein Flor von jungen Blumen vor mir lag! 


1) Luk. 14, 21. — 2) Pf. 84, 1—5. 
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Stand hoch und unverhuͤllt die Sonn', fo weckte 
Ihr holder Blick vielfaͤlt'ge Farbenpracht, 
Und wenn mit Trauerflor ſie ſich bedeckte, 
So dufteten Violen durch die Nacht. 


Wie wohl that mir die ungebrochne Stille 
Nach ſo viel Laͤrm und unruhvollem Thun, 
Nun mag, ſo dacht' ich, ungetheilt mein Wille 
In meines Hirten Willen ewig ruhn! 


O ſuͤßer Hirte, unter Deinem Stabe 
Ruht meine Seele nun auf ewig aus, 
Hier wandle unter ihm ich bis zum Grabe 
Und unter ihm zieh' ich in's Vaterhaus! 


25. 


Da du als Chriſti Kindelein 
Das Licht auf's Neu erblickt, 
Kann es dir auch befremdlich ſeyn, 
Wenn er zur Schul' dich ſchickt? 
Ohn' Schul' gedeihen Kinder nicht, 
Das ſagt dir alle Welt. 
Und wo die Ruth' der Schul' gebricht, 
Sind Schulen ſchlecht beſtellt! 


Joh. 15, 1. 2. Ich bin ein rechter Weinſtock 
und mein Vater ein Weingaͤrtner; einen jeglichen Re— 
ben an mir, der nicht Frucht bringt, wird er wegneh—⸗ 
men; und einen jeglichen, der da Frucht bringet, wird 
er reinigen, daß er mehr Frucht bringe. 


Als ich noch keinen Heiland hatte, da war ich wie eine 
Feldblume, wie ein wilder Baum, den Niemand verband, wenn 
der Sturm ſeine Zweige zerbrach, dem Niemand ſeine Wurzel 
netzte zur Zeit, wo es dürre war, eine arme verlaſſene Pflanze, 
den Wettern des Himmels und den Thieren des Feldes Preis ge— 
geben. Nun hat er mich hinweggenommen vom Felde und hat 
mich in ſeinen eignen Garten geſetzt und hat mich getreulich ge— 
pflanzt von ganzem Herzen, wie er verheißen hat: «Und will 
einen ewigen Bund mit ihnen machen, daß ich nicht will ablaſ— 
ſen, ihnen Gutes zu thun und will ihnen meine Furcht ins Herz 
geben, daß ſie nicht von mir weichen, und ſoll meine Luſt ſeyn, 
daß ich ihnen Gutes thun ſoll, und ich will fie in dieſem Lande 
pflanzen treulich, von ganzem Herzen und von gan— 
zer Seele). Ei, des feinen Herrn, der aus dem Unkraut 
Bäume der Gerechtigkeit gemacht hat und Pflanzen ſeiner Luſt! 
Nun erſt, nachdem ich in dieſem Boden und unter ſolcher Pflege 
ſtehe, weiß ich recht gewiß, daß Sturm und Wetter, Regen 
und Sonnenſchein, daß Alles mir anſchlagen muß. 

Ich ſehe mich um in dem Garten, in den ich geſtellt bin, 
und was zuerſt mein Auge feſſelt, das iſt die Mannichfaltigkeit 
der Blumen und Pflanzen, und tragen doch alle Ein Zeichen 


1) Serem. 32, 40. 41. 
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an ſich, daran man ſie erkennet: man ſieht, daß ſie alle mit 
Blut beſprengt ſind. Wäre das nicht, ſo möchte man von 
mancher meinen, daß ſie gar nicht hieher gehörte, ſo wunderlich 
und verſchiedenartig ſind ſie an Geruch und Farbe. 
O Gaͤrtner, dem kein andrer Gaͤrtner zu vergleichen, 

Der ſeine Blumen ſo getreulich heget! 

Wie viele haſt Du von verſchiedner Farb' und Zeichen, 

Und pflegeſt jed' mit einer andern Pflege! 
Das iſt das andere, was mir ſo wunderbarlich iſt. So verſchie— 
dene Pflanzen bedürfen fo verſchiedener Pflege. Die eine 
braucht den Regen mehr im Frühjahr, die andere mehr im Som— 
mer, die eine die Morgenſonne, die andere die Mittagsſonne, 
die eine bedarf mancher Stützen, die andere kann alleine ſtehn 
und ſo in vielen Dingen. Im Garten meines Herrn hat jede 
einzelne Pflanze ihre eigene Pflege erhalten. O wie mannichfal— 
tig ſchon die Arten ſind, wie er uns hereingebracht hat und auch, 
nachdem wir hineingepflanzt ſind, wie pflegt er jeden Einzelnen 
nach einer eigenen Kunſt und Wiſſenſchaft! Das iſt das Wun— 
derbare und Liebliche, wenn die Kinder Gottes zuſammenkom— 
men: ſie ſind Alle in Einem Saal, und iſt doch Jeder zu einer 
andern Thür herein gekommen, ſie ſtehen alle vor dem Thron 
und dürfen Sein Angeſicht ſehen und jeder ſieht es von anderer 
Seite. Auch ſchon von der Kirche auf Erden iſt es wahr, daß in 
des Vaters Hauſe viele Wohnungen ſind. So ſollte man 
auch Keinem fein Recht darum ſtreitig machen, weil er eine au— 
dere Farbe hat, wenn er nur auch mit Blut beſprengt iſt! Die 
Blumen im Garten Jeſu ſind lauter Anemonen, die ſind weiß 
und roth und blau und haben doch alle einen ſchwarzen Flecken, 
daran man ſie erkennen kann; ſo ſind auch die Blumen in Jeſu 
Garten von gar verſchiedenen Farben und Zeichen und tragen 
doch alle das Zeichen des Blutbräutigams, der ſie geliebet bis 
zum Tode und mit ſeinem Blute ſie beſprenget hat. Ob einer 
über die Landenge ins gelobte Land gekommen iſt, oder durchs 
rothe Meer, darnach ſollte man unter Chriſten doch icht wei⸗ 
ter fragen — wenn er nur darinnen iſt! 


Die Bluͤmlein klein und groß in meines Herren Garten 
Wie prangen ſie ſo ſchoͤn! 
Von mancherlei Geſtalt, Couleur, Geruch und Arten 
Sie durcheinander ſtehn! 
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Wie prangen ſie ſo ſchoͤn! dem Auge ſie gefallen, 
Das Gottes Wunder meint; 
Bei ſeiner Weisheit Strahl viel Tugenden in allen 
Nach jedes Art erſcheint. 
Hier Herzenseinfalt gruͤnt, da heil'ge Weisheit bluͤhet, 
Dort waͤchſt Geduld beim Kreuz; 
Hier ſuͤße Andacht man, hier Rein-, dort Kleinheit ſiehet, 
Kurz, Schoͤnheit allerſeits! 
So wuͤrkt der Eine Geiſt, nachdem es ihm gefaͤllet, 
Den unterſchiednen Glanz; Y 
Wird dann ein jeder Stein an feinen Ort geſtellet, 
So iſt der Tempel ganz! 


Zum Geſchäfte des Pflanzens gehört nun auch das 
Ausjäten, das Abhauen der dürren Ranken und Reiſer, das 
Umgraben, und das Alles verrichtet mein himmliſcher Gärtner 
mit großer Geduld. Es heißt in dieſem Gleichniß: er reiniget 
den Weinſtock von den Ranken, damit er mehr Frucht bringe; 
und dort heißt es vom Feigenbaume, der keine Frucht bringt, 
daß der Herr noch ein Jahr Geduld hat und ihn umgraben und 
bedüngen läßt, ob er vielleicht dann Frucht bringe. Ein wie— 
dergeborner Menſch, das iſt ja darum noch kein heiliger 
Menſch. Die Wiedergeburt iſt ja nichts anders, als daß eben 
durch Buße und Glaube Einer, der ein wilder Baum auf 
dem Felde war, in den Garten Jeſu verſetzt wird und damit ei— 
nen gar anderen Boden und gar milderen Himmel und gar ſorg— 
lichere pflege erhält. Ein wiedergeborner Chriſt iſt als ein jun— 
ges Kindlein, das in eine neue, ſchöne Welt hineingeboren wor— 
den, darin es aber auch reifen und zum Manne werden muß. 
Und wie wollt' es nicht, da es nun ſo reine Luft genießt, einen 
ſo milden Himmel über ſich hat, ſeine Hand nur auszuſtrecken 
braucht, um an ſo lieblicher Frucht ſich zu erquicken und immer 
eine treue Mutterliebe zur Seite hat! Da darf es alſo einen nicht 
Wunder nehmen, wenn auch das wiedergeborne Menſchenkind 
noch keineswegs ein Garten iff, der lauter ſchöne Blumen brächte, 
wenn es vielmehr eine Rebe iſt, an der noch viele Ranken ab— 
zuſchneiden ſind, ein Garten mit vielem Unkraut. Es iſt mit 
einem wiedergebornen Menſchen gleich wie man's an den hohen 
Bergen ſieht, wenn die Sonne aufgegangen iſt; da legt ſich 
wohl um die Krone und den hohen Kamm des Berges ein ſchönes 
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warmes Licht, aber in den Thälern, da bleiben noch o wie lange! 
Schneeſtreifen und kalte Schatten. Ach, wie bleiben in den 
Gründen auch des wiedergebornen Herzens noch ſo lange die 
Schneeſtreifen und die Schatten! Wie haben ſich insbeſondere 
gewiſſe Schooßſünden ſo feſt geſetzt, die, ob ſie auch nur etwas 
Einzelnes ſcheinen, wie etwa die Ungeduld oder der Eigenſinn 
oder der Mangel an Ordnung und Pünktlichkeit oder die Genä— 
ſchigkeit, dennoch, wenn ſie ungeſtört fortwuchern, dem 
Kindlein des neuen Menſchen den Tod drohen. Es kann ja in 
etliche Ranken die ganze Kraft des Rebens hineinſchlagen, daß 
er keine Früchte bringt. Ein gottſeliger Mann hat den Ausſpruch 
gethan, wenn man auch nur Einem Fehler wiſſentlich Raum 
gebe, ſo ſtürze das ganze Gebäude des Chriſtenthums ein. Das 
ſei, wie wenn der Hausherr in dem Hauſe Einen Tragebalken 
morſch werden läßt. In dem Stücke leben nun viele Chriſten in 
Täuſchungen; bei ſich ſelber ſieht man ſeine Schooßſünde am 
wenigſten, und Andere wagen es nicht, es einem zu ſagen. So 
geht man hin und irgend ein einzelner Balken wird immer mor— 
ſcher. Manchmal fällt einem wohl ſo etwas darüber ein und das 
Gewiſſen fängt leiſe zu klopfen an; aber ei, wie geſchwind ſteht 
da eine Schaar Ausreden, wie die dienſtwilligen Diener eines ei— 
genſinnigen Herrn, bereit und ruft: Wer klopft denn ſo? huſch! 
huſch! Und — alles wird wieder ſtill. O wie es dem Men— 
ſchen ſo ſchwer wird, gegen ſich ſelbſt Gewalt zu gebrau— 
chen. O fliehe die Ausreden! fie find fürwahr die Gevat— 
terbitter bei des Teufels Kindtaufen. 
g Der Vorwand, die Vernuͤnftelei 

Iſt heimlich, fein und mancherlei; 

Folg' du gerad' dem innern Leiter, 

Wer ſich verſchont, der kommt nicht weiter. 

Weil nun unſer himmliſcher Weingärtner es weiß, daß 
das Gewaltbrauchen gegen ſich ſelbſt einem ſo ſchwer angeht, 
ſo will er, nach ſeiner Güte, Gewalt brauchen an unſerer 
Statt. Bald ſchneidet er ſeinem Weinſtocke die Ranken ab, 
bald gräbt er um ſeinen Feigenbaum den Boden um, bald ver— 
pflanzt er ſeine Blumen an eine andere Stelle. So wie nun 
das blöde Auge ſo oft die Ranken und das Unkraut nicht als ſolche 
erkennt, alſo geht es auch mit den Mitteln, welche der himm— 


= SVE — 139 


liſche Gärtner anwendet. Es kann ein ganz verborgenes und 
unſcheinbares Kreuzlein ſeyn, welches doch am Menſchen große 
Dinge ausrichtet. Eine Zurückſetzung, die man erfährt, verei— 
telte kleine Freuden, ein ſchlechter Schlaf, ein Mißverhältniß zu 
einem Freunde — das alles ſind Dinge, die in der Hand des 
Gärtnes ein Inſtrument werden können, das Unkraut auszu— 
jäten. O lieber Menſch, ſo öffne denn deinen Mund nicht gegen 
den Regierer aller Dinge, weder uͤber die großen, noch über 
die kleinen Kreuzlein deines Lebens! Siehe, es iſt alles 
wohlgeordnet und wohlerwogen, um gerade deinen Schaden 
zu heilen. Willſt du ihm das nicht zutrauen 2 O ſiehe, dein 
Auge und dein Verſtand kann doch nicht den Wettſtreit mit 
dem ſeinigen aushalten! 
Dem weiſen Arzt gelaſſen ſteh, 

Es mag dir ſanft thun oder weh; 

Was es auch fuͤr ein Inſtrument geweſen, 

Was geht's dich an — du wirſt geneſen! 


28. 

Weil du dich einſam fühlſt, ſtehſt du verdroſſen 
In deinen Nöthen da? 
Wünſch'ſt du dir würklich Leidsgenoſſen? 
Sie ſind gar nah. 
Wer weiß von aller Menſchen Angſt und Nöthen, 
Wie die Propheten! 
— 


Klagel. Jerem. 3, 15-39. Er hat mich mit 
Bitterkeit geſaͤttiget und mit Wermuth getraͤnket. Er 
laͤſſet meine Zaͤhne fic) auf Kies zerbeißen, er waͤlzet 
mich in der Aſche; meine Seele iſt aus dem Frieden 
vertrieben, ich muß des Guten vergeſſen. Ich ſprach: 
mein Vermoͤgen iſt dahin und meine Hoffnung am Herrn. 
Gedenke doch, wie ich fo elend und verlaſſen bin und mit 
Galle und Wermuth getraͤnket; du wirſt ja daran geden⸗ 
ken, denn meine Seele ſagt mir's. Das nehme ich zu 
Herzen, darum hoffe ich noch. Die Guͤte des Herrn iſt, 
daß wir noch nicht gar aus ſind; die Barmherzigkeit des 
Herrn hat noch kein Ende, ſondern ſie iſt alle Morgen 
neu und Deine Treue iſt groß. Der Herr iſt mein 
Theil, ſpricht meine Seele; darum will ich auf ihn 
hoffen. Denn der Herr iſt freundlich dem, der auf ihn 
harret, und der Seele, die nach ihm fraget. Es iſt 
ein koͤſtlich Ding, geduldig ſeyn und auf die Huͤlfe des 
Herrn hoffen. Es iſt ein koͤſtlich Ding einem Manne, 
daß er das Joch in ſeiner Jugend trage; daß er einſam 
ſich ſetze und ſchweige, wenn ihn etwas uͤberfaͤllt; und 
ſeinen Mund in den Staub ſtecke und der Hoffnung er⸗ 
warte,“) und laſſe ſich auf den Backen ſchlagen und ihm 
viel Schmach anlegen. Denn der Herr verſtoͤßt nicht 
ewiglich. Sondern er betruͤbt wohl und erbarmet ſich 


) Woͤrtlich: denke, vielleicht iſt noch Hoffnung da. 
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wieder nach ſeiner großen Guͤte. Denn er nicht von 
Herzen die Menſchen plaget und betruͤbt, als wollte er 
alle Leidenden auf Erden gar unter die Fuͤße treten und 
eines Mannes Recht vor des Allerheiligſten Augen laſ— 
ſen und eines Menſchen Sache verkehren laſſen, gleich 
als ſaͤhe es der Herr nicht. Wer darf denn ſagen, daß 
ſolches geſchehe ohne des Herrn Befehl und daß nicht 
aus dem Munde des Hoͤchſten komme Boͤſes wie Gutes! 
Wie murren denn die Leute im Leben alſo? ein Jegli— 
cher murre wider ſeine Suͤnde! 


Was iſt das Herzeleid und die Trübſal, darüber unſer 
einer klagt, wenn wir es zuſammenhalten mit der Trübſal der 
alten Zeugen Gottes! Der Herr hat ausgerufen: Seid fröh— 
lich und getroſt, es wird euch im Himmel wohl belohnet werden; 
denn alſo haben fie verfolget die Propheten, die vor euch ge— 
weſen ſind ! ), und hat fo den Blick darauf hingerichtet, daß 
wir die erſten nicht ſind und auch die letzten nicht ſeyn werden, 
denen verordnet iſt, Thränenbrot zu eſſen, ſei es nun um der 
Sache des Herrn willen, oder ſei es um andern Grundes willen. 
Auf Gottes Tiſche liegt nun einmal, wie in der Lade Moſis, ne— 
ben dem Manna auch die Ruthe?). Auch in der Hinſicht iſt 
es tröſtlich, die Geſchichten des A. Teſtamentes zu leſen, die Ge— 
ſchichte jener Wolke von Zeugen, wie der Hebräerbrief ſagt, die 
da im elften Kapitel dieſes Briefes verzeichnet ſind. — Vor 
Allen habe ich immer mit großer Glaubensſtärkung im Prophe— 
ten Jeremias geleſen; das war ein Mann der Thränen! Wer 
kann ohne tiefſte Bewegung ihn hören, wenn er da z. B. im 
neunten Kapitel anhebt: «Ach daß ich Waſſer genug hätte in 
meinem Haupt und meine Augen Thränenquellen wären, daß 
ich Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen in meinem 
Volke!? wenn man ihn in ſeinen Klageliedern jammern hört, 
wie in jenen Worten oben, und wie er dann noch weiter unten 
ruft: «Meine Augen weinen mit Waſſerbächen über dem Jam— 
mer der Tochter meines Volks! Meine Augen fließen und können 
nicht ablaſſen, denn es iſt kein Aufhören da, bis der Herr vom 

1) Matth. 5, 12. — 2) Hebr. 9, 4. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 11 
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Himmel herabſchaue und ſehe darein!» Was hat er nicht ſelber 
erlitten um des Zeugniſſes der Wahrheit willen! grenzenloſen 
Hohn, Schläge, hartes Gefängniß, Gefahr des Hungertodes ). 
Ueber alle ſeine eigne Noth geht ihm aber noch die Noth ſeines 
Volkes; ja an dieſem Propheten kann man lernen, wie fremde 
Noth unſre eigne Noth werden ſoll. 

Dieſe Klagelieder hat er geſchrieben, als der König ſeines 
Volks geblendet, mit kupfernen Ketten gefeſſelt, nach Babel ge⸗ 
ſchleppt, Jeruſalem ſammt dem Tempel verbrannt, die Stadtmauer 
geſchleift und alles Volk gefangen geführt war bis auf wenige Ar— 
me; da hat er auf den Trümmern der Stadt geſeſſen, «die einſt 

eine Fürſtin unter den Heiden und eine Königin unter den Ländern 
ward ); und auch noch unter dem armen Pöbel, unter dem er 
zurückgeblieben, hat er Hohn und Spott geerntet und hat dann 
mit ihnen gen Aegypten fliehen müſſen, ob er ihnen gleich ver— 
kündigt, daß auch dorthin Nebukadnezars ſtarker Arm reichen 
werde. „Ich bin ein Spott?, ſagt er, «allem meinem Volk und 
täglich ihr Liedlein >). Das ſieht man, den Schmerz und die 
Verſuchung zum Verzagen haben auch ſolche kräftige Seelen, 
wie die Propheten, nicht minder gehabt, als wir ſchwächlichen 
Kinder einer ohnmächtigen Zeit, und in der Gemeinſchaft ihrer 
Thränen liegt fürwahr ein großer Troſt. Hilf Himmel, ein 
Mann wie Jeremias hat rufen können: Seit ich geredet, geru— 
fen und gepredigt habe von der Plage und Verſtörung, iſt mir 
des Herrn Wort zum Hohn und Spott geworden täglich! Da 
dacht' ich: wohlan, ich will ſeiner nicht mehr ge— 
denken und nicht mehr in ſeinem Namen predigen! 
Aber es ward in meinem Herzen wie ein bren— 
nendes Feuer, in meinen Gebeinen verſchloſſen, 
daß ich es nicht leiden konnte und wäre ich ſchier 
vergangen.? Ein Glaubensmann wie Jeremias hat wie Hiob 
den Tag ſeiner Geburt verfluchen können und ſprechen: «Daß 
Du mich doch nicht getödtet Haft in meiner Mutter Leibe, daß 
meine Mutter mein Grab geweſen und ihr Leib ewig ſchwanger 
geblieben wäre!? ). — Ich habe gemeint, daß die Stunden, 
wo der Verſucher der Seele ſo hart zuſetzt, nur ein Geheimniß 
meines eigenen Lebens waren und nun muß ich's fo offenbar 
1) Jer. 20, 37. 38. — 2) Klagelied. 1, 1. — 3) Klagelied. 3, 14. — 4) Jer. 20, 9. 17. 
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bei ſolchen frommen Knechten Gottes leſen! Ach, das Waſſer 
geht wohl Manchem an die Kehle, wo es einem nicht bedünken 
möchte! Geſegnet ſei mir aber der Troſt aus jenen Jammerre— 
den. So weiß ich nun noch gewißlicher, wie ich es immer ge— 
hofft, daß auch, wo ſo herbe Pein der Anfechtung über einen 
Menſchen kommt und Satanas ſchon die Hand an die Seele 
legen will, des Herrn Barmherzigkeit doch noch nicht aus iſt. 
Der Prophet ſagt: „Sie iſt alle Morgen neus, ja Kam Abend 
iſt Weinen, aber am Morgen iſt Lobgefang!» 4) 

Daß am Morgen die Barmherzigkeit wieder neu auf— 
geht, das verkündigt die innere Stimme auch in ſo tiefen Näch— 
ten. „Du wirſt ja daran gedenken , ſpricht er hier, «denn 
meine Seele ſagt mir's. Ja, meine Seele ſagt mir's, 
edaß der Herr nicht von Herzen die Menſchen plaget und bez 
trübet.s Und wenn er es nun nicht von Herzen thut, fo wird 
ja die Züchtigung, wo ſie nun erreicht hat, dazu ſie geſandt 
war, auch ein Ende haben. Der Herr betrübet wohl, aber 
er erbarmet fic) auch wieder nach ſeiner großen Barmherzigkeitd, 
fagt der Prophet, und wiederum: „Es iſt ein köſtlich Ding, ge— 
duldig ſeyn und auf die Hülfe des Herrn hoffen ?; und der 
Mann der Thränen, der ein halbes Jahrhundert gepredigt und 
immer auf's Neue Widerſpruch und Undank erfahren hat — wenn 
der das ſagt, ſo ſind das Worte der Erfahrung, darauf 
man bauen kann. Da will ich nun auch «meinen Mund in 
den Staub ſtecken und der Hoffnung erwarten.? 

Wo die Stunde ſich gefunden, 
Bricht die Huͤlf' mit Macht herein, 
Und, dein Graͤmen zu beſchaͤmen, 
Wird es un verſehens ſeyn. 

Das Böſe, das der Prophet erlitten, hat er von ſeines 
Gleichen erlitten und es wird einem doch immer viel ſchwerer zu 
ertragen, wenn Gott der Herr die Ruthe, mit der er uns züchti— 
gen will, dem Menſchen in die Hand giebt, als wenn er ſie in 
ſeiner eigenen Hand behält. Warum das ſo iſt? Das mag wohl 
mancherlei Urſachen haben. Wo der Menſch den Menſchen 
in den Schmelzofen bringt, da wird's einem doch ſchwerer, im— 
mer zu denken, wie David ſpricht: Der Herr hat's ihm gehei— 


1) Pf. 30, 6. 
11 * 
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fien.> Auch lehnt der alte Adam ſich ſtärker dagegen auf. Da 
iſt nun aber Noth, daß man mit Jeremia ſich allezeit vorhalte: 
«Wer darf denn ſagen, daß ſolches geſchehe ohne 
des Herrn Befehl?? Das iſt nun ein köſtliches Wort. 
Für's Erſte ſind alle Widerwärtigen, wie liſtig auch ihre Anſchläge 
ſeien, doch nur meines Herrn Boten und Knechte, die ihm die— 
nen müſſen, wenn er Liebesal ſichten an mir auszuführen hat. 
Und, wie Lutherus ſagt, die Kunſt verſteht unſer Gott gar mei— 
ſterlich, einem Schalk durch den andern die Ruthen zu geben! 
Wo bleibet nun noch Groll und Feindſchaft im Chriſtenherzen, 
das auch ſeine bittern Widerſacher nur als Boten und Ruthen 
Gottes anſieht? Für's Andere: da muß ja alsbald der Blick 
von aller Widerſacher Gedanken und Abſichten ſich abwenden zu 
den Liebesgedanken hin, die mein Herr dabei hat, wie David 
ſingt: «Er deckt mir einen Tiſch im Angeſichte meiner Feinde 
und ſchenkt mir meinen Becher voll ein *, derweil die toben 
und lärmen, iff man guter Dinge und ſpricht: «Weiß ich doch 
wohl, was Gott will beſcheeren, kann St. Peter 
nicht wehren.? O wie vieles Herzeleides wird ein Menſch 
überhoben, der bei aller Widerwärtigkeit, die er von Menſchen 
erdulden muß, mehr an das denkt, was ſein Herr damit will, 
als was die Menſchen damit wollen! 


Ihr lieben Feinde ſorgt ſo viel, mir Noth und Gram zu machen, 
Seht doch, ihr ſeid Handlanger bloß in meines Herren Sachen! 
Wohl graͤmte ich mich bitterlich, wenn ich es nicht erkennte, 
Daß doch mein Herr der Wundarzt iſt und ihr nur Inſtrumente. 
Wie ſelig, wer es hat erkannt, daß aller Faͤden Enden 
Von aller Menſchen Werk und Wort ruhn doch in Gottes Haͤnden! 


So giebt es denn am Ende für den Menſchen auf Erden 
nur ein einziges Ungluͤck und das iſt die Suͤnde. Sprich, lie— 
ber Menſch, was Noth hätte es, und wenn daherführe Krank— 
heit und Armuth, der Spott und der Hohn deiner Widerſacher 
und der Tod ſelber, wofern dein Herz feſt gewappnet wäre mit 
Glaube und Geduld der Heiligen, wofern du gedul⸗ 
dig ſeyn und warten gelernt hätteſt und unter die Hand des 
gewaltigen Gottes dich zu demüthigen in Vertrauen und in guter 
Hoffnung? Alſo, was alle Trübſal ſchwarz macht, iſt's nicht 
ganz alleine die Sünde? Giebt's denn ein Unglück, außer für 
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den, der es dafuͤr anſieht? Iſt's nicht unſer Verhalten zu aller 
Trübſal, die ſie erſt zur Trübſal macht? «O was murren die 
Menſchen denn im Leben alſo, es murre ein Jeglicher wi— 
der ſeine Sündel? Du biſt arm, lieber Bruder, aber was 
willſt du gegen deine Armuth murren und nicht vielmehr wider 
dein ungenügſames Herz, das nimmer genug haben kann? Du 
haſt geringe Gaben — aber was willſt du wider deine geringen 
Gaben murren und nicht vielmehr gegen den Hochmuthsteufel, der 
nicht leiden will, unter die «Unedeln nach dem Fleiſche ? gezählt 
zu werden? Deine Feinde machen dir viel Herzeleid — aber was 
willſt du wider deine Feinde murren, anſtatt wider dein ungläu— 
biges Herz, das nicht glauben will, daß auch ſolches nicht ge— 
ſchieht ohne des Herrn Befehls — Summa: wir haben am 
Ende unter allem Herzeleid der Erde nur Ein wahrhaftiges — 
das iſt die Sünde. 

O lehre mich die Sünde fürchten, heiliger Geiſt des Herru! 
Herr, Du willſt, daß Deine Kinder die Sünde mehr fürchten, 
als das Unglück, und wenn ich mich nun im tiefſten Herzens— 
grunde frage, welches von beiden ich mehr fürchte, finde ich, 
daß mir's härter anliegt, von der Anfechtung der Trübſal, als von 
dem Betruge der Sünde verſchont zu bleiben! So lange das 
iſt, Herr, bin ich Dein Eigenthum noch nicht. Geiſt der Kraft, 
überwinde die Schwäche meines Fleiſches! ruͤſte mich aus mit der 
Stärke, mit der die Propheten vor Alters Stand gehalten haben, 
auch wenn die Waſſer hoch über ihre Seele gegangen ſind. O 
reicher Gott, Du biſt ja noch ſo reich wie damals; wie viele Mil— 
lionen von Armen auch ſeitdem aus Deinem Reichthum Gabe 
um Gabe genommen haben, du biſt nicht ärmer geworden; ge— 
wiß, wenn es mir ein Ernſt iſt, Dich zu bitten, wirſt Du mich 
nicht abweiſen! ; 


29. 


Du koſteteſt das Kreuz und fandſt es bitter. 
O ſieh dich vor bei einem andern Male; 
Du ſchmeckteſt nicht den Kern es war die Schaale. 


Jak. 1, 1. 2. Jakobus, ein Knecht Gottes und 
des Herrn Jeſu Chriſti, den zwoͤlf Geſchlechtern, die 
da ſind hin und her, Freude zuvor! — Meine lieben 
Bruͤder, achtet es eitel Freude, wenn ihr in mancher— 
lei Anfechtungen fallet. 


Wie iſt es einem ſo wohlthuend, die Worte eines ſolchen 
zu leſen, der dem Fleiſche nach mit dem Herrn der Herrlichkeit 
verwandt und dann auch dem Geiſte nach ſein Bruder und ſein 
Diener geworden iſt! Wie haben dieſe Brüder des Herrn ſo 
lange ſich geſträubt, in dem, welcher dem Fleiſche nach ihr Bru⸗ 
der war, dem Geiſte nach ihren Herrn zu erkennen, und nun 
findet doch Jakobus keinen ſchönern Titel für ſich, als: Knecht 
Gottes und Jeſu Chriſti. Er grüßt mit einem: Freude 
zuvor! Ja ſo grüßten ſich die erſten Glieder der Gemeinde, 
und man ſieht, daß ſie unter allen Umſtänden ſich ſo gegrüßt 
haben, auch in der Anfechtung, denn auch die mancherlei 
Anfechtungen, ſagt der Apoſtel, ſollen ſie für lauter Freude 
halten. Bin ich ſo weit? Ja, daß ich manchmal mitten in der 
Anfechtung, im Hinausblick auf die Zeit, wo «die mit Thränen 
ſäen, mit Freuden ärndten werden», frohlocken kann, das haſt 
Du mir, ewige Gnade, zu Theil werden laſſen. O und wer 
ſollte, wenn zuweilen in ſeligen Augenblicken ſich der Vorhang 
des Heiligthums lüftet, die Krone des Lebens ſchauen kön— 
nen, «die der Herr denen, die ihn lieb haben, verheißen hat», 
ohne ſich zu freuen? 

y O welche Freudenmahle, 
Wenn er's der Seele goͤnnet, 
Die Huͤll' auch nur zu luͤften, 
Der Hier und Dorten trennt! 
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Wie wird die Seele ſtille, 
Wie legen ſich die Wellen, 

Wenn ſanft herniederquellen 

. Die Tropflein ew'gen Lichts! 
Aber für die Anfechtung ſelber den Herrn zu loben, wie 
der Apoſtel es verlangt, ach, das iſt ſchwer, denn die Arzenei 
ſchmeckt bitter, wenn man gleich weiß, daß man nur durch ſie 
geneſen kann. Da muß ich Dich, Du gekreuzigte Liebe, die 
Du ſelber fur uns fo bitteres Leiden Haft übernehmen wollen, 
bitten, daß Du mir die Kreuzesflucht überwinden helfeſt, die ſo 
tief mit in mein Fleiſch verwachſen iſt. Ich weiß aber auch, 
daß Du, der Du ſelber in den Tagen Deines Fleiſches gebetet 
haſt, daß der Kelch an Dir vorüubergehe, mir ein barmherziger 
Hoherprieſter ſeyn und mit der Schwachheit meines Fleiſches 
Mitleid haben wirſt! Iſt doch das Holz des Kreuzes ebenſo— 
wenig als die Dornen für den unſchuldigen Menſchen in dem 
Paradieſesgarten gewachſen, ſondern erſt für das gefallene 

Menſchenkind — 
War's alſo nicht verzeihungswerth, wenn heiße Thraͤnen 
Nach Freiheit ſich von Kreuz und Dornen ſehnen? 

V. 3. 4. Und wiſſet, daß euer Glaube, wenn er 
rechtſchaffen iſt, Geduld ) wuͤrket, die Geduld aber 
ſoll feſt bleiben bis an's Ende, auf daß ihr ſeid voll— 
kommen und ganz, und keinen Mangel habet. 

In der That, ob man glaubet, kann man nicht erfahren, 
auch wenn man noch ſo tief den Blick in ſein eignes Innere 
hineinſenkt: erſt die Prüfung kann es lehren. Wie es dort im 
Gleichniß von dem Samen heißt, daß man erſt ſah, daß er 
keine Wurzel hatte, als die Sonne aufging ), gerade fo geht 
es mit dem Glauben. Der Menſch weiß nicht, ob würklich die 
edle Pflanze des Glaubens Wurzel in jener beſſern Welt ge— 
ſchlagen hat, als wenn die Sonne der Trübſal mit fengender 
Hitze über ſein Haupt tritt. Erſt bei dem Chriſten, bei welchem 
die Geduld bis an's Ende beharret hat, ſtellen ſich alle die 
ſchönen Tugenden ein, welche Jakobus die Früchte der Weisheit 
von oben her nennt, daß man «keuſch, friedſam, gelinde, voll 


) Richtiger: Beharrlichkeit. 
1) Matth. 13, 6. 
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Barmherzigkeit und guter Früchte wird, daß man ſich ſagen läßt, 
unpartetifdy und ohne Heuchelei d ). Ich finde an allen Chri⸗ 
ſten, die durch viel Trübſal gegangen ſind, eine gewiſſe Reife, 
eine Eigenſchaft, die ſich, glaub' ich, auf andere Weiſe nicht er⸗ 
langen läßt. Wie eine gewiſſe Hitze dazu erforderlich iſt, die 
edelſten Früchte zur Reife zu bringen, ſo gehört auch Hitze der 
Anfechtung dazu ), um unſern innern Menſchen zur Reife 
zu bringen. Claudius nennt den geprüften Chriſten: der 
Mann, den Mondſtrahl im Geſicht.? Wie die Nacht den 
Sternen ihren Glanz giebt, ſo verbreitet auch die Nacht der Lei— 
den über das Antlitz des geprüften Chriſten einen wunderbaren 
Zug, der wie vom Jenſeits kommt und Ehrfurcht abnöthigt. 
Das weiß ich Alles wohl, und in manchen Stunden kann mir 
würklich auch wohl das Kreuzlein auf meiner Schulter dünken, 
als wäre es ein Flügel, den mir Gott gegeben, um mich in die 
Höhe zu ſchwingen; in den Stunden aber, wo der Glaube fehlt, 
da iſt es doch auch wie ein ſchweres Gewicht, das nur noch 
mehr zur Erde zieht. O könnte ich da nur den Blick recht feſt 
auf die Erfahrungen gefeſſelt erhalten, die Du, himmliſche 
Weisheit, mich ſchon bis hieher haſt machen laſſen! Haſt Du 
mir wohl jemals eine bittere Frucht gereicht, die nicht in ihrem 
innerſten Kerne fife geſchmeckt hätte? Haſt Du mich wohl je⸗ 
mals in die Wiifte gefuͤhrt, ohne mir da einen Schatz zu zeigen? 
Nein, Herr, muß ich ſagen, nein, das haſt Du niemals ge⸗ 
than. O, bin ich denn nicht ein ſchwaches, thörichtes Kind, 
Dir immer auf's Neue wieder zu mißtrauen? 
Erfuͤlle mich, erquickender Gedanke, 

Daß Alles hier nur zur Vollendung reift; 

Daß, wenn mit weiſerm Rath ich thoͤricht zanke, 

Sich nur die Laſt der Leiden dadurch haͤuft. 

Komm, lehr' Er gebung mich — iſt's gleich die ſchwerſte, 

So iſt ſie doch der Menſchenpflichten erſte! 

V. 5. So aber Jemand unter euch Weisheit man⸗ 
gelt, der bitte von Gott, der da giebt einfaͤltiglich Se 
dermann und ruͤckt es Niemand auf, fo wird ſie ihm 
gegeben werden. 

An und für ſich macht freilich auch die Trübſal keinen 

Menſchen weiſe und gut, die Dornenkrone an ſich macht noch 
1) Sat, 3, 17. — 2) 1. Petri 4, 12. 
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keinen Chriſtus; wir müſſen die Trübſal ſelber weiſe nutzen, 
wenn wir dadurch weiſe werden und Reife erhalten ſollen. Da— 
rum muß man denn Gott bitten, daß er einem die rechte Ein— 
ſicht, das rechte Verhalten lehre. Und wie unbeſchreiblich ſüß 
iſt das, wodurch der Apoſtel zum Bitten auffordert! Wir Men— 
ſchen geben fo ſelten einfältig unſre Gaben, wir reflektiren fo 
viel, anſtatt das Eine zu fragen: kann ich würklich durch meine 
Gaben Thränen trocknen, Wunden heilen? O welch ein Ge— 
danke: mein Gott giebt einfältig! Er ſieht nur Eins 
bei mir an, den Ernſt meines Verlangens; ſieht er den, ſo iſt 
auch ſein Herz und ſeine Hand aufgeſchloſſen. Er rückt es 
Niemand auf. Wenn wir zu Wohlthätern zu oft wieder— 
kommen, fo rücken wohl auch die beſten Meuſchen es uns auf. 
Mein Gott thut nicht alſo; Alle können kommen und Alle kön— 
nen kommen, ſo oft ſie wollen: er iſt reich über Alle, 
die ihn anrufen ). Wen ſollte das nicht auffordern, recht 
oft als ein Bettler vor ſeinem Thron zu erſcheinen! Wie das 
Licht nicht ſchwächer wird dadurch, daß viele Kerzen daran an— 
gezündet werden, ſo iſt es mit dem Reichthum unſers Gottes. 
Da ſtehen Bettler um ſeinen Thron, ſo viele als er Geſchöpfe 
hat und kommen immer wieder, und die Gnadenhand wird zu 
geben nicht müde. 

V. 6—8. Er bitte aber im Glauben und zweifle 
nicht, denn wer da zweifelt, der iſt gleich der Meeres— 
woge, die vom Winde getrieben und gewebet wird. 
Solcher Menſch denke nicht, daß er vom Herrn etwas 
empfangen werde. Ein Zweifler iſt unbeſtaͤndig in allen 
ſeinen Wegen. 

Das Wort hat ſchon Manchen recht bange gemacht. Ich 
hatte auch eine Zeit, wo ich nicht zu beten wagte, weil ich mir 
fagte, daß ich zweifelte. Und doch wurde ich deß inne, daß der 
Zweifel ſo unglücklich macht, daß, wenn man nicht ſicher weiß, 
was man glaubt, man auch nicht ſicher weiß, was man thut, 
daß man unbeſtändig in allen ſeinen Wegen iſt. Nur der feſte 
Glaube macht die Tritte feſt. Aber iſt es nicht klar, daß wer 

gerne glauben möchte, daß der ſchon glaubt? Wer gerne glau⸗ 
1) Rom. 10, 12. ; 
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ben möchte, daß das Fähnlein am fernen Horizonte cin Schiff— 
lein iſt, das dem, der mit den Wellen ringt, Hülfe bringt, fängt 
der nicht an zu hoffen, und iſt die Hoffnung nicht eben der 
Glaube, der ſich auf dieſe zukünftigen Güter richtet? 
Es giebt ja Menſchen, von denen der Apoſtel Paulus ſagt: ſie 
ſind von Chriſto ergriffen, ohne daß ſie ihn ſchon ergriffen 
haben. Aehnlich ift der, welcher glauben möchte und nicht kann; 
der Glaube hat ihn ſchon ergriffen, ehe er es noch ſelbſt weiß, 
ehe er ſelber ihn ergriffen hat. Auguſt Hermann Francke 
hat doch auch einmal in den Stunden ſeines Zweifels gebetet: 
Gott, wenn Du biſt, ſo offenbare Dich mir! Da kann man 
doch ſagen, daß wenn Gott ihn nicht ſchon ergriffen hätte, er 
auch nicht ſo hätte beten können. Seitdem ich das bedacht habe, 
bete ich getroſt zu, auch mit wenigem Glauben. Ich bete dann 
ſo, wie es dort der flehende Vater thut: Ich glaube, lieber 
Herr, hilf meinem Unglauben !? ) Ach, das iſt ein 
ſchönes Gebetlein! Damit kommt man weit, denn dabei hab' 
ich auch erfahren: wer da hat, dem wird gegeben! Wer 
nur beim lieben Gott etwas einſetzt, der gewinnt auch ete 
was, und zwar nach Maaßgabe deſſen, was er einſetzt. Das 
iſt die beſte Lotterie. 

Herr, ich weiß es wohl, daß alle Deine Anfechtungen 
Gnade ſind, ſobald nur von unſerer Seite der Glaube da iſt. 
Ich will denn ausharren, auch wenn die Sonne der Trübſal 
noch ſo heiß brennt, ich weiß, es wird das die Reife meines 
Glaubens ſeyn. Mache Du mich nur weiſe, daß ich die Trüb⸗ 
ſal zu alle dem nütze, wozu ſie mir gegeben iſt! Verſchmaͤhe es 
nicht, Herr, wenn ich auch nur ein kleines Samenkörnlein des 
Glaubens vor Dich bringe. Auf der Oberfläche meiner Seele 
gehen wohl oft die Wogen hin und her; aber tief im Innern iſt 
doch eine Stille, tief im Innern halt' ich doch an Dir. Ganz 
Dein Eigenthum zu werden, ſei es auf dem Wege der Freude, 
ſei es auf dem Wege der Leiden, das iſt doch meines Herzens 
innigſtes Verlangen. „Ich glaube, Herr, hilf meinem Uns 
glauben !» 

1) Mark. 9, 24. 


30. 


Du jammerſt ob dem herben Schmerz 
Von deines Gottes Schlägen. 
Meinſt du, es ſei für ihn nur Scherz, 
Dir Schmerzen zu erregen? 
O liebe Seel', dein Schmerzgefühl 
Fühlt er ſo gut wie du. 
Drum ſchlüg' er wahrlich dich nicht viel, 
Zwängſt du ihn nicht dazu. 


Jer. 31, 15 — 20. So ſpricht der Herr: Man 
hoͤret eine klaͤgliche Stimme und bitteres Weinen in 
Rama ); Rahel weinet uͤber ihre Kinder und will ſich 
nicht troͤſten laſſen uͤber ihre Kinder, denn es iſt aus 

mit ihnen. Aber der Herr ſpricht alſo: Laß dein 
Schreien und dein Weinen und die Thraͤnen deiner 
Augen; denn deine Arbeit **) wird wohl belohnet 
werden, ſpricht der Herr. Sie ſollen wiederkommen 
aus dem Lande des Feindes; und deine Nachkommen 
haben viel Gutes zu erwarten, ſpricht der Herr; denn 
deine Kinder ſollen wieder in ihre Grenze kommen. 
Ich habe wohl gehoͤrt, wie Ephraim klagt: Du hak 
mich gezuͤchtiget und ich bin auch gezuͤchtiget, wie ein 
unbaͤndiges Kalb; bekehre du mich, ſo werde ich bekeh⸗ 
ret; denn du, Herr, biſt mein Gott. Da ich bekehret 
ward, that ich Buße; denn nachdem ich gewitziget bin, 
ſchlage ich mich auf die Huͤfte ). Denn ich bin zu 
Schanden geworden, und ſtehe ſchaamroth; denn ich 
muß leiden den Hohn +) meiner Jugend. Iſt nicht 
Ephraim mein theurer Sohn und mein trautes Kind; 


*) Ueber Rama wurden die Juden in die Gefangenſchaft nach Babel 
gefuͤhrt. Jer. 40, 1. 

**) Plage. 

%) Zeichen der Trauer. Ezech. 21, 12. 

+) Schmach, die ich mir in meiner Jugend zuzog. 
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denn ich gedenke wohl an ihn, ſo oft ich auch wider ihn 
geredet habe: darum bricht mir mein Herz gegen ihn, 
daß ich mich ſeiner erbarmen muß, ſpricht der Herr. 


Es klagte Rahel, die Stammmutter Israels und weinte 
liber ihre Kinder, als fie gen Babel in die Gefangenſchaft ge— 
führt wurden, aber neben der Stimme ihres Weinens erhebt ſich 
zugleich das prophetiſche Wort der Tröſtung, daß, wenn nur 
der Herr an Israel ſeines Herzens Gedanken erreicht hat, auch 
alles Herzeleid zu Ende ſeyn ſoll und alle Arbeit ſoll wohl belohnt 
werden. — Wie die Geſchichten des A. Teſtaments ſo lebendige 
Weckſtimmen ſind, ja wahre Hammerſchläge auf das verhärtete 
Herz, ſobald man in Israel, dem Volke mit dem eiſernen Na— 
cken und mit der harten Stirn, das Abbild ſeiner ſelbſt erkennen 
gelernt hat! Es iſt ein feuriger Ernſt in dem Gott, der ſein 
Volk, fo oft es übermüthig wird, in die Waſte führt und den 
feurigen Ernſt ſollen auch wir empfinden, fo oft er uns in die 
Wüſte führt. Ich finde, daß jede Trübſal ſchon dadurch leichter 
wird, wenn man Gottes Ernſt darin ſchmeckt; man wird dabei 
inne, daß Gott ſich um einen bekümmert. Es iſt auch das ein 
Geſchmack der Nähe Gottes; es iſt doch ein Unterſchied, ob man 
bloß die harte Geißel auf dem Rücken fühlt oder auch eine menſch— 
liche, ja vielmehr eine göttliche Hand ſieht, die ſie führt. Der 
Herr hat mich nicht aufgegeben! das iſt mein erſter Gedanke, 
wenn ich anfange, den Eifer meines Gottes aus meiner Trübſal 
herauszufühlen. «Herr Zebaoth >, ſpricht man da mit dem Pro⸗ 
pheten, groß von That und mächtig von Rath, Deine Augen 
ſtehen offen über alle Wege der Menſchenkinder, daß Du gebeſt, 
einem Jeglichen nach ſeinem Wandel und der Frucht ſeines We— 
ſens ). Es iſt lieblich, wenn es heißt: «Die Augen des 
Herrn ſehen auf die Gerechten, und ſeine Ohren hören auf ihr 
Schreien > ); aber auch, wenn es heißt: Ich will meine Augen 
über ihnen halten zum Unglück und nicht zum Guten!» 3) — 
Auch darin liegt am Ende wieder ein Troft. - Läßt Gott im Ernſte 
ſeiner Strafen von dem Gottloſen nicht los, ob dieſer auch von ihm 
loslaſſe, ſo liegt auch in ſeiner Gerechtigkeit Liebe. Wie haben 
das auch ſchon die Schriften des A. Bundes ſo lieblich ausgeſpro⸗ 

1) Jerem. 32, 19. — 2) Pf. 34, 16. — 3) Amos 9, 4. 
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chen! Schon dort, wo der Herr bei Moſe Israel vorhält, wie 
er die vierzig Jahre in der Wüſte ſie gedemüthigt und verſucht 
hat, «daß kund würde, was in ihrem Herzen waver, heißt es: 
„So erkenneſt du ja in deinem Herzen, daß der Herr 
dein Gott dich gezogen hat, wie ein Mann ſeinen 
Sohn ziehetds ). Und wie lieblich ſpricht das der Herr hier 
aus! KIſt nicht Ephraim mein theurer Sohn und mein trautes 
Kind? Denn wie oft ich wider ihn geredet habe, gedenke ich 
doch noch wohl an ihn. Darum bricht mir mein Herz gegen ihn, 
daß ich mich ſeiner erbarmen muß, ſpricht dels Herr. 

O Du lieber Herr, alſo auch Dein ungerathener Sohn 
iſt noch Dein theurer Sohn und Dein trautes Kind? Wenn 
Du ihn nun dennoch ſchlägeſt, ſo kann man ja ſehen, was von 
Dir geſchrieben ſteht: Denn er nicht von Herzen die Men— 
ſchen plaget und betrübet ), fo darf ja, wer nur Dein Ab— 
ae bei Deinem Strafen erkennt, auch fagen: 


Deines Weſens Weſen nur die Liebe iſt, 
Strenge nur bei Dir aus lauter Liebe fließt. 


Ja das dürfen Deine Kinder ſagen. Bricht Dir ſelber das 
Herz dabei, wenn Du Deine ungerathenen Kinder züchtigeſt, fo 
ſind alſo unſre Schläge Deine Schläge, unſre Wunden 
Deine Wunden. O wie wunderbar wird einem dann in Dei— 
ner härteſten Strafe die Größe Deiner Liebe offenbar! — 

So iſt denn in dem Eifer, mit dem Du einen Sünder 
heimſucheſt, daß Du ihn herumholeſt, eine Liebe verborgen und 
lernt eine Seele erſt das aus Deinen Strafen herausſchmecken, 
ſo fangen ſie ja an, wunderſüße und lieblich zu ſchmecken. Ja 
wohl, liebe Seele, auch des Herrn Züchtigungen können für 
dich zum Manna werden. 

Ich ſeh' die Ruthe nicht, 
Ich ſehe nur die Hand, 
Die an mich boͤſes Kind 
So viele Muͤh' verwandt. 
Die Ruthe ſchmecket herb', 
Doch ſuͤße ſchmeckt die Liebe, 
Die ſie ſo treulich fuͤhrt, 
So oft ich Ihn betruͤbe. 
Der Heiland ſagt: Daß ich meines Vaters Willen thue, iſt 
meine Speiſe . Auch Gottes Willen leiden, iſt eine Speiſe, 
1) 5. Mof. 8, 5. — 2) Kagel, 3, 33. V 
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an der der innere Menſch fort und fort zehren kann mitten im Lei— 
de. O Seele, merk' das Wort: auch Gottes Willen leiden iſt 
eine Speiſe; liegſt du auf dem Krankenbett mit matten Gliedern, 
liegſt du im Gefängniſſe mit gebundenen Händen, haben dich 
die Leute bei Seite geſchoben, daß du Gottes Willen nicht thun 
kannſt, wie du möchteſt, im Dienſte für fein Reich: o ſiehe, das 
iſt eine Arbeit, die du immerfort Ihm zu Liebe thun kannſt, daß 
du ſeinen Willen leideſt, gelaſſentlich leideſt und zwar alſo, 
daß du eine Speiſe daran findeſt für den innern Menſchen. 
Der Liebeseifer deines Gottes, das iſt das verborgene Manna 
in der Trübſal. Du plageſt aber auch nicht von Herzen 
Deine Menſchenkinder, mein Gott und mein Vater, und eben 
darum, weil Du Deine Menſchenkinder lieber ſegnen als ſchla— 
gen möchteſt, darum plageſt Du mit Maaßen, denn: 
Barmherzig, gnaͤdig, geduldig ſeyn, 

Uns taͤglich reichlich die Schuld verzeihn, 

Die Schwachen tragen, die Kranken pflegen, 

Und Große und Kleine am Herzen hegen, 

Iſt Deine Luft! 


Darum plageſt Du denn auch mit Maaßen und höreſt auf zu 
ſchlagen, ſobald nur Dein Sohn Ephraim ſchaamroth geworden 
iſt und Buße gethan hat, nachdem er gewitziget iſt. Du füh— 
reſt einen Menſchen in die Hölle, aber Du führeſt auch wieder 
heraus; Du tödteſt, aber Du macheſt auch wieder lebendige ). 
Wie ſtellt die Geſchichte Deines Volkes uns auch das zu un— 
ſerer Troͤſtung vor Augen! „Darum ſiehe, ſprichſt Du, ich 
will fie locken und in eine Wuͤſte führen und dann freundlich 
mit ihr reden v). Du führeſt uns nicht in die Wüſte, um 
uns zu verderben, ſondern um freundlich zu reden zu 
unſerm Herzen. So lange mag in guten Tagen mitten in den 
Freuden des Lebens ſteht, da iſt zu viel Geräuſch um einen 
und man kann Deine Stimme nicht vernehmen; jede Truͤbſal 
iſt eine Wuͤſte, darin es einſam und ſtiller um den Menſchen 
wird, ſo daß er Dein Wort beſſer verſteht, wie geſchrieben ſteht: 
adie Anfechtung lehrt aufs Wort merken 9). Jede Trübſal iſt 
eine Nacht der Seele; am geräuſchvollen Tage hat man fo 
viel auf Menſchenſtimmen gehorcht: da wird es ſtille, und 
1) 1. Sam. 2, 6. — 2) Sof. 2, 14. — 3) Sef. 28, 19. 
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wenn die Menſchenſtimmen N hebt Gottes Stimme 
zu reden an. 

So will ich mich denn nicht weigern, mein treuer Gott, 
mein treuer Hirte, wenn Du Dein Schäflein von der grunen 
Weide hinwegführſt in die einſame Wüſte, um heilige Worte mit 
mir zu reden. Ich weiß, daß Du meiner noch gedenkeſt, wie Du 
geſagt haſt: «Wie oft ich auch wider meinen Sohn Ephraim 
rede, denke ich doch wohl an ihn; ich weiß, daß Dein 
Sohn Ephraim, auch wenn Du ihn nach Babel treiben mußt, 
doch Dein theurer Sohn und Dein trautes Kind bleibt, darum 
gräme ich mich wohl, wenn Du mich ſchlägeſt, aber ich verzage 
nicht. Auch für mich wird die Stunde kommen, wo es heißen 
wird: «Laß dein Schreien und dein Weinen und die Thränen 
deiner Augen, denn deine Arbeit wird wohl belohnet werden?. 
Biſt Du ites derſelbe Gott, der Du vor Alters Deinem Volke 
geweſen! Die Verheißungen, die Du Deinem leiblichen Israel 
gegeben haft, daß Du ihre Gefangenſchaft wenden willſt, ſo ſie 
ſich zu Dir bekehren werden, wirſt Du doch Deinem geiſtigen 
Israel nicht brechen. Nein, alle Offenbarungen Deines Erne 
ſtes, wie Deiner Huld, die Du in der Gemeinde Deines auser— 
leſenen Volkes einſt haſt kund werden laſſen, die werden ja noch 
viel herrlicher und reicher in der Mitte der Auserwählten des 
N. Bundes offenbar. Siehe, mein Herr, mein Herz iſt Dir auf— 
gethan und meine Seele freuet ſich Dein mitten in ihrer Trübſal. 

Ich will Dir ſelig danken 
Mit Herz und Sinn und Mund, 
Daß Du mir ohne Wanken 
Haͤltſt Deinen Friedensbund; 

Du fuͤhrſt mich, Du mein Hirt, 
Daß ich aus Noth und Suͤnde 
Mich wieder zu Dir finde, 

So oft ich mich verirrt. 

Mein Wahlen und mein Wille 
Bracht mir ſchon manchen Schmerz, 
Dann biſt Du ernſt und ſtille, 
Du heilig' Gottesherz! 

Du fuͤhlſt und ſagſt doch Nichts, 
Bis daß ich ausgeweinet, 

Und mir auf's Neue ſcheinet 
Der Glanz des Gotteslichts. 


31. 


- Wohl hat das Stablein Weh' 1) viel Teufel auszutreiben, 
Bevor der Rebe kann, von Ranken rein, bekleiden. 
Doch iſt es abgeſehn auf keinen ohne Zweifel 
So ernſtlich und ſo oft, als auf den Hochmuthsteufel. 


Pf. 119, 67. Ehe ich gedemuͤthigt ward, irrete 
ich; nun aber halte ich Dein Wort. 

Dan. 4, 34. Ich lobe und ehre und preiſe den 
Koͤnig vom Himmel, denn all' ſein Thun iſt Wahrheit 
und ſeine Wege ſind Recht, und wer in Hochmuth 
wandelt, den kann er demuͤthigen. 


Nichts ſchleicht ſich leichter nach der Bekehrung des Men— 
ſchen wieder in ſein Herz ein, als der Hochmuth. Mit ſo grober 
Geberde wie früher darf der Hochmuthsteufel freilich in ein Herz 
nicht wieder kommen, das Chriſtus ſchon mit ſeinen Gnaden ge⸗ 
ſchmückt hat; in ſolchem ſchön geſchmückten Hauſe muß er 
manierlich und mit Feinheit auftreten. Die Hoffahrt darf nicht 
auf ſo ſchlechte Dinge gehen, wie Geld und Gut; durch ſolche 
Hoffahrt iff auch Satanas nicht gefallen. Drum zieht der Hof— 
fahrtsteufel nunmehr ein weißes Kleid an: er geht auf geiſtliche 
Dinge. Im Reiche Gottes will man etwas bedeuten; man will 
angeſehen ſeyn wegen ſeiner Gaben und Erfahrungen. Da man 
ſich ſelber fiir ein gar ſchönes Licht hält, fo verlangt man einen 
gar hohen Leuchter, um recht zu ſcheinen. Es tritt die Hoffahrt 
wie eine Königin auf, darum bringt ſie auch einen Hofſtaat mit. 
Wo die Hoffahrt wieder von einem Herzen Beſitz nimmt, aus 
dem der Herr Chriſtus fie bei der- Bekehrung ausgetrieben, da 
kann man ſicherlich darauf rechnen, daß da geſchieht, wie der 
Herr ſagt, daß der ausgetriebene böſe Geiſt, wenn er das Haus 
geſchmücket ſieht, ſieben andere böͤſe Geiſter mitbringt und daß 
das Letzte ärger wird, als das Erſte 2). Gieb erſt wieder der 
Hoffahrt Raum und ganz allmählig kommen mit eingeſchlichen 

1) Zach. 11, 7. — 2) Matth. 12, 43. f. 
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die Mißgunſt, der Eigenſinn, die Schadenfreude, der 
Unfriede, denn wie Sirach ſagt: «Hoffahrt treibet zu 
allen Sünden, wer darin ſtecket, richtet viel Greuel 
and). Was einen ſo jämmerlich berücken kann, iſt dies: in 
manchen Stücken iſt man würklich beſſer als andere Leute; es 
ſind einem die Güter der Erde vielleicht gleichgültiger geworden, 
aber — Erdenferne iſt noch keine Sonnennähe. Außerdem liegt 
auch der Betrug nahe, daß, weil man ſich ſo viel mit geiſtlichen 
Dingen beſchäftigt, man nun auch meint, geiſtlich zu ſeyn; 
weil unſere Gedanken oft in die Höhe gehen, daß auch unſer 
Wandel im Himmel fei. Da kommt denn namentlich auch - 
die Hoffahrt gegen die Kinder der Welt; was ſie etwa Gutes 
haben, wird nicht erkannt — man denkt nicht an das Wort 
des Herrn: «Siehſt du ſcheel, daß ich fo gütig bin? 2) Das 
Auge, das viel beſſer nach innen ginge, geht nach außen — 
geht immer mehr nach außen. 

Mit ſolcher Hoffahrt, die eines chriſtlichen Herzens ſich 
wieder bemächtigt, macht denn auch insbeſondere die Kreuzes— 
ſcheu Genoſſenſchaft. Und o wie ſchlimm ſteht es mit einer 
Seele, der die heilige Kreuzgeſtalt des Reiches Gottes wieder an— 
fängt ärgerlich zu werden. O wie ſchlimm ſteht es um einen 
Chriſten, der vergißt, daß ſo viele ſchöne würzige Kräutlein und 
Blumen ganz allein um das Kreuz herum wachſen und gedei— 
hen und ſonſt nirgend anders. Da iſt es einem befremdlich, wenn 
man einmal die Ruthe des himmliſchen Vaters fühlen muß, da 
doch der Apoſtel Petrus ſagt: «Laſſet euch die Hitze der Anfech— 
tung nicht befremden! “) Da ſollen Wunder geſchehen, 
damit man nur jene blutigen Mahlzeichen nicht erhalte, die doch 
alle Heiligen Gottes getragen haben. O Menſch, Menſch, hat 
dein lieber, lieber Heiland eine Dornenkrone getragen, mit wel— 
chem Rechte willſt du einen Roſenkranz auf dein Haupt ver⸗ 
langen? 

Vor allen andern Nanken behält nun der himmliſche Wein— 
gärtner die Hoffahrtsranken im Auge, um ſie abzuſchneiden, da er 
es wohl weiß, daß in ſolche die Kraft der Reben mehr hinein— 
ſchlägt, als in alle andern und ſie den Weinſtock um den edeln 
Saft und damit um die edeln Früchte bringen. Je mehr das 
1) Sir. 10, 15. — 2) Matth. 20, 15. — 3) 1. Petri 4, 12. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 1 
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eigenwillige Herz unter dem erſten Kreuzlein ſich ungeberdig ſtel— 
let und es abſchütteln will, deſto eher legt er ein zweites und 
auch ein drittes hinzu, bis man lernt ſtille halten. Erſt iſt 
man noch ſo blind und begreift gar nicht, was das ſagen will 
und iſt wohl fo dreiſt, mit Hiob Gott zu fragen: <Berdamme 
mich nicht, laß mich wiſſen, warum Du mit mir haderſt? ) — 
meineſt du aber, daß der himmliſche Gärtner ſich wird irre ma— 
chen laſſen? O nein, mit einem Hiob, der mit Unverftand ge— 
eifert hat, hat er's wohl dahin zu bringen gewußt, daß er am 
Ende hat bekennen müſſen: Ich ſchuldige mich und thue Buße 
in Staub und Aſche! 9 ); mit einem Nebukadnezar, der ihm 
Hohn geſprochen: «Das iff die große Babel, die ich gebaut 
habe zu meinem königlichen Hauſe, zu meiner Ehre und meiner 
Herrlichkeit, hat er's wohl dahin zu bringen gewußt, daß er bez 
kannte: «ich preiſe und ehre den, fo ewiglich [ebet.> Fürchte 
dich aber darum nicht, als würde er nunmehr grimmiglich ſein 
Antlitz gegen dich verſtellen. O nein, lieber Menſch, wenn der 
Herr einen, wie Luther ſagt, erſt ſo recht gepanzerfeget, wie 
ſtellt er ſich dann ſo freundlich und ſchüttet ſich gar aus! 

Es iſt wohl eine ſchöne Regel, welche ein frommer Knecht 
Gottes giebt: 


Kommt unverſehens Krankheit, Noth, ein herber Anfall dir, 
Frag' nur, mein Kind, ſogleich den Herrn: Mein Herr, was 
ſagſt Du mir? 
Fragſt du und laßt die Antwort dann dir auch zu Herzen geh'n, 
Wirſt du des Leidens End' fuͤrwahr gar ploͤtzlich kommen ſeh'n. 


Fragt eine Seele in ſolchen Fällen nur aufrichtig, ſo darf ſie 
würklich nicht lange auf die Antwort warten, ſie kommt in der 
Regel und zwar auch klar und deutlich. Was gilt's aber, in 
neun Fällen unter zehn iſt es ein eingeſchlichener Hochmuths— 
teufel, den die Ruthe Gottes hat treffen wollen! 

Schon manches Krankenlager iſt mir in Wahrheit wie ein 
Gottesdienſt geworden und die Krankenſtube zu einem heiligen 
Tempel, wenn ich ſo in der Stille dalag, den Herrn fragte: 
Mein Herr, was ſagſt du mir? und dann eine Antwort empfing, 
die mir allemal offenbarte, daß, wie grimmig er auch fein Ant— 
liz verſtellt hatte, doch ein Liebeswille dahinter verborgen 

1) Hiob 10, 2. — 2) Stob, 42, 6. 
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lag. Irgend eine Einbildung, eine eigene Höhe, war es in der 
Regel, die der himmliſche Weingärtner ins Auge gefaßt hatte. 
So konnte ich ſelige Zwiegeſpräche mit ihm halten und meine 
Seele war in Frieden. Der Segen des Chriſtenglaubens wird 
wohl uberhaupt ganz beſonders auf dem Krankenlager offenbar. 
Wo bei dem Kinde der Welt der Trotz erwacht, Murren und Un— 
friede einkehrt, ſo daß am Ende die Krankheit immer wieder vor— 
übergeht ohne Frucht, da werden einem Kinde Gottes in den 
Stunden der Siechheit die Geheimniſſe der Gottesliebe und ihrer 
unbegreiflichen Weisheit erſt recht aufgeſchloſſen. So eine ſtille 
Krankenſtube macht einen wieder einmal für eine Zeit von der 
Welt und ihren Beziehungen, von allem Hinſchielen auf Menz 
ſchenehre und Menſchengunſt los und läßt mit einem neuen, ein— 
fältigen Auge wieder in die Welt hineintreten. 

Ich bin mir leider bewußt, mit wie feinem Betruge die 
Eigenheit ſich allmählig auch in das durch die Gnade geheiligte 
Herz wieder einſchleichen kann; inbrünſtig bete ich daher: Ach, 
davor bewahre mich, Herr, daß nicht etwa das Letzte ärger 
als das Erſte werde! Siehe, ich ſelber ruf dich an, demüthige 
mich, denn Du kannſt es! Laß mich vor allen Menſchen lieber 
zum Spott und zur Schmach werden wie Nebukadnezar, ehe 
als daß ich wieder in den Hochmuth hineingerathe und dadurch 
Dich verliere, mein theuerſtes Gut, der Du erklärt haſt, daß 
Du nur bei denen wohnſt, die demüthig und zerſchlagenen Her⸗ 
zens ſind! 

Wie heimlich kann die Eigenheit in Licht und Gaben prangen, 
Dann lobt man Gott, ſo lang er's macht ſo, wie wir's ſelbſt verlangen. 
Man nennet Gottes Wege recht, wenn man ſie tragen kann, 
Nur in dem dunkeln Leidensthal, da geht das Tadeln an. 
Doch, Herr, Du kannſt demuͤthigen, Du ſtoͤßt vom Thron zur Erden 
Und laͤßt den Koͤnig Babels gar ein Thier des Feldes werden. 
Nun heißt er Dich den cin'gen Herrn und ſpricht als armer Knecht: 
Dein Thun iſt Wahrheit allzumal und Deine Wege recht. 
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32. 
Welch' wunderbares leiſes Quellen 

Fühl' ich im Herzen mein? 

OHS nicht, als waren offne Stellen, 

Durch die der Himmel bräch herein? — 

So iſt's: o laß die Pforte nimmer ſich verſchließen, 
Denn ſieh', ein ganzer Ocean ** 

Will ſich in dich ergießen! 


Joh. 1, 16. Von ſeiner Fille haben wir alle ge- 
nommen Gnade um Gnade. 

Gal. 2, 20. Ich lebe, aber doch nun nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn was ich jetzt lebe 
im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebet hat, und ſich ſelbſt fuͤr mich 
dargegeben. 

Ephef. 2, 8. 9. Aus Gnaden ſeid ihr ſelig ge⸗ 
worden durch den Glauben, und daſſelbige nicht aus 
euch, Gottes Gabe iſt es; nicht aus den Werken, auf 
daß ſich nicht jemand ruͤhme. 


Als ich noch nicht wußte, was Gnade ſei, bin ich vor 
dieſem Ausſpruche des Apoſtels: Ich lebe, doch nun nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebet in mir, ſtehen geblieben und habe mich 
gefragt, was das für eine wunderbare Einbildung des jüdiſchen 
Mannes ſei, daß der zum Himmel erhobene Meſſias jetzt in ihm 
ſelber lebe. Ja der, welcher aufgefahren iſt und ſitzet zur Rechten 
des Vaters, iſt auch bei den Seinigen geblieben und iſt ihres Le— 
bens Leben geworden. Das iſt nicht bloß, wie wenn da einer 
ſagt: Du lebſt noch in mir! nämlich — in meinem Ange⸗ 
denken. Wäre es ſo, wie hätte dann der Herr zu ſeinen Jün— 
gern ſagen können: Ich gehe hin und komme wieder zu euch!? 
wie hätte er beten können: 4 Auf daß ſie Alle Eins ſeien, gleich 
wie Du Vater in mir und ich in Dir, daß auch ſie in uns Eins 
ſeien, auf daß die Welt glaube, Du habeſt mich geſandt, und 
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ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die Du mir gegeben haſt, 
auf daß fie Eins ſeien, gleich wie wir Eins ſind!)? Wie 
hätte er ſagen moͤgen: «Wenn zwei oder drei verſammelt find in 
meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen?, wenn doch 
das ein meinem Namens nichts anders ſagen will, als in 
meinem Angedenken? Das Angedenken des Menſchen an 
den Herrn iſt wohl eine Hand, die er nach dem Herrn ausſtreckt; 
aber der Herr muß ſie füllen und das geſchieht, indem er mit 
dem Vater Wohnung in ſeinen Kindern macht, indem er in ſei— 
ner verklärten Menſchheit den Seelen der Menſchen, die ihn ſu— 
chen, nahe tritt und endlich im Genuſſe des heiligen Satramens 
tes ſich ihnen gar mittheilt und zu ſpeiſen giebt. 

Das Einsſeyn mit dem Herrn, das iſt auch nicht bloß, 
daß wir mit ihm auf Eins denken und mit einander auf 
einerlei Sinn ſtehen; iſt ja auch er mit dem Vater nicht 
bloß auf die Weiſe Eins geweſen und hat doch geſagt: «auf daß 
ſie Eins ſeien, gleichwie wir Eins ſind.? Nein, vielmehr 
verhält ſich's alſo: 

Mein Herr, der iſt das Licht und ich, ich bin der Schein, 

Sind wir uns beide nicht gar inniglich gemein? 

Das darf man allerdings nicht ſo obenhin ausſprechen. Im 
Staube ſollte das Angeſicht liegen, wenn man das ausſpricht. 
Es iſt das tiefſte Myſterium der Herablaſſung. Der Apoſtel 
ſpricht es in Worten aus, die unſer Einer auf ſeine Lippen zu 
nehmen mit Recht erbeben müßte, hätte er nicht ſie uns in den 
Mund gelegt: «Wir find Glieder ſeines Leibes, von 
ſeinem Fleiſch und vonſeinem Gebeinel??) Das durch— 
dringt wohl Mark und Bein; darin ſchmeckt man ein Myſterium; 
das muß eine baare Thorheit ſeyn vor der Welt, eben weil es 
eine ſolche Weisheit iſt vor Gott. O wie hoch hat der ewige Gott 
den armen Menſchen geachtet, daß er nicht verſchmaͤht hat, ſeinen 
eingebornen Sohn mit ihm zu vermählen! Auch ſchon durch 
den Mund ſeiner Propheten hat er es verkündigt. «Ich will mich 
mit dir verloben in Ewigkeit — ſpricht er bei dem Prophe— 
ten — ich will mich mit dir vertrauen in Gerechtigkeit und Ge— 
richt, in Gnade und Barmherzigkeit! ?) — Geht er nun jo 
ſo zu ſeinen Menſchen ein, wird er unſer Fleiſch und Blut, wie 
1) Soh. 17, 2122. — 2) Epheſ. 5, 30. — 3) Hof. 2, 10. 
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könnte man dann noch eigenes vor Ihn bringen? Fließt ja dann 
alles nur ſo wieder aus, wie es von ihm eingefloſſen. 
: Was Chriſti Kirch' thut Tag und Nacht, 

Iſt alles nur in Ihm vollbracht. 
Er hat uns hoch geehret, indem Er uns zu Königen und Prie— 
ſtern gemacht hat vor Gott ſeinem Vater ): aber, wie dort ge— 
ſchrieben ſteht — vor ſeinem Stuhle werfen die vier und zwanzig 
Aelteſten *) alle die Kronen nieder und ſprechen: «Herr, Du 
biſt würdig zu nehmen Preis, Ehre und Kraft! 2) Wer kann 
dieſe Huldigung in ihrer Tiefe verſtehen, der nicht jenes Geheim— 
niß der Vermählung des Herrn mit den ihm anvertrauten Seelen 
verſteht! Es iſt keiner unter allen, die je im wahren Glauben 
Chriſti Namen an ſich getragen, fur den es nicht eine Selig— 
keit wäre, ſeine Krone vor Seinem Stuhle niederzulegen; von 
Pflicht iſt dabei gar keine Rede, es iſt das innerſte Bedürf— 
nif der Seele, es iff ihre Seligkeit. Sind wir Glieder von 
ſeinem Fleiſch und ſeinem Gebein, iſt ja auch, daß es anders 
fet, ganz unmöglich. 

Darum kann nun auch ein Chriſt, jemehr er das recht er— 
kannt hat, deſto unbefangener von dem ſprechen, was der Herr 
ihm hat gelingen laſſen, wären es auch noch fo große Dinge: 

Er nimmt ſich deſſen ſelbſt nicht an, 
Die Gnade hat es ja gethan! 
Wo noch ſo viel Aengſtlichkeit iſt, von ſeinem eignen Werk zu 
ſprechen, da muß Einer bei alle ſeinem Thun noch gar viel 
an ſich ſelber denken. Wer aber im Artikel von der Gnade 
recht feſt iſt, wer fortwährend inne wird, daß er ein Glied 
ſeines Herrn iſt, der erzählt ja immer nur ſeines Herrn 
Thaten, wenn er ſeine eigenen erzählt! Ob denn auch ein Kind 
ſich etwas einbilden würde, das mit fröhlichem Sinne erzählte, 
was für ſchöne Sachen es ſich von dem Gelde gekauft, das ihm 
ſein Vater gegeben? Alſo ſpricht der Apoſtel an einer Stelle: 
„Ich dürfte nicht etwas reden, wo daſſelbige nicht Chriſtus 
1) Offend. 1, 6. — 2) Offend. 4, 10. 11. 


) Die altteſtamentlichen Prieſter waren in vier und zwanzig Prieſter⸗ 
ordnungen getheilt. Das Abbild derſelben ſind dieſe vier und zwanzig 
Aelteſten, welche die Geſammtheit des prieſterlichen Geſchlechts der Chri⸗ 
ſten darſtellen. 
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durch mich würkte, die Heiden gum Gehorſam zu bringen durch 
Wort und Werk ). So hat denn auch der Apoſtel Paulus 
ſich keinen Skrupel beigehn laſſen, wie manche ängſtliche Leute, 
große Dinge von fic) ſelber zu reden und von ſich dreiſtiglich zu fas 
gen: Ich habe viel mehr gearbeitet, als fie Alleb) 
Allein was er an dieſem Orte mit dürren Worten hinzugeſetzet: 
nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade, die mit 
mir iff>, daſſelbige hat, fo oft er etwas von fic) gerühmet, 
im Geiſte jedesmal dabeigeſtanden. Die Regel iſt aber auch, daß 
die Seele an ihr eignes Werk nicht eben viel zu denken pflegt, 
wofern es nicht etwa geſchähe, daß Einer Rechenſchaft begehrte 
oder daß Einer dem Werke Gottes in uns die Ehre nicht 
thun wollte, die ihm gebührt. Die Regel iſt: 
Die Seele, die da Gnade funden, thut, 

Und, wenn ſie hat ihr Werk gethan, 

Denkt ſie gemeiniglich nicht weiter W 

Doch wird man ja noch irgend wo 

Der eignen Gnadenarbeit froh, 

Da kömmt die heil'ge Schaam herbei, 

Die offenbart ſo mancherlei, 

Daß man Gott dankt, wenn man ſich ſelbſt vergißt, 

Und weiß von Nichts, als — daß ein Heiland iſt. 
Gerade fo hat es der Apoſtel gemacht. Er hätte wohl gern vers 
geſſen mögen, was er ſelber gethan, wo aber die Leute vergeſſen 
wollten, was der Herr durch ihn gethan, da hat er ſich ge— 
wehrt, da hat er ſich auch rühmen können, wie wir ſolches in 
ſeinem zweiten Briefe an die Korinther leſen. „Sintemal ſich 
viele rühmen nach dem Fleiſch — ſpricht er — will ich mich auch 
rühmen? ). „Ich bin ein Narr geworden über dem Rühmen, 
dazu habt ihr mich gezwungen. Denn ich ſollte von euch 
gelobt werden, ſintemal id) nichts weniger bin, als 
die hohen Apoſtel ) find, wiewohl ich nichts bin v9). O 
was aber der Apoſtel in der Demuth ſchon ein Held muß gewor— 
den ſeyn, daß er, was uns andern Adamskindern ſo ſüßes Kitzeln 
macht, wenn man einmal ſeinen eigenen Ruhm gar ausſchütten 


1) Röm. 15, 18. — 2) 1. Kor. 15, 10, — 3) 2. Kor. 11, 18, — 4) 2. Kor. 12, II. 
*) Iſt in Spottrede geſprochen, wie K. 11, 5., nicht von den andern 


Mitapoſteln, ſondern von den in ſich ſelbſt verliebten falſchen Leuten, ſo 
ſich zu Apoſteln aufwarfen. 
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kann, daß das der Apoſtel mit Schmerzen und großem Unmuth 
und aus Zwang gethan! „Ihr habt mich gezwungen d, 
ſpricht er. «Was ich jetzt rede — ſpricht er abermals — rede ich 
nicht als im Herrn, ſondern als in der Thorheit?, und: Ich 
ſage abermals, daß nicht jemand wähne, ich fei thöricht.s Da 
ſiehſt du, wie einer ſich rühmen mag, ohne dem Herrn, dem 
allein aller Ruhm gebührt, in etwas zu nahe zu treten. Es hat 
jedoch der demüthige Apoſtel deſſen kein Hehl gehabt, daß er vom 
alten Adam mit der Anfechtung des Eigenlobes ebenſo wohl iſt 
heimgeſucht worden wie wir alle, und er hat ſeinen Korinthern 
nicht verſchwiegen, welchen Pfahl der Herr ſeinem Fleiſche ge— 
laſſen hat, Kauf daß er der hohen Offenbarung ſich 
nicht überhebes ). Es hat nun auch der Pfahl redlich das 
Werk gethan, ſo ihm aufgegeben worden, denn was geht über 
die demüthige Liebe, damit der Apoſtel in ſeinen Briefen ſich 
allen Leuten unterordnet und ihnen als der Geringſte zu dienen 
bereit iſt — es wäre denn das Eine, daß Jemand, indem er 
den Paulus verachtet, zugleich den Herrn ſelber verachtete, der 

ihn zu einem ſo hohen, herrlichen Gliede an ſeinem Leibe ge⸗ 
macht hat; in dem Falle, aber auch in keinem andern, ſteht er 
auf und läßt den Paulus nicht verachten, in welchem Chriſtus 
der Herr wohnt. — 

O, was das ein heiliger Aublick iſt, ein Chriſt, der wie 
ein fruchtbehangener Baum im Garten Gottes daſteht und doch 
in aller Kindlichkeit davon ſelber nichts weiß! Ach nein, ſtatt 
uns ſelber was darauf zu Gute zu thun, muß man ja doch wahr— 
haftig nur immerfort den preiſen, der uns hat «zu Gefäßen 
ſeiner Erbarmung machen wollen. Bei allem Liebeswerk, was 
mir etwa gelingen möchte, komme ich mir immer nur wie der 
Gärtner vor, der ſeinem Herrn vom eignen Beete deſſelben ein 
Blumenſträußlein überreichen darf, das der Herr freundlich an— 
nimmt. Das iſt pure Gnade, denn er hätte mich ja ebenſo 
gut damit abweiſen können, und könnte ja auch das Amt, das 
mich ſo glücklich macht, von mir nehmen. 

Das Leben der geſammten Gemeinde der Kinder Gottes 
durch alle Jahrhunderte hin, wie mein eignes, iſt eigentlich nichts 
Anderes, als eine fortwährende Einſenkung des Sohnes Gottes 

1) 2. Kor. 12, 7. 
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in das Menſchengeſchlecht, auf daß Alle «wachſen in allen 
Stücken an dem, der das Haupt iſt, Chriſtusd, und Kein voll— 
kommener Mann werden, der da ſei in dem Maaße des vollkom— 
menen Alters Chriſti v ). Aber auch ein Paulus weiß, daß er 
das noch nicht ergriffen hat; ſondern wie er ſagt: «Nicht, daß 
ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollkommen ſei; ich jage 
ihm aber nach, ob ich es ergreifen möchte, nachdem ich von 
Chriſto Jeſu ergriffen bin v2). Darum er denn auch ſpricht: 
„Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glau— 
ben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für 
mich Dargegeben.> Damit er doch ſagen will: „Dieweil ich 
noch im Fleiſche lebe, kann auch mein Herr Chriſtus noch nicht 
vollkömmlich in mir leben; darum ich mich denn bis dahin deſ— 
ſen getröſte, den ich im Glauben als meinen barmherzigen Ho— 
henprieſter erfaſſe, der ſich ſelbſt für mich dahingegeben.s Das 
Wort iſt nun einem ſchwachen Anfänger, wie ich es bin, tröſtlich. 
Ich trachte wohl danach, meinem Herrn Chriſtus eine Wohnung 
in meinem Herzen zu bereiten und den lieben Gaſt darinnen im— 
mer länger und vollkommener zu beherbergen; aber ich weiß es 
ja nur zu gut: auch ich jage ihm nur nach! Drum ſoll auch 
mein Troſt ſeyn und das Fundament meiner Zuverſicht der Chri— 
ſtus für mich, der mich beim Vater vertritt, ſo lange der Chri— 
ſtus in mir noch nicht vollkommen ausgeboren iſt. 

O Seele, Du kannſt ihn herniederziehen aus ſeines Hime 
mels Höhe; zeig ihm nur, daß Dein heiligſtes Verlangen iſt, ihn 
zu ſehen. Gieb alle eignen Gedanken ihm nur auf, und allen 
eignen Willen — laß Dich von Ihm erfüllen. 

O Seele, merk' das theure Wort, 
Wenn Jeſus ruft, fo geh'! 
Wenn er Dich zieht, ſo eile fort, 
Wenn er Dich haͤlt, ſo ſteh! 

Und immer gehe hinter Ihm, 
Und Er geh' Dir voran! 
Das iſt der beſte Rath, mein Kind, 
Den ich Dir geben kann. 

1) Gphef. 4, 13. — 2) Philipp. 3, 12. 
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Wle hohen Werth legt Gott auf dich und deinen Willen! 
Sieh', nicht einmal den Durſt will er dir ſtillen, 
Wenn du es ſelbſt nicht willſt! — 
Monarchen werden nicht bedient von Knechten, 
Drum wolltſt Du Freie, Herr, zu Deiner Rechten, 
Die thun, was Du befiehlſt! 


Jer. 15, 19. Alſo ſpricht der Herr: wo du dich 
zu mir kehreſt, ſo will ich dich zu mir kehren machen, 
daß du vor meinem Angeſichte ſteheſt. 

Sprüchw. 8, 17. Ich liebe, die mich lieben, und 
die mich fruͤhe ſuchen, finden mich. 

Matth. 7, 7. Suchet, ſo werdet ihr finden. 

Jak. 4, 8. Nahet euch zu Gott, ſo nahet er ſich 
zu euch. 


O, Du himmliſche Liebe, man muß Dich ſuchen, 
wenn man Dich finden will. In Gnaden kommſt Du uns 
entgegen und enthülleſt uns Deine Schöne, die über alle Schöne 
auf Erden iſt, und auf alle Wege biſt Du ausgegangen nach 
Deinen Meuſchenkindern, daß ſie Dich finden können. Und 
dennoch biſt Du ein verborgener Gott. Unſere Begierden haben 
unſere Augen verblendet, daß wir hundertmal an Dir vorüber— 
gehen, ohne Dich zu erkennen. Darum muß Dein Geſchöpf 
Dich ſuchen. Ich habe Dich geſucht, noch ehe ich Dich erkannt 
habe; ich habe mich vergriffen und habe — ach nach wie manchen 
vergänglichen Gütern — die Hand ausgeſtreckt und mußte am Ende 
immer wieder mit getäuſchter Hoffnung ſagen: das iſt nicht der, 
den meine Seele ſuchet! «O ihr Töchter Jeruſalems, ich bez 
ſchwöre euch, wenn ihr meinen Freund findet, ſo ſaget ihm, daß 
meine Seele krank nach ihm iſt!? Wie es aber Krankheiten 
giebt, da der Menſch durch den eignen innern Trieb zu dem 
Heilmittel geführt wird, das ihn geſund machen kann, alſo iſt es 
mit der Krankheit der Seele. Haben von aller Arzenei, welche 
die vergänglichen Güter geben können, die Wunden nicht können 
geheilt werden, ſiehe, da enthülleſt Du Dein verborgen Ange— 
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ſicht und ſprichſt: «Siehe, ich bin der Herr, dein Arzts . 
DO, was iff es für ein Zeichen der Hoheit des Menſchen, daß ſeiner 
Seele an der Bruſt der geſammten Natur nicht wohl werden 
will und daß ſie ein Gut begehrt, welches darüber hinaus iſt. 

Gnade bleibt darum doch Alles, auch wenn die Kreatur 
Dich nicht anders finden kann als durch ihr eignes Suchen; 
Gnade iſt es ja, daß Du Dich finden läßt und dann Dich 
enthülleſt mit ſo unbeſchreiblichem Liebreiz, daß die ſuchende 
Seele Deine Kniee umſchlingen muß und ausrufen: Hie iſt 
gut ſeyn! Gnade iſt es, daß Du ein ſo tiefes Bedürfniß in 
unſer Herz gelegt und eine ſo hohe Seele Deinen Menſchen ge— 
geben haſt, daß auch die ſchönſten Güter der Erde ihr nicht Ge— 
nüge thun mögen ohne dich. Aber, eben weil Du uns einen 
Geiſt gegeben haſt, der Dein eignes Ebenbild iſt, ſo haſt Du 
Dich auch von Deinen Menſchen nur erfaſſen laſſen wollen mit 
ihrem eignen Willen, und haſt ſie nicht bloß zu einem Gefäße, 
ſondern auch zu einem Brunnquell Deiner Gnaden machen 
wollen. Du wollteſt, daß Geiſter Dir dienten, darum woll— 
teſt Du, daß ſie mit Freiheit Dich ſuchten und das Leben, das 
Du darreichſt, ſelber ergriffen. So viel galt es Dir, mit 
Freiheit von den vernünftigen Weſen, Deinen Ebenbildern, 
geliebt zu werden, daß Du ſelbſt ihre Fehltritte haſt zulaſſen 
wollen, damit ſie, wenn es denn nicht anders wäre, auch durch 
Straucheln gehen lernten. Wie Du dem leiblichen Auge gege— 
ben haſt, daß es dem Lichte Deiner irdiſchen Sonne ſich aufthun 
oder ſchließen kann, ſo haſt Du es auch dem geiſtigen Auge gege— 
ben. So kann denn nun auch das Geſchäft unſerer Seligkeit 
nicht mehr bloß durch Dich alleine vollzogen werden; aus laute— 
rer Gnade haſt Du, der Du aller Dinge Macht alleine beſitzeſt, 
uns zu Deinen Mitarbeitern machen wollen?), alſo, daß 
es nunmehr heißt: 

Zwei muͤſſen es vollziehn, ich kann's nicht ohne Gott, 
Und Gott nicht ohne mich, daß ich entgeh' dem Tod. 

Und wie der heil. Auguſtinus ſagt: «Gott hat mich ſchaffen wol— 
len ohne mich, aber er will mich nicht neuſchaffen ohne mich. 

Immer haſt Du dabei, gnädigſtes Liebesweſen, den An— 
fang im Lieben gemacht und machſt ihn noch alle Tage: 

1) 2. Moſ. 15, 26. — 2) 1. Kor. 3, 9. r 
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Wir waren ja nimmer Dich fucken gegangen, 
Haͤtt'ſt Du Dich nicht an uns gehangen! 

Wer iſt wie Du! Immer haſt Du den Anfang gemacht! Der 
liegt verborgen in dem Gnadenrathe: K«Laſſet uns Men— 
ſchen ſchaffen nach unſerm Bildel? denn indem Du zu 
Deinem Bilde ſie geſchaffen, haſt Du zu freien Geiſtern ſie ge— 
macht, wie Du ſelbſt ein Geiſt biſt und haſt das unauslöſchli— 
che Sehnen in ihr Herz gelegt, das ſie zu Dir hintreibt! Ja, 
als Du uns ſchufeſt, da haſt Du Dich auch an uns gehangen 
und haſt Dich uns innig vermählet, alſo daß eine Menſchenſeele 
auf Erden, die von Dir getrennet iſt, wie die Braut umherge— 
hen muß, die ihren Bräutigam verloren hat, daß ſie eine Un— 
ruhe und eine Sehnſucht in ſich fühlt, die von Dir kommt und 
wieder zu Dir fuͤhrt. Iſt denn nicht die menſchliche Seele jene 
Braut im Hohenliede, die, nachdem ſie ihren Geliebten verloren, 
umhergeht auf den Gaſſen und Straßen, bis ſie ihn wiederfin— 
det?!) Dau Haft den Anfang gemacht, gnädigſtes Liebesweſen! 
Denn als des Menſchen Blindheit Dich nicht erkannte unter der 
Hülle der Natur, da biſt Du in der Geſtalt Deines Ebenbildes 
unter ihnen erſchienen, damit ſie Dich greifen möchten. Noch 
lange ehe ich denken konnte, haſt ja Du an mich gedacht, und 
ehe ich noch wußte, was Liebe war, bin ich von Dir geliebt 
worden. N 

Wie Du Deine Weſen nur erhältſt, indem Du ſie alle 
Tage auf's Neue ſchaffeſt und ihnen Leben und Gedeihen giebſt: 
alſo iſt es ja auch mit Deiner geiſtlichen Schöpfung, mit dem 
neuen Menſchen: wir ſind nicht, wir werden alle Tage Chri⸗ 
ſten. So machſt Du denn auch alle Tage auf's Neue in uns den 
Anfang durch die ſuͤßen inneren Züge, die von Dir kommen, 
himmliſcher Vater, und zum Sohne führen, der uns dann erſt 
zeigt, von wem wir gezogen wurden; Du ſtellſt Deine Prediger 
aus an allen Orten, in der vernunftloſen Kreatur, in der heil. 
Schrift, in der Gemeinde Deines Sohnes, und reizeſt uns zur 
Liebe ohne Ende. Wenn alſo Deine Kinder Dich ſuchen, um 
Gaben zu empfangen, iſt es immer nur, wie dort geſchrie— 
ben ſteht: «Wer da hat, dem wird noch mehr gegeben wer— 
den.? Man muß ſchon etwas von Dir haben, wenn man 

1) Hohesl. 2, 1-4. 5, 6-8, 


— XXXIII. — 189 


etwas von Dir erhalten ſoll: aber wer hätte denn von 
Dir nichts? 

Du munterſt uns durch Dein Wort auf: „Schaffet, daß 
ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern! denn Gott iſt es, der 
in euch würket beides, das Wollen und das Vollbringen, nach 
ſeinem Wohlgefallen ). Wie wunderbar haſt Du hier in Dei— 
nem Worte Dein Thun und unſer Thun mit einander ver— 
ſchlungen! Mit ſolchem heiligen Ernſt forderſt Du hier uns auf, 
ſelber unſer Heil zu ſchaffen, daß man nicht anders erwartet, als 
daß Dein Wort ſagen wird — denn in eure Hand iſt Beides 
ganz allein gelegt, das Wollen und Vollbringen. Und doch treibſt 
Du uns vielmehr zum Thun an durch den Gedanken, daß Du 
es biſt, von dem unſer Wollen und unſer Vollbringen kommt! 
Ich verſtehe Dich, himmliſche Weisheit, was Du ſagen willſt: 
jene tief innerlichen Antriebe und Züge in unſerer Natur, die in 
uns zu walten anfangen zugleich mit dem Lichte, das in unſer 
irdiſches Auge fällt, willſt Du uns recht heilig machen, willſt 
Du uns darſtellen als Deine Geſchenke, daß wir ihrer keinen ab— 
weiſen, daß wir ſie als die Boten eines großen Königs anſehn, 
der ſeinen Einzug in unſere Herzen halten möchte, daß wir keine 
Entſchuldigungen und Ausflüchte ſuchen, daß wir gehen, wo ſie 
treiben, daß wir ſtehen, wo ſie uns halten. Und das iſt es, 
was Du uns durch Deinen Apoſtel ſagen willſt. Es iſt eine hei— 
lige Wahrheit. O wie viel heiliger würden alle Menſchen ſeyn, 
wenn ſie die Züge und Antriebe in ihrem Innern mit Furcht und 
Zittern als die Boten eines großen Königs empfingen, der den 
Segen bringt, wo er angenommen wird, aber den Fluch zurück— 
läßt, wo man ihn zurückſtößt! Wenn eine Menſchenſeele nach 
Dir verlangt, iſt es Dein Geſchenk und wenn ein ſterblicher Geiſt 
nach Dir begehrt, iſt das ein Zeichen, daß Du ſchon nach ihm 
begehrt haſt. Hat doch ſchon ein morgenländiſcher Dichter ſpre— 
chen können: . 

Sagſt du: Herr komm! ſelber heißt das: Hie mein Kind! 

Deine Gluth und Seufzer Gottes Boten ſind. 

Deine Lieb' ein Guͤrtel meiner Liebe iſt, 

In dem Herr komm! ſtets ein Hie Sohn! ſchlummernd iſt. 
Wie ſollte nicht, wer das erkannt hat, mit Furcht und Zittern 
einem jeden Deiner Antriebe folgen? Aber man kann ſie zurück— 

1) Philipp. 2, 12-13, 
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ſtoßen — ach man kann ſie abweiſen, wenn ſie ſich melden, abwei— 
ſen mit ſo nichtigen Entſchuldigungen! Du kannſt einen Menſchen 
ergreifen und der Menſch kann ſich Dir entwinden. Wäre es 
nicht alſo, warum hätte der Heiland Thränen über Jeruſalem 
geweint, warum hätte er geſagt: «Ich habe Deine Kinder ſam— 
meln wollen, aber — ihr habt nicht gewollt! ). 

Ich aber will mit heiliger Ehrfurcht und mit Zittern auf 
jedes Wörtlein lauſchen, das Du zu meiner Seele ſprichſt und 
jedem Deiner Züge folgen, mit dem Du mich lockeſt. Wie Dein 
Apoſtel ſpricht, ſo ſpreche ich auch: Ich jage ihm nach, ob ich es 
auch ergreifen möchte, nach dem Maaße *) ich von Chriſto 
Jeſu ergriffen bin? ?). Ich will Dich ſuchen als Deine 
Braut in allen Gaſſen und auf allen Wegen, vor Allem aber an 
den Oertern, da Du ſelber verheißen haſt Dich einzuſtellen, in 
der Gemeinſchaft der Heiligen, im ſtillen Kämmerlein, im Ge— 
bet, in der Predigt und im Sakrament. Ich will frühe aufſte— 
hen und den Schlummer von meinen Augen ſchütteln, ich will 
auch mit der Nacht mich noch nicht ſchlafen legen, bis daß ich 
frohlocken kann, daß Du ganz meine biſt. 

So oft Du mir fehleſt, will ich die Schuld nicht auf Dich 
ſchieben, lieber Herr, ſondern lieber auf mich nehmen; ich will 
nicht Dich fragen: warum verſagſt Du Dich mir? — ſon— 
dern mich ſelbſt will ich fragen: warum begehre ich Deiner nicht 
inniglicher? Haſt Du in Deinem Worte verheißen: „Nahet 
euch zu mir, fo nahe ich mich zu euch! und ich kann 
nicht Deine fife Nahe ſpuͤren, muß mir das nicht ein ſicheres 
Zeichen ſeyn, daß ich mich Dir nicht genaht habe, oder Dich doch 
nicht aufgeſucht habe an den Orten, wo Du Dich willſt finden 
laſſen? Du haſt die Orte, wo Du mit Deinen Seelen eine 
Zuſammenkunft halten willſt, deutlich ausgeſprochen; es iſt ja 
alſo meine eigene Schuld, wenn ich Dir nicht gehorſam bin. 
Wenn ich Dir aber gehorſam bin, wenn ich den Zügen Deiner 
Gnade folge, wenn ich mich einſtelle an den Orten, da Du mich 
hinbeſchieden haſt, wenn Du dann zu mir kommſt, wenn Du 
Dich mir vermähleſt, wenn ich ausrufen darf: Nun iſt er mein 

1) Luc. 13, 34. 19, 41. 2) Philipp. 3, 12. 


*) Luther: nachdem. 
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und ich bin ſein! — ſoll ich dann ſagen, das iſt mein Ver— 
dienſt? O wenn der Hungrige ſeine Hand nach Brot ausſtreckt 
und der Wohlthäter das Brot ihm reicht, ſoll er auch ſagen, es 
fei fein Verdienſt, daß er ſatt geworden? Nein, ſeine Thorheit, 
ſeine Schuld iſt es wohl, wenn er das Brot zurückſtößt, und 
wenn er es annimmt, iſt es Weisheit, aber — Verdienſt, 
das iſt nicht das rechte Wort! Und in den geiſtlichen Dingen 
verhält es ſich ja ſogar noch anders. Haſt Du nicht meinem 
Geiſte die Anlage gegeben, daß ich Hunger nach Dir empfinden 
kann? Verdankt meine Seele nicht Dir das Vermögen, daß 
ſie Deinen Geiſt aufnehmen und ſich mit ihm vermählen kann, 
wenn er zu uns kommt, um uns zu erleuchten und zu heiligen? 
Und wenn Du es nun auch biſt, der dieſes geiſtliche Brot uns 
in aller Milde, Leutſeligkeit, Geduld und Langmuth auf allen 
Wegen entgegenbringſt, auch oft abgewieſen immer wiederkommſt: 
wie dürfte ich ſagen, es ſei mein Verdienſt, wenn ich ſatt 
werde? Meine Ehre, meine Hoheit, meine Seligkeit iſt 
es, wenn ich fatt werde, aber mein Verdienſt nimmermehr! 
Seele: 

Lieber Herr, Du biſt zwar ein köſtliches Beſitzthum und 
ich freue mich deſſen, aber warum willſt Du Dich doch nur von 
denen finden laſſen, die Dich ſuchen? 

Gott der Herr: 
Du ſollteſt mich haben als Eigenthum 
Wie keine der Kreaturen; 
Drum hab' ich verzichtet auf eignen Ruhm 
Und gab Dir der Gottheit Spuren. 
Du biſt mein Gedanke, wie alles Ding, 
Dem ich meine Gaben geſchenket; 
Doch war fuͤr Dich das noch zu gering, 
Du biſt mein Gedank', der mich denket. 
Ich machte das unermeßliche All, 
Um meine Fuͤlle zu zeigen, 
Durchſichtig, wie funkelnder Bergkryſtall; 
Doch kann der Kryſtall nur — ſchweigen. 
Dir hab' ich, o Menſch, geoͤffnet den Mund, 
Als Sprecher der Kreaturen, 
Lobſingend ſollteſt Du machen kund 
Meine Namen und Signaturen! 


34. 


Ich hab' nicht Zeit! 
5 Es wartet Gott in mir 2 
Und zeucht mich in die ſtille Ewigkeit. — 
Ich hab' nicht Zeit! — 


Matth. 14, 25. Jeſus ſtieg auf einen Berg al⸗ 
lein, daß er betete. 
Luk. 5, 16. Er aber entwich in die Wuͤſte und 


betete. 

Offenb. 5, 20. So Jemand meine Stimme hoͤ— 
ren wird und die Thuͤr aufthun, zu dem werde ich einge⸗ 
hen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir. 


So wie hier, ſteht es noch etliche Male vom Heilande ver— 
zeichnet, daß er ſich in die Einſamkeit zurückgezogen habe, um 
mit Gott allein zu ſeyÿn. Wenn nun der, der geſprochen hat: 
«und Niemand fährt gen Himmel, denn der vom Himmel ge⸗ 
kommen iſt, nämlich des Menſchen Sohn, der im Himmel 
ift>, wenn dieſer begehrt hat, manchmal alle Kreaturen hin— 
ter ſich zu laſſen, um mit ſeinen Gedanken ganz bei Gott zu 
ſeyn, um wie vieles mehr muß das heilſam ſeyn fuͤr mich! Das 
Leben wird in unſerer Zeit immer geräuſchvoller und zerſtreuen— 
der und ich finde, daß dennoch die Menſchen nur immer weniger 
die Einſamkeit ſuchen, welche fie vor den zerſtoͤrenden Einflüſſen 
dieſer Zerſtreuung bewahren könnte. Es kommt eine Unruhe 
liber alle Menſchen, ja auch über die Jünger Jeſu, welche unz 
fähig macht, reichliche Einflüſſe des Lichtes von Oben zu empfan— 
gen, denn — nur im klaren Waſſerſpiegel kann die Sonn' ihr 
Antlitz ſpiegeln. Es leben die Menſchen in der flüchtigen Gegen— 
wart und haben keine Zeit mehr, an das zu denken, was ver— 
gangen und an das, was zukünftig iſt, und darum leben 
ſie auch in der Gegenwart nicht, wie ſie ſollten. 

O Gott, wie heilig. ſind mir die Stunden, die ich in der 
Einſamkeit mit Dir zugebracht habe! Ich bin daraus hervor⸗ 
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gegangen, wie aus einem Bade der Seele. Während der Ta— 
gesgeſchäfte des Lebens brauſt das Leben mit ſeinen tauſendfachen 
Tönen wie ein Waſſerfall an unſern Ohren hin: wir können 
uns ſelbſt nicht verſtehen, wir können Gott nicht verſtehen, wenn 
er zu uns ſpricht. Wie ganz anders erſcheinen wir uns ſelbſt und 
alle Dinge, wenn nach des Tages Geräuſch die heilige ſtille 
Nacht heraufgezogen iſt! da fangen Stimmen in uns und um 
uns zu reden an, die vorher nicht haben zu Worten kommen kön— 
nen. Aber es ſind oftmals Stimmen, die dem Menſchen Wehe 
thun und darum flieht er die einſamen Stunden. Fliehe ſie 
nicht, lieber Menſch! es iſt unter den Stimmen zwar mancher 
Ruf nach der Heimath und ein ſolcher ſtimmt immer wehmüthig. 
Willſt du aber, bloß um den Schmerzen des Heimwehs zu ent— 
gehen, in der Fremde zu vergeſſen ſuchen, daß du eine andere 
Heimath haſt? O Menſch, das iſt nicht weiſe, denn dann wirſt 
du einſt in der Heimath ſelbſt als Fremdling erſcheinen. — Suche 
die Einſamkeit! Jede Einſamkeit iſt wie eine ſtille Nacht, wo, 
wenn die Klänge dieſer Welt verſtummen, Ahnungsſtimmen 
einer andern Welt zu klingen anfangen. 

Fürchteſt du dich a fo ſehr, bloß dich ſelbſt zu deinem 
Geſellſchafter zu haben? O, ich weiß es wohl, was du noch 
mehr fürchteſt, iſt, daß noch ein andrer Geſellſchafter hinzukom— 
me, den du nicht gern ſiehſt — dein Gewiſſen. Aber, Menſch, 
der Geſellſchafter, den du fuͤrchteſt, iſt — Gott. Und du ſollteſt 
verſöhnt ſeyn, der du das Zuſammenſeyn mit deinem Gotte 
fürchteſt? Jetzt höreſt du nur ſeine Stimme, ohne ihn zu 
ſehen und du fürchteſt dich ſchon: was wird es dann ſeyn, 
wenn du ihn ſehen wirſt und wenn ſein Auge wird das deinige 
treffen? Was kann es dir helfen, in den Himmel mit hinein 
zu kommen: an der Stelle, wo die Seligen frohlocken werden, 
wirſt du beben. 

Es wohnte ein Menſch in einem Hauſe, an deſſen Ge— 
mäuer der Mörtel herabzufallen anfing und deſſen Balken anfin— 
gen zu zerbrechen; er war tief in Geſchäften verſunken, ſo daß, 
wenn einer ſeiner Freunde ihn allein ſprechen wollte, um ihn zu 
warnen, er verſicherte, er habe keine Zeit. Du lachſt uͤber den 
Thoren? — und der Thor biſt Du. O lieber Menſch, glaube 
mir, ohne daß du es weißt, ſind dir deine Geſchäfte wichtiger 

Tholuck, Stunden der Andacht, Ate Aufl, 3 
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als du dir ſelber biſt: wäre es nicht alſo, wie könnteſt du es abs 
lehnen, wenn die Stimme deines himmliſchen Freundes dich in 
die Stille entbietet, um dir da Aufſchlüſſe über dich ſelbſt zu ge— 
ben und deine irdiſche Wohnſtätte? Du haſt ein Gefühl davon, 
willſt es dir aber ſelbſt nicht zugeſtehen, daß du krank ſeieſt: 
daß du dich nun ſcheueſt, mit deinem Arzte auch nur eine Un— 
terredung anzuknüpfen, kann dir das helfen? Es kann dir 
nicht helfen! Armer verblendeter Menſch, du wirſt aus dem 
Geräuſche des Lebens fortgenommen werden unverſehens und 
wirſt dann doch in eine Einſamkeit kommen, wo die Stimmen 
laut werden, welche du hier zu fliehen ſucheſt; hier waren es 
Stimmen des Freundes, dort werden es Stimmen des Rich— 
ters ſeyn. 
Kehr' ein in deiner Seelen Grunde, 

Da wohn' und werde Gott gemein! 

Wer dieſen weiten Pallaſt funde, 

Dem muß die, Welt ein Kerker ſeyn. 

Bedenke doch Seele, daß du eine große Ehre verſchmäheſt, 
um einem gar armſeligen Vergnügen nachzulaufen; du läufſt 
aus nach allen Seiten, um Menſchen zu beſuchen, und innen 
wartet deiner Gott, den du alleine ſtehen läſſeſt. Du würdeſt 
wohl weniger dieſem würdigſten aller Beſuche ausweichen, wenn 
Du es nur erfahren hätteſt, wie freundlich und herablaſſend er 
ſich bei ſolchen Beſuchen mit einer Seele einläßt! Er hat ihr ja 
allerdings mancherlei vorzuhalten, thut das aber ſo liebreich und 
gelaſſen, daß man nur ſtille Zähren der Beſchämung dabei wei— 
nen kann. Dann hat er aber auch wiederum ſo viel Seliges der 
Seele zu erzählen aus dem Lande der Heimath und von ſo vielen 
Friedensgedanken, die er zu unſerm Beſten hegt und noch in Zu— 
kunft mit uns auszuführen gedenkt, daß einem ganz wohl dabei 
wird. Du denkſt dir, daß er bloß zu ſtrafen und zu richten kommt, 
und weißt nicht, daß er auch kommt, um zu vergeben und zu erlö— 
ſen, und wie bei jeder ſolcher Abſolution ſtill verborgen in der See— 
len Grund ein Freudenfeſt vorgeht, darauf auch die Engel des 
Himmels mit Wohlgefallen herabblicken. 


O welch' ein immerwaͤhrend' Feſt, 
Wenn Er uns ſeine nennt, 
Uns ſeinen Frieden fuͤhlen Lape 
Und ſich zu uns bekennt! 
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Da weint nach ihm das Suͤnderherz, 

Nach ihm, dem Suͤnderfreund; 

So wie um uns aus Liebesſchmerz 

Er ehmals ſelbſt geweint. 

Es wird in ſeiner Naͤh' Genuß 

Das Herz ſo innig froh, 

Daß es fortwährend bitten muß: 

Ach, waͤr' es immer ſo! 
Das iſt es, was er verheißen hat, wenn er iar ba So Jemand 
meine Stimme hören wird und die Thüre aufthun, zu dem werde 
ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten, und 
er mit mir !ꝰ 

Ihr, die ihr es nicht erfahren habt, ihr könnt es euch nicht 

vorſtellen, wie der Seele zu Muthe iſt, die nach ſolchem Ge— 
nuſſe ſeines Naheſeyns wieder in die Welt hinaustritt. Wie auf 
Moſes Angeſicht, ſo oft er vom Herrn kam, ein Schimmer zurück— 
geblieben, ſo nimmt eine Seele, die in der Einſamkeit mit ihrem 
Herrn das Abendmahl gehalten, einen Schimmer ſeines Ange— 
ſichts mit. Mit einem verſöhnten Herzen tritt ſie in die Welt 
wieder hinaus und ſchaut die Welt im Lichte der Verſöhnung. 
Da ſtreckt ſie jedem irrenden Bruder die Hand entgegen und ſam— 
melt feurige Kohlen der Liebe auf des Feindes Haupt; da er— 
ſcheinen alle Pflichten ihr als Liebesfreuden und aus jeder Wet— 
terwolke der Trübſal ſieht ſie die Vaterhand herausreichen, die 
das Kind vor ſeinem Falle ſchirmen will; da iſt Gott nicht mehr 
der ferne, der über Mond und Sternen wohnt, ſondern der All— 
gegenwärtige, der mit dem Schatten ſeines Mantels Himmel 
und Erde deckt. — 


Seit ich ihn recht gefunden, 
Halt’ ich fein Abendmahl zu allen Stunden. 
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6 
3. 
Trägſt du in deinem Schooß 
Ein Meer ſo tief und groß, 
Iſt's Wunder, wenn den Wellenſchlag 
Du ſpüreſt Nacht und Tag? 


Pf. 23, 2. Er weidet mich auf einer gruͤnen Aue 
und fuͤhret mich zu ſtillen Waſſern. 

Offenb. 8, 3. J. Und ein Engel kam und trat bei 
den Altar und hatte ein goldnes Rauchfaß und ihm ward 
viel Raͤuchwerk gegeben, daß er gaͤbe “) zum Gebet 
aller Heiligen, auf dem goldenen Altar vor dem Stuhl. 
Und der Rauch des Raͤuchwerks vom Gebet der Heili— 
gen ging auf von der Hand des Engels vor Gott. 

1. Theſſ. 35, 17. Betet ohne unterlag! 

Röm. 8, 26. 27. Deſſelbigengleichen auch der 
Geiſt hilft unſerer Schwachheit auf. Denn wir wiſſen 
nicht, was wir beten ſollen, wie ſich's gebuͤhret; ſon— 
dern der Geiſt ſelbſt vertritt uns aufs Beſte mit unaus⸗ 
ſprechlichem Seufzen. Der aber die Herzen forſchet, 
der weiß, was des Geiſtes Sinn ſei 3 denn er vertritt 
die Heiligen, nach dem, das Gott gefaͤllt. 


Wie Haft Du mir, gnädiger Gott, eine fo offne Pforte 
zu allen Freuden der Ewigkeit bereitet dadurch, daß ich zu Dir 
beten darf! Ja gewißlich, auch ich darf wie Jakob ſagen: 
„Hie iff die Pforte des Himmels s Wie wir einſt von den Sor— 
gen des Lebens und allen vergänglichen Gedanken werden los 
ſeyn, ſo liegt ſchon hier beim Gebete die Erde mit ihren Sor— 
gen weit unter uns, und wie wir, wenn wir einmal dort drü⸗ 
ben ſind, nur eine einzige helle Straße erblicken werden, die, 
auf der wir zum Himmel gezogen ſind, ſo liegt ja auch ſchon 


*) Das iſt: daß er es hinzuthaͤte. Das Gebet der Heiligen iſt 
hoch werthgeachtet vor Gott, darum laͤßt er von ſeinem himmliſchen Weih— 
rauch etliche Koͤrnlein darauf fallen, alſo daß es deſto mehr zu ihm auf: 
ſteigt als ein lieblicher Geruch. 
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beim Gebet Alles, was wir im Leben hinter uns haben, im 
Lichte der Verklärung da. Welch' eine feierliche Stille iſt in 
einem Herzen, das betet: das iſt die Stille der Ewigkeit, die 
unſer Gott ſchon hier in der Zeit uns zu ſchmecken giebt! 
Wie wird der betenden Seele ihr eigenes Trachten, wie werden 
ihre eigenen Wege und Gott ſelbſt ihr offenbar! Es iſt, als ob 
man aus dem Schatten in ein helleres Licht getreten wäre, ja 
gewißlich: hie iff die Pforte des Himmels und der 
Vorſchmack der Ewigkeit! — O könnte man immer fo 
beten, dann würden wohl alle Menſchen dieſes Gnadenmittel 
öfter ſuchen und mit innigem Herzen öfter darnach begehren! 
Das Gebet iſt aber beides, es iſt Natur und es iſt auch eine 
Kunſt. Es iſt Natur, ja und was iſt natürlicher, als zu be— 
ten? Iſt das Gebet etwas anderes, als der Odem der Seele? 
O wie frühe — noch ehe ich Dich kannte, Du Urſprung meines 
Lebens! — hat meine Seele ſich ſchon nach Dir gewendet, wie die 
Blume am dunkeln Orte nach dem Sonnenlichte, und ich habe 
ſtille Zwiegeſpräche mit Dir halten müſſen, noch ehe ich Deinen 
Namen wußte! Aber das Beten iſt auch eine Kunſt, bei der 
fic), wie in allen andern Stücken des geiſtlichen Lebens, erfüllet, 
daß dem gegeben wird, der ſchon hat. Nicht allen Seelen thun 
die Pforten der Ewigkeit ſich auf, wenn ſie beten wollen! wie 
Viele giebt es, die nur durch eine kleine Spalte ſehen können, 
wie Manche, die auch nur an der Thür raſſeln, ohne daß ſie ſich 
offnet! Wer fic) aber geübet hat, mit dem Ewigen umzugehen, 
der braucht nur in der Einſamkeit vor ſein verborgenes Angeſicht 
zu treten, und es fallen leicht alle Banden wie Schleier. Wer 
freilich noch nicht mit ihm bekannt iſt, bei dem bedarf es, auch 
wenn er an die Stätte tritt, wo Gott ſich finden läßt, immer man— 
cherlei Umſtände, ehe der Umgang vertraulich und herzinnig wird. 
Süßes Liebeslicht, leuchte in mein Herz hinein, damit ich 
ſanft und ſelig ſchon in dieſem armen Leben recht oft mit Dir 
den ſtillen Sabbath feiern und in der Gemeinſchaft der Ewig— 
keit zuſammen ſeyn möge! 
Ich waͤhlte vormals Ort und Zeit 
Zum Beten und zur Einſamkeit; 
Nun bet' ich ſtets im ſtillen Sinn, 
Nun bin ich einſam, wo ich bin! 
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Das iff das Gebet ohne Unterlaß; in dem hören alle Worte 
und alle lebhafte Bewegungen des Herzens auf. Ganz ſanftig— 
lich ſtrahlen dieſe Gebete aus wie der Sonne Licht, das du nim— 
mer hörſt, wenn es kommt, und doch iſt die Wärme, die es mit 
ſich bringt, das Zeugniß, daß es da iſt. Ja es giebt ein tief 
verborgenes Zwiegeſpräch heiliger Seelen mit Gott, das ſo we— 
nig aufhört, als der Puls bei dem lebendigen Menſchen zu ſchla— 
gen aufhört. Es iſt ein inniges Neigen und Wallen der Seele 
zu ihrem Urſprung hin, von dem, ob es auch gleich ganz leiſe 
und ohne Brauſen geſchieht, doch alles Denken und Wollen 
eines ſolchen Menſchen beweget und regieret wird. So geſchieht 
es wohl, daß die Erde in ihren tiefſten Gründen mit einem war— 
men Hauchen, das ein Menſch kaum bemerket, die Waſſer, die 
darüber ſind, beweget und gar durchziehet, daß ſie voll heilender 
Kräfte werden; auf dieſe Weiſe iſt es mit dem zuſtändigen Ge— 
bete eines frommen Menſchen; es hindert ihn dann auch an 
keinerlei Geſchäfte, ja es gehen vielmehr alle ſeine Geſchäfte 
erſt recht wohl, wo dieſes Gebet da iſt. 

Willſt du, liebe Seele, dieſes zuſtändige Gebet erlangen, das 
liber Ort und Zeit hinausgeht, mußt du zuerſt in aller Demuth 
wie ein Kind an dem Orte beten lernen, an welchem dich einzu— 
ſtellen dein Gott dich angewieſen hat, nämlich in ſeiner Ge— 
meinde und im ſtillen Kämmerlein. Ich habe dir geſagt, daß 
das Gebet eine Kunſt iſt, und alle Kunſt will mit Mühe er— 
lernt ſeyn; ſo darfſt du denn auch, mein liebes Kind, die Mühe 
nicht ſcheuen, die es dir dünken möchte, zu beſtimmter Zeit und 
Stunde an den Orten dich einzuſtellen, da dein Gott dich hinbe— 
ſchieden hat. Wie alle Kunſt allmählig wieder Natur wird, fo 
wirſt du es auch bei der Kunſt des Betens finden, und wenn 
du dahin gekommen biſt, da wirſt du auch nicht mehr Kauf 
dieſem Berge, noch zu Jeruſalem 5) den Vater aubeten, fons 
dern an allen Orten, ſo weit die Erde geht, ſeines Namens Ge— 
dächtniß ſtiften. 

Das ſind die Gebete, die der Menſch nicht ſelber machen 
kann, die ihm frei von Gott gegeben werden, von dem Gotte, 
deſſen Eigenthum er in Chriſto geworden iſt. Dieſes Neigen und 
Wallen des Herzens nach Gott hin, das iſt der Hauch des un— 

1) Joh. 4, 21. . 
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y 
geſchaffnen Geiſtes im Menſchenherzen, der nach feinem Ur— 
ſprunge hingeht. In dieſem Wallen, das wohl auch in einzelne 
Seufzer ausbricht, liegt viel mehr, als ein Menſch in Worten 
auszureden vermöchte. Weil nun ſolche Gebete vom Geiſte Got— 
tes ſelber in unſer Herz gelegt ſind und weil ſie ohne alle un— 
ruhige menſchliche Bewegung oder allerlei Kunſt geſchehen, ſo 
geſchehen ſie auch nach dem Willen Gottes, und in herzlicher Beu⸗ 
gung vor ihm beten die Heiligen Gottes nichts Anderes, als im— 
merfort: Herr komm! worauf alſobald der Herr ſein Amen 
ſpricht. Wie könnt' es auch anders ſeyn, da er in ſolchen Ge— 
beten ſchon würklich den Anfang gemacht hat, in das Menſchen— 
herz zu kommen und ſie nur die Boten ſind, welche aakündi— 
gen, daß der große König einen noch herrlicheren Einzug in die 
Seele halten will. 

Herr, ich halte Dir ſtill und laſſe meine eignen Neigun— 
gen und Bewegungen ſchweigen, damit Du ſelber in mir zu 
Worte kommen könneſt. Das Licht Deines Geiſtes leuchte in 
meine Seele, damit die Gebete meines Herzens und meines 
Mundes allezeit Deinem Herzen wohlgefallen! 

Seele, ſenk dich ein! 
Laß dich in die Tiefe nieder, 
Geh' in deinen Urſprung wieder, 
Willſt du ſelig ſeyn. 
Gott iſt dir ſo nah'; 
Weil du biſt aus ihm entſprungen, 
Biſt du ſo in ihn verſchlungen, 
Daß er ſtets iſt da. 
Laß beim Sturmgebruͤll 
Toben noch ſo ſehr 
Das empoͤrte Meer — 
Auf dem Grund iſt's ſtill. 
Such' die Still' auch du! 
Nichts macht es ſo kund, 
Ob man auf dem Grund, 
Als die tiefe Ruh'. 


2G. 


Gott iſt der Inbegriff des Lichts. 
Hab' ihn nur ganz, 
So fehlt es dir in Nichts. 


— 


Wie der Seele von der himmliſchen Weisheit beten ge— 
lehrt wird. 


1. 
Die Seele: 5 

Herr ich möchte zu Dir recht beten, willſt Du mich nicht 
ſelbſt darin unterweiſen? f 

Die himmliſche Weisheit: 

Mein Kind, ſage mir, warum du beten willſt — mir zu 
Liebe, oder dir zu Liebe? um mich zu loben und zu prei⸗ 
fen, oder um dir etwas zu erbitten? 

Seele: 

Herr, Du beſchämeſt und verwirreft mich mit Deiner Fra— 
ge; aber Du verwirreſt nur, um an den Tag zu bringen, was 
im Menſchen iſt. O, ich weiß es wohl, daß ich zu Dir, Du 
ewiges Gut, nur bitten ſollte Dir zu Liebe, Dir zu danken 
und Dich zu preiſen, aber ich ſuche ein Etwas mit immerwäh⸗ 
render Begier, das ich mir gar zu gern von Dir erbeten hätte. 

Die himmliſche Weisheit: 

Und was iſt das, Seele, das du ſo über die Maaßen 

begehreſt? 


/ 


Seele: 
O Herr, ich möchte gerne gewiß ſeyn, daß ich nach dieſem 
Leben in der Zeit der ſeligen Ewigkeit bei Dir theilhaftig werde. 
Die himmliſche Weisheit: 
Und warum ſucheſt du, Seele, die ewige Seligkeit mit 
ſolcher Begier? 
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Seele: 
Herr, Du weißt es, dieweil dieſe Erde mit allen ihren 
Gütern mich nicht ausfüllen kann. 


Die himmliſche Weisheit: 

Wohlan denn, fo ſoll dir gewähret ſeyn, was du fo bee 
gierdevoll ſucheſt. Ich will dem erſten meiner himmliſchen Die— 
ner Befehl geben, daß er die Schätze des Paradieſes dir austheile 
und es ſoll mich freuen, wenn ich höre, daß mein Himmel dir 
geben kann, was meine kleine Erde dir nicht zu geben vermag. 

Seele: 

Wenn Du es hören wirſt? Aber bei Dir, Du meine 
ewige Liebe, glaubt ich des Himmels Freuden zu genießen. 
Kann mir auch der Himmel noch ein Himmel ſeyn, da ich Dich 
nicht innen finde? 

Die imm li ſche Weisheit: 

Aber Seele, was kann es dir nützen, daß ich bei deinen 
Freuden dabei bin? Hab' ich dir nicht verheißen, dir meine 
Gaben zu ſchenken, um die du mich haſt bitten wollen? Ver— 
9 du nicht zu viel? 
Seele: a 

O mein Herr, Du kennſt meines Herzens Grund. Nur 
vor Deinem Angeſichte hab' ich Deine Güter zu genießen 
begehrt; wofern meine Freude nicht Deine Freude und Deine 
Freude nicht meine Freude iſt, kann auch Dein Paradies mich 
nicht ſatt machen. 

* Die himmliſche Weisheit: 

Seele, kannſt du nicht ſelig ſeyn ohne mich, wohlan denn, 

willſt du mich haben, auch wenn ich ohne Gaben komme? 
5 Seele: 

O Herr, Du führeſt mich ja in Verſuchung! Ich beſinne 
mich — aber ich ſpreche: Wenn ich nur Dich habe, frage 
ich nichts nach Himmel und Erde ). Doch habe ich 
Gnade vor Dir gefunden, ſo laß mich noch weiter reden. 

Die himmliſche Weisheit: 

Sage an, mein Sohn, denn ich begehre dein ganzes Herz 

zu kennen. 
1) Pf. 73, 25. 
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Seele: 

Als Du mit mir redeteſt, Herr, ift ein felig dicht in mir 
aufgegangen; ſiehe, ich erkenne Dich! Biſt Du nicht ein jo 
ſchöner Herr, daß ich Alles, was ich ſuchte, Weisheit, Friede, 
Liebe, Schönheit, Ruhe, daß ich das Alles hätte, wenn ich 
Dich hätte? 

Die himmliſche Weisheit: 

Siehe, Seele, ſo haſt du recht geredet. Ich ſelbſt bin 
meiner Frommen ſehr großer Lohn und Schild:). Und da ich 
nun weiß, was du dir von mir erbitten willſt, ſo frage ich dich: 
Iſt es, weil du mir danken und mich loben willſt, daß du mei— 
ne Unterweiſung begehret haft, oder weil du mich ae dir haſt 
zum Geſchenk erbitten wollen? 


Seele: 

Herr, es gefällt Dir, mich abermals durch Deine Frage 
zu verſuchen. Was frageſt Du mich, Herr, da Dir doch nur 
um meine Liebe zu thun iſt? Schenkeſt Du in Deinen Gaben 
doch nichts Anderes, als Dich ſelber! Kann auch die Kreatur 
Dich höher loben und preiſen, als wenn ſie ſich Dich ſelber zum 
Geſchenk erbittet? 

Die himmliſche Weisheit: 

Mein Sohn, du redeſt recht; aber ſiehe auch, in welchen 
Täuſchungen du befangen wareſt, als du mit deinen Gebeten 
mich als das höchſte Gut loben und preiſen wollteſt und hat— 
teſt doch nicht mich ſelber begehrt, ſondern meine Gaben. 


. 


2. 


Seele: 

Herr, Du biſt mir ein fo hohes und köſtliches Gut, daß 
ich nun um kein Gut der Erde mehr Dich bitten will und mir 
nichts Anderes von Dir begehren, als Dich allein. 

Der Herr: 

Du thuſt recht daran, mein Sohn; was du von den Gü— 
tern der Erde bedarfſt, das wird dir der geben, in deſſen Hand 
es geleget iſt. 


1) 1. Moſ. 15, 1. 


8 — XXXVI. — 205 


Seele: 

Wie ſoll ich Dich verſtehen, mein Herr? Giebt es denn 
auch noch eine andere Hand, in die irgend ein Gut gelegt iſt, 
außer in die Deinige? 1 

Der Herr: 

Mein Sohn, es iſt meine Hand, aus der a der Erden 
Güter, ſo wie die des Himmels empfängſt, warum willſt du denn 
mich darum nicht bitten und mir dafür nicht danken? Ich 
meinte, du hätteſt mich alſo inniglich lieb, mein Kind, daß du 
eine andere Gabe gar nicht nehmen würdeſt, als die du aus vä— 
terlicher Hand empfingeſt. Ich meinte, daß aus ſolcher Urſach 
dir ein Segen daran haften ſollte. Wenn meine Hand dir ein 
Gut der Erde dargereicht hat, hat ſie dir nicht darinnen, gleich 
wie mit den geiſtigen Gütern, eine Verſchreibung, daß ich dich 
noch lieb habe, darreichen wollen? Mein Sohn, wollteſt du 
die Verſchreibungen meiner Liebe ſo gering achten? 

Seele: 

Herr, da Du ſie mir zeigeſt, erkenne ich meine d Thorheit wohl; 
aber nur, um noch einfältigeren Auges mich ganz auf Dich zu 
richten, wollte ich durch kein vergängliches Ding meinen Sinn zer— 
ſtreuen, und wollte deß halb Dich nicht um der Erde Güter bitten. 

Der Herr; 

Liebe Seele, deinen Sinn wollteſt du nicht zerſtreuen durch 
den Blick auf vergängliches Ding; aber dein Herz wollteſt du 
zertheilen, denn es wollte ja dein Herz mich preiſen bei Allem, 
was dir mein Himmel verleiht, aber verſtummen bei Allem, was 
meine Erde dir ſchenket. 

Seele: 

Herr, Du beſchämeſt mich. Da ich einfältig ſeyn wollte, 
hab' ich in meiner eignen Weisheit mich verirret und bin zwie— 
fältig geworden. Da Du der Herr biſt des Himmels und auch. 
der Erde, ſo iſt wohl Noth, daß ich auch für der Erde Güter 
Dir Dank ſage und darum Dich bitte. So vergieb mir, daß 
ich thöricht geredet! Aber ich habe mich einmal unterwunden mit 
Dir zu reden, Herr; auf daß nun mein Herz ſich nicht an die 
Kreatur hänge, darum bitte ich Dich, unterweiſe mich noch ſel— 
ber, wie ich um Deine zeitlichen Gaben Dich auf die rechte Weiſe 
bitten möge. 

; 
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Der Herr: 

Mein Sohn, du ſagſt, daß deine Begierde über allem 
Anderen nach mir ſteht, der ich dein ewiges Gut bin: wohl denn, 
ſageſt du wahr, ſo will ich eine Weiſe dir zeigen, um irdiſche 
Güter zu bitten, dabei dein Herz ſich gar nicht an ſte hängen 
wird. An mein Herz zu kommen, danach haſt du mit brennen— 
dem Begehr getrachtet: wohlan denn, trachte nach jedem 
meiner Güter als nach einer Straße, darauf der 
Weg nach meinem Herzen geht. 

Seele: 

O Herr, ich weiß es wohl, daß die Kräfte des Geiſtes, die 
gar wonniglich von Deinem Herzen ausgehen, nichts anders ſind, 
denn die Strahlen der Sonne, darauf man zur Sonne gelangen 
mag. Aber geliebet es Dir, ſo laß mich fragen, ob es ſich denn 
auch alſo hält mit den Gütern der Erde? 

Der Herr: 

Mein Sohn, haſt du am Morgen der Sonne Bild in je— 
dem Tröpflein des Thaues geſehen als ein kleines Sönnlein? 
Alſo hält es ſich mit meiner Gottheit und mit aller irdiſchen Krea— 
tur. Anderes darfſt du nicht genießen, mein Sohn, in was 
irgend einer Kreatur, als was milde, ſchön und ſüße; und alles 
was milde, ſüß, ſchön und lieblich iſt in einer Kreatur, das iſt 
mein Signatur und Zeichen; was hinwiederum herbe, häßlich 
und bitter, das hat ſie von ſich ſelber. Nun weißeſt du, mein 
Kind, wie von aller Kreatur der Erde ein Weg zum Herzen mei— 
ner Gottheit geht. 

Seele: 

Herr, ich weiß es. Zürne mir aber nicht, wenn ich noch 
einmal rede, denn Eins iſt wunderlich vor meinen Augen. Iſt 
jede Kreatur ein Weg zu Deinem Herzen, warum haſt Du allezeit 
geliebet, vor allen Deine frömmſten Knechte, ſo Dein Signa— 
tur und Zeichen am beſten zu leſen geübet ſind, auf der Erde 
arm zu machen, und hinwiederum mit der Erde Gütern reichlich 
zu beſchenken, die Dir ferne ſtehen? 

Der Herr: 

Aus kein anderm Grund und Urſach, liebe Seele, als weil 

ich der Herr bin, der alles «mit Zahl, Maaß und Gewicht ges 
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ordnet hat 2 ). Weil mein Signatur und Zeichen, das ich den 
Gütern der Erde eingepräget, eine grobe Schrift iſt, die auch 
die Albernen leſen können, hat meine Weisheit ſie den Albernen 
geben wollen. Weil aber meine Weisheit auf die Armuth und 
Entſagung mit viel unkenntlicherem Griffel eine viel höhere 
Signatur geſchrieben, habe ich ſie denen ſchenken wollen, welche 
«die Kinder des Geheimniffes» find. 

Seele: 

„Ein Wort geredet zu ſeiner Zeit iſt wie guͤldene Aepfel 
in ſilbernen Schaalen 92). Herr, Dein Wort iſt mir ſchwer. 
Aber Dein Geiſt wird mir eine Leuchte in meinem Herzen ſeyn. 

1) Weish. 11, 22. — 2) Sprüchw. 25, 11, 


2. 


Du klagſt: Er hört Gebete nicht! — 
Warum? Weil er ſagt Nein? 
Ja, ſpräch' er bloß das kalte Nein 
Und thäte nichts dabei, 
So möchte das wohl richtig ſeyn, 
Das, Kind, geſteh' ich frei. 
Doch, wenn er dir bei jedem Nein 
Was noch viel Schön'res gönnt, 
Muß traun! ein arger Schalk es ſeyn, 
Der das verſagen nennt! 


Matth. 18, 19. Wo Zween unter euch Eins wer⸗ 
den auf Erden, warum es iſt, daß ſie bitten wollen, das 
ſoll ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. 
Joh. 15, 7. So ihr in mir bleibet und meine 
Worte in euch bleiben, werdet ihr bitten, was ihr wol⸗ 
let, und es wird euch widerfahren. 

Joh. 16, 25. Wahrlich, wahrlich ich ſage euch: 
fo ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Na⸗ 
men, ſo wird er es euch geben. 5 

1. Joh. 3, 14. Das iſt die Freudigkeit, die wir 
haben zu ihm, daß, ſo wir etwas bitten nach ſeinem 
Willen, ſo hoͤrt er uns. 


Die ſeligen Verheißungen, die der Herr in dieſen Worten 
ſeinen Kindern gegeben hat, ſind meiner Erfahrung nach, in vie— 
ler Chriſten Leben ein Stein des Anſtoßes geworden, über den 
mancher ſchon gefallen iſt, an dem wohl auch mancher ſich zer— 
ſchellet hat. Der Heiland hat hier ſo ganz beſtimmt die Verhei— 
ßung gegeben: daß jedes einzelne Gebet, das im Glauben ge— 
ſchieht, auch Erhörung finden ſoll. Wie war ich ſelig, als ich 
zuerſt dieſe Verheißung der heil. Schrift vernahm und als ich 
nachher im Glauben darauf hinblickte, wie der Herr ſo unzähligen 
ſeiner Knechte von einem Gideon !) an bis auf Elias . und 
von Elias bis auf Aug. Herm. Francke fein Wort geldfet hat. 
Nun war ich ſo gewiß, einen lebendigen Gott zu beſitzen, der 

1) Richter 6, 36 ff. — 2) Sat, 5, 17. 
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mir Probe ſtünde im Leben, nun ſah ich den Himmel offen und 
die Leiter, die vom Himmel zur Erde hinunterreicht, und darauf 
Gottes Engel hinauf und herabſteigen, die Jakob im Traum ge— 
ſehen hatte, die ſah ich in der Würklichkeit. Iſt das Glauben, 
rief ich aus, nun noch eine Kunſt, wenn der, welcher Himmel 
und Erde gemacht hat, ſich ſeinen Kindern ſo menſchlich nahe 
thun will und ſo ſichtbarlich aus den Wolken ſeine Hand herab— 
ſtrecken, damit er in die ihrige einſchlage! Da iſt ja nur die eine 
Hälfte noch Glauben, die andere ſchon Schauen! Ich weiß es, 
wie in den ſeligen Stunden der erſten Liebe ſo manche Seelen 
gleichermaßen frohlocket haben und — iſt dann doch Alles ſo an— 
ders gekommen! Sie haben gebetet — ſie haben den Himmel 
zerriſſen mit ihren Gebeten und der Himmel hat ſich verſchloſſen 
und ihre Gebete ſind auf ihr Herz zurückgefallen ohne Erhören. 
Das klingt wohl ſchauerlich; man kann ſagen, daß die chriſtliche 
Wahrheit doch eine unbeſchreibliche Macht über den Menſchen 
haben muß, wenn Tauſende, die ſolche Erfahrungen gemacht 
haben, doch noch — fortbeten und fortglauben. Aber — das 
Kind in Chriſto wird eben allgemach zum Manne. Es giebt. 
Kleinkinderkrankheiten der Erweckten und zu dieſen gehört jener 
Ungeſtüm, mit dem ſie begehren, ſpecielle Gebetserhörungen zu 
erlangen. . 

O ewige Weisheit, mein Herz hat geblutet, als ich erken— 
nen mußte, daß ich Deine Verheißungen nicht verſtand; aber 
doch habe ich nicht Dich geſchuldiget, ſondern meine Blindheit 
und Du haſt mir Dein Licht nicht vorenthalten, Du haſt meine 
Schwäche ertragen und haſt mich gezogen in Deiner Schule, bis 
daß ich zum Manne worden bin. Es iſt aus dem Munde der 
Wahrheit das Wort erſchollen: „Alles, was ihr bitten werdet 
im Glauben, das wird euch gegeben werden!?, allein dürfen 
wir vergeſſen, daß aus demſelben Munde das Wort zum Himmel 
gedrungen iff: «Vater, nicht wie ich will, ſondern wie Du 
willſt!»? Können wir uns dem Eindrucke entziehen, daß wir im 
vollen Sinne des Worts erſt dann Kinder geworden ſind, wenn 
wir allen eignen Willen vor Gott haben fahren laſſen und aus 
aufrichtigem Herzen ſprechen können: 

Was Du day hoͤchſte Weisheit, haſt erleſen, 0 
Das iſt von jeher auch mein eigner Will' geweſen. 
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Alles, was cine chriſtliche Seele von ihrem Gotte zu bitten hat, 
geht in einem einzigen Gebete unter: Dein Reich komme! 
Das haben wir Alle uns ſtündlich zu fragen, ob, wenn wir den 
tiefſten Grund unſers Herzens erforſchen, wenn wir es heraus— 
zubringen ſuchen, welches der innerſte und dringendſte aller unſe— 
rer Wünſche ſei — ob es der iſt, daß Gott in uns herrſche, daß 
kein Gedanke und kein Pulsſchlag in uns ſei, der ihm nicht un— 
terthan wäre? Gott herrſchet in mir — o überſchweng— 
licher Gedanke! Iſt jetzt nicht des Menſchen Herz mit allen ſich 
durchkreuzenden Gedanken, Wünſchen und Gefühlen wie ein 
Reich von Unterthanen, die ſich wider ihren König empört ha— 
ben? Einſt ſoll er herrſchen und Alles, was in mir iſt, ſoll in 
heiliger Liebe ihm dienen. Giebt es ein höheres Gebet für den 
gefallenen Menſchen? Es giebt keines. 

Und wenn nun dieſe Bitte das einige Ziel eines gottſeligen 
Herzens iſt, was können die Bitten um dieſes und jenes einzelne 
Gut für einen andern Sinn haben, als daß wir um das Alles 
nur bitten, weil wir es als das beſte Mittel anſehen, dadurch 
der ewige König zu ſeinem rechtmäßigen Regimente uber uns 
kommt. Iſt dem nun alſo, dann muß ja, wenn die ewige 
Weisheit, die alleine weiß, welches das rechte Mittel zum hdd) 
ſten Zwecke ſei, unſere Bitte verſagt, das eben ſo wohl ein Se— 
gen ſeyn, wie ihre Gewährung. Das, wohin des Herzens in— 
nerſtes Verlangen geht, das kann er eben ſo gut herbeiführen, 
wenn er es verſagt, den ſterbenden Freund uns zu erhalten, 
den Pfahl in unſerm Fleiſche von uns zu nehmen, unſern Fluren 
den Sonnenſchein oder den Regen zu ſchenken, wie wenn er es 
gewähret. Ein ſchönes Beiſpiel aus dem Leben des großen 
Kirchenfürſten, des heiligen Auguſtin, hat mir oftmals Troſt und 
Licht gegeben. Er wollte von Karthago, wo die Sünde ihn tief 
in ihre Schlingen verſtrickt hatte, nach der Hauptſtadt, nach 
Rom, reiſen und ſeine fromme Mutter hielt mit Thränen ihn zu— 
rück und wollte ihn nicht ziehen laſſen, weil ſie von den Verfüh⸗ 
rungen der Hauptſtadt noch viel ſchlimmere Schlingen fürchtete. 
Obwohl er ihr zu bleiben verſprochen hatte, hatte dennoch der 
treuloſe Sohn in heimlicher Nacht das Schiff beſtiegen und gera— 
de dort, wohin ihn zu entlafjen die mütterliche Liebe bangte, ſollte 
er das Heil finden. Er wurde dort bekehrt. Im Geiſte nun 
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erwägend, wie die ewige Liebe ihn geführt da, wo er nur im 
Eigenſinn ſeines Herzens zu wandeln meinte, hat er, als er ſpä⸗ 
ter fein Leben überblickte, in ſeinen Bekenntniſſen ausgeſprochen: 
«Uber Du, mein Gott, in Deinem hohen himmliſchen Rath er— 
hörend, was das Ziel der Wünſche meiner Mutter war, haſt 
Du verſagt, was fie damals bat, damit Du erfüuͤllteſt, was 
fie immer bat ). 

Ewige Weisheit, nachdem Du ſo das Dunkel der Kind— 
heit meines Glaubens mit Deinem Lichte erhellt haſt, wie iſt 
mir damit auch offenbar geworden, daß jene ſtürmiſche Flamme 
meines Herzens ſo unrein gebrannt hat! Ich begehrte, daß der 
Himmel über mir zerriſſe, bloß weil ich nicht Geduld und Glau— 
ben genug hatte, auch in dem gewöhnlichen Gange der ir— 
diſchen Begebenheiten Dein Walten zu erkennen! Es war mir 
verborgen, daß der Glaube, welcher hinter der natürlichen Ord— 
nung der Dinge Deine verborgene Hand anerkennt und in aus— 
dauernder Geduld abwartet, bis Deine Stunde gekommen, 

Wenn Du, was Deinen Kindern 

f Erſprießlich iſt, willſt thun — 

daß dieſer Glaube eine ſo viel ſchwerere Aufgabe iſt als der, der 
nicht vertrauen will, ſobald Deine Hand nicht in jedem Augen— 
blick offenbarlich aus dem Himmel hervorgreift! — Welch hohes 
Vorbild hätte mir ein Paulus werden können! Er hatte in jener 
Zeit, wo Du die Grundſteine Deiner Kirche legteſt, Deinen 
Arm offenbarlich aus dem Himmel herausgreifen geſehen; er hatte 
es erfahren, daß, wo Du winkeſt, auch die Erde erbeben und die 
Ketten ſpringen müſſen, die Deine Diener gefangen halten ), 
er hatte Deine Wunderhand ſo vielfach erfahren und hat ſie 
doch niemals von Dir begehret. Zwei lange Jahre hat er die 
Ketten im Kerker von Cäſarea ertragen, mehr als zwei lange 
Jahre im Kerker von Rom, und doch leſen wir weder von dem 
Begehr, noch von der Erwartung, durch Deine Wunderhand her— 
ausgeführt zu werden. Ergeben hat er dem Herrn anheimgeſtellt, 
ihn abſcheiden oder bleiben zu laſſen im Fleiſche?); ergeben ſtellt 
er dem Herrn es anheim, ob er ſeines Herzens Sehnſucht erfül— 
len und ihn zu den Brüdern nach Rom führen wolle oder nicht?). 


*) Auguſtin's Bekenntniſſe. B. 5, K. 8 
1) Apoſtelg. 16, 26. — 2) Philipp. 1, 23—24. — 3) Röm. 1, 13. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 1 
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So kann ich denn nun auch, mein Herr, nach dem Lichte, 
das Du mir giebſt, die Verheißungen, die Du in Deinem Worte 
gethan haſt, nicht anders deuten, als alſo: daß Deine rechten 
Jünger nimmer ein anderes Ziel ihrer Gebete haben werden, 
als — Dein Neich kommel daß daher an alles Andere fie 
ihr Herz nur hängen werden, inſofern ſie es als ein Mittel 
anſehen, dadurch Dein Reich kommen kann. Das, was der 
tiefſte Grund ihrer Seele begehrt, daß Du allein das Scepter 
ſchwingen mögeſt, Du, dem die Herrſchaft gebührt — dies iſt 
das Gebet, das in ihren Herzen nicht ſtille ſteht, das Du aber 
auch jedesmal erfüllſt, gnädiger Herr — magſt Du in Deiner 
Weisheit einzelne Bitten verſagen oder erhören. In die 
Heimath wollen ſie alle. Es bittet Dich nun vielleicht der eine 
um Flügel und Du giebſt nach Deiner Weisheit ihm nur einen 
Wagen, der andere bittet um einen Wagen und Du giebſt ihm 
einen Wanderſtab — was ſchadet's, wenn nur alle ankommen! 

Haſt Du einzelne Seelen beſonders lieb, fo magſt Du ihe 
nen dann auch freilich manchmal die einzelnen Bitten in ihr Herz 
geben und auf ihre Lippen legen, die Du im Voraus beſchloſſen. 
haft, ihnen zu gewähren, und das find dann die beſonderen wun- 
derbaren Gebetserhörungen im Einzelnen. Soll ich nun aber ge— 
rade darauf beſtehen, daß Du das mir thueſt? «Die Geheim— 
niſſe ſind für die Könige und die Heimlichkeiten für die hohen Her— 
rend, ich aber bin kein König im Reiche Gottes, ſondern gemeiner 
Leute Kind. Auf der großen Heerſtraße, die nach Zion führt, 
giebt's wieder einzelne Fußpfade und das iſt auch ein ſolcher: 
ich bin für jetzt angewieſen, mit dem großen Haufen zu wandern. 
Ich ſehe es wohl ein, daß meine Schultern jetzt noch zu ſchwach 
ſeyn würden, ſolche Ehren zu tragen, die Du den Würdenträgern 
Deines Reichs ohne Gefahr kannſt zu Theil werden laſſen. 
Wenn ich bedenke, was das für eine Verſuchung wäre, wenn 
unſer eins wie ein Petrus zum Lahmen ſagen könnte: «Stehe 
auf und wandle!? und wie Paulus zu den böſen Geiſtern: 
„Fahret aus!“ und — erhörlich beten für einen ganz beſondern 
Fall der Noth iſt doch auch ein Wunder. Ich bin noch in der un— 
terſten Klaſſe Deiner Schule, Herr: für mich, der ich an ſo viele 
offenbare Wunder Deiner Gnade noch nicht recht glauben ge— 
lernt, iſt das Wunderthun noch nicht. Geſchieht es, daß Du 
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vielleicht auch mich noch einmal ſolcher Auszeichnung würdigen 
willſt, ſo wird es nur geſchehen, wenn ich vermögen werde, ganz 
in Deinem Namen zu beten und das wird nur ſeyn, wenn 
ich allen eigenen Willen Dir zum Opfer gebracht habe. Fur jetzt 
aber bitte ich Dich, lieber Herr: 5 
Laß auch in Deinen Alltagswegen 
Mich Wunder Deiner Gnade ſehn, 
Du kommſt ja taͤglich mir entgegen, 
Moͤcht' ich nur Dir entgegengehn! 
Auf Deine Allmachtshaͤnde trauen, 
Auch wenn ſie Wolkendunkel deckt, 
Iſt mehr als Deine Hand nur ſchauen, 
Wo ſie ſich uns entgegenſtreckt. 
So will ich denn des Glaubens leben, 
Der ſich an's Unſichtba re haͤlt, 
Dem der geglaubt, dem wirſt Du geben 
Das Schau'n in Deiner neuen Welt. 


14° 


38. 


Wie kann ich nun fo zuverſichtlich beten, 
Da Chriſti eigne Worte mich vertreten; 
Wenn Gottes Sohn mich ſelber beten lehrte, 
War's möglich, daß der Vater mich nicht hörte? 


Matth. 6, 9— 15. Unſer Vater in dem Him⸗ 
mel. Dein Name werde geheiliget. Dein Reich kom—⸗ 
me. Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel. 
Unſer taͤglich Brot gieb uns heute. Und vergieb uns 
unſre Schulden, wie wir unſern Schuldigern vergeben. 
Und fuͤhre uns nicht in Verſuchung, ſondern erloͤſe 
uns von dem Uebel. Denn Dein iſt das Reich, und 
die Kraft, nnd die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


Wie innig danke ich es der göttlichen Gnade, daß uns 
in den eigenen Worten des Herrn ein Gebet geſchenkt iſt! Mit 
wie viel Zuverſicht betet man jede Bitte des Vaterunſer, wenn 
man bei einer jeden weiß, wir haben durch den Sohn Gottes das 
Necht erhalten, alſo zu bitten! Und weiß man einmal das, ſo 
weiß man ja auch, daß man erhörlich betet. Es iſt einem 
alsdann, als ob man für jede ſeiner Bitten den Herrn Chriſtus 
ſelber als Vertreter und Gewährsmann zur Seite hätte. — Es 
geht einer wohl lange Zeit in ſeinem Chriſtenthum hin, ohne inne 
zu werden, was er eigentlich an dem lieben Vaterunſer hat. 
Es will einem wohl anfangs vorkommen, als wären die Bitten 
noch lange nicht ſo hoch, als ſie ſeyn könnten; man glaubt, der 
Seele innerſtes Verlangen nicht dadurch ausdrücken zu können, 
und am Ende ſieht man ein, daß man — an dieſem Gebete erſt 
beten lernen muß! Doktor Luther ſagt wohl recht, daß es keinen 
ſo großen Märtyrer in der Welt giebt als das Vaterunſer, das 
ſich ſo erſchrecklich hat müſſen mißbrauchen laſſen. Wenn ihr 
betet? — fagt der Heiland — «follt ihr nicht viel plappern wie 
die Heiden — darum ſollt ihr alſo beten: Unſer Vater in dem 
Himmel» u. ſ. w. Und hat Chriſtus alſo ſeiner Chriſtenheit zeigen 
wollen, wie man mit wenig Worten unbeſchreiblich viele und große 
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Sachen bitten könne. Gerade dieſes Gebet aber haben die, wel— 
che ſeinen Namen tragen, dutzendweiſe herplappern laſſen, ganz 
ſo wie die Heiden beten! O, wenn das Salz dumm wird, womit 
ſoll man ſalzen? 

Wir werden niemals das Vaterunſer recht beten lernen, ſo 
lange wir nicht rechte Kinder werden. Es iſt ein Gebet für ein— 
fache Menſchen und dient eben auch dazu, daß es uns einfacher 
mache — einfacher auch in unſerm Begehren; daß nämlich unſer 
Wünſchen und Trachten ſich immer mehr zuſammenziehe in dem 
Verlangen nach den rechten, großen Hauptgütern des Lebens, 
alles Uebrige aber göttlicher Gnade und ihrer Schickung von uns 
anheim geſtellet werde. Je unzerſtreuter des Chriſten Sinn wird, 
deſto einfacher wird ſein Begehren, deſto einfacher ſein Bitten, 
und zu dieſer edlen Einfalt im Beten wird man durch das Gebet 
des Herrn angeleitet. 

„Sieh, d ſagt ein Mann des Gebets, «wenn ich das Va— 
terunſer beten will, ſo denke ich erſt an meinen ſeligen Vater, 
wie der ſo gut war und mir ſo gerne geben wollte. Und dann 
ſtelle ich mir die ganze Welt als meines Vaters Haus vor und 
alle Menſchen in Europa, Aſia, Afrika und Amerika ſind dann 
in Gedanken meine Brüder und Schweſtern, und Gott ſitzt im 
Himmel auf einem goldenen Stuhl und hat ſeine rechte Hand 
über's Meer und bis an's Ende der Welt ausgeſtreckt, und ſeine 
Linke voll Heil und Gutes, und die Bergſpitzen umher rauchen, 
und dann fange ich an: «Vater unſer, der du biſt im Himmel.? 
Ja, Alles, was wir Gutes und Wahres und Liebes in irdiſchen 
Vätern ſehen und genießen, das dürfen wir uns vor Augen ſtel— 
len, wenn wir die Augen aufheben zu ihm, «der der rechte Vater 
iſt über Alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Er— 
Den» i). Und dabei wird das Herz ſo voll Zuverſicht, als hörte 
man ihn ſelber mit lauter Stimme auf jede Bitte das: Amen, 
mein Sohn, ſagen. Damit wir aber auch zugleich, wenn wir 
alſo ihn anrufen, Alles hinter uns laſſen, was hier auf Erden 
menſchliche Väter von Thorheit und Schwachheit an ſich haben, 
heißet er uns ſprechen: Vater unſer, der du biſt im Him— 
mel, als wollte er damit ſagen: das iſt ein treuer Vater, der 
nicht bloß gute Gaben geben will, ſondern der ſie auch zu geben 


1) Epheſ. 3, 15. 
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weiß und zu geben vermag. — Wie ſchön hat er uns auch 
durch das Vater unſer gleich daran erinnert, daß wenn man 
einmal vor ihn tritt, man immer zugleich ein Herz mitbringen 
ſoll, das die Noth aller Brüder gleich wie die eigene fühlt. 
Geheiligt werde Dein Name. Siehe, wie er zuerſt 
noch Alles dahinten läßt, was einer für ſich ſelber erbitten möchte. 
Dein Name, Dein Reich, Dein Wille — dahin geht des 
Chriſten Herz. O ja, der Urquell aller Gaben iſt ſo groß und 
hehr, daß die Verherrlichung ſeines Namens, ſeines Reichs, 
ſeines Willens erflehn die Beſeligung unſer ſelbſt erflehen heißt. 
Wenn ſie's zuerſt nur wüßten, wie gut er iſt, wenn ſie ſeinen 
Namen nur kennten! Ja «fein Name iſt wie ausgeſchüttete 
Salbe d ), die, wo fie iff, das ganze Haus und das ganze 
Herz duften macht! Hat man dieſen Namen kennen gelernt, ſo 
vergehn davor die Titel von alle dem, was groß auf Erden iſt; 
hat man auch vorher mit manchem andern Namen und Titel ge— 
buhlt, ſo muß man Ihm nun allein die Ehre geben, und Ihn al— 
lein heiligen. Ich ſtelle mir lebhaft vor, wie der Name allein 
werth iſt, daß er über alle Namen geheiliget werde, es tritt aber 


vor mein Auge, in wie unzaͤhliger Art und Weiſe er aller Orten 


entheiligt wird, wie die Menſchen an ſeine Gaben ſich anklam— 


mern, ſtatt an ihn ſelber, wie ſie ſeinen Namen auf den Lippen 


tragen, ftatt in dem Herzen; mit Beſchämung frage ich mich, ob 
ich ſelber ihn heilig halte, im innerſten Seelengrund ihn immer— 
fort anbete? und rufe mit tiefer Bewegung aus: Geheiligt 
werde Dein Name je mehr und mehr in mir und Allem, 
was Menſch heißt! 

Zu uns komme Dein Reich. O wo ein ſo guter 
König herrſcht, muß Friede und Wohlſtand ohne Ende ſeyn! 
Und hielte ich ſeinen Namen heilig, wie ſollte er nicht in mir herr— 
ſchen! Wenn ich Alles, was ich von ihm weiß, von ſeinem hohen, 
königlichen Herzen, von ſeinen großen, gnadenreichen Gedanken, 
von ſeinen weiſen, heiligen Geſetzen, wenn ich das Alles recht 
heilig hielte, ſo könnte es ja nicht anders ſeyn, er müßte herrſchen 
im meinem Herzen, mein Herz müßte ſein Thron ſeyn und alle 
Glieder meines Leibes und alle Kräfte meiner Seele ſeine dienen— 
den Engel! Nun, das iſt das große Geſchaͤft, das er je mehr 

1) Hohesl. 1, 3. 
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und mehr in allen denen, welche ihm angehören, zu Ende führt 
und ich mußte lügen, wenn ich nicht zu ſeinem Preiſe bekennen 
wollte, ich habe mit der Zeit gelernt, ihm williger zu dienen und 
meine Glieder ihm hinzugeben zu Waffen der Gerechtigkeit, und 
meine ganze Seele verlangt darnach, ſo oft ich ausſpreche: 
«Dein Reich kommes, daß ich es noch beſſer lerne. So oft ich 
dieſe Bitte ausſpreche, ringe ich darnach in meinem Innerſten, 
mit immer mehr Lauterkeit den Entſchluß zu faſſen, ohne Vorbe— 
halt mit Allem, was ich habe, mich ihm zu Dienſt zu ſtellen, 
daß er mich gebrauche, wie er will. Und es durchzuckt mich, in— 
dem ich es ausſpreche, die ahnungsvolle Freude, daß am Ende 
auch in mir alle Fehde ein Ende haben wird und wie in mir, 
ſo in Allen, denen er die Macht gegeben hat, Kinder Gottes zu 
werden! Er wird nicht ewiglich ungetreue Unterthanen haben. 
Er wird nicht ewiglich zuͤrnen dürfen und ſprechen: «Bin ich 
nun Vater, wo iſt meine Ehre, bin ich Herr, wo fürchtet man 
mich 9 1) Nein, es wird eine Zeit auf Erden kommen, «wo 
man nicht mehr verletzen noch verderben wird auf Gottes heili— 
gem Berge, wo das Land voller Erkenntniß des Herrn ſeyn 
wird, wie Waſſer des Meeres Grund bedeckt! ) 

Dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo 
auch auf Erden. O es iſt ſelig und gut, zu wiſſen, daß die 
Fehde und Empörung, die hier auf Erden waltet, wenigſtens 
nicht in jene lichten Höhen hinausreicht. Der Gedanke wäre ja 
ſchwer zu ertragen! Wenn ich nun die Bitte ausſpreche, da 
ſtelle ich mir vor, wie es einſt ſeyn wird, wenn auch auf der Erde 
allenthalben, auf den Höhen und in den Tiefen, ihm Altäre 
rauchen werden, wenn alle Menſchen die Opfer eines vollkom— 
menen kindlichen Gehorſams bringen werden, welche ihm jetzt 
ſchon die heiligen Engel im Himmel darbringen. Es iſt kein au— 
derer Wille gut als der Seinige, das wird man je länger je 
mehr inne und ſehnt ſich ſo recht danach, daß auch keiner ſonſt 
mehr gelten möge. Sieht man aller Orten auf Erden den Un⸗ 
gehorſam gegen ſeine heiligen Gebote, könnte einem ja faſt der 
Muth benommen werden, eine ſo kühne Bitte auszuſprechen; 
nun ſie aber der Sohn Gottes auf meine Lippe gelegt hat, darf 
ich es mit ſtarker Zuverſicht hoffen, daß er noch ſo erhabene Frie— 

1) Mal. 1, 6. — 2) Sef. 11, 9. 
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densgedanken über die Erde habe, und darf hinausblicken auf 
eine Zeit, wo, wie geſchrieben ſteht: «Gott in Allen wird Alles 
ſeyn!Y 1) So machen dieſe ſchönen Bitten fröhlich in Hoffnung 
deſſen, was zukünftig iſt, während einem die Thränen noch über 
die Wangen laufen im Hinblick auf das, was vor Augen iſt. 

Gieb uns unſer tägliches Brot. Reichthum und 
volle Scheuern begehre ich nicht, und müßte das Auge an denen 
haften, damit das Herz ruhig und ſicher wäre, wo bliebe der 
Glaube, der an das Unſichtbare ſich hält, als ſähe er es! 
Aber daß der Herr meiner Hände Arbeit ſegnen wolle und durch 
ſeinen Segen mir das Zeichen gebe, daß auch dieſer Hände Arbeit 
in ſeinem Gehorſam vollbracht, ihm angenehm ſei, darum bitte 
ich ihn. Denn er freut ſich gewiß, wenn ſeine Kinder auch das 
leibliche Brot aus keiner andern Hand als aus der ſeinigen neh— 
men wollen. Wenn einer von uns Kinder hat, wiſſen die es ja 
wohl auch, daß der Vater ihnen den Tiſch decken wird, und wie⸗ 
derum weiß es der Vater wohl, daß ihre Augen auf ſeine Hände 
ſehen, daß die ihnen das Brot brechen; dennoch thut es dem Va— 
terherzen wohl, wenn die Kinder nicht ſtumm bleiben, ſondern 
ſich ein Herz faſſen und auch um dieſe zeitliche Gabe den Vater 
bitten und ihm dafür danken. Es kommt ja wohl alles Thier 
des Feldes, der Lüfte und der Gewäſſer an jedem Tage zu 
ſeinem Thron, um aus ſeinen Händen das tägliche Brot zu neh— 
men; aber iſt das nicht das Privilegium des Menſchen, daß er 
allein ihn mit verſtändlicher Rede darum bitten und ihm dafür 
Dank ſagen kann? O was das fur eine reiche Schatzkammer 
ſeyn muß, aus der der große Herr aller Welt nun ſchon ſeit ſo viel 
taufend Jahren fo viele Millionen Kreaturen geſpeiſt und genährt 
hat, und hat ihrer keiner vergeſſen! Wie könnte man noch 
kleingläubig und zaghaft ſeyn, als ob es ihm wohl auch ein— 
mal fehlen möchte! Nein gewiß, der reiche Gott iſt und bleibt 
ewig reich uber alle, die ihn anrufen 2). 

Beten die Menſchen aus ihrem eigenen Herzen, ſo bleiben 
ſie wohl viel länger bei dem ſtehen, was der äußerliche Menſch 
bedarf. Der Herr aber hat nur dieſe Eine Bitte für des Leibes 
Nothdurft in das Gebet aufgenommen, das er uns, ſeinen Kin⸗ 
dern gelehrt, und hat ſchon damit uns zu verſtehen gegeben, 

1) 1. Kor. 15, 28. — 2) Röm. 10, 12. 
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wie viel größer unſers Geiſtes Nothdurft ſei. Und vergieb 
uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schul— 
digern. Vergieb uns unſere Schuld, hat er uns zu ſprechen 
erlaubt und hat gar nicht dazu geſagt, wie oft ein ſündiger 
Menſch das ſprechen dürfe, hat uns gleichſam vor die unermeß— 
liche Schatzkammer der Barmherzigkeit Gottes hingeſtellt und ge— 
ſtattet, daß wir an jedem Tage und zu jeder Stunde auf's Neue 
wiederkommen können und daraus nehmen. Wäre es ein Wun— 
der, wenn das der menſchliche Leichtſinn mißbrauchte? Aber 
er hat freilich auch noch ein Wort dazu gethan, das wohl allen 
Leichtſinn auf einmal abſchneiden kann — als wir vergeben 
unſern Schuldigern. Ich bin deſſen gewiß: fo rein und 
ganz aus tiefſter Seele kann kein Menſch dem andern, der ihn 
beleidigt hat, vergeben, der nicht ſelber die unverdiente Gnade 
in Chriſto Jeſu empfangen hat; darum glaube ich auch nicht, 
daß einer dieſe Bitte ſo leicht mißbrauchen werde. Ich aber, ſo 
oft ich ſie ausſpreche, ſtelle ich mir meine bitterſten Feinde vor 
Augen, von denen ich die ſchreiendſte Ungerechtigkeit erlitten habe, 
und frage mich, ob auch mein Herz ſo ganz rein und frei von 
allem Groll und Nachtragen ſei, mit dem innigſten Liebeswillen 
ihnen Allen zugewendet? und wenn ich das finde, ſpreche ich: 
O ewige Liebe, von Natur habe ich wie alle Menſchen ein Herz, 
dem der Groll und die Rache ſüß; da ich nun aber finde, daß 
Du durch Deinen Geiſt mir ein ſo verſöhnliches Herz geſchenkt 
haſt, daß ich würklich Keinen mehr auf Erden habe, dem ich et— 
was nachtrage oder an dem ich Rache zu nehmen begehre, fo hebe 
ich auch voller Zuverſicht mein Auge zu Dir auf und bitte Dich: 
Vergieb mir meine Schuld. 

Und führe uns nicht in Verſuchung. Seht, wie 
ſo brüderlich ſich auch da wieder der Heiland zu unſern Schwä— 
chen herabgelaſſen hat! Er hat ja wohl die Waffen uns erwor— 
ben, daß ſich Keiner von uns vor der Anfechtung fürchten darf, 
als könnte fie ihm etwas thun, ja daß fein Apoſtel ſchreibt: KAch— 
tet es für eitel Freude, wenn ihr in Anfechtung fallt ). Unſer 
lieber Herr verſetzt ſich aber ſo ſehr in die Schwäche unſeres 
Fleiſches, daß er uns nichtsdeſtoweniger zu bitten geſtattet: 
Führe uns nicht in Verſuchung! Da ſtelle ich mir, wenn die 

1) Jak. 1, 2. 
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Bitte über meine Lippen geht, die tauſend Fallſtricke vor des 
Ehrgeizes, der Habſucht, der Fleiſchesluſt, des Jähzorns, der 
Liebloſigkeit, daran ich täglich auf meinem Wege vorbei muß, 
ſtelle mir die vielerlei ſcharfen und ſpitzen Ruthen, die feurigen 
Schmelzöfen vor, die unſerm himmliſchen Erzieher zu Gebote 
ſtehen, als da ſind langwierige Krankheit, Schande und Spott 
vor den Menſchen, Verkennung bei denen, die einem die liebſten 
ſind, werde mir dabei bewußt, wie mein kreuzſcheues Herz vor 
alle dem zurückbebt, denke an die mancherlei Berückungen Sa— 
tans, an die kräftigen Irrthümer, dadurch wohl auch die Star— 
ken noch von Chriſto können abwendig gemacht werden, und kann 
nicht anders, als im Grunde meiner Seele Cott danken, daß er 
uns durch ſeinen lieben Sohn erlaubt hat, mit der Bitte vor ihn 
zu treten: Führe uns nicht in Verſuchung. O es iſt eine fo 
menſchliche Bitte, bei der man immer auf's Neue ſich erinnert, 
daß wir Alle hier in dieſer zeitlichen Welt wie auf Glas gehen, 
und die einem zugleich die Zuverſicht giebt, daß er uns nicht 
allzu hart auf die Probe ſtellen wird. Er ſendet warmen Wind 
dem Lamme, wenn es geſchoren iſt. Der Gott, der uns er⸗ 
laubt hat zu bitten: Führe uns nicht in Verſuchung, wird, wenn 
er uns dann doch hineinführt, ſie auch ein ſolches Ende gewin— 
nen laſſen, daß man es ertragen kann ). 

Sondern erlöſe uns von dem Uebel. Mir find 
hier — ſagt der Mann des Gebets, von dem ich oben ſprach, — 
die Verſuchungen noch im Sinn, und daß der Menſch ſo leicht 
verführt werden und von der ebnen Bahn abkommen kann. Zu— 
gleich denke ich aber auch an alle Mühe des Lebens, an Schwind— 
ſucht und Alter, an Kindesnoth, kalten Brand und Wahnſinn 
und das tauſendfältige Elend und Herzeleid, das in der Welt iſt 
und die armen Menſchen martert und quält und iſt Niemand, 
der helfen kann, und du wirſt finden, wenn die Thränen nicht 
vorher gekommen ſind, hier kommen ſie gewiß, und man kann 
ſich ſo herzlich herausſehnen und in ſich ſo betrübt und nieder— 


geſchlagen werden, als ob gar keine Hülfe da wäre. Dann muß 


man ſich aber wieder guten Muth machen, die Hand auf den 
Mund legen und wie im Triumph fortfahren: 
Denn Dein iſt das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 
1) Kor. 10, 13. 


SD. 


Du ſagſt, daß man nicht ſicher wüßte, 
Ob nicht die Kirch' in dieſer Zeit verloren. 
Und Du, Du ſaugteſt ihre Brüſte, 
Und biſt aus ihrem Schooß geboren! 
Darf auch, wenn ſie das Leben ihm gegeben, 
Das Kind verzweifeln an der Mutter Leben? 


ae 1 12, 2. Hilf Herr, die Heiligen ashe abge⸗ 
nommen! 

Matth. 16, 18. Du biſt Petrus und auf dieſen 
Felſen will ich bauen meine Gemeinde und die Pforten 
der Hoͤlle follen fie nicht uͤberwaͤltigen. 

Matth. 28, 20. Und fiche, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende. 


Ich bin ein Glied jener Gemeinſchaft der Heiligen Gottes, 
die von dem frommen Abel an bis auf Moſe gegangen iſt, von 
Moſe bis auf jene kleine Heerde, die der Herr aus dem Volke ſei— 
ner Wahl, aus dem fleiſchlichen Israel ausgewählt hat, daß ſie 
die Grundſteine zu einem heiligen Bau würden, der bis in die 
Ewigkeit reicht; ich bin eingereiht — und werde mir's mit ſeli— 
gem Danke bewußt — als ein Bauſtein in den Tempel, der 
zum auserwählten köſtlichem Eckſtein Jeſum hat, den Sohn des 
lebendigen Gottes; ich bin ein Rebe, der ſeinen Saft aus einem 
Weinſtocke zieht, an dem neben mir als fruchttragende Reben ein 
Spener, ein Luther, ein Calvin, ein Tauler, ein Kempis, ein 
Auguſtin, ein Chryſoſtomus, ein Paulus und Johannes ſtehen. 
Und wenn die Heiligen Gottes noch viel mehr abgenommen hät— 
ten rings um mich her in der Gegenwart, als es der Fall iſt, o 
welche unermeßliche Schaaren vor mir, mit denen ich die Ge— 
meinſchaft des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung theile! 
Wenn ich auch noch ſo trauernd an den Waſſern von Babylon 
ſitzen müßte und Thränen weinen, daß die Mauern Zions gue 
ſammenſtürzen —o nur Glaube her, Glaube, der das Unſicht— 
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bare ſieht, als wäre es vor Augen und ich weiß mich Eins mit den 
Hunderttauſenden, die vor mir mit Thränen geſäet haben, und die 
ſchon jetzt vor dem Throne des Lamms mit Freuden ihre Garben 
bringen. «Gott leben alle Todten!» — fo ſeid ihr denn 
nicht todt! ihr Luther und Tauler und Chryſoſtomus und Johan— 
nes und Paulus — ihr ſeid da, da in der unſichtbaren Welt, und 
meine Seele, die zu euch ſich aufſchwingt im Glauben, kann mit 
euch Gemeinſchaft halten! Ja und euer Wort iſt noch unter 
uns, auf dem, als auf einer lebendigen Brücke, über alle 
Schranken des Raums oder der Zeit hinaus, euer Geiſt zu dem 
unſrigen und der unſrige zu dem eurigen kommen kann. Wenn 
ich deine Briefe leſe, heiliger Paulus, deine Bücher von der 
Nachahmung Chriſti, du theurer Kempis: ich brauch mir ja nur 
vorzuſtellen, daß ihr alle noch da ſeid hier auf der Erde und 
das alles als Briefe an mich geſchrieben habt! 

Aber der beſchränkteſte Blick, der ſich denken läßt, wäre 
es, und pure Melancholie, wenn Chriſten, und zumal in dieſer 
Zeit, um ſich in der Gemeinſchaft einer großen Kirche zu wiſſen, 
nur den Blick in die Ferne der Zeit und des Raumes ſenden 
wollten. Das wäre die Enge eines Blickes, der nur auf den al— 
lernächſten Umgebungen ruhte und vielleicht auch da nicht ganz 
in die Tiefe ſähe. Nein wahrhaftig, die Kirche Chriſti iſt da auf 
Erden und iſt mitten unter uns und wir ſind in ihr! Hat 
mich die Kirche Chriſti nicht geboren? iſt ſie nicht die Mutter 
meines Glaubens? hab' ich nicht in ihrem Schooße die heilige 
Schrift gefunden? hab' ich nicht von den Lippen ihrer lebendigen 
Glieder das Wort des Lebens empfangen? So lange die Kirche 
Chriſti auf Erden noch die Bundeslade iſt, welche das Zeugniß des 
Wortes Gottes bewahrt, ſo lange ſie noch Kinder zu gebären 
vermag aus ihrem Schooße und an ihren Brüſten zu ſäugen, wie 
könnten dieſe Kinder, die ihre Brüſte geſogen haben, an ihrer 
eignen Mutter verzweifeln? Als die kleingläubigen Zwölfe — 
den einen Verräther in ihrer Mitte — in ihrer Ohnmacht da ſtan⸗ 
den, hat das Wort des Lebens geſprochen, daß die Pforten der 
Hölle ſeine Kirche nicht überwältigen ſollten, und jetzt, nach⸗ 
dem die Kirche Welttheile erobert, von Jahrhundert zu Jahrhun⸗ 
dert neue Götzentempel geſtürzt, den Armen aller Zungen und 
Geſchlechter das Evangelium gepredigt und die Starken zur Beute 
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gehabt hat — jetzt wollten wir an ihrer Eriſtenz verzweifeln? 
Wohl ſingt der Dichter: 
Von Liebe nur durchdrungen 
Haſt Du ſo viel gethan, 
Und doch biſt Du verklungen 
Und Keiner denkt daran! — 


aber verſuche es, wer es kann, ſich vorzuſtellen, daß dieſer 
Name, der uber alle Namen iſt, daß der Name Jeſu auf der 
Erde einmal verklingen könnte! An der völligen Unmöglichkeit, 
ſich dieſes auch nur vorzuſtellen, wird man es inne, wie der 
Glaube an die Unſterblichkeit eines Chriſtus unvertilgbar 
in dem Menſchenherzen wohnt, vor deſſen innerem Auge ein— 
mal ſein himmliſches Bild aufgegangen iſt. 

Die Gemeine des Herrn — es iff wahr — iſt in vielen Zei⸗ 
ten in überaus unanſehnlichem Gewande über die Erde gegangen; 
aber hat nicht auch ihr königliches Haupt auf Erden das Bett— 
lergewand getragen? und hat der königliche Blick dieſes Hauptes 
auch ohne Diadem und Scepter den König in ihm erkennen laſ— 
fen: wahrlich — auch trotz ihres Bettlergewandes hat die Ge— 
meine Jeſu Chriſti in keiner Zeit ganz des königlichen Blickes 
ermangelt — mit welchen andern Waffen hätte ſie auch ihre 
Feinde zu Boden geſtreckt? Iſt doch die Kirche in ihren leben— 
digen Gliedern nichts anderes, als der gegenwärtige Chri— 

ſtus ſelbſt, der ja wiedergekommen iſt zu den Seinigen 
und fie nicht als Waiſen gelaſſen hat ), iſt fie doch 
eben ſein Leib, durch den man ſichtbarlich Ihn wahrnehmen kann, 
wie die Seele aus dem ſeelenvollen Angeſicht. Noch wandelt die 
Kirche auf Erden, gleich wie ihr Herr, im Stande der Erniedri— 
gung; die Kirche Chriſti, wie wir ſie vor uns ſehen, iſt nur ein 
Zwiſchengebäude zwiſchen Himmel und Erde, ohne welches wir 
den Himmel aus den Augen verlören und die Erde keine Bedeu— 
tung mehr hätte. Wie Luther geſagt hat: Die Sonne ſteht 
hinter den Wolken und ihre Strahlen kommen nur gebrochen zu 
uns. Aber einſt werden alle Wolken ſich verziehen, und wenn 
der König ſelber in Herrlichkeit wird erſcheinen, da wird auch 
ſein Reich herrlich ſeyn mit ihm. 

Es iſt mit der Kirche Chriſti im Ganzen nicht anders, als 
mit jedem Einzelnen ihrer Glieder. Da geht es auch durch Nacht 

1) Joh. 14, 18. 
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des Irrthums und der Sünde und das Gold iſt mit Schlacken 
gemiſcht und die Kämpfe und Trübſale der Zeit ſind die Schmelz— 
tiegel, welche das Gold von den Schlacken läutern ſollen; wird 
doch auch das Gold in den Schachten nur ſelten unvermiſcht ge— 
funden, in der Regel durchdringt es die Körper, die es enthal— 
ten. So iſt es mit dem einzelnen Chriſten, ſo iſt es mit der gan— 
zen Chriſtenheit. Auch entziehen ſich gerade die ſchönſten und 
heiligſten Erzeugungen der Kirche gar häufig dem Auge; es iſt 
wie mit den wahrhaft guten Werken des einzelnen Chriſten, wo 
die linke Hand nicht erfährt, was die rechte thut und die kein an— 
deres Auge kennt, als das in's Verborgene ſieht. Wie die Na⸗ 
tur nur laut wird, wenn ſie zerreißt, aber ſtill, wenn ſie er— 
zeugt, ſo erfährt man auch in der Geſchichte der Kirche Chriſti 
weit mehr von den zerreißenden Gährungen, als von den ſtillen 
Früchten des Friedens, welche der Glaube im Grunde der ein— 
zelnen Seelen, in der Verborgenheit der Familienkreiſe, unter 
den geringen und ſchlechten Leuten, von denen die Geſchichte 
nicht weiß, hervorgebracht hat. Will man ſich's recht deutlich 
machen, was für ein befruchtender Geiſtesregen durch die Kirche 
Chriſti über die Fluren der Welt hin gegangen ſeyn muß —ach, 
es braucht ſich ja nur jeder von uns vorzuſtellen, was wär' ich 
ſelber, wenn von meinem eignen Leben in Abzug gebracht wür— 
den alle Blüthen und Früchte, die der Hauch des Geiſtes meines 
Herrn darin in's Leben gerufen hat? Kann ich einen Augen— 
blick daran zweifeln, daß daſſelbe, was ſein Gnadengeiſt mir 
dem Einzelnen geweſen iſt, er auch geweſen iſt für die Gemeine 
im Großen und Ganzen? — Ueberhaupt, wenn ich einmal mich 
darauf ertappe, in müßiger Betrübniß darüber dazuſtehen, daß 
«bie Heiligen abgenommen haben auf Erden », daß das Reich 
Gottes nicht mächtiger kommen will, ſo ſuche ich mich — außer- 
dem, daß man doch immer wahrnimmt, daß jeder viel mehr 
Gelegenheit hat das Reich Gottes bei Andern aus— 
zubreiten, als er benutzt — auch durch den Gedanken zu 
kräftigen, daß das ja gleich iſt, ob der Geiſt Gottes in viele 
Einzelne in Tröpflein und Bächlein kommt, oder in einige We⸗ 
nige in Strömen. Wie nun, wenn gerade die Wenigen, die 
über den Verfall Zions an einem beſtimmten Orte trauern, mit 
ganzer Macht des Geiſtes und ſeiner Gaben voll zu werden ſuchen, 
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wenn ſie ſich gerade dieſe Betrübniß dazu antreiben laſſen? 
Das iſt gleich ein Mittel, wie in einem ſolchen Ort das Reich 
Gottes reichlich und mit Macht kommen kann. 

Herr, Du biſt bei uns geblieben bis hieher! Du wirſt 
bei uns bleiben bis an der Welt Ende. Gieb Augen des Glau— 
bens, die an der Sonne feſthalten, wenn auch ihr Licht nur in 
gebrochnen Strahlen durch die Wolken fällt! Deinem Tempel, 
den Du bauen willſt aus der ſündigen Menſchheit, allmächti— 
ger Gott, werden die Bauſteine nimmer fehlen! O, hilf mir 
nur, daß ich ſelbſt an der Stelle, die Du mir haſt anweiſen 
wollen, ein rechter lebendiger Bauſtein werden möge, zum Preiſe 
Deiner herrlichen Gnade! Hilf mir, daß ich erkenne, was 
mir gegeben iſt! Es iſt mir ja gewißlich mehr gegeben, 
als ich weiß, als ich anwende. O daß ich nichts verſäumen, 
nichts verträumen möge! Daß ich nur ja nicht uͤber den Andern 
mich ſelbſt vergeſſe, auch nicht vergeſſe, was Du ſchon an mir 
gethan haſt! Wie ſollteſt Du nicht Deine Gemeinde aus der 
Tiefe in die Höhe führen können, der Du mich ſelber aus ſo 
tiefen Abgründen hinaufgezogen! 

Ein kleines Haͤuflein wallen ſie 
Durch dieſe Erd' voll Kampf und Muͤh' 
Und ſcheinen ſchlechte Leute. 5 
Doch kommt der Braͤut'gam hoch und reich, 
Wer ſagt, was dann der Braut zugleich 
Fuͤr Hoheit ſich bereite! 

Hier ſtand die Lebensſonn' verſteckt, 
Durch das Gewoͤlke, das ſie deckt, 
Drang matt das Licht auf Erden. 
Dort ſteht ſie klar und aufgedeckt 
Und kein Gewoͤlke uns mehr ſchreckt, 
Wie wohl wird uns dann werden! 


40. 


Daß die Kohlen ſich entzuͤnden, 
Muß ſich Kohl' zu Kohle finden. 


Apg. 2, 42. Sie blieben aber beſtaͤndig in der 
Apoſtel Lehre, und in der Gemeinſchaft, und im Brot⸗ 
brechen und im Gebet. 

Matth. 18, 20. Wo zwei oder drei verſammelt 
ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Hebr. 10, 25. Laſſet uns nicht verlaſſen unſere 
Verſammlung, wie Etliche pflegen. 


O was das für ein ſeliges Zuſammſeyn geweſen ſeyn 
muß als in jenen erſten Tagen nach dem Pfingſtfeſte die dreitau— 
fend Seelen ſammt den Apoſteln etäglich und ſtets einmüthigs ) 
bei einander waren! «Gin Herr, Ein Glaube, Eine Taufe! 
hat es da gewiß immerfort durch alle Herzen geklungen; ſie waren 
Brüder, das iſt mehr als gute Freunde, das heißt: Bluts— 
verwandte, denn der Herr hat mit ſeinem Blute ſie be— 
ſprengt und hatte ihnen einen und denſelbigen Geiſt in ihre Her— 
zen gegeben, gleich wie in den Adern der Blutsverwandten Ein 
Blut rollt. «Wer da liebet den, der ihn geboren hat, der liebet 
auch den, der von ihm geboren ijt», ſagt Johannes 2). Der, 
welcher mich geboren hat zum neuen Leben, iſt mein Herr Chri— 
ſtus und da ich ſein Kind bin, hab' ich auch etwas von ſeinem 
Geiſte in mir: wie ſollte ich nun nicht auch die lieben, die gleich 
mir von ihm geboren ſind und deſſelbigen Geiſtes theilhaftig? 
Sie haben ſich geliebt und die Gemeinſchaft ihres Geiſtes hat ſie 
zu einander gezogen, wie die Glieder eines Leibes nicht von 
einander laſſen können. Sie blieben in der Apoſtel Lehre — 
wie mögen ſie Alles mit einander durchgeſprochen haben, was 
ihnen die Apoſtel vom Herrn erzählten! — in der Gemein— 
ſchaft, das ſoll wohl ſagen in der Gemeinſchaft der Güter, wie 

1) Ypoftelg. 2, 46. — 2) 1. Joh. 5, 1. 


— XL. — 990% 


es nachher heißt ) — im Brotbrechen, das heißt im Genuſſe 
des heiligen Abendmahls, darin der abweſende Herr ihnen wie— 
der gegenwärtig wurde und ſich ihnen mittheilte — im Gebet, 
darin ſie die Gemeinſchaft, die ſie unter einander und im Herrn 
hatten, ausſtrömten. Sie, die ihre irdiſchen Güter gemein hat— 
ten, haben gewiß auch geiſtige Freude und Noth mit einander 
gemein gehabt, ſo daß dann auch Einer dem Andern erzählte: 
«Mein Bruder, fo habe ich den Herrn gefunden!?“ «Mein 
Bruder, fo iff mir Gnade widerfahren , und daß es gewiß 
von ihnen geheißen hat, wie dort der Dichter ſagt: 
Wir fangen immerdar auf's Neue 

Die liebliche Erzaͤhlung an, 

Wir reden von des Herren Treue . 

Und dem, was er an uns gethan. 


Wie er zuerſt das Herz geruͤhret 
Durch Freude oder Ungemach, 
Und uns mit ſo viel Huld gefuͤhret 
Seitdem und bis auf dieſen Tag. 
Da fuͤhlt man ſeines Geiſtes Wehen 
Und wie er ſich zu uns bekennt, 
Da wallt fortwaͤhrend Dank und Flehen 
Und lichterloh das Herz entbrennt! 
Das war eine ſelige Gemeinſchaft — ach, und nach einer 
rechten, ganz offnen, brüderlichen Gemeinſchaft verlangt jeder 
Menſch. Wie mancher hat ſchon bei einem Glaſe Punſch ge— 
ſungen: «Wir Menſchen, wir ſind alle Brüder, wir alle ſind 
uns nah verwandt!? und hat ſich begeiſtert bei dem Gedanken! 
Was man aber da ſo ſingt — das ſingt man eben ſo, und zwar 
bei punſch und Lampenlicht. In Chriſto bekommt alles das 
ſeine volle Wahrheit. Weil wir ſchon von Adam her Verwandte 
ſind, ſo können wir von einander nicht ganz laſſen und es iſt 
nur immer wieder die Sünde, die uns auseinander reißt; es 
bringt keiner die Menſchen recht brüderlich zuſammen, als der 
Schlangentreter, welcher der alten Schlange den Kopf zertritt. — 
Wer hätte es nicht erfahren: Getheilte Freud’ iſt ganze Freude, 
getheilter Schmerz iſt halber Schmerz!? Wie iſt das doppelt 
und dreifach wahr auf dem Gebiete der Religion! Das Gebet, 
der Gedanke an Gott, der ſich fo mühſam von ats vereitts 
1) Apoſtelg. 2, 45. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 13 
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zelten Herzen ringt, wie bekommt er Flügel, wenn Hunderte 
zugleich zu beten anfangen, wenn ſie zuſammen ſingen, wenn 
ſie mit Einem Amen daſſelbe Bekenntniß verſiegeln! Ich muß 
manchmal an jene Negerin denken, welche der Gouverneur in 
Surinam fragte: warum ſie denn nun gerade zuſammen 
beten wollten, es könnte es ja auch jeder für ſich thun; er ſtand 
eben vor einem Kohlenfeuer und die Frau ſagte: Lieber Herr, 
leget dieſe Kohlen jede für ſich und ſie verlöſchen, aber was giebt 
das fuͤr ein luſtiges Feuer, wenn ſie zuſammen brennen! — 
Schon daraus, daß in der Gemeinſchaft die Herzen ſo warm 
werden, kann man es ſich erklären, was der Heiland ſagt: 
Wenn zwei oder drei verſammelt find in meinem Namen, fo 
bin ich mitten unter ihnen?; und: «wenn zween unter euch 
eins werden auf Erden, warum es iſt, daß ſie bitten wollen, 
das ſoll ihnen widerfahren ). Cs iff, ſagt ein frommer Mann, 
wie wenn der ganze Haufe ſeiner Kinder mit verſtärktem Muthe 
auf Eins den Vater anruft, da kann er's ſchwerer abſchlagen. 

Die erweckten Seelen erfahren nun auch die Gnade dieſer 
Gemeinſchaft wohl und es giebt nicht Viele, welche der Gemein— 
ſchaft mit den Genoſſen ausweichen. Diejenigen, die es thun, 
ſind entweder ſchon geiſtlich krank, oder werden es; denn wie 
der Menſch auf Menſchen angewieſen iſt, ſo der Chriſt auf 
Chriſten; bedarf nicht auch Ein Glied des Leibes des andern? 
Wie Vieles lernt man, wie Vieles wird abgeſchliffen in der Ge— 
meinſchaft der Geiſter! Der Herr hat ſeinen Geiſt nicht dieſem 
oder jenem Gliede, ſondern dem Leibe verliehen, damit jedes 
einzelne Glied mitgenieße, was dem Leibe gegeben iſt. Bei 
denen, die ſich ſo abſondern, iſt's auch gewöhnlich ein geheimer 
Hochmuth; Rechthaberei und Eigenſinn will ſich von Andern 
nicht lehren laſſen. Heißt's nun ſchon in weltlichen Sachen: 
«Wer immer fic) ſelbſt nur zum Lehrer erlieſt, der hat einen 
Narren zum Discipel erkieſt , fo wird das auf noch viel ernſt— 
lichere Weiſe in geiſtlichen Dingen wahr. Der heilige Geiſt, 
wie er den Einzelnen gegeben iſt, lehrt ja freilich gar mancherlei, 
daß aber der Geiſt der Gemeinde doch noch eine höhere Inſtanz 
iſt, das kann man ja auch aus dem Spruche des Herrn?) ſehen, 
wo es heißt, daß, wenn der Sünder den einzelnen Bruder nicht 

1) Matth. 18, 19. — 2) Matth. 18, 17. 
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hören will, dieſer zween andre hinzunehmen ſoll, wenn er auch 
die nicht achten will, ſoll er doch die Gemeinde hören, und 
wo er die nicht achten will, ſoll er — als ein Heide gehalten 
werden. Darum, wo irgend man lebendige Chriſten vereinzelt 
ſtehen ſieht, kann man nur mahnen und rufen: 
Ihr Kinder des Hoͤchſten, wie ſteht's um die Liebe? 

Wie folgt ihr dem innern Vereinigungstriebe? 

Was brennen ſo einſam die heiligen Flammen 

Und ſchlagen nicht froͤhlich zu Einer zuſammen? 

Habt alle Ein Haupt ihr und ſeid ihr wie Glieder, 

So reicht euch auch traulich die Haͤnde als Bruͤder! 


3 
Dem Segen, der vom Himmel träuft, wenn Brüder im 
Glauben einträchtiglich zuſammenwohnen und ſich erbauen ), 
gehen nun erweckte Seelen wohl auch gerne nach, aber deſto leich— 
ter kommt es, daß ſie eines andern Segens verluſtig gehen, des 
Segens der Gemeinſchaft mit dem großen Leibe Chriſti, welches 
da iſt die Kirche, und des öffentlichen Gottesdienſtes der Kirche. 
Denn da iſt das Geſchrei groß, daß der rechten Chriſten zu wenige 
ſind zuerſt unter den Zuhörern und darnach auch unter den Pre— 
digern. Es mag nun auch nicht wohl gethan ſeyn, über alle 
Schäden Joſephs eine weiße Salbe zu ſtreichen; das Vertuſchen 
war ja ſchon vor Alters die Kunſt der Lügenpropheten, die der 
Herr darum beſtraft hat 2). Aber daß es ſo gar ſchlimm mit einer 

Chriſtenverſammlung, die zur Andacht zuſammenkommt, ſtehe, 
als man gemeiniglich meint, iſt doch auch nicht richtig. Zuerſt 
möchte ich ſagen: Lieber, wer hat denn die Kirchgänger in die 
Kirche geſchickt? doch ſicherlich nicht Fleiſch und Blut, ſondern 
allermeiſt der heilige Geiſt. Mag man das nicht ſonderlich in un— 
ſern Tagen ſagen, wo der Kirchläufer, wie es ihrer ſonſt 
gab, immer weniger werden? Laß es ſeyn, daß du an dieſem 
und jenem, der zur Kirche geht, ſonſt ein Mahlzeichen Jeſu 
Chriſtis) nicht wahrnehmen kannſt, aber wenn er nun doch 
kommt, um die Kniee zu beugen ſammt dir und deines Glau— 
bens Genoſſen, willſt du es ihm weigern? Iſt nicht auch der 
ſchwache Gläubige noch ein Gläubiger, ſo gut das ſchwache 
Leibesglied noch ein Glied iſt? Mag er nicht auf ſich ziehen, was 
Dr. Luther von der ganzen Kirche geredet hat: Die rechte, wahre 

133, 1, — 2) Ser, 8, 11, 6, 14. — 3) Gal, 6, 17, 
1) Pf. 133 2) Ser, 8 3) 13 * 
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Kirche iſt, die da betet und aus dem Glauben mit Ernſt betet: 
Vergieb uns unſere Schuld, als auch wir verge— 
ben unſern Schuldigern? Die Kirche iſt, die des Geiſtes 
Erſtlinge, nicht aber die Zehnten, viel minder die Fülle in 
dieſem Leben empfahet?; — mag er nicht ſprechen: Bruder, laß 
das doch auch mir zu Gute kommen! Iſt nicht wenigſtens an 
heiliger Stätte, in dieſer einen Stunde ſein Herz bei Gott und 
dem Heilande? Ich meine, daß daher wohl auch noch durch jeg— 
lichen unſerer Gottesdienſte ein Strom des heiligen Geiſtes geht, 
ob er auch hier und da ſeine gar ſeichten Stellen habe 

Du klagſt, daß die Prediger ſtumme Hunde find, daß 
du darum auch kein Gefühl der Gemeinſchaft mit dem Leibe Jeſu 
Chriſti bei ihren Predigten haben kannſt. Es iſt ſchlimm, wenn der 
Prediger des Herrn Wort vergißt, das da ſagt: Ein Prophet, der 
Träume hat, der predige Träume, wer aber mein Wort hat, der 
predige mein Wort recht? ). Aber, Lieber, iff denn ein Got— 
tesdienſt nicht ein Gottesdienſt auch ohne die Auslegung des Wor— 
tes durch die Predigt? Es iſt wohl eine ſchöne Sache um einen 
chriſtlichen Sermon, aber als der Pſalmiſt gerufen hat: Ich 
wollte gern hingehen mit dem Haufen und mit ih— 
nen wallen zum Hauſe Gottes mit Frohlocken und 
Danken unter dem Haufen, die da feiern s )), iſt er 
von Herzen fröhlich geweſen über die «fchinen Gottesdienſte 
im Hauſe ſeines Herrn? ), und iſt da doch kein Sermon ge— 
weſen; und abermal als die Apoſtel ſo ſelig und einmüthig 
in Jeruſalem ſind beiſammen geweſen, lieſt man auch von kei— 
nem Sermon, ſondern von ſolchen Stücken iſt da die Rede, die 
auch wir noch haben in jeder guten und evangeliſchen Kirche: 
von «Der Apoſtel Lehre — und haben wir die nicht, fo oft 
das Wort Gottes vor der Gemeinde verleſen wird oder das Glau— 
bensbekenntniß in der Liturgie? — «von dem Brotbrechen s, 
das auch wir haben ſammt dem Siegel göttlicher Verheißung, 
das durch keinen ſchlechten Pfarrherrn gebrochen wird — «von 
dem Gebet?, das auch wir aller Orten darbringen im Namen 
Jeſu Chriſti. — Laß alſo immerhin ſeyn, daß ein Pfarrherr, 
ſeines göttlichen Berufs vergeſſend, Heu, Stroh und Holz mengt 
unter das lautere Gold des Evangeliums! So lange einer Ge— 

1) Fer. 23, 28. — 2) Pf. 42, 5. — 3) Pf. 2, 4. 
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meinde das Wort Gottes bleibt, eine chriſtliche Liturgie, chriſtlich 
Gebet und Geſangbuch, iſt fie noch immer ein Theil der einen 
heiligen chriſtlichen Kirche, welche unſer augsburgiſches Glau— 
bensbekenntniß nennt «die Verſammlung aller Gläu— 
bigen, bei welchen das Evangelium rein gepredi— 
get und die heiligen Gacramente laut des Evan— 
geliums gereicht werdend. 

Haben manche Chriſten unſerer Tage wenig Segen vom 
öffentlichen Gottesdienſt, iſt es nur, dieweil ſie die Glaubens— 
augen nicht mitbringen. Soll denn ſo viel Wort Gottes, wie 
noch immer wenigſtens in den meiſten unſerer Gemeinde-Got— 
tesdienſten iſt, ohne allen Segen ſeyn? Und weiter ſehen ſie da 
immer nur auf Dieſen und Jenen und auf ſich ſelber, während 
doch, wo ich im Hauſe Gottes mit der Gemeinde anbete, mein 
geiſtliches Auge nicht bloß auf Hinz und Kunz gehen ſoll, auch 
nicht einmal auf dies einzelne Gemeindlein, ſondern auf den gro— 
ßen Leib, davon dieſes wieder nur ein Glied iſt. O welche wun— 
derliebliche Kraft möchte ſich doch über viel ſchwache Chriſtenleute 
dieſer Zeit ergießen, ſo ſie es nur recht lernten, alles, was ſie 
vor Gott bringen und ſchaffen, nicht bloß als Einzelne und auch 
nicht bloß im Blicke auf andere Einzelne zu thun, ſondern alſo, 
daß ihr Singen und Beten, ihr Ringen und Streiten allezeit wäre 
in der Gemeinſchaft mit allen Gliedern des ganzen Leibes; wie 
von ſolcher heiligen Gemeinſchaft Vater Lutherus ſo ſchön ſchreibt: 
„So hat nun jeder Chriſt den Troſt, daß er weiß, wo ihn der 
Teufel angreift, ſo greift er nicht einen Finger, ſondern den gan— 
zen Leib an, das iſt alle Chriſten in der ganzen Welt, ja Gott 
und Chriſtum dazu. Denn das gehöret zu ſolcher Einigkeit, daß 
kein Stück oder Theil ſei, das für ſich allein lebe und fuͤhle, und 
nicht aller Anderer, das iſt des ganzen Leibes Leben und Fühlen 
habe. Wo nun das geringſte Glied der Chriſtenheit leidet, ſo bald 
fühlet es und reget ſich der ganze Leib, das ſie alle zumal laufen, 
klagen und ſchreien, ſo hört und fühlet es denn unſer Herr Chri— 
ſtus. Und ob er wohl ein wenig inne hält, doch wenn er beginnt 
ſauer zu ſehen, und die Naſe zu rümpfen, ſo wird er auch nicht 
ſcherzen. Denn fo ſpricht er durch den Propheten Zacharia !): 
„Wer euch antaſtet, der taſtet meinen Augapfel an!? 


1) Zach. 2, 8. 
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Hilf Herr, daß mein geiſtlich Kriegen 
Sei's zum Fallen, ſei's zum Siegen, 
All' mein Wachen, Beten, Singen 
Und was ich ſonſt moͤg' vollbringen, 
Nicht als abgerißnes Reis, 

Sondern als ein Glied ich treib', 
Das da traͤgt der ganze Leib. 


Steh' allein ich, mit wie ſchnellen 
Schlaͤgen kann mich Satan faͤllen, 
Wenn auf mich nur er's abſieht; 
Aber ſteh' in Reih' und Glied 
Ich mit all' den Millionen, 

Die in Chriſto wie Ein Mann, 


Was iſt, das mich faͤllen kann? 


41. 


Du klagſt, daß Herz dir und Gedanken 
So oft von deinem wahren Herren wanken. 
O ſag', haſt du vielleicht Gehorſam ihm verſprochen, 
Eh' noch mit allen andern du gebrochen? 
Sein rechter Diener wird nur der, mein Kind, 
Dem alle andern Herrn verleidet find! 2 


1. Kön. 18, 21. Da trat Elia zu allem Volk 
und ſprach: Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten? 
Iſt der Herr Gott, ſo wandelt ihm nach, iſt es aber 
Baal, ſo wandelt ihm nach. 

Matth. 6, 24. Niemand kann zween Herrn die⸗ 
nen; entweder er wird den einen haſſen und den an- 
dern lieben, oder er wird dem einen anhangen und den 
andern verachten. Ihr koͤnnet nicht Gott dienen und 
dem Mammon. 


Es muß zu einer klaren Entſcheidung kommen in meinem 
Leben, wer mein Herr iſt! Ach, ich habe noch immer zu viele 
Herren gehabt und nicht Einen Oberherrn. Kann ich auch ſagen, 
daß der mein Herr ſei, deſſen Gebote nicht das Geſetz meines 
Wandels ſind? an jedem Morgen ſollte der Menſch auf's Neue 
mit ruhiger Klarheit bedenken, wer ſein eigentlicher Herr iſt. 
Und dann — rein ab von der Welt und Chriſto an! 
Steht das bei Einem nicht unerſchütterlich feſt, ſo kommt es doch 
immer wieder ſo, daß, wo die Welt und die Luſt auf der einen 
Seite gebietet und wo Chriſtus auf der andern, daß man bald 
dieſem Herrn anhängt und jenen verachtet, bald jenen liebt und 
dieſen haſſet. Vor allem muß ich das in Bezug auf die Men— 
ſchengefälligkeit erfahren. Es iſt erſtaunlich, wie ſehr wir 
in unſern Gedanken, Entſchließungen, in unſerer ganzen Stel— 
lung von Menſchen abhängig ſind! und iſt es nicht von dieſem 
und jenem einzelnen Menſchen, wie doch der Ort, wo man ge— 
rade lebt, wie die beſtimmte Zeit auf Geſinnung und Handlun— 
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gen Einfluß hat! Wenn ich mir z. B. vorſtelle, daß ich in einer 
andern Stadt, unter andern einflußreichen Menſchen lebte, wie 
würden mir ſo viele Dinge in einem ſo verſchiedenen Lichte er— 
ſcheinen! Kommt nicht ein großer Theil der Unruhe der Seele 
ganz allein davon her, daß wir ſtatt Einem ſo Vielen zu gefal— 
len ſuchen? Dabei wird man dann auch ſo auswendig, und das 
ſtille heilige Feuer, was auf dem Altar des Herzens immerdar 
Gott brennen ſoll, liſcht aus. 
Wer allen ſtets gefallen will, 

Iſt ausgekehrt und nimmer ſtill, 

Und kann Gott nicht behagen. 

Sei du nur deines Gottes Knecht, 

Kannſt du es ihm nur machen Recht, 

So moͤgen Menſchen klagen. 
Ach, daß wir das Wehe nicht vergäßen, was der Herr gerufen 
hat. «Wehe euch, wenn euch Jedermann wohlre— 
det; desgleichen thaten ihre Väter den falſchen 
Propheten auch? ). Zeigt ſchon die gewöhnliche weltliche 
Erfahrung, daß man nicht leicht dahin kommen kann, es Allen 
recht zu machen, daß man manchmal gerade ſo es bei Allen 
verdirbt, wie das alte Sprüchwort ſagt: «Wer alle Welt zum 
Freund will han, der iſt ein Narr bei Jedermann ?, warum 
ſollen wir uns in ſo ſchmachvolle Knechtſchaft begeben, den Men— 
ſchen, unſeres Gleichen, dienſtbar zu werden? Nur Gott die— 
nen iſt die rechte Freiheit. Und iſt es ſchon eine Schmach, 
Menſchen dienſtbar zu werden, was fiir eine Schmach iſt es 
erſt, wenn die Genüſſe der Sinne, oder wenn Geld und Gut 
uns zum Sclaven macht! Wenn der königliche Geiſt des Men— 
ſchen, des Ebenbildes Gottes, geknechtet wird unter die Lockung 
eines Glaſes Wein oder eines Stückes Metall: o Bild Gottes, 
wie biſt du in den Staub getreten! 

Nun kommt es aber auch darauf an, den Willen Gottes 
zu wiſſen. Was iſt das für ein peinvoller Zuſtand, wenn der 
redliche Wille da iſt, Gott zu dienen, wenn man nun aber nicht 
weiß, wie man ihm recht dient! wenn man hin und her überlegt, 
wenn, wie in einer Schlacht, die Gedanken ſich anklagen und ent— 
ſchuldigen, und man, nachdem die ganze Qual der Wahl durch— 
gemacht iſt, doch am Ende ſich gerade wie am Anfange zwiſchen 

1) Luk. 6, 26. 
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Links und Rechts rathlos in der Mitte ſtehn ſieht! Ueberhaupt — 
dieſe Qual der Wahl iſt gewiß kein Stück des Paradieſes. 
Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt 

Des Lebens zeiget, daß ſie noͤthig ſei, 

Doch iſt's nicht ſchoͤner, wenn der Vorſicht man entrathen, 

Und folgen kann, wohin die Seele fuͤhrt? 
Unſer Herr Chriſtus hat gewiß nicht gewählt und wenn Johannes 
ſchreibt: «Ihr habt die Salbung von dem, der heilig iſt und 
wiſſet allesd ), hat er nicht auch zu ſolchen geredet, die in den 
meiſten Dingen der Qual der Wahl entnommen geweſen ſind? 
Manchmal trifft's nun wohl auch bei mir zu, daß ich aus keiner 
andern Urſach gleite, als weil ich des Weges unſicher bin, daß 
ich vielleicht mit der Welt falſchen Frieden halte, bloß darum, 
weil ich zur unrechten Zeit an des Geiſtes Wort denke: «habe 
mit allen Menſchen Friedend, daß ich mit der Welt laufe, bloß 
weil zur unrechten Zeit des Apoſtels Wort mir einfaͤllt: «den 
Schwachen bin ich geworden als ein Schwacher, auf daß ich die 
Schwachen gewönne? — käme indeß mein zwiſchen Gott und 
der Welt getheiltes Herz nur daher, daß ich Gottes Willen nicht 
genugſam weiß, ſo dürfte mir nicht ſo bange ſeyn! Es iſt jedoch 
wahr, für viele Gemüther, die viel treuer ſind als ich, kommt 
ein gewiſſes Schwanken und große innere Unruhe nur daher, 
daß vor ihren Augen ſo oft der Weg vergeht, und iſt das nicht 
ſo leicht, darin zu rathen. 

Da haben zwar die Alten die ſchöne Regel aufgeſtellt: 
«was dem Fleiſch am wehſten, thut dem Geiſt am 
beſtend, und wenn man die liſtigen Tücken des Fleiſches erwä— 
get, «das», wie Luther ſagt, «ſich eine gar ſonderliche Dialecti— 
cam ſpintiſiretd und mit allerlei Ausreden flugs zur Hand iſt: da 
mag es wohl ein herrlicher Rath ſeyn, daß der Weg, «der das 
Fleiſch verderbet, am eheſten das Himmelreich ererbet.“ Aber 
ſo ganz unbedingt iſt das doch auch nicht richtig. Man kann 
doch nicht ſagen, daß das alle Mal das Beſte ſei, wobei der 
äußere Menſch am meiſten leidet — denn hat nicht auch Paulus 
geſagt: «Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil 
werde 29 2) — oder daß alle Mal das das Beſte, was die Welt 
am meiſten vor den Kopf ſtößt — denn hat nicht Paulus geſagt: 

1) 1. Soh. 2, 20. — 2) Röm. 13, 14. 
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«So viel an euch ift, haltet Frieden mit Jedermann *) Die 
Einen ſchicken euch zur Bibel, um dort Rath zu holen; die An— 
dern weiſen euch an's Gebet. Wohlgeſprochen! Aber die Bibel 
redet doch nicht immer deutlich über beſondere Fälle; und hängt, 
wenn wir zu beten anfangen, unſer Herz ſchon nach der einen 
Seite, ſo wird auch das Gebet alle Mal nach derſelben Seite 
hinhängen. Um nun am ſchnellſten von allem Eigenen loszu— 
kommen, haben fromme Seelen wohl auch nach dem Looſe ge— 
griffen; ſie haben auch der Apoſtel Beiſpiel für ſich?) und Sa— 
lomo ſagt: «Loos ſtillet den Hader und ſcheidet zwi— 
ſchen den Maͤchtigen d ). Müſſen wir mit demſelben weiſen 
Könige ſprechen: «Loos wird geworfen in den Schooß, aber 
es fällt, wie der Herr wills ), fo konnen wir auch nicht 
läugnen, daß, ſo weit das Sache des Herrn iſt, er durch 
das Stücklein Papier ebenſogut reden kann, als einſt durch der 
Eſelin Mund. Aber das iſt Frage, ob wir darauf ange— 
wieſen ſeien, durch der Eſelin Mund oder durch ein Stücklein 
Papier die Sprache des Herrn zu vernehmen? ob wir nicht da— 
durch viel ſchönere Gabe und Ehre, die er uns zugedacht, von 
der Hand weiſen? Wie? wenn er uns zu Prieſtern machen, 
wenn er das Licht und Recht, das Aaron auf ſeinem Herzen 
trug, ſo oft er zum Herrn einging und dadurch der Herr ihm 
Antwort gab, wenn er fragte s), wenn er das uns allen in's 
Herz geben wollte, die wir Prieſter des Neuen Bundes find? 
Und gewißlich glaube ich auch, daß er das will; was er ſchon 
durch die Propheten verheißen, will er noch vielmehr an uns 
erfüllen: «Du wirſt rufen, ſo wird dir der Herr antworten, 
wenn du wirſt ſchreien, wird er ſagen: hie bin ich!? s). „Wie 
viele unter uns vollkommen ſind, die laſſet uns alſo geſinnet 
ſeyn — ſchreibt der Apoſtel Paulus — und ſollt ihr ſonſt etwas 
halten, das laſſet euch Gott offenbaren d). «Go 
Jemand unter euch Weisheit mangelt — ſchreibt Jakobus — der 
bitte von Gott, der da giebt einfältiglich Jedermann und rücket 
es Niemand auf, fo wird fie ihm gegeben werden 8). Ihr 
habt die Salbung — ſagt Johannes — von dem, der heilig iſt 
und wiſſet alless ). Es iſt aber der heilige Geiſt, der einen 
1) 57 12, 18. — 2) Apg. 1, 26. — vi Sprüchw. 18, 18. — 4) Sprüchw. 7 — 


Mof, 28, 2 — 6 Jef. 58, — 7) Philipp. 3, 15. — 8) Jak . — 
9) 1. Joh. 2, 
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Menſchen zum Prieſter ſalbt und das Licht und Recht und damit 
die Einſicht in das, was er zu thun und zu laſſen habe, in ſein 
Herz giebt. Als den die heiligen Apoſtel empfangen, haben ſie 
gewißlich nicht mehr gelooſt, um des Herrn Willen zu erfahren 
und mag das Loos für kindliche Seelen ganz gut ſeyn, aber — 
doch nur vor Pfingſten! Iſt der heilige Geiſt gekommen, da 
gilt es, wozu der Apoſtel auffordert, zu «prüfen, welches da 
‘fei der gute, der wohlgefällige und vollkommene Gotteswille » 4, 
und greift man bei dem Prüfen auch noch vielmal fehl, ſo iſt's 
doch ein Ueben; wie in anderen Stücken, fo wächſt man auch 
da rin; durch «Gewohnheits haben die Vollkommenen «ge— 
übte Sinne, zum Unterſchied des Guten und des Böſen? bee 
kommen 2). Auf ſo vertraulichem Fuße ſteht der Herr natürlich 
nicht mit Fremden, ſondern nur mit ſeinen Hausgenoſſen, 
das iſt mit denen, die in täglicher Gemeinſchaft mit ihm 
leben, die in allen Stücken ihn kindlich fragen gehn, wie er 
ſpricht: Ich ſage hinfort nicht, daß ihr Knechte ſeid, denn ein 
Knecht weiß nicht, was ſein Herr thut. Euch aber habe ich 
geſagt, daß ihr Freunde ſeid, denn alles, was ich habe von mei— 
nem Vater gehöret, habe ich euch kund gethan 3). 

So ſind es denn, meine ich, zwei Stücke, welche die 
alle, welche des Herrn Willen gerne recht wiſſen möchten, um 
ihm allein in allen Stücken zu dienen, zu Herzen zu nehmen 
haben. Vor allem kommt es, meine ich, fo oft man ſchwankt 
und zum Herrn in's Kämmerlein gehn will, um Ihn zu fragen, 
darauf an, daß man unzerſtreuten Herzens, daß man 
ſtille werde zu Gott. Laß dich fallen, ſo muß man ſich 
ſelber zurufen, und bringe vor dem Angeſichte des Allgegenwär— 
tigen dein Herz in eine ſanfte, ſtille Richtung, da es weder rechts 
noch links begehrt. 

Menſch, kehr' dich doch hinein, da ſcheint die Gnadenſonne; 

Da beut dir Gott ſein Herz, ſein Leben, Licht und Wonne. 

Du ſtehſt der Sonn' im Weg durch hundert ſchoͤne Sachen, 

Du ſinneſt, willſt und machſt; ſchweig Gotte, laß Ihn machen; 

Halt fill dein truͤbes Waͤſſerlein, die Sonne ſtrahlt ſonſt nicht hinein. 
Wird das Herz ein ſolcher reiner Spiegel werden, dann wird es 
gewißlich auch geſchehen, daß du dir in deinen Gebeten nicht 

1) Röm. 12, 2. — 2) Hebr. 5, 14. — 3) Joh. 15, 15. 6 
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ſelbſt die Antwort geben wirſt, fondern daß du fie empfan— 
gen wirſt von deinem Herrn. 

Das Andere: wir können eben nur «durch Gewohnheit 
geübte Sinne zum Unterſchiede des Guten und Böſen erlangen ?; 
daher heißt es: tiefer geſchöpft, alle Tage tiefer ge— 
ſchöpft aus Gottes Brünnlein! Kein Baum fällt auf den 
erſten Schlag, «wer da hat, dem wird gegeben.? Du wirſt der 
Meinung der heiligen Schrift in allen Stücken gewiſſer werden, 
du wirſt mit immer ſtillerem Herzen vor deinen Gott treten 
lernen. Und bis dahin — je nun, ich bin deß gewiß, daß die 
Sünden, in die einer bloß darum geräth, weil bei allem Zielen 
und Suchen er doch in's Schwarze nicht treffen konnte, dieje— 
nigen ſind, ſo uns am wenigſten vor Gott anklagen werden. 
Ach! hätte ich mir keine anderen als ſolche vorzuwerfen! Ach! 
daß mein zwiſchen Gott und Welt getheiltes Herz bloß aus 
meiner Unwiſſenheit käme! O ſchmachvoller Leichtſinn, ſo 
oft ganz deutlich einen Köder an der Angel zu ſehen, von dem 
ich's weiß, daß Satan ihn daran gehängt und — doch ihn zu 
verſchlingen! O ſchmachvolle Trägheit, fo oft zu wiſſen, ſchreieſt 
du nur zum Himmel, ſo reißt der Strick und doch — zu ver⸗ 
ſtummen; 

Noch ſteh' ich mit ſchwachem Fuße, 
O, mit wankendem Entſchluſſe 
Zwiſchen Erd' und Himmel hier! 
Eile, Herr, mich zu erretten, 
Komm, zerbrich die ſchnoͤden Ketten 
Jeſu, zeuch mich ganz zu Dir! 


AS. 


O Feldherr wunderbar, 
Der, eh' der Kampf noch war, 
Die Deinen ſchon mit Siegerkränzen ziereſt, 
Dann in die Schlachten führeſt! 


Röm. 6, 14. Die Suͤnde wird nicht herrſchen 
koͤnnen uber euch, ſintemal ihr nicht unter dem Geſetz 
ſeid, ſondern unter der Gnade. 


O, wie iſt doch das Menſchenherz gleich dem Schiff auf 
brandender Woge! — jetzt ſteigt die Welle, jetzt ſinkt die Welle; 
jetzt geht der Vorder-, jetzt der Hintertheil in die Tiefen. Ich 
hatte eine ſchwere Zeit der Laßheit und Trägheit im geiſtlichen Le— 
ben durchgemacht. Erſt hatte ich es nicht gemerkt, daß ich allmäh— 
lig anfing, dem alten Menſchen ſeinen Willen zu thun; vor dem 
Uebertreiben wollt' ich mich huͤten — und ehe ich es mich ver— 
fah, gehört' ich zu denen, die da weichen )); ich wollte der Welt 
ihr Recht geben und ehe ich es mich verſah, hatte ich mich die— 
fer Welt gleich geſtellt ). Längſt vergeßne Unarten wachten 
wieder auf; die tägliche Selbſtprüfung unterblieb, mit jeder Wo— 
che ſteckte ich mir ein niedrigeres Ziel; da kam eine ſchwere Ver— 
ſuchung, die mir auf einmal zu meinem Schrecken offenbar machte, 
daß ich ganz verlernt hatte — mir um Gottes Willen et— 
was abzuſchlagen. Als ich das mit Schrecken erkannte, da 
war es mir, als wäre ich vogelfrei geworden, als hätte ich kei— 
nen feſten Boden mehr unter meinen Füßen: und ich erkannte, 
daß um einen tiefen Fall zu thun mir nichts mehr fehlte als — 
die Gelegenheit. — Aber die Kniee waren ſchon laß gewor— 
den und ich konnte nicht auf einmal fliehen; ich war wie der, den 
man aus dem Schlafe weckt: Gleich! gleich! rief ich, und doch 
ſchloß ich wieder das träge Auge. Nur noch eine kleine Weile! — 
aber ich vergaß, was das Sprüchwort ſagt: «Das Interim *) 

1) Hebr. 10, 39. — 2) Röm. 12, 2. 


*) Die vom Kaiſer Karl V. im Jahr 1548 gegebene einſtweilige 
Verordnung, wie es bis zu einem allgemeinen Koncil mit Kirchenver— 
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hat den Schalk hinter ihm.» Da kam die Gelegenheit und mit 
ihr ein Fall — o ein trauriger Fall! und — ich raffte mich auf. 
Jetzt war ich nüchtern; wiſſend, «daß wir den zum Vater anru— 
fen, der ohne Anſehn der Perſon richtet nach eines jeglichen 
Werks, habe ich, wie es der Apoſtel verlangt, «meinen Wandel 
geführt mit Furcht ?; <fehet zu, wie ihr vorſichtiglich wane 
Delt!> dieſes Wort des Apoſtels ) kam mir nicht aus dem Sinne, 
ich hielt mir ein Tagebuch, ich wies jeder Pflicht ihre Zeit an, 
ich gab mir Rechenſchaft, wenn der Abend kam, über jede Stunde, 
denn — ſie gehört ja nicht mir, ſondern dem Herrn. Das 
ging eine Zeitlang wohl, ſo lange meine Seele noch zehrte von 
der Vergebung, die ihr nach ihrem tiefen Falle zu Theil gewor— 
den. Ihr Schimmer wurde ſchwächer, und dagegen wurde der 
Ankläger in mir je lauter und unerbittlicher, meine Seele verlor 
die Flügel, ich ſchlich am Boden; wenn ich ein Wort zu viel ge— 
ſprochen zu haben glaubte, wenn ich von einem Eſſen zu viel 
genoſſen zu haben meinte, ſo ward mir's zur ſchweren Sünde. 
Dann kam ein neues Erwachen — es ſagte auf einmal eine Stimme 
in meinem Innern: „Wer will die Auserwählten Gottes beſchul— 
digen? Gott iſt hie, der da gerecht macht! Wer will verdam— 
men? Chriſtus iff hie, der da geſtorben iſt, ja vielmehr, der 
auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns!? Wie Schuppen fiel es von meinen Augen, wie mit ei— 
nem langen Odemzuge erwachte ich; es iſt ja wahr! — rief ich — 
ich bin ein Kind, und kein Knecht! aus Gnaden bin ich ſe— 
lig geworden und nicht durch das Verdienſt der Werke! Das 
hatte ich geglaubt, ja das war mein Leben geweſen, aber ich 
hatte es rein vergeſſen, es war mir als hörte ich's das erſte— 
mal und horte es nun mit innigem Beugen. Wie ſchwierig iſt 
es, den ſchmalen Pfad evangeliſcher Heiligung zu wandeln, ohne 
zur Linken abzuirren und vom Strome der Zuchtloſigkeit hingeriſ— 
ſen zu werden, noch zur Rechten und gefangen zu werden von 
dem Stricke der Geſetzesknechtſchaft! Wird von Dr. Luther erzählt, 
wie einer ihm geklagt habe, er könnte das Geſetz nicht unter— 
1) Epheſ. 5, 15. 


faſſung, Lehre und Gebraͤuchen in Deutſchland gehalten werden ſollte, durch 
welche Verordnung die Evangeliſchen ſich hinterliſtig bedroht ſahen, daher 
zenes Spruͤchwort. 
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ſcheiden vom Evangelio, ſprach Dr. Luther: Ja wenn ihr das 
könntet, wäret ihr billig ein Doktor. Stund auf, thät ſein Ba— 
ret ab und ſagte: Wenn ihr das könnt, will ich zu euch ſagen, 
lieber Herr Doktor, ihr ſeid gelehrt, Paulus und ich haben's 
noch nie dahin gebracht.“ Alſo ſchwer hat auch der fromme Mann 
darüber gerungen. — Ein Ringen heilig zu werden haben ja die 
Diener mancher anderen Religion außer den Chriſten auch; aber 
das rechte Geheimniß der Gottſeligkeit, das Kleinod der Voll— 
kommnen iſt doch allein die Lehre von der Rechtfertigung 
aus freier Gnade. Schon daß der natürliche Menſch von 
ſelbſt nicht darauf kommt, und wenn er zuerſt davon hört, es 
weniger als ſonſt etwas verſtehen kann, iſt ein rechtes Zeichen, 
daß die Wahrheit in ganz beſonderem Sinne vom Himmel 
gekommen iſt. 

Das iſt das ſeltſamliche Ding, 

Erſt ſcheint's fuͤr Kinder zu gering, 

Dann wird's ſo uͤbermaͤchtig groß, 

Als haͤtt's den Himmel in ſeinem Schooß. 

Das iſt das dunkle Raͤthſelwort, 

Daran Verſtand erſt bohrt und bohrt, 

Thut's dann ganz frei das Thuͤrlein auf, 

Spricht man: Wie kam ich ſelbſt nicht d'rauf? 

Das iſt der kuͤhne Zauberſpruch, 

Erſt widerlegt ihn jedes Buch. 

Dann wirft er jed's Kompendium, 

Und waͤr's das kluͤgſte, um und um. 


Das iſt der wunderbare Satz, 
Erſt find't er nirgend rechten Platz, 
Dann paßt er allem, man weiß nicht wie, 
Bringt Erd' und Himmel in Harmonie. 

Geiſt des Vaters und des Sohnes, weihe mich in das Ge— 
heimniß der Gottſeligkeit ein, damit ich es nie wieder aus mei— 
nem Herzen verliere! Aus Gnaden bin ich ſelig worden durch 
den Glauben — das iſt der Felſengrund, von dem ich nimmer 
mich darf abbringen laſſen, nicht durch meine guten Werke, noch 
durch meine böſen, nicht durch die Züchtigungen Gottes, noch 
durch ſeine Freundlichkeit. Der Born, der immer auf's Neue 
mein Auge helle zu machen hat, der Altar, davon ich immer 
aufs Neue Flammen für mein Herz zu nehmen habe, wenn es 
lau wird, iſt einzig der Glaube, daß ich das ſtrenge Gericht Got— 
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tes verdiene, daß aber aus Gnaden das Gericht Gottes 
verſchlungen worden in den Sieg. Gehe ich in die Einſamkeit vor 
Gott, um Kraft der Heiligung zu erlangen, ſo finde ich ſie, ſo— 
bald nur jenes Geheimniß der Gottſeligkeit im Geiſte von mir ge— 
noſſen, ja ich möchte ſagen, wenn dieſes Körnlein voll Lebens— 
kraft erſt zerkaut wird. Es iſt dieſe Wahrheit ein Körnlein Arze— 
nei, das eine Feuerkraft in ſich trägt, die durch alle Glieder geht, 
aber du mußt es zerkauen, um dieſe Feuerkraft zu ſpüren; 
ſie iſt ein Arzeneitröpflein, das du im Munde zergehen laſſen 
mußt, ſoll es das Herz heilen und ſeine unruhigen Pulſe ſtille 
machen. Viele verſchlucken das Körnlein und das Tröpflein 
auf einmal und verſpüren denn weiter nichts daran: das ſind 
die, welche vom Worte wiſſen und nicht von der Sache. 

Kein beſſres Schutzmittel wider die Siindenluft, als der 
Glaube an freigeſchenkte Kindesrechte bei Gott; aber auch kein 
beſſres Gegenmittel, wenn die Sünde geſchehen iſt. Iſt der 
Friede aus dem Herzen weg: bau' an die Stelle, wo er fehlt, 
einen Bußaltar und der Friede wird wiederkehren, denn das 
Sühnopfer wird der Herr ſelbſt darauf legen. Wäre es ja mög— 
lich, daß der Knecht, der ſeines Herrn Willen übertreten hat und 
mit geängſtetem Herzen ans Beſſermachen gehen will, ſo gute 
Werke thun könnte als das Kind, das ſich am Vaterherzen aus— 
geweint und Vergebung gefunden hat? Die Zukunft kann 
erſt dann beſſer werden, wenn die böſe Vergangenheit gut 
gemacht iſt. 

Die rechte Liebe und die Ausſaat heiliger und gerechter 
Werke kann nicht der Vergebung der Sünden vorangehen, ſie 
folgt immer erſt nach. Zwar mag es anders ſcheinen nach dem, 
was dort ) der Erlöſer von dem ſündigen Weibe ſagt: Ihr 
find [ihre] vielen Sünden vergeben, denn fie hat viel geliebets; 
denn da es weiter heißt: Und er ſprach zu ihr: «dir find deine 
Sünden vergeben, — dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin in 
Frieden ?, fo möchte man glauben, da fei einmal die Verge— 
bung der Liebe Lohn geweſen. Iſt nicht auch würklich in jedem 
Vertrauen Liebe? wie viel mehr in dem, wenn ſich der Glau— 
be vertrauungsvoll und an ſich ſelbſt verzagend an das Knie 
des Kinderfreundes geſchmiegt und harrt, bis ſich die Lippen öff— 

1) Luk. 7, 47. 
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nen und das «dir find deine Sünden vergeben. Dein Glaube 
hat dir geholfen s, ausſprechen werden? Aber — warum hat 
doch der Herr nachher die Ordnung umgekehrt und ſagt: «wem 
aber wenig vergeben wird, der liebt wenig?? Hat 
er damit nicht eben den Phariſäer gemeint, der keiner Verge— 


bung bedürftig geweſen und darum den, eder da Gewalt hatte, 


* 


auf Erden Sünden zu vergeben, wie ſeines Gleichen aufge— 
nommen hatte? 8 

Hat der Heiland nicht wollen mit den Worten: Ihr find 
viele Sünden vergeben, denn ſie hat viel geliebt, wem aber we— 
nig vergeben wird, der hat wenig geliebt», eine Anwendung von 
dem Gleichniß machen, das er vorher erzählt hatte? So meine 
ich denn, der Heiland habe vielmehr ſagen wollen: aus den reich— 
lichen Liebesbeweiſen der Sünderin, mit denen ſie zu ihm herzu— 
getreten, habe man abnehmen können, daß ihr viele Sünden 
vergeben ſeyn müßten, fo wie man hinwiederum aus dem hof— 
fährtigen Verhalten des Phariſäers habe ſehen können, daß ſein 
Herz noch nicht nach einer Vergebung ſeiner Sünden verlangt. 
Ob nun gleich der Heiland ſchon vorher der Sünderin die Abſo— 
lution gegeben, ſo hat er dann doch in Gegenwart dieſer ſelbſt— 
gerechten, mit Vollkommenheiten ganz ausgefütterten Tugend— 
meiſter, die ſich ſchämten, mit ſolchen bußfertigen Seelen, wie 
dieſe Frau, umzugehen, noch recht ausdrücklich ſie von ihrer 
Schuld frei machen und vor Gott und Menſchen für gerecht er— 
klären wollen und hat darum noch einmal vor aller Ohren wie— 
derholt: «Dir find deine Sünden vergeben? und hat geſagt: 
„Dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin in Frieden.? — Iſt es 
daher gleich wahr, daß es eine Liebe der Sehnſucht giebt 
noch vor dem Glauben, welche eben eine Seele dazu bringt, 
daß ſie Vertrauen faſſen und dem Heilande ſich an's Knie ſchmie— 
gen kann, welche dazu fähig macht, große Opfer zu bringen, 
ob man irgend wie die Vergebung der Sünden ſich erkaufen 
könne, ſo iſt doch nur die Liebe der Dankbarkeit die kräftige 
Liebe, weil ſie eine freudenreiche, eine in ſich ſelige und darum 


nicht müde werdende Liebe iſt, weil bei ihren Thaten im Herzen 


nicht Unruhe iſt, ſondern Ruhe, nicht Angſt, ſondern Friede. O 

gewiß, die rechte Liebe und die Ausſaat heiliger und gerechter 

Werke geht der Vergebung nicht voran, ſondern folgt immer nach! 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 16 
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O, Herr Chriſte, hilf mir dazu, daß ich die Kraft Deines 
Todes auch an mir erfahre! Ja es liegt in der Gemeinſchaft 
Deiner Liebesleiden eine Kraft, die ich durch alles Ringen und 
Jagen nach dem Geſetze der Werke nicht erlangen kann. Wirſt 
Du mich ſtrafen, ſo wirſt Du mich nur dafür ſtrafen, daß ich 
nicht ſtündlich die Größe ſolcher Erbarmung mit herzlicher Beu— 
gung erkannt habe, daß ich Dich, gekreuzigte Liebe, nicht oft 
genug betrachtet, um, entzündet durch Dich, meine eignen Lüſte 
und Begierden zu kreuzigen. Eine andere Schuld giebt es für 
Deine Jünger nun nicht mehr, als die eine, Deine Liebe zu ge— 
ring zu achten — das iſt ja die Schuld, aus der alle anderen 
Schulden kommen. O daß ich nicht mehr zu andern Brunnen 
laufen möchte, um Kraft zu ſchöpfen! Du biſt's, ja Du biſt's 
allein, der laſſe Kniee, müde Hände, matte Herzen ſtark ma— 

chen kann! Auf Dich ſchaue ich, mein Heil! 


\ 


AS. 


Der Menſch iſt nicht Ein Stoff. 
Es ward der Geiſt von oben 
In „lehm'ner Hütte“ aufgehoben. 
Wie viel' erſparteſt du der Leiden, 
Könnt'ſt du nur unterſcheiden! 


Joh. 20, 13. Sie haben meinen Herrn wegge⸗ 
nommen, und ich weiß nicht, wo ſie ihn hingelegt 
haben. 

Hiob 33, 6. Siehe, ich bin aus Lehmen gemacht. 


Schüler. Ach, fie haben meinen Herrn weggenom— 
men, und ich weiß nicht, wo fie ihn hingelegt haben!» fo kann 
ich nur ausrufen mit Magdalena, denn mein Herr iſt weg aus 
meinem Herzen. 

Lehrer. Iſt er denn ſo auf einmal von Dir gegangen? 

Schüler. Nur wenige Augenblicke vorher konnt' ich es 
merken und bat ihn: «bleibe bei uns, denn es will Abend wer— 
den v ), aber — er ging. 

Lehrer. Mich wundert es, daß er ſo plötzlich gegangen 
iſt, daß er überhaupt gegangen iſt; denn die Wahrheit ſpricht: 
Niemand kann meine Schaafe aus meiner Hand reißen!? ) 
und abermals: «Wer aber dem Herrn anhanget, der iſt Ein 
Geiſt mit ihm? >). 

Schüler. Das iſt es, warum ich weine; ich habe mich 
deſſen nicht verſehen und weiß nicht, wie es zugegangen iſt. 
O kannſt Du mir ſagen, wo ich ihn finde, daß ich ihn ſuchen 
gehe? 
Lehrer. Und woran erkennſt Du, daß er Dich verlaſ— 
ſen hat? 

Schüler. Weil mein Herz ſehr traurig iff, und er doch 
geſagt hat: «Solches rede ich zu euch, auf daß meine Freude 
in euch bleibe und eure Freude vollkommen werde. — Eure 
Freude ſoll Niemand von euch nehmen? ). 

1) Luk. 24, 29. — 2) Joh. 10, 29. — 3) J. Kor. 6, 17. — 4) Joh. 15, Il, 
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Lehrer. Du ſcheinſt bloß Eine Quelle der Traurigkeit zu 
kennen, die, wenn die Sonne des geiſtigen Himmels ſich ver— 
dunkelt und die Schauer des Gerichtes Gottes über Deine Seele 
kommen. Aber, mein Sohn, es giebt auch noch eine andere 
Traurigkeit, wenn ſich ſchwarzes Gewölk vor die irdiſche 
Sonne legt und das Gewölk ſich auf die Erde entladet. 

Schüler. Meiſter, Du ſcheineſt mir, was irdiſch und 
was himmliſch iſt, zu vermiſchen. 

Lehrer. Hüte Dich, mein Sohn, daß Du nicht Beides 
vermiſcheſt. Wie es eine geiſtliche Freudigkeit und Traurigkeit 
giebt, ſo giebt es auch eine fleiſchliche. Der Apoſtel ſpricht von 
einer Freude im Herrn), von einer Freude im heiligen 
Geiſt?), von einer Freude und Friede im Glaubens). Du 
ſagſt, Du ſeieſt darum traurig, weil Dein Heiland von Dir 
hinweggegangen. Haſt Du denn alſo, arme Seele, keinen Ver— 
treter mehr bei Gott und keinen Fürſprecher, wenn Dich Deine 

Sünden kränken? 

Schüler. Nein, Herr, das wolle Gott verhüten! Ich 
habe erkennen lernen, wie liebreich mein Herr iſt und weiß, daß, 
wer zu ihm kommt, daß er den nicht hinausſtoßen wird. Deß 
bin ich wohl in guter Zuverſicht, aber ich möchte auch gerne 
fühlen, daß er mich lieb hat. 

Lehrer. Liebe Seele, haſt Du, wie Du ſagſt, einen 
Fürſprecher, wenn Dich Deine Sünden kränken, ſo kannſt Du 
gewiß auch «Abbas beten, lieber Vaters? 

Schüler. Ja, Herr, das kann ich beten, denn ich weiß, 
daß, ſeit Chriſtus hin iſt, der mich vertritt, mich Niemand mehr 
verdammen kann. 

Lehrer. Das kannſt Du beten, Seele, und Du willſt ſa⸗ 
gen, daß Du traurig ſeieſt? — ſo möchte ich antworten, daß Deine 
Traurigkeit Deine eigne Schuld iſt. Du Haft auf dem Felde 
gelegen in Deinem Blute und war Niemand, der Dein jams 
merte und Dein Gott iſt an Dir vorübergegangen und hat zu 
Dir geſprochen: Du ſollſt leben! ); Du biſt abgewaſchen, 
Du biſt gerecht, Du biſt geheiligt worden im Namen des Herren >) 
er hat fein Herz Dir aufgethan und zu Dir geſagt: 


1) Philipp. 4, 4. — 2) Röm. 14, 17. — 3) Röm. 15, 13. — 4) 6 oe 
5) 1. Kor. 6, 11, ) Czech. 16, 6. 
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’ Wer mir zum Dienſt fich weihet, 
Iſt mir zur Braut erwaͤhlt; 
Und was fein Herz bereuet, 
Hat nie ſein Herz gefehlt! 
und Du glaubſt das alles und kannſt bei ſolcher Botſchaft noch 
traurig ſeyn, gleich wie die, ſo keine Hoffnung haben? 

Schuͤler. Meiſter, Du prüfeſt mich im innerſten Grunde 
meines Herzens, und wenn ich in den hineinſehe, werde ich ja 
freilich inne, daß ich fo nicht betrübt bin, wie die, die keine Hoff- 
nung haben. Gehe ich auf den tiefſten Grund, Meifter, fo iſt mir, 
wenn ich es Dir offenbaren darf, gleich als ſagte mir ſtetig eine 
Stimme: Friede ſei mit dir! Aber die Stimme iſt ſehr leiſe und 
warum klopft doch dabei mein Herz mit Aengſten, daß ich vor 
ſeinen lauten Schlägen die tröſtliche Stimme aus der Tiefe kaum 
vernehmen kann? 

Lehrer. Mein Sohn, Du kennſt noch wenig, wie es 
ſcheint, das Exempelbuch der Heiligen Gottes; haſt Du darin— 
nen nicht geleſen, was die Wahrheit ſagt, daß es auch einen 
Frieden der Seele giebt mitten im Unfrieden? wie der hei— 
lige Pſalmiſt ſpricht: In der Mitte meiner Gedanken 
in mir tröſten mich Deine Tröſtungen, o Herr!? und wie 
Paulus ſpricht: «Wir haben überall Trübſal, aber wir ängſten 
uns nicht; uns iſt bange, aber wir verzagen nicht 1” ); daß ein 
Kind Gottes mag traurig ſeyn, aber allezeit fröhlich, wie der— 
ſelbe Apoſtel ſagt: «als die Traurigen, aber allezeit fröhlich > ). 
O, mein Sohn, wie Du am Himmel ſehen magſt viel graue 
Wolken fliegen und ſtehet doch dahinter ſo heut wie morgen daſſel— 
be feſte Blau, oder wie es Dich wohl dünken mag als gehe die 
Nacht, die manchmal darauf liegt, bis in den hinterſten Grund 
und bleiben doch dahinter noch alle Sterne ſtehen unverrückt: 
alſo iſt es mit einem Chriſtenherzen, das durch den Glauben ſe— 
lig geworden, in aller Anfechtung. 

Schüler. Wie der Thau die Hitze kühlet, fo kühlet, lie— 
ber Meiſter, Deine Rede meine Seele; ich merke wohl, daß ich 
weder mich ſelbſt, noch meinen Herrn verſtanden habe; rede 
weiter und ſtrafe mich, auf daß ich klug werde. 

Lehrer. Merke, mein Sohn, daß der Menſch, aus dem 
Staube der Erde gemacht, in lehmernen Hütten wohnt und 

1) 2. Kor. 4, 8. — 2) 2. Kor. 6, 10. 
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darum ſeine Gefühle nicht bloß aus dem Geiſte kommen, den die 
Gottheit dem Staube eingehaucht, ſondern auch oftmals aus den 
lehmernen Hütten; daß es darum auch auf den Wegen des in— 
wendigen Lebens einer Seele gar Noth thut zu ſcheiden, was in 
ihren Gefühlen menſchlich und was göttlich iſt, was aus dem 
Staube und was aus dem Geiſte kommt. Wo nun ein Menſch 
traurige Gefühle hätte, ohne doch einen geiſtlichen Grund 
zur Traurigkeit zu haben, wo ihn die Traurigkeit nur ſo 
anflöge, gleich wie wohl im Sommer die Mücken um das Haupt 
ſpielen, da kämen ſolche Gefühle auch ſicherlich aus dem Staube, 
dem er angehört; wiederum, wenn ein Menſch fröhlicher Gefühle 
genöſſe und wüßte auch der Fröhlichkeit keinen geiſt— 
lichen Grund, alſo daß er etwa ſagen könnte, er freue ſich 
im Herrn, da kämen auch ſolche Lieblichkeiten und Süßigkeit 
nur aus dem irdiſchen Menſchen gefloſſen, den er an ſich trägt. 
Und kann jeweilen wohl aus der Sonne, Luft und aller Ele— 
mente Lieblichkeit eine Fröhlichkeit im Herzen geboren werden, 
darüber es den Menſchen Wunder nimmt; wiederum kann durch 
der Sonne, Luft und aller Elemente Widrigkeit auch im Men⸗ 
ſchen große Widrigkeit und Bitterkeit erzeuget werden, ohne daß 
er deß Rechenſchaft zu geben weiß. Danach merke, daß auch 
eine Seele nimmer ſich ängſten darf, als ſei ihr Heiland von ihr 
genommen, ſo lange ihr Glaube den Fürſprecher für 
die Sünde noch feſthält. Der Heiland, wie er im Innern 
des Seelengrundes iſt, das ſind vielmehr nur ſeine Zeugniſſe, 
die wohl aus heilſamen göttlichen Abſichten der Seele unter— 
weilen entzogen werden, ohne daß ſie ſich darum zu ängſtigen 
hätte. Nur wo ſie dem Glauben den Herrn Chriſtus wegge— 
nommen hätten, der zur Rechten des Vaters ſitzt, möchte ſich 
eine Seele zu ängſtigen anfangen; ſintemal aber dieſer ſitzen 
wird zur Rechten des Vaters, geſtern und heut und derſelbe in 
Ewigkeit, und vertreten Alle, die durch ihn geheiliget werden, kann 
auch aus einem gläubigen Chriſtenherzen der Friede nimmer wegge— 
nommen werden, in welchem es beten kann: Abba, lieber Vater! 
Schuler. Meiſter, wie der Regen herabkommt auf das 
Feld, das dürre iff, erquicket Deine Rede mein Herz. Siehe, 
mein Friede wird wie große Waſſer, wenn ich es nun recht be— 
denke, daß der Bund meiner Gnade ſo ſicher und feſt iſt. 
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Es iſt der Menſch ein Baum; der Wurzel Faſern dringen 
Tief in der Erde Grund, dieweil die Aeſt' ſich ſchwingen 
Hoch in des Himmels Blau; drum mag dich's nicht verletzen, 
Folgt doppelte Natur auch doppelten Geſetzen. 

Die Erde giebt ihr Theil, der Himmel auch den ſeinen, 

Die woll'n nicht auf der Stell' geſchwiſterlich ſich einen. 
Drum unterſcheide wohl, aus welchem Quell' gefloſſen, 

Was du bishero haſt von Wohl und Weh' genoſſen! 


44 


Willſt du den Teufel ſchnell verjagen, 
So iſt, mein Sohn, der beſte Rath: 
Nur ja kein langes Disputat! 

Da nichts er ſchlechter kann vertragen, 
Als wenn man ihn verachten thut, 

So provocir', ohn’ zu verzagen, 

Du ganz allein auf Chriſti Blut. 


Pf. 30, 8. Da Du Dein Antlitz verbargeſt, er⸗ 
ſchrack ich. s 
Hiob 2, 17. Wie mag ein Menſch gerechter ſeyn 
als Gott? te 
Micha 7, 7. Ich will auf den Herrn ſchauen und 
des Gottes, meines Heils, erwarten; mein Gott wird 
mich hoͤren. 


Sch üler. Meiſter, ich komme traurig zu Dir; haſt Du 
einen Troſt für mich? Du ſiehſt eine Seele vor Dir, die ge⸗ 
fallen iſt, um nie wieder aufzuſtehn. ; 

Lehrer. Und welches wäre die Seele, die der Herr Chri— 
ſtus ausgeſchloſſen hätte, als er ſprach: Wer zu mir kommt, 
den will ich nicht hinausſtoßen? 

Schüler. Hat er etwa die nicht ausgeſchloſſen, die nur 
darum zu ihm gekommen ſind, um ihn in's Angeſicht zu 
ſchlagen? b f 
; Lehrer. Und um welches guten Werkes willen, das er 
Dir gethan !), haſt Du ihn in's Angeſicht geſchlagen? 

Schüler. Ach, daß ich Waſſer genug hätte in meinem 
Haupte und meine Augen Thränenquellen wären, zu beweinen 
die Größe meines Falls! Siehe, der Verſucher hat ſeinen Kö— 
cher entladen und alle ſeine Pfeile hat er auf mein Herz geſchoſſen. 
Wie ich beten will, fliegen ſie durch meine Gebete hindurch, und 
will ich den Zugang zum Throne der Gnade ſuchen, ſo komme 
ich an eine eherne Mauer. Höre mich an, daß ich mein Herze⸗ 

1) Joh. 10, 33. 


— XLIV. — a 249 


leid, fo groß es ift, in Deine Seele ausſchütte. Es gefiel dem 
Herrn, mit einer ſeiner Liebesruthen mich zu züchtigen und mich 
in langes Siechthum zu werfen; ich hätte mich freuen ſollen, denn 
ſein Brot bekommt einem doch niemals beſſer, als wenn es in Eſ— 
ſig getunkt iſt; aber — wie es im Sommer dürre wird, ſo ward 
meine Seele dürre. Erſt lechzete ich eine Zeit lang nach Gott, dem 
lebendigen Gott, wie der Hirſch nach friſchem Waſſer; als er aber 
zögerte, mir ſein Antlitz zuzuwenden, da habe ich von ihm mein 
Angeſicht abgewendet. Ein Hauch, ich weiß nicht welcher, blies 
mir auf einmal in der Nacht meiner Seele die Leuchte des Wortes 
Gottes aus, nun ward es ganz finſter und der Verſucher hatte ge— 
wonnenes Spiel. Stündlich, zumal aber bei meinen Gebeten, ge— 
hen nun ſeit Monaten die ſchwärzeſten Gedanken durch meine See— 
le; ſchrecklich ſind die Schmerzenspfeile, mit denen das Siechthum 
meine Gebeine durchwühlt, aber o wie viel ſchrecklicher die Pfeile, 
die durch meine Seele gehen! Da ruft's in mir: «Hat er nicht 
auf dich gelauert wie ein Bär, wie ein Löwe im Verborgenen? — 
gieb Gott den Abſchied und ſtirb!? Will ich den preiſen, der 
uns nur züchtiget, auf daß wir nicht ſammt der Welt verdammet 
werden, da bricht Läſterung in mir hervor, daß ich mit Hiob 
den Tag, da ich geboren bin, verfluche; da ſchreie ich zu Gott: 
KVerdamme mich nicht! laß mich wiſſen, warum Du mit mir 
haderft!> und ich vergeß' es, daß ich es bin, der mit ihm haz 
dert, mit meinem Schöpfer und meinem Erloſer. Ach, daß ich 
es nicht verſchweigen darf: wie alte Geſchwüre am Leibe wieder 
aufbrechen, ſo brechen alte Lüſte in der Seele wieder herfür; wäh— 
rend ich am Fleiſch leide, gerade da erwachen die Begierden des 
Fleiſches; ich denke: hat Er mir ſeinen Bund gebrochen und ſeine 
Süßigkeit gar entzogen, die in den Tagen, da ich im Scheine 
ſeines Lichts wandelte, mir köͤſtlicher dünkte denn viel Honig und 
Honigſeim — was ſoll ich nicht einen Bund machen mit dem 
Fleiſch, daß ich doch einen Erſatz habe, daß ich, wenn auch nur 
ein wenig, meine Zunge kühlen möge vor der großen Hitze? 
Das blutige, das dornengekrönte Haupt, das manchmal in meine 
ſchwülſten Tage hineingeſchaut und meiner Seele Erquickung ge— 
geben — o darf ich es ausſprechen? darf ich es verſchweigen? — 
in's Angeſicht hab' ich es geſchlagen, das heilige Haupt, und hab' 
ihm zugerufen: Biſt Du Gottes Sohn, warum hilfſt 
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Du mir nicht? Himmel und Erde hab' ich zu Zeugen aufge— 
rufen, die elenden Kreaturen, wider Gott, meinen Schöpfer! 
Darf ich es ausſprechen? darf ich es verſchweigen? — ich habe 
gewünſcht, daß ein Andrer Gott wäre, dem ich meine Sa— 
che vortragen könnte, daß ich Recht fände! 

VVater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was fie 
thun!” hat der Heiland für die gebetet, die ihn an's Kreuz ge— 
ſchlagen: — o warum hab' ich ihn kennen gelernt, den Sohn 
Gottes, nur zu meiner Verdammniß! Denn ſiehe, ich weiß, 
den Heiligen Gottes habe ich geläſtert und habe das Scepter ſei— 
ner Majeſtät angetaſtet, daß ich's zerbrechen möchte, wenn ich 
könnte. Meiſter, was ſoll dem Menſchen geſchehen, 
der nur darum zum Sohne Gottes gekommen iſt, 
um ihn in's Angeſicht zu ſchlagen? 

Lehrer. Bevor ich mit Dir rede, mein Sohn, will ich 
mit Dir weinen, weinen, daß menſchliche Natur und Weſen 
ſo aus der Art geſchlagen, daß ſolche Trauergeſchichten ſich davon 


erzählen laſſen. — Herr, wenn Du willſt Sünde zurechnen, 
wer mag vor Dir beſtehen! — Nun aber laß mich zuerſt deſſen 


gedenken, mein Sohn, daß, wie kläglich auch Deine Verſuchung 
ſeyn möge, Du doch der Erſte nicht biſt, auch wirſt der Letzte 
nicht ſeyn, den der Teufel in ſo große Nöthe und Angſt gebracht 
hat. Du haſt ſelber des frommen Hiobs gedacht, wie er in vie— 
ler Verſuchung Stand gehalten, da aber Satan ausfuhr, anzu— 
taſten feine Haut und Gebeine, ſeinen Mund aufgethan und ſei— 
nen Tag verflucht hat. Es vermißt ſich Jeremia und ſpricht: 
Verflucht fei der Tag, an welchem ich geboren ward! Daß 
Du mich doch nicht getödtet haſt im Mutterleibe, daß meine Mut— 
ter mein Grab geweſen und ihr Leib ewig ſchwanger geblieben 
wäre! 9) Es jammert der heilige Pſalmiſt: Deine Fluthen 
rauſchen daher, daß hier eine Tiefe und da eine Tiefe brauſet; 
alle Deine Waſſerwogen und Wellen gehen über mich; ich ſage 
zu dem Herrn, meinem Fels: warum haſt Du mich ver— 
geſſen? »?) Es hat ein Paulus dreimal den Herrn gebeten, 
daß er den Pfahl aus ſeinem Fleiſche nehme und der Herr hat 
dreimal ihm geſagt: «Laß dir an meiner Gnade genügen !? 3) 
Hat nun himmliſche Weisheit es heilſam funden, daß fo theuer . 

1) Jerem. 20, 17. — 2) Pf, 42, 8. 10. — 3) 2. Kor. 12, 7—9. 
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edle Werkzeuge ſo über die Maaßen ihrer Brechlichkeit inne wür— 
den: ei, was wollteſt Du, armes Kind, darob ſo gar zaghaftig 
werden? Ja, ich achte, daß Du eher der Hoffnung großer Gna— 
den, die Dir noch zukünftig aufbehalten ſeyn mögen, Dich getrö— 
ſten könnteſt; denn, gleichwie, wenn der Wind durch die Wäl— 
der fährt, man wohl der Cedern Wipfel ſich beugen ſieht, aber 
die niedrigen Sträuchlein unberührt ſtehn, haben fromme Män— 
ner aus ihrer Erfahrung allezeit berichtet, daß ſo gräuliche An— 
läufe Satanas auf keine anderen Seelen nimmt, als die der 
Herr ſich zu etwas erkoren hat. Denn das iſt Gottes Ordnung, 
daß das Gefäß erſt recht ausgeleeret ſeyn muß, darein er ſeine 
Gnade reichlich ſchütten will, und daß was groß war, erſt klein 
werden muß, damit Ihm allein die Ehre bleibe. Alſo ſpricht 
auch der weiſe Sirach: „Je höher Du biſt, je mehr Dich demü— 
thige, ſo wird Dir der Herr hold ſeyn; denn der Herr iſt der 
Allerhöchſte und thut doch große Dinge durch die Demuͤthigen v Y). 
Sag' mir, warum haben doch die kleinen Sterne keinen Hof von 
Nebeln, wohl aber der große Mond und die Sonne? 

Schüler. O Meiſter, wie kannſt Du ſolche Sprache 
führen zu mir und kannſt von hohen Dingen reden zu Einem, 
der ſeinen Heiland in's Angeſicht geſchlagen hat? 
Hab' ich Dir nicht gebeichtet, daß ich die Sünde begangen habe, 
«für die fürder kein andres Opfer mehr iff, ſondern ein ſchreckli— 
ches Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Wider— 
wärtigen verzehren wird? :) — was kannſt Du nur noch für 
einen Troſt für mich haben? 

Lehrer. Da ſei Gott vor, daß Du ſolche Sünde auf 
Dich geladen, von der geſchrieben ſteht, es ſei unmöglich, daß 
Die, fo fie begangen haben, «ſollten wiederum erneuert werden zur 
Buße! Schuldige Dich mit Maaßen, damit Du nicht, indem 
Du Dich ſelbſt ſehr klein machſt, auch zugleich die Gnade zu 
klein macheſt, die noch in Dir iſt, in welche Verſuchung oft— 
mals angefochtene Seelen gefallen ſind. 

Schüler. Es iſt wohl tröſtlich, an was Du mich erin— 
nerſt, daß wofern eine Seele noch Buße thun kann, es noch nicht 
mit ihr dahin gekommen iſt, wohin ich meinte gekommen zu ſeyn. 
Aber wird Dir nicht, lieber Meiſter, meines Herzens tiefer Noth— 

1) Sir. 3, 20. 21. — 2) Hebr. 10, 26. 27. 
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ſtand offenbar, daß mir eben die rechte Buße fehlt, ja es mich 
bedünken will, daß mein Herz hart ſei wie Stein? 

Lehrer. Deine Traurigkeit, liebes Kind, hat Dir Dein 
eignes Herz verborgen. Deine Augen weinen und ſchauen aus 
nach den Bergen, daher die Hülfe kommt; und bei ſolchem Jam— 
mer könnteſt Du zweifeln, ob Du Buße habeſt? Du kommſt 
zu mir und verlangeft Troſt, Du ſchleußeſt mir, dem Knechte, 
Dein Herz auf — wäre der Herr ſelber da, wie würdeſt Du zu 
ihm eilen und ihm Dein Herz aufſchließen! Und Du willſt 
zweifeln, ob Du noch Glauben habeſt? 

Schüler. Ich kann es ja nicht läugnen, was Du ſagſt, 
daß mein Herz oftmals weich iff, aber wiederum iſt es auch hart, 
wie das Unterſte vom Mühlſtein. Ich kann es ja nicht läugnen, 
daß der Jammer meiner Seele mir ſelber oftmals ein großes Her— 
zekeid iff und daß ein Fünklein Glaube auch noch da ſeyn mag - 
es iſt mir wohl als hielte er mich noch an einem Fädchen, obſchon 
ich keines ſehe — aber doch kann ich es auch nicht läugnen, ich 
habe den Herrn geläſtert, ich habe meinen Chriſteanamen geſchän⸗ 
det, es ſind ſündige Gedanken in mir aufgeſtiegen, mit deren 
Erwähnung ich Dein Ohr nicht beflecken wollte! 

Lehrer. Mein Sohn, Du weißt, was die Wahrheit 
ſagt: daß es eine einzige Sünde giebt, welche weder in dieſem 
noch in dem zukünftigen Leben vergeben wird, das iſt die mu th⸗ 
willige) Läſterung des Geiſtes der Gnade, der einen Men— 
ſchen geheiliget hat?), darauf denn zum gerechten Strafgerichte 
dieſer heilige Geiſt auf immer den verläßt, der muthwillig ihn von 
ſich geſtoßen hat. O mein Sohn, Du, deſſen Herz noch brechen 
kann und deſſen Thränen fließen, der Du mit Gott gerungen wie 
Israel, Du haſt nicht muthwillig geſündigt. Du magſt fa 
ſterliche Worte gegen den Sohn Gottes ausgeſtoßen haben, Du 
Haft den Tag Deiner Geburt verflucht — aber haͤtteſt Du denn 
auch dem heiligen Geiſte geflucht, der das Gnadenwerk in 
Dir angefangen, der die Begierde nach himmliſchen Gütern in 
Dein Herz gegeben, durch den Du das Siegel des Friedens 
Gottes in Dein Herz empfangen, der, mitten in Deiner gro- 
ßen Finſterniß, auch jetzt noch manchmal Dich lockt mit ſüßen, 
lichten Zügen? Nein, dem haſt Du nicht geflucht, nach dem hat 
1) Hebr. 10, 26. — 2) Hebr. HO 298 


— XLIV. — 233 


Deine Sehnſucht geſtanden in Deinem Elende. O mein Sohn, 
Du erkenneſt fo wohl, was göttliche Gnade Dir entzogen hats 
verkenne nicht, was fie Dir noch gelaſſen hat. Wie groß auch 
der Jammerſtand eines Menſchen immer ſeyn möge; ſo lange die 
himmliſche Liebe ihm Thränen ſchenkt, ihn zu beweinen, 
iſt noch nicht alles verloren. Wollteſt Du in der Schwermüthig— 
keit, die aus Deiner leiblichen Schwachheit kommt, verkennen, 
was Dein Gott Dir doch noch gelaſſen hat: ſo hüte Dich, daß 
nicht etwa auch das noch von Dir genommen werde! 

Schüler. O Meiſter, ich ſehe, «ein weiſes Herz redet 
klüglich und lehret wohl, die Neden des Freundlichen find Honig— 
feim, tröſten die Seele und erfriſchen die Gebeine? ): fo were 
den auch meine Gebeine durch die Freundlichkeit Deiner Rede er— 
friſchet. Aber Meiſter, wie löſeſt Du ein fo großes Näthſel, daß 
in einem Herzen, welches, wie Du ſagſt, von Seiner Gnade 
noch nicht ganz verlaſſen iſt, ſo gräuliche Läſterrede erwachen und 
daß ſo unreine Gedanken eine Seele beflecken mögen, die doch 
noch des Herrn Eigenthum iſt? Was kannſt Du für Wehr und 
Waffe, was kannſt Du für einen Schild in meine Hand geben, 
ſo feurige Pfeile des Böſewichts peti eh’ 

Lehrer. Mein Sohn, fo großer Jammer kommt vom 
Verſucher der Seelen. Welches ſeine Liſt ſei, welcher Waffen 
und welches Schildes Du zu gebrauchen habeſt wider feine An— 
läufe, das will ich nach der Weisheit, die der Herr giebt, Dir 
ſagen. Zuerſt wiſſe, lieber Sohn, daß der Verſucher niemals 
mit großem Geräuſche kommt, alſo daß man von ferne ihn ver— 
nehmen und vor ihm auf ſeiner Hut ſeyn könne; denn ob es 
wohl von ihm heißet, daß er umhergehet «wie ein brüllender 
Löwe ), fo weiß er doch die Begier nach den Seelen, d. i. fein 
Brüllen, wohl heimlich zu halten, bis daß er ihnen nahe genug 
gekommen. Auch Du haſt wohl nicht genug Dein wahrgenom— 
men, als der Verſucher erſt langſam und ſtille zu Dir herange— 
ſchlichen iſt und haͤtteſt in Wachſamkeit und Gebet ihn gar nicht fo 
nahe ſollen kommen laſſen. Zum And ern laß Dir fagen, mein 
liebes Kind, daß man mit dem Teufel nimmer dis putiren muß. 
Iſt er erſt alſo an Dich herangekommen, daß er ſeine feurigen 
Pfeile auf Dich losſchießen kann, als da ſind die Gedanken von 

1) Sprüchw. 16, 23, 24, — 2) 1. Petri 5, 8. 
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grober Fleiſchesſünde, Selbſtmord, Läſterung Gottes: ſo ſtehe 
Du ihm, mein Sohn, in keiner Weiſe Rede, denn auf das Dis- 
putat verſteht er ſich doch beſſer als Du. Fängſt Du an mit 
ihm zu disputiren, iſt es, als ob Du nur mehr Heu und Holz 
dazu trügeſt als Zunder für die feurigen Pfeile. Der fromme 
Meiſter Gerſon ſpricht: es ſei mit des Teufels Gedanken wie mit 
einem bellenden Hunde, der nur böſer wird, ſo man ihn wirft 
oder ſchlägt. So nimm Dich denn ſeiner nicht weiter an, ſon— 
dern gehe vorüber, gerade als achteſt Du ihn Nichts; denn der 
Teufel kann nichts weniger leiden, als ſo man ihn verachtet — 
wie in dem Leben der Altväter geſchrieben ſteht, daß einer ſeinen 
Bruder fragte, was er thun ſolle, da ihm viel ſchwere geſchwinde 
Gedanken einfielen, und der antwortet: Wie ſie Dir geſchwinde 
einfallen, lieber Bruder, alſo laß fie geſchwinde wieder aus fal— 
len. Es dünke Dir nicht zu leichtfertig geredet, wenn ich ſage, 
daß Du lieber, als Dich mit ihm zu zanken, mit Deinem Knäb— 
lein ſpielen oder Dir ein Liedlein pfeifen magſt. Alſo mußt Du 
ihm auch den Gefallen nicht thun, als ſorgteſt Du, daß, was er 
Dir durch die Seele ſchießt, Dir Gefahr bringen und Dich die 
Gnade Deines lieben Herrn verſcherzen laſſen könnte. Was 
kannſt Du's hindern, daß die Vögelein über Deinen Kopf hin— 
fliegen? laß ſie nur kein Neſt darin machen. Will er Dir eine 
gar große Schuldrechnung, deren Summe der ewige Zorn Got— 
tes iſt, vorhalten, ſage ihm nur, daß er Dir das einige Wörtlein 
«muthwilligd ) darin weiſen ſoll; fo lange er das auf 
Deiner Schuldrechnung Dir nicht aufweiſen kann, muß er un— 
verſäumt abziehen. Drittens, mein Sohn, bleibt Dir bei den 
Waſſern ſolcher Noth und Trübſal nur noch ein kleines Fünklein 
Glaube, ſo lege Dich fleißig auf Betrachtung des Wortes Gottes, 
damit es nicht gar auslöſche, ob es gleich der Teufel wird wun— 
dergern hindern wollen. Wie tröſtet doch Chriſtus durch ſein lie— 
bes Wort! wie es auch heißt: Der Herr hat mir eine gelehrte 
Zunge gegeben, daß ich wiſſe zu reden mit den Müden zu 
rechter Zeit? 2). Und dazu befleißige Dich, bei Leibe nicht 
allein zu bleiben, da die einſamen Stätten in Aufechtung über 
die Maaßen ſchädlich ſind; ſondern, wie der Prediger Salomo 
recht ſagt: «Wehe dem, der allein iſt; wenn er fällt, ſo iſt kein 
1) Sebr. 10, 26. — 2) Sef. 50, 4. 
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Andrer da, der ihm aufhilft! v ). Ach, was kann einem auch 
ein ganz geringer chriſtlicher Bruder in finſtrer Stunde für ein 
Gottesbote werden! Dr. Lutherus thut in ſeiner Auslegung des 
neunzigſten Pfalms das demüthige Bekenntniß: Ich bin wohl 
ein Doktor, es bekennen auch ihrer viele, daß ſie durch mich in 
der heil. Schrift nicht wenig gefördert ſind; das iſt mir aber oft 
widerfahren, daß ich empfunden habe, daß mir eines Bruders 
Wort geholfen und mich aufgerichtet hat, der doch ſich mir in kei— 
nem Weg gleichmäßig geachtet hat. Denn es iſt groß, wichtig 
und viel gelegen am Worte eines Bruders, das zur Zeit in Ge— 
faͤhrlichkeit aus heil. Schrift verkündigt und geſprochen wird. 
Denn die heilige Schrift hat mit ſich einen unabſcheidlichen Ge— 
fährten, den heiligen Geiſt, der in mancherlei Weiſe die Herzen 
durch das Wort beweget und aufrichtet. Alſo haben Timotheus, 
Titus, Epaphroditus St. Paulum getröſtet, desgleichen die Brü— 
der, ſo von Rom ihm entgegenzogen, ob er gleich viel gelehrter 
denn ſie und geübter im Worte Gottes ward. — Und ob Du einen 


chriſtlichen Freund nicht habeſt, iſt beſſer, daß Du die Rede ae 


von allerlei Leuten der Welt höreſt, denn des Teufels Lä— 
ſterworte. Zum Vierten. Dieweil es keinem Zweifel unterliegt, 
daß der Verſucher ſolche große geiſtliche Schwachheit vornehmlich 
über einen Menſchen bringen kann, wo auch Schwachheit des 
Leibes ſtattfindet, wie denn die Geſchichte unſers Dr. Luther und 
vieler Heiligen zeiget, daß in ſolchen Stunden am eheſten die feu— 
rigen Pfeile durch die Seele geſchoſſen worden ſind und ſie ihnen hat 
nicht widerſtehen können: ſo nimm, mein Sohn, Deine Zuflucht 
auch zu leiblicher Hilfe und verachte nicht, was ein geſchickter Arzt 
Dir ſagen kann, ſondern, wie der weiſe Sirach ſpricht: «Ehre den 
Arzt mit gebührlicher Verehrung, daß Du ihn habeſt zur Noth, 
denn der Herr hat ihn geſchaffen und die Arzenei kommt vom Höch— 
ſtend 2). O wie viel bittre Peinen ſich ſchon manch' edles Ge— 
müth hätte erſparen können, ſo es bei Zeiten das geſucht hätte, 
was den Leib geſund machen kann! Denn es geſchehen mag, 
daß in großer leiblicher Schwachheit geiſtliche Anfechtung nur 
noch viel bdfer wird, fo man viel geiſtliche Uebung anſtellt, und 
nur leichter wird, ſo Du Deinen Geiſt abwendeſt auf allerlei 
vergnügliche Dinge in der Welt, die Dein Gott auch geſchaffen 


1) Pred. Sal. 4, 10. — 2) Sir. 38, 1. 2. 
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hat, daß fie das Menſchenherz erfreuen, ſonderlich auf die {dds 
nen Werke Gottes, von denen Sirach ſchreibet: ewie lieblich ſind 
alle ſeine Werke, wiewohl man kaum ein Fünklein davon ers 
kennen kann!? — Solches habe ich zu Dir aus guter Mei— 
nung geredet, mein Kind, und hoffe zu Gott, daß, wo der Herr 
Gnade giebt, alle Widrigkeit, die Dich nun trübe macht, Dir 
bald zu herrlicher Freude ausſchlagen wird, alſo daß Du mit 
dem Pſalmiſten wirſt ſagen können: Am Abend iff Weinen, aber 
am Morgen iſt Lobgeſang! f 

Schuler. Amen, es geſchehe alſo! 


25. 


Was iſt ein Pietiſt? — Meinſt du, was fie fo nennen 
Das iſt ein ächter Chriſt, der durch ein frei Bekennen 
Und ernſte Geiſteszucht der Welt zum Anſtoß iſt. — 

Doch wer es würklich iſt? nicht bloß, wen fie fo heißen: 
Das iſt der Hülſenmann, der hinter frommem Gleißen 
Das öde Herz verbirgt, es iſt — der Formaliſt. 


Matth. 6, 17. 18. Wenn du aber faſteſt, fo 
ſalbe dein Haupt und waſche dein Angeſicht; auf daß 
du nicht ſcheineſt vor den Leuten mit deinem Faſten, 
ſondern vor deinem Vater, der verborgen iſt; und dein 
Vater, der in das Verborgene ſiehet, wird dir's ver- 
gelten oͤffentlich. 

1. Tim. 6, 3. Solche Menſchen, die zerruͤttete 
Sinne haben, und der Wahrheit beraubet find, die - 
da meinen, Gottſeligkeit ſei ein Gewerbe — thue dich 
von ſolchen. 

2. Tim. 3, 3. Die da haben den Schein eines 
gottſeligen Weſens, aber ſeine Kraft verleugnen ſie. 
Und ſolche meide. 

Kol. 2, 16. 17. So laſſet nun Niemand euch 
Gewiſſen machen uͤber Speiſe, oder uͤber Trank, oder 
uͤber beſtimmte Feiertage, oder Neumonden, oder Sab- 
bather; welches iſt der Schatten von dem, was zu— 
kuͤnftig war; aber der Koͤrper ſelbſt iſt in Chriſto. 

2. Kor. 3, 17. Denn der Herr iſt der Geiſt. Wo 
aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit. 

Röm. 8, 14. Denn welche der Geiſt Gottes trei— 
bet, die ſind Gottes Kinder. 

Das geht einmal nicht anders, wer des Herrn Chriſtus 
Freund ſeyn will, der muß es auch auf ſich nehmen, wenn die 
Welt ihm ein ſaures Geſicht macht. Wie das Meer ſeine Todten 
auswirft, ſo ſtößt die Welt aus, wer ihr abgeſtorben iſt. Das 

Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 17 
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haben die frommen Propheten erfahren, fo durch Trübſal und 
Schmach ein Schauſpiel geworden ); das hat der Herr Chriſtus 
erfahren, der von ſich hat müſſen ſagen laſſen, daß er den Teu— 
fel habe und daß er ein Samariter ſei?); und chaben fie den 
Hausvater Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden ſie ſeine 
Hausgenoſſen alſo heißen? ) — Eder Jünger iff einmal nicht 
über ſeinen Meiſter und der Knecht nicht über ſeinen Herrn ). 
Iſt der Herr darüber nicht hinweggekommen, daß ſie mit böſen 
Namen ihn geſchmäht haben — ihn, dies Muſterbild aller Weis— 
heit und Liebe — werden wir's mit all unſerer Weisheit und 
Liebe auch nicht dahin bringen. O, ich bitte Dich nur, lieber 
Herr, bewahre mich vor fleiſchlicher Klugheit, daß ich ja nicht 
etwa mit der Welt einen falſchen Frieden erkaufe. Ich weiß 
wohl, wie er nicht unſchwer zu erkaufen iſt. Waſch' Du mich, 
ſo waſch' ich Dich, ſo ſind wir beide hübſche Buben. Und: 
Wer will haben gute Ruh, 
Der hoͤre, ſeh' und ſchweig dazu. 

Wer's ſo machen will, der mag ja guter Ruh in der Welt ge— 
nießen. Aber kaufe, wer da will, den Heller um einen Gulden, 
ich mag es nicht. Nein, wie Moſes will ich ja viel lieber «mit 
dem Volke Gottes Schmach leiden, denn die zeitliche Ergötzung 
der Sünde haben > 5); weiß ich doch, daß die Schmach, die man 
um Deinetwillen trägt, lieber Herr, eine ehrliche Schmach iſt, 
darüber der Geiſt der Herrlichkeit ruht! ?) Mögen ſie mich nen— 
nen, wie ſie wollen: ich weiß doch, Herr, daß ich bei Dir einen 
herrlichen Namen fuͤhre, einen neuen Namen, den die Welt 
nicht kennt!?) 

So haben ſie jetzt wieder einen neuen Namen erfunden, 
und Jeder ſchmäht den, deſſen Frömmigkeit auf der engen Straße 
um ctlicye Zoll weiter vorwärts dränge als ſeine eigene, einen 
Pictiſten und Frömmler. Ein Frömmler? das wäre ja 
ein Menſch, der nur den Schein der Gottſeligkeit hat, aber ihr 
Weſen verleugnet, und ſollten ſie uns würklich fuͤr Heuchler 
halten? Was iſt's denn zu verwundern, wenn auch zu dieſer Zeit 
es Chriſten giebt, deren Herz nicht rechtſchaffen iſt vor Gott, die 
aus der Gottſeligkeit ein äußerliches Gewerbe machen, und daher 

1) Fu 10, 43 — Matth, 5, 12 — 2) Sob. 8, 48. — 3) Match 10, 25, — 


4) Matth. 10, 24. — Joh. 13, — 5) Hebr. 11, 25. — 6) 1. Petri 4, 14. — 
7 Offenb. 2, 1 ae 
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das fromme Kleid anthun, ohne das fromme Herz dahinter zu 
haben, da ja ſchon die erſte Chriſtenkirche ihren Ananias und 
Simon den Zauberer gehabt hat! Wenn auch kein Haar in der 
Welt iſt, das nicht ſeinen Schatten wirft, wer kann ſich wun— 
dern, daß in dem großen Netze, das da iſt die Kirche Chriſti, ne— 
ben den guten Fiſchen auch faule Fiſche, und in dem großen 
Hauſe Chriſti neben den Gefäßen der Ehre auch Gefäße der Un— 
ehre gefunden werden?!) So mag’s allerdings auch zu dieſer Zeit 
unter dem mancherlei Volke, das ſich zum Herrn Chriſtus hält, 
Leute geben, die ſich zu Herzen nehmen, was das Sprüchwort 
ſagt: «Halb fromm, halb Schalk, gedeihet wohl und nihret 
lang.? Was aber der Herr über ſolche heuchleriſche Frömmelei 
für ein Urtheil geſprochen, das wiſſen wir ja; es lautet: Sie 
haben ihren Lohn dahin! ?). Bei den Menſchen haben 
ſie Ehre und Gewinn geſucht: die haben ſie gefunden; nun ha— 
ben ſie ihren Lohn dahin. 

Es muß aber der Welt zugeſtanden werden, daß der Pie— 
tismus nicht bloß bei den Heuchlern zu Hauſe iſt. Auch bei 
Chriſten, denen es würklich um ihre Seligkeit zu thun iſt, mag 
ſie manchmal mit Necht darüber ſchreien, daß ſelbige im Fromm— 
ſeyn zu viel thun. Ich will aber ſagen, daß, wiewohl dies im 
Grunde thöricht geredet iſt, da ja des würklich Guten niemals 
kann zu viel ſeyn — auch wo das Herz rechtſchaffen iſt mit 
Gott, es wohl geſchieht, daß ein Chriſt in ein enges, trübes 
Weſen geräth, in ein geiſtliches Pulszählen, in's Tagewählen, 
Schrittmeſſen und in ein ängſtliches Halten auf den chriſtlichen 
Nock bis auf die Franzen am Kleide. Da nun das Chriſten— 
thum das rechte nicht ſeyn kann, bei dem es nicht einen Flü— 
gelſchlag giebt, fröhlich, friſch und frei; da das Chriſten— 
thum das rechte nicht ſeyn kann, das enge macht ſtatt weit, äußer— 
lich ftatt inwendig, traurig ſtatt fröhlich: mag man das enge We— 
ſen auch mit Recht Pietismus heißen, ſo doch zu deutſch nichts 
anders ſagen will, denn eine falſche Art der Fröͤmmig— 
keit. Frömmigkeit ſoll ſeyn der Quell des Lebens, kann aber 
auch Einer daherkommen und daraus das einzige Geſchäft des 
Lebens machen; Frömmigkeit ſoll ſeyn die Seele alles Thuns 
und Laſſens, kann aber auch Einer daherkommen und ſie zum 

13, 48. — 2. Tim. 2, 20. — 2) Matth. 6, 2. 
1) Matth. 13, 4 2. Tim ) h 17 
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Gegenſtande alles Thuns und Laſſens machen; Frömmigkeit 
ſoll ſeyn der Mittelpunkt des Lebens, kann aber auch Einer 
ſich einfallen laſſen, daß er ſie zum Umkreis mache. Und hat 
einmal das Auge angefangen, zu viel vom Mittelpunkte wegzu— 
ſehen auf den Umkreis, kann auch noch eine andere Bethörung 
ſtatt haben. Das Chriſtenleben ſoll freilich ein Baum ſeyn, nicht 
bloß mit ſaftiger Wurzel, ſondern auch mit grünen Zweigen und 
Aeſten. Kann nun Einer auch thörichterweiſe meinen, daß, wo 
nicht dieſelbigen grünen Zweige und Aeſte an einem Baume 
wachſen wie am andern, es auch mit der Wurzel nicht richtig 
ſtehe, und wähnet, daß er die Zweige und Aeſte bei ſich und an— 
dern ſchnitzen müſſe, bis ſie egal ſind und wo etwa einer bei 
dem einen fehlt, den der andere hat, daß er die Zweige von Au— 
ßen einpfropfen müſſe, welche die Wurzel nicht von ſelber getrie— 
ben hat. Aber ſo wenig an den Bäumen im Garten die grünen 
Zweige und Aeſte gerade bei dem einen wachſen wie beim an— 
dern, wenn ſchon fie alle aus geſunder Wurzel wachſen, fo wenig 
treibet des Glaubens Wurzel lauter egal gewachſene Zweige und 
Aeſte, und Einpfropfen von Außen und an den Zweigen Schni— 
tzeln und Beſchneiden kann da nichts frommen, da vielmehr gar 
nichts taugt, als was aus der Wurzel gewachſen iff. 
Soll die Uhr richtig gehen, kann's nicht frommen, ob du auch 
ſchon viel am Zifferblatte Kunſt übeſt und ſtelleſt, ſo lange es 
mit dem Werk der Uhr nicht iſt, wie es ſeyn ſoll. Nun ſtehet 
aber geſchrieben: «Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt 
Freiheitds ). Und wie nun bei allem ſolchen Werthlegen 
auf's äußerliche Werk die Freiheit nicht iſt, ſo iſt es auch eine 
falſche Art der Frömmigkeit, die Einer immerhin pietiſtiſch 
ſchelten mag. 

Iſt indeſſen auch hier gar wohl die Geiſter zu un— 
terſcheiden nöthig ?), denn, wie die Erſcheinung von man— 
cherlei Krankheiten äußerlich dieſelbe ſeyn kann, fließen ſelbige 
aber doch aus verſchiedentlichen Quellen her, alſo iſt es auch hier. 

Zuerſt unterſcheide, wo das enge Weſen, das die Fröm⸗ 
migkeit auch zum einzigen Geſchäfte des Lebens macht, und 
alle andere von ſich ausſchließt, noch zum Milch chriſtenthum 
gehört und daher nicht nur wohl beſteht mit einem von der 

1) 2. Kor. 3, 17. — 2) 1. Kor. 12, 10. 
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Gnade erfriſchten Herzen, fondern ſogar aus einem übervol— 
len Herzen herkommt. Das geſchieht nämlich, wo es göttlicher 
Gnade gefällt, manche Seelen unverſehens aus Aegypten— 
land und Knechtſchaft heraus zu reißen und mitten in's gelobte 
Land hinein zu ſetzen, als welches der Weg iſt, den göttliche 
Vorſehung vor Allem gern mit kräftigen und hitzigen Naturen 
geht, wie ein Paulus und Luther. Das ſind die Leute, die 
vorher das heilige Land recht von Herzen gehaſſet haben und 
denen, von den Fleiſchtöpfen Aegyptens aus angeſehen, der Bo— 
den Kanaans nicht anders gedeucht hat, denn eine einzige große 
Finſterniß. Stellt nun göttliche Gnade ſolche auf einmal auf 
Karmels Höhen, da ſieht nun auch ihr Auge in Aegyptenland 
auf Bergen und in Thälern nur ſo tiefe Nacht und Nebel, als 
ob auch nicht ein einiger Sonnenſtrahl ein Gäßlein fände. Die 
bürgerlichen Einrichtungen und Geſetze, der geſellige Verkehr 
der Welt, ihre ſchöne Kunſt und Wiſſenſchaft, all ihr Lieben 
und ihr Leben dünkt Einem nun eine große lange Nacht und 
Lüge zu ſeyn, oder wenn's ja hoch kommt, ein elender Martha— 
dienſt, der für Mariaſeelen viel zu ſchlecht iſt. Haben ſie in 
einem langen Leben das Eine, was Noth iſt, ganz vergeſſen, 
wollen ſie's nun gar mit einem Male nachholen; haben ſie ſich 
lange genug im äußerlichen Geſchäft umgetrieben, können ſie 
nunmehr im geiſtlichen ſich nicht genug thun. Da muß denn 
immerfort von geiſtlichen Dingen geredet, immerfort gebetet und 
gepredigt, immerfort die böſe Welt geſtraft werden, darüber ſich 
wohl auch oftmals die rechte Zeit nicht finden will zu ſolcherlei 
Pflichten, welche die Ordnung des äußern Lebens verlangt, ja wel— 
che die Natur, Familie und leibliche Verwandtſchaft auferlegt, 
und wer ſolchen gewaltigen Anlauf auf geiſtliche Dinge nicht 
mitmachen kann, der muß ſich von ihnen als Einer von den Fau— 
len, «von den Weichenden? ſchelten laſſen. Kann indeß ſolches 
alles wohl Wunder nehmen? Iſt bei ſolchen Seelen das neue Lez 
ben nicht angekommen als ein fanftes Säuſeln, ſondern im 
Sturm und Erdbeben, wie ſollte es da nicht auch zuerſt viel 
Schutt und Staub geben? Wie ſollte da, was alt iſt und was 
neu, ſich alfofort in's Gleichgewicht ſetzen und vertragen? 
Beſchraͤnkt der Rand des Bechers auch den Wein, 
Der brauſend wallt und ſchaͤumend uͤberſchwellt? 
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Daher nur nicht fo haſtig zugefahren, daher nur nicht in 
ſolch heiliges Feuer von außen Waſſer zugegoſſen! Der beſte 
Arzt für Krankheit ſolcher Art, das iſt die Zeit. Als ein Kind 
iſt der Menſch in eine neue Welt hineingeboren worden, da Got— 
tes Gnade in das Reich ſeines lieben Sohnes ihn verſetzt hat. 
Das Kindesalter, das iſt die unaufgeſchloſſene Knospe, das iſt 
die Zeit, wo der ganze geiſtige Menſch zuerſt noch in der Knospe 
des kräftigen Gefühls verſchloſſen liegt. O hütet euch, mit 
zu voreiliger Hand den Morgenthau von der Blume abzuwiſchen: 
je länger er liegt, deſto kräftiger gedeiht ſie, und braucht Keiner 
ſo ängſtlich zuzufahren; die Mittagsſonne kommt ſchon von ſel— 
ber und ſaugt den Thau ein. Das geiſtliche Kind, das wächſt 
zum Mannesalter heran, die Knospe entfaltet ſich, die Milch— 
jahre gehen vorüber, und wie das Mannesalter herankommt, er— 
hebt ſich aus dem kräftigen Gefühle auch das Nachdenken. Da 
wird dem Menſchen denn offenbar und kann ihm beim Nachden— 
ken nicht verborgen bleiben, daß die Uebungen und die äußere 
Form der Frömmigkeit ein allzu enger Umkreis für das Leben 
wären, daß, ſollte die Frömmigkeit auch der einzige Gegen— 
ſtand und das einzige Werk des Lebens ſeyn, vielmehr das 
Kloſter unſere Welt werden müßte. Das Auge richtet ſich auf 
alle die Formen, in denen ſich das Leben um uns her bewegt, 
und da kann es denn nicht verborgen bleiben, daß zumal in den 
Umgebungen unſerer chriſtlichen Welt von dem Licht, das jeden 
Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt kommt!), nicht leicht ive 
gend Etwas ganz unberührt geblieben iſt, daß jedenfalls die bür— 
gerlichen Einrichtungen, die geſelligen Verhältniſſe, Kunſt und 
Wiſſenſchaft Gefäße ſind, die das neue heilige Leben erfüllen 
kann, und alſo ſich einen großen Umkreis ſchaffen. Der männ— 
liche Chriſt ſieht es ein, daß die Frömmigkeit wohl der Quell 
iſt, daraus das ganze Leben befruchtet werden ſoll, doch nicht 
der einzige Gegenſtand dieſes Lebens. Damit kommt er denn 
aber auch dahin, überhaupt das Auge nicht mehr ſo ſehr auf den 
äußern Umkreis der Frömmigkeit, auf Zweige und Aeſte hinzu⸗ 
richten, ſondern darauf, ob der Mittelpunkt geſund, ob 
Saft und Leben in der Wurzel ſei. 

Wie das Glied iſt, alſo auch der ganze Leib. Auch die 

) Joh. 1, 9. 
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Kirche des Herrn auf Erden hat ihre Kindheitstage, ihr Milch— 
chriſtenthum gehabt, wie der einzelne Jünger des Herrn. Auch 
in die erſte Gemeinde Chriſti iſt ja der neue Geiſt gekommen wie 
ein Sturmwind, wie ein Erdbeben. Es ſind dazumal auch die 
Herzen ſo übervoll geweſen, daß zu allererſt ihr Thun ganz allein 
auf die Frömmigkeit gegangen iſt, wiewohl nicht bloß auf ſolches 
Thun, darin die Frömmigkeit ſich darſtellt, ſondern zumeiſt auf 
ſolches, dadurch ſie ſich verbreitet: Herolde und Prediger ſind 
ſie allzumal geworden, die mit lautem Poſaunenſchall die fröhli— 
che Botſchaft der Welt verkündigt haben, und iſt in dem Ge— 
ſchäfte faſt ihr ganzes Leben aufgegangen. Das ganze Leben 
der alten Heidenwelt mit dem, was von Wahrheit, wie mit dem, 
was von Lüge in ihm war, hat damals vor ihnen gelegen wie 
Kananiterland. Da galt zunächſt kein Waffenſtillſtand und kein 
Friedensſchluß, ſondern: Rottet aus, was vor dem Herrn 
ein Greuel iſt! das war das Feldgeſchrei, mit dem das geiſtliche 
Israel in das Feindesland eindrang. Das war wohl auch ein 
enges, ausſchließendes Chriſtenthum, aber wie war's auch nöthig, 
daß dazumal alle Thätigkeit, die aus dem neuen Glauben ge— 
quollen war, auch nur wieder die Befeſtigung und Begründung 
des Glaubens ſich zum Geſchäfte machte, damit gleich am Anfange 
erſt die Kraft recht erſtarkte, von welcher alle andern Gaben 
und Kräfte dieſes Lebens ihre Weihe erhalten ſollten! Wehe 
dem, der damals in das fröhliche Feuer der Begeiſterung das 
Waſſer kühler Ueberlegung hätte gießen wollen! Auch da durfte 
der Morgenthau nicht gleich von voreiliger Hand hinweggewiſcht 
werden; die Blume mußte erſt darunter erſtarken. Die Sonne 
aber iſt höher geſtiegen, das männliche Alter der chriſtlichen Kir— 
che kam bald herbei, und nun verſenkte ſich auch das chriſtliche 
Leben in alle die Formen, die das heidniſche Leben darbot, und 
wie Israel den Aegyptern ihre Gefäße entwendete, um zum 
Dienſte des Herrn ſie zu gebrauchen, alſo, ſagt ein chriſtlicher 
Kirchenvater, eignete die chriſtliche Kirche ſich die Geſtalten und 
Gefäße an, darin das heidniſche Leben ſich offenbart hatte, und 
heiligte fie der Wahrheit aus Gott. Es entſtaͤnd ein chriſtlicher 
Staat, eine chriſtliche Wiſſenſchaft, eine chriſtliche Kunſt. 

Wo es nun die Ueberfülle des Herzens und des Gefühls in 
den Kindheitsjahren der Kinder Gottes iſt, die eine ſolche aus— 
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ſchließliche Beſchränkung auf frommes Thun und eine ſolche un— 
bedingte Ausſchließung alles deſſen, was nicht ſtreng chriſtlich 
iſt, hervorbringt, da ſoll ja auch Keiner ſchelten und mit üb— 
lem Namen benennen, was von Gott ſelber weislich geordnet 
iſt. Da ich ein Kind war —ſagt Paulus — da redete ich wie 
ein Kind, und war klug wie ein Kind und hatte kindiſche An— 
ſchläged, und hat damit nicht ſich ſelber geſchmäht, daß er eben 
ein Kind geweſen ſei. Sondern erſt da mag man anfangen zu 
ſchmähen und zu ſtrafen, wo des Kindes Art auch noch hinüber 
genommen wird in das Mannesalter. Doch iſt auch da 
wieder zu unterſcheiden Noth, zwiſchen denen nämlich, die in 
ihrem ganzen Chriſtenleben ſo gar viel auf das äußere Werk 
und das äußere Geſchäft der Frömmigkeit ſehen, als da iſt viel 
äußerliches Beten und Kirchengehen, viel Leſen geiſtlicher Bü— 
cher und chriſtlicher Geſpräche, inſonderheit viel Predigen und 
Strafen der Welt, viel Richten und Verdammen und Ausſchlie— 
ßen, während bei alle dem in der Wurzel ein quellender Saft 
bleibt, aus dem alle ſolche Zweige und Aeſte hervortreiben — und 
wiederum zwiſchen denen, wo die Wurzel allgemach trockner 
wird, und ſolch' äußerliches Werk dann von Außen her einge— 
impft und an den Zweigen und an den Aeſten herumgeſchnitzt 
wird. Denn erſt bei dieſen, die entweder von Anfang an kei— 
ne ſaftige Wurzel gehabt, oder wo ſie allgemach trockner gewor— 
den iſt, darf man dreiſtiglich ſagen, daß die Frömmigkeit, wie 
der heilige Apoſtel es ausdrückt, zum Gewerbe bei ihnen 
geworden iſt. Denn iſt es da nicht mit dem Frommſeyn, gleich 
als ob einer Stiefeln oder ein Wamms machen lernte, daß du 
ihm ſagen kannſt: Lieber, du wirſt etliche Wochen oder etliche 
Monden brauchen, oder: Lieber, in zwei Jahren kannſt du Ge— 
ſelle feyn? Da wachſen denn dürre Formaliſten auf, die im 
Streit über Wiege und Taufſchein das Kind vergeſſen, ängſtliche 
Pedanten, die ſiebenzigmal das Erlaubte unterlaſſen, um nicht 
einmal in's Unerlaubte zu fallen, Menſchen, die wenn es gut 
geht, niemals einen Fehler machen, aber ihr ganzes Leben iſt 
ein Fehler. Da kommt's denn wohl auch dazu, daß am Ende 
die Grenzſcheide zwiſchen Pietismus und Heuchelei nicht mehr 
leichtlich zu erkennen iſt. Wenn ſie am Ende alle zwanzig 
Schritte auf ihrer Gaſſe ein Sakramenthäuslein bauen, da doch 
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kein Sakrament innen iſt, wenn ſie wohl mehr als einmal des 
Tages die Glocken läuten, da doch kein Gottesdienſt gehalten 
wird, wenn ſie die von Gott angewieſenen Pflichten des bürger— 
lichen und Familienlebens hintenan ſetzen, weil ſie vor lauter 
Opfern, die ſie dem lieben Gott bringen, dazu keine Zeit behal— 
ten), und wenn ſie, dieweil ſie ihre eigenen Pflichten fo nachläſſig 
erfüllen, viel Zeit behalten, unbarmherzig die Pflichterfüllung des 
Nächſten zu richten. Das iff der eigentliche ſchlimme Pietismus. 
Ganz anders iſt es ſchon, wenn bei allem ſolchen äußern Werk 
das Herz dabei iſt und etwa nur ein ängſtliches Gewiſſen dazu 
treibt, in ſolch' beſtimmten äußern Werken der Frömmigkeit ein 
Heil zu ſuchen. Das ſind dann ſolche ängſtliche Gewiſſen wie 
die, mit denen Paulus zu thun hat, die noch von den Satzun— 
gen, ſo ſie von ihren Vätern ererbt, nicht ablaſſen konnten, 
und inſonderheit kein Opferfleiſch eſſen wollten aus Furcht, daß 
ſie mit den Götzen ſelber, denen es war dargebracht worden, in 
Gemeinſchaft kommen möchten. Wo es ſich nun alſo hält, da 
will es ſich auch nicht geziemen, daß man gleich mit Keulen 
drein ſchlage, denn ein Menſch, der vor ſeinem Gewiſſen ſich 
fürchtet, fürchtet darin doch nichts anders als Gott und iſt daher 
immer wohl in Ehren zu halten, ob er auch aus mißverſtande— 
nen Aengſten in grobe Thorheiten verfiele. Wie iſt mit ſolchen 
Schwachen nicht Paulus ſelbſt ein Schwacher geworden und hat 
lieber ſein ganzes Leben lang kein Fleiſch eſſen wollen, denn daß 
er ſolch' ängſtlichem Gewiſſen einen Anſtoß gäbe ). 

Aber wie dem nun auch fei —wo der Geiſt des Herrn 
iſt, da iſt Freiheit! Wie dort die Engel rufen: «Was ſu— 
chet ihr den Lebendigen bei den Todten! “ ): alſo heißt es auch 
hier. Wo der Geiſt des Herrn iſt, da läßt er durch äußerliche 
Regeln ſich nicht binden, kann auch in todten Satzungen nicht 
gefaſſet und gehalten werden. Lutherus ſpricht: «Chriſtus iſt 
nicht hie oder da, ſo muß ein Chriſt auch nicht hie ſeyn, darum 
kann kein Menſch weder Chriſtum noch einen Chriſten in gewiſſe, 
ſonderliche Regeln faſſen, es heißt: er iſt nicht hie; die Hül⸗ 
fen hat er hienieden gelaſſen, weltliche Gerechtigkeit, Fröͤmmig— 
keit, Weisheit, Geſetz und was des Dinges mehr iſt, Alles rein 
ausgezogen. Du mußt ihn ſuchen nicht in den Dingen, die man 

1) Mark. 7, 11. 12. — 2) 1. Kor. 8, 13. — 3) Luk. 24, 5. 
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auf Erden findet, darum wirſt du ihn nicht finden in deinem 
Faſten, Wachen, Kleidern: es ſind eitel Hülſen.? So iſt denn 
alſo das Erſte, daß der Geiſt des Herrn viel zu gewaltig iſt, als 
daß man ihn möge in irgend welche Regeln faſſen, die alle ſeine 
Regungen umſpannen möchten. Iſt folglich auch gar unmög— 
lich, daß man bei dem geſammten Chriſtenheer möge einerlei 
Uniform finden: laß immerhin ſeyn, daß Rock und Helm und 
Stiefeln bei jedwedem in etwas ſeine eigene Art hat, iſt's nicht ge— 
nug, daß man fic, fobald es nur heißt: Philiſter über dir!) 
mit Einem Feldgeſchrei zu Einem Paniere laufen ſieht und alle 
für Einen ſtehen. Da heißt es abermals, daß der Geiſt bläſet, 
wo er will und daß der Menſch, wie er nicht weiß, von wannen 
er kommt, auch nicht weiß, wohin er fährt; das will ſa— 
gen, daß Keiner beſtimmte Schranken machen mag und Pfähle 
einſchlagen, bis wohin der Geiſt einen Menſchen hintreiben ſoll 
und wohin nicht. Wollen aber nun die Rottengeiſter kommen 
und zufahren und alle Ordnung und Geſetze zerſtören, da iſt wie— 
derum geſorget, denn was des Geiſtes Früchte ſeyn, das iſt 
uns auch gelehret, da der Apoſtel ſchreibt: „Die Frucht aber 
des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund— 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſch— 
heits '); und wo die Früchte nicht wären, da wäre ja auch wahr— 
lich der Geiſt nicht, ob auch viel Rumorens da waͤre. Wiederum, 
wo ſolche ſchöne goldene Früchte des Geiſtes da find, da fliget 
ſich auch ein Chriſtenherz in alle Ordnung, Zucht und Regel, die 
mit Gottes Wort ſtimmt, nur ohne daß es der einen oder der 
andern Regel Knecht würde, ſondern wie Paulus ſagt: Wiewohl 
ich frei bin von Jedermann, habe ich mich doch ſelbſt Je— 
dermann zum Knecht gemacht, auf daß ich ihrer viele ge— 
winner 3). Ich habe Hände, Füße, Augen, Ohren und eine Zun— 
ge, für die gehört es ſich wohl, menſchlicher Ordnung und guter 
Sitte zu dienen, aber mein Herz, das iſt frei und gehöret Nieman— 
dem anders als meinem Herrn Chriſtus, und wo ich diene, diene 
ich aus keinem andern Grunde und Trieb, als aus freiem Glauben 
und freier Liebe. Alſo ſtehet es nun auch mit allen frommen guten 
Gebräuchen und der Zucht chriſtlichen Lebens. Ich will mich 
wohl zum Gottesdienſt und Tiſche des Herrn halten und mit chriſt— 
1) icht. 16, 14. 20. — 2) Gal. 5, 22, — 3) 1. Kor. 9, 19. 
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lichen Brüdern im Glauben Gemeinſchaft pflegen, will des Mor— 
gens beim Aufſtehen mein Vaterunſer, des Mittags für das täg— 
liche Brot mein Gratias und des Abends mit meinem Hausgeſind 
meinen Abendſegen beten, will ich von Herzen weltlicher Ge— 
ſellſchaft und ihrem Zungendreſchen, weltlicher Gaſterei und 
ihrem Bauchdienſte entſchlagen, will, dafern es Noth thut, lie— 
ber einen Kittel tragen als ein Gallakleid und lieber ein Stück— 
lein Brot eſſen und einen Schluck Waſſers trinken, denn Wein 
und niedliche Speiſen genießen; aber, obſchon ich ſolches alles, da— 
fern es Noth thut, von Herzen gerne thun will mit Mund und 
Hand und Fuß, ſoll mein Herz über alle dem frei bleiben und 
keines ſolchen äußerlichen Werkes und Brauches Knecht werden, 
wie fein und rühmlich er auch ſei. Mein Herz, das ſoll in meines 
Herrn Chriſtus Knechtſchaft alleine ſtehenz von ihm nehm' ich's 
allein an, daß er mein Gewiſſen bindet, von ihm allein, daß er's 
löſet, und hat er mir den Dispens gegeben, 25 kein Papſt und 
kein Schulmeiſter mit drein reden. 
Was achte ich des Mondes Schein, 
So mir die Sonn' will gnaͤdig ſeyn! 
Darf alſo Keiner mir drein reden, wo ich einmal begehre, ſtatt 
im lieben Gotteshauſe, unter dem lieben, blauen Himmel mein 
Pfälmlein zu ſingen, ſtatt mit den Frommen in der Bibel, mit 
den Weltkindern eine Komödiam zu leſen, ſtatt immer Kohl 
und Rüben etwa einmal einen Nippenbraten zu eſſen. Wie Lu— 
therus wider die Gleißner kuͤhnlich geredet hat: „Darf Gott gute 
große Ochſen und Hechte und guten rheiniſchen Wein ſchaffen, 
ſo darf ich ſie wohl auch eſſen und trinken.? Iſt's ja doch 
auch nicht vergeblich geſchrieben, daß unſer Herr Chriſtus zur 
Hochzeit in Kana gegangen, wo ſie auch nicht bloß Waſſer ge— 
trunken und ein Stücklein Brot gegeſſen haben. Indeſſen, «da, 
wie ihr alle wißt, die Sicherheit des Menſchen größte Feindin ift>, 
ſo wird's auch ganz recht und von Nöthen ſeyn, daran zu denken, 
daß der fromme Apoſtel wohl ermahnt hat: «wartet des Leibesd, 
aber auch weislich hinzugeſetzt: «doch alſo, daß er nicht geil 
werded und daß der Apoſtel Petrus ermahnt: «als die Freien, 
doch nicht als hättet ihr die Freiheit zum Deckel der Bosheit, ſon— 
dern als die Knechte Gottes? ). Werde ich auch keinem dus 
1) 1. Petri 2, 16. 
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Bern Dinge und Brauche unterthan, meinem Gotte muß ich doch 
unterthan bleiben in meinem Herzen, und wo ich merkte, daß 
über ſolcher Freiheit in äußerlichem Werk das Herz von meinem 
Gott abwiche, da wäre ja abermal die Knechtſchaft da; wie vor— 
her unter der geiſtlichen Satzung, ſo jetzt unter der fleiſchlichen 
Ergötzung, wie vorher unterm Muß, ſo jetzt wieder unterm 
Genuß: Knechtſchaft und Abgötterei bleibt's aber allewege, es 
heiße nun dein Abgöttlein Baal oder Moloch oder Meüſim, denn es 
ſteht geſchrieben: Du ſollſt dem Herrn, deinem Gott, 
allein dienen.? — So prüfe denn ein Jeglicher fein Herz 
ſelbſt, ob bei ſolchem freien Gebrauch der Freude des Lebens er 
auch noch ein gut Gewiſſen erhalte, daß er alle Zeit im Stillen 
dabei ein herzlich Vaterunſer ſprechen möge, und kann er das 
nicht, ſo bleibe er davon. Denn da heißt's abermal: Ich habe 
es wohl Alles Macht, aber es frommet nicht Wes»; du kannſt 
wohl Eiſen ungefährdet an's Feuer bringen, aber nicht Wachs 
und Löſchpapier. Es dünkt mir darum eine überaus liebliche 
und lehrhaftige Erzählung, die man von dem frommen Bruder 
Nikolaus von der Flühe berichtet, zu dem ein geckhafter Fant in 
prunkhaftem Kleide gekommen ſei und habe ihn gefragt: Mein 
frommer Bruder, wie gefalle ich dir? und es habe ſelbiger ge— 
antwortet: «Wäre das Herz gut, fo wären auch die 
Kleider gut, wo aber dein Herz gut wäre, möͤchteſt 
du wohl nicht leichtlich ſolche Kleider angelegt 
haben. 

So kann ich Dich denn nur bitten, mein lieber Herr, er— 
halte mich in der Freiheit, die Du mir erkauft haſt durch Dein 
theures Blut, daß ich von keiner andern Gerechtigkeit wiſſe, als 
die aus Deinem theuren Verdienſte kommt, und daher auch mein 
Heil und meine Gerechtigkeit in keinerlei äußerlichem Thun oder 
Laſſen ſuche, ſondern alleine darin, daß mein Herz mit ſtarkem 
Glauben an Dir hange und aus Dir ſeine Kraft und ſeinen 
Frieden nehme. Alle äußerliche Satzung und Ordnung und alle 
frommen Gebräuche, wie ſchön ſie auch ſeyn mögen, ſind doch 
nicht ſchön und hoch genug, daß ich ihr Knecht werden ſollte, 
da ich doch vielmehr ſchon Dein Knecht bin, mein lieber Herr 
und Heiland. Dieweil ich aber Dein Knecht bin, mein lieber 
Herr und Heiland, ſo will ich auch gerne aller Ordnung und 
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guten Sitte unterthan werden aus freier Liebe, denn da Du 
ſolches ſelber gethan, achte ich, daß ſolches auch ganz nach Dei— 
nem Herzen ſei. Wo ich aber jemals meiner Freiheit mich alſo 
bediente, daß ich dabei nicht mehr in meinem Herzen Dir unter— 
than und in Liebe verbunden bliebe, da wolleſt Du mich doch 
ſogleich in die Zucht Deines heiligen Geiſtes nehmen, damit ja 
nicht mein theures Gut der Freiheit, die Du mir erworben haſt, 
verläſtert werde ), ſondern ich allezeit und allerwege würdiglich 
wandele des Namens eines Jüngers Jeſu Chriſti! Dazu hilf 
mir durch Deine Gnade! Amen. 
1) Röm. 14, 16. 


46. 

Du klagſt, es währ' ſo lang', 
Gh’ Sünder Heil’ge werden! 
O ja, mir wird ſelbſt bang, 
Ob's noch geſcheh' auf Erden! 
Doch großes Werk ja meiſt 
Lang’ Weil? braucht, wie du weißt, 
Und giebt's ein größres Werk der Kraft, 
Als wenn Gott neue Menſchen ſchafft? 
Hat er nun, als die Welt er macht', 
Sechs volle Tag' drauf zugebracht, 
So wundert es mich nicht ſo gar, 
Braucht er zur Neugeburt manch' Jahr. 


Jer. 17, 9. Es iſt das Herz ein trotziges und ver⸗ 
zagtes Ding, wer kann es ergruͤnden? 

Pf. 23, 3. Leite mich in Deiner Wahrheit und 
lehre mich, denn Du biſt der Gott, der mir hilſt, taͤg⸗ 
lich harre ich Deiner. 

Sirach 2, 2. Halte feſt (an Gott) und leide dich. 


Es iſt wohl eine niederſchlagende Bemerkung, daß, wenn 
auch die Sonne Jeſu Chriſti über einem Menſchenherzen durch 
den Glauben aufgegangen iſt, dieſelbe doch nur ſo langſam und 
allmälig in alle Tiefen und Winkel des Herzens eindringt. Ja 
es dauert lange, ehe der Menſch durch und durch Licht wird, ſo 
daß er «kein Stück von Finſterniß mehr an ſich hate ), nicht 
in ſeinem Kopfe und nicht in ſeinem Herzen! Da iſt kein Ver— 
hältniß, keine Beziehung zu Menſchen, in der wir leben, die 
wir mit ganz reinem, unverblendetem Auge anſähen, in alles 
miſcht ſich die Täuſcherei der Sünde. Aber das ſelbſt werden 
wir nicht gewahr, fo lange wir in den Verhältniſſen darin find. 
Wie die Gegenſtände, wenn man ſie gar zu nahe anſieht, ſich 
verwirren und erſt aus der Entfernung angeſehen, in dem rech— 
ten Lichte erſcheinen, jo muß jedes Verhältniß, in dem man als 
Chriſt gelebt hat, erſt immer wieder eine Strecke hinter uns lie— 
gen, um recht gewahr zu werden, welche Gewalt die Selbſttäu— 
ſchung auch in den alltäglichſten Verhältniſſen über uns hat. 

1) Luk. 11, 36. 
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Ich verwundere mich über das große Vertrauen, mit dem fo 
Viele überzeugt ſind, alles recht zu ſehen und recht zu thun. 
Ich dächte, es müßte durch die Erfahrung ein Jeder dahin geführt 
werden, vielmehr immer von vorn herein vorauszuſetzen, daß er 
in jedem ſeiner Verhältniſſe nur Einiges mit geſundem, freiem 
Auge, Vieles durch Linſengläſer, die vergrößern oder verkleinern, 
das Meiſte aber durch gefärbtes Glas anſieht. Doch freilich — 
Erfahrung! So lange ein Menſch nicht dahin gekommen iſt, 
durch Buße und Glaube das ſchwarze Pfefferkorn im Herzen, 
wie die Araber die Selbſtſucht nennen, recht zu erkennen, 
kann er überall herumfahren und erfährt ſich doch nichts. 

Soll dein Kompaß dich ſicher leiten, 

Huͤte dich vor Magnetſteinen, die dich begleiten. 

Was iſt nun für Rath, wenn Gottes Geiſt Einem fo weit 
geholfen hat, daß der ungeheure Selbſtbetrug, der auch einen 
rechtſchaffenen Chriſten noch immer verfolgt, Einem deutlich ge— 
worden iſt? Vor allem Rath von Mitteln und Arzeneien 
iſt wohl zu ſagen: wirſt du der Unergründlichkeit der Krankheit 
recht gewahr, halt' deine Seele nur in der rechten Lage und 
Stimmung. Werd' nicht zu weich und zaghaft, auch nicht zu 
hitzig und ungeduldig, lerne allmählig dich ſelbſt er— 
tragen! 

Wie unergruͤndlich iſt das Herz, 

Drum tief gegraben! 

Du mußt, macht gleich das Warten Schmerz, 

Geduld nur haben. 

Thut Gott an dir noch nicht verzagen, 

Willſt du dich ſelbſt nicht tragen? 
Das hat jede Seele ſich bei jeder neuen betrübenden Entdeckung 
zuzurufen. Was nun die Mittel und Arzeneien anlangt, ſo 
heißt's dann gewiß zuerſt: Geh' in's Kämmerlein! Da im Käm— 
merlein, ſollte man eigentlich alle Verhältniſſe, alle Beziehun— 
gen zu Perſonen, mit denen man umgeht, zu Gatten, Freun— 
den, Vorgeſetzten, Dienſtboten die Muſterung paſſiren laſſen 
und zum Gegenftande beſonderer Erwägung vor Gott machen. 
Manche Verhältniſſe pflanzen ſich ſo fort von der Zeit her, wo 
man noch andere Meiſter als Chriſtum hatte und werden nicht 
von Grund aus reformirt; iſt man auch ſonſt darauf bedacht, den 
alten Adam zu kränken, in etlichen Beziehungen läßt man eini⸗ 
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gen ſeiner Tücken noch freies Regiment, oder es geſchieht wohl 
auch, daß, da man nicht wacht, etliches Unkräuticht, das ſchon 
gedämpft war, wieder zu Kräften gekommen iſt und ſtille wu— 
chert. Da muß denn immer auf's Neue ein geiſtliches Oſtern ge— 
halten und der Sauerteig, wo er ſich in den Winkeln verkriecht, 
durch den Süßteig göttlicher Lauterkeit und Wahrheit ausgetrie— 
ben werden. Frage dich, Lieber, nicht bloß: Bin ich ein Chriſt? 
fondern auch: Bin ich ein chriſtlicher Haus vater? ein chriſtli— 
cher Freund? ein chriſtlicher Dienſtherr? ein chriſtlicher 
Unterthan? ein chriſtlicher Geſchäftsmann? Willſt du 
das nun alles wiſſen, ſo mußt du einen Spiegel haben und 
der Spiegel iſt das Wort Gottes, das da vorhält herrliche Exem— 
pel und Gleichniſſe von allerlei Art. Da mag das Knäblein 
ſich fragen: Bin ich ein chriſtlich Kind, gleich wie mein Jeſus 
ſeinen Eltern gehorſam war in allen Stücken und zunahm an 
Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen 2!) Da mag 
ein Jüngling ſich fragen: Bin ich ein chriſtlicher Jüng— 
ling, wie Timotheus, der die Lüſte der Jugend meidet und 
nachjaget der Gerechtigkeit, der Gottſeligkeit, dem Glauben, der 
Liebe, der Geduld, der Sanftmuth? 7) Da mag ein Mann 
fragen: Bin ich ein chriſtlicher Mann, wie Paulus, der da ſa— 
gen kann: Ich habe viel mehr gearbeitet, denn ſie Alle; nicht 
aber ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt? 3) Da mag 
ein Greis fragen: Bin ich ein chriſtlicher Greis, wie Simeon, 
der nicht eher in Frieden hinfahren kann, als bis ſeine Au— 
gen den Heiland geſehen? ) Da mag ein Vater zu ſich ſpre— 
chen: Bin ich ein chriſtlicher Vater, der ſeine Kinder nicht zum 
Zorn reizt, ſondern aufzieht in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn, wie Paulus geboten ?s) und eine Mutter: Bin ich eine 
chriſtliche Mutter, wie die fromme Eunike, die ihren Timotheus 
von Kind auf in der heiligen Schrift unterwieſen hat? 6) Da 
mag ein chriſtlicher Hausherr fic) fragen: Wandle ich auch vom 
Morgen bis zum Abend in meinem Hausſtande als einer, der da 
weiß, daß er ſeinen Herrn im Himmel hat, bei dem kein Anſehn 
der Perſon gilt? 7) Und alſo iſt die Schrift voll heiliger Exempel 
und Vorbilder, demiithigt uns aber nichts mehr, als wenn wir 


1) Luk. 2, 52. — 2) 1. Tim. 6, 11. — 3) 1. Kor. 15, 10. — 4) Luk. 2, 29. 30. — 
5) Epheſ. 6, 4. — 6) 2. Tim. 1, 5. 3, 15. — 7) Epheſ. 6, 9. 
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täglich das Vorbild des unſchuldigen Lammes Gottes mit Fleiß 
betrachten. O was das ein wunderliebes Vorbild iſt! Iſt ein 
Vorbild für Weib und Mann, für Klein und Groß, für Nie— 
drig und Hoch und iſt eine jede ſeiner Geſchichten wie zum Exem— 
pel geſchrieben! iſt ſo über aller Meuſchen Art und iſt doch ſo gar 
menſchlich und freundlich, leuchtet erſt wie ein Stern, da man 


nicht zu kommen kann, hoch am Himmel, und geht dann auch 


wieder wie eine Morgenröthe in jedem einzelnen Herzen auf, 
füllt wie der blaue Luftkreis, zuerſt aus der Ferne das Herz mit 
Sehnſucht und verwandelt ſich dann auch wieder in Fleiſch und 
Blut des Menſchen! Sicherlich iſt kein gnadenreicheres Licht zu 
finden, noch zu erdenken, das die dichten Nebel des Selbſtbetru— 
ges durchdringen und zerſtreuen möchte, denn das vom Bilde 
Jeſu auf einen Menſchen ausgeht! Es mag auch heilſam feyn, 
andere fromme Bücher und zumal Exempel frommer Perſonen 
in der Stille zu betrachten und Nahrung daraus zu nehmen. In— 
ſonderheit liegt auf Lebensbeſchreibungen großer Segen. 
Da kommt man zur Erkenntniß der Mannichfaltigkeit göttlicher 
Gnadengabe, des Reichthums himmliſcher Güter, damit der Herr 
die Glieder ſeiner Kirche ſegnet, ſieht aber auch wieder, wie es 
doch gewiſſe Grundgeſetze im Reiche Gottes giebt, darunter 
ein jeder ſich beugen muß, und lernt beſonders das zu ſeiner Be— 
ſchämung, wie nicht bloß zur Apoſtel Zeit, ſondern zu allen Zei— 
ten nur in's Reich Gottes eindringen, die ihm Gewalt 
thun ). Unter allem, was ein Chriſt zu ſeiner Erbauung, 
inſonderheit zum Wachsthum in der Selbſterkenntniß leſen mag, 
iſt gewiß nichts ſo köſtlich als jene Führungen Gottes mit den 
einzelnen Seelen, die einem laut zurufen: «Werdet meine 
Nachfolger, gleich wie ich Chriſti??). Nur freilich muß man 
auch achten auf das gleich wie ich Chriſti, damit ja Einer 
unſer Meiſter bleibe, dem dann jeder wieder auf eine ſonderliche 
Weiſe nachfolgt. Auch geht's mit vielem Leſen geiſtlicher Schrif— 
ten gleichwie mit dem Oel zur Lampe. Muß auch nicht zu viel 
davon aufs Licht gethan werden, wo's nicht gar verlöſchen ſoll. 
Sollen vielmehr alle fromme Schriften als Bächlein, die vom 
Buch der Bücher ausgefloſſen, auch zu dieſem vollen, ſchoͤnen 
Strome wieder zurückleiten. 
1) Luk. 16, 16. — Matth. 11, 12. — 2) 1. Kor. 11, 1, 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 18 


274 1 


Desgleichen haben viele fromme Chriſten es förderlich zu 
ihrem Heile gefunden, in Tagebüchern ſich ſelber Rechen— 
ſchaft abzulegen und hängt wohl mancherlei Segen daran. Ein 
menſchliches Gedächtniß iſt zu nichts untüchtiger, als dazu, der 
Stunden allezeit kräftig zu gedenken, wo die Waſſerfluthen um 
uns gerauſcht haben und die Hölle ihren Rachen aufgethan, als 
wollte fie uns ſtracks verſchlingen und dann — unſer Grämen zu 
beſchämen — Gottes Hand ſo wunderbarlich aus dem Himmel 
gegriffen hat, wie dort David, des Herrn Knecht, der es erfah— 
ren hat, «zu der Zeit, da der Herr ihn errettet hatte von der 
Hand ſeiner Feinde?, ſchreibt: „Da ſchickte der Herr aus von 
der Höhe und holete mich und zog mich aus großen Waſſern v 4). 
O was ſind doch die Menſchenkinder in den Lektionen, die da 
handeln von göttlicher Muttertreue, von wunderbaren Erbarmun— 
gen, von den heilſamen Ausgängen der Verſuchungen, ſo gar 
vergeßliche Schüler, daß in jedem neuen Nothſtand, ob der Herr 
auch ſchon hundertmal unſern Fuß durch tiefe Waſſer geführt, wir 
doch gleich wieder ſchreien: Herr wir verfinfen!> Es iff nun 
wohl eine mächtige Predigt, wenn ein Tagebuch Einem vormalt, 
in wie unzähligen Stunden die Seele in ihrem Zagen geſprochen 
hat: «Ich bin von Deinen Augen verſtoßens?), und dann am 
Ende immer wieder auf's Neue hat mit dem Pſalmiſten bekennen 
können: «am Abend iſt Weinen, aber am Morgen iſt Lobgefang>, 
und mit dem gewaltigen Sänger des Herrn, mit Joachim e 

In wie viel Noth, 

Hat nicht der gnaͤdige Gott 

Ueber dir Fluͤgel gebreitet! 
Schon das iſt nun ein ſchöner Segen chriſtlicher Tagebücher. 
Aber auch darum ſoll man ſie loben, daß ſie einen Jeglichen an— 
leiten, wie man ſoll «vorſichtiglich wandeln, nicht als die 
Unweiſen, ſondern als die Weiſen 9), daß fie die hellen Blicke, 
die der Herr dann und wann uns verftattet in ſeine Gnade und 
in unſre Untreue, feſthalten und ihren Segen für alle Zeit auf— 
bewahren, daß ſie, wenn man ſie Jahre lang geführt hat, wie 
laute Poſaunen einer Seele zurufen: KErkennet do ch, daß 
der Herr ſeine Heiligen wunderlich führes ). Bei 
dem Allen haben Tagebücher aber auch ihre Fährlichkeiten mit 

1) $f. 18, J. 17. — 2) Df. 31, 23. — 3) Eph. 5, 15. — 4) Pf. 4, 4. 
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ſich: da kommt eine Seele am Ende dazu, daß ſie die Früchte, 
welche Gnade in dem Garten des Herzens hat wachſen laſſen, 
dem Herrn vorrechnet und gar vergißt, daß es keinen andern 
Schmuck und kein Ehrenkleid giebt, damit man kann vor Gott 
beſtehen, als Chriſti Blut und Gerechtigkeit. Wiederum fängt 
eine andere Seele an über die Blüthen des geiſtlichen Lebens— 
baumes ein Regiſter zu halten, über die ſeligen Gefühle, die der 
Herr ſchenkt, und ſich abzuquälen über die trüben Stunden, die 
doch vielleicht nur aus leiblicher Schwäche und Siechthum gekom— 
men ſind. Summa: da iſt die Gefahr, daß der Menſch ſich in 
ſich ſelber verliebe und aufhöre als ein fröhliches Kind, 
das durch Gnaden ſelig worden, einfältiglich vor ſeinem Gott 
zu wandeln. 

Am lieblichſten vor Allem iſt einem Kinde Gottes das 
Loos gefallen, das vor den Schlingen des Selbſtbetruges ſich 
wahren möchte, wenn der Herr ihm ſchenkt, daß es eines 
treuen Freundes theilhaftig wird. O, was iſt ein treuer 
chriſtlicher Freund für ein ſtarker Schirm! — Das haben ſchon 
die Alten gewußt — wie der weiſe Sirach ſagt: «Wer den, 
den treuen Freund, hat, der hat einen Schatz gefun- 
den ), und wie der Prediger Salomo ſchreibt: «Fällt ihrer 
Einer, ſo hilft ihm ſein Geſell auf; wehe dem, der allein 
iſt, ſo iſt kein Andrer da, der ihm aufhelfe. Einer 
mag überwältiget werden, aber Zween mögen widerſtehn; denn 
eine dreifältige Schnur reißet nicht leicht entzweid ?). Hat doch 
auch der Herr immer nur je Zween ſeine Apoſtel ansgeſchickt 
und es hat Paulus gerufen: «Darum ermahnet Euch unter ein— 
ander und bauet Einer den Andern ). Ja, ein treuer Freund 
kann einen bauen. O wie köſtlich man durch einen treuen 
Freund gebaut und gefördert wird, wenn man nicht bloß bei vor— 
übergehenden einzelnen Gelegenheiten ſeines Rathes ſich erholt, 
ſondern ihn mit dazu nehmen kann um zu prüfen, was auch im 
alltäglichen Leben Einem vor die Hand kommt; wenn man zu 
ihm ſprechen kann: «Sieh' dir mein Leben recht an, lieber 
Bruder, und was meinem Herrn Chriſto nicht gefällt, das miiffe 
dir auch nicht gefallen.? Wie kann ein Freundesauge ſehen, was 
auch das ſchärfſte eigne Auge nicht erkennt, denn, wie der Mor⸗ 

1) Sirach 6, 14. — 2) pred. 4, 10. 12. — 3) 1. Theſſ. 5, 11 
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genländer ſagt: fei auch noch fo ſcharf das Meſſer, ſchneidt's 
drum den eignen Griff nicht.? Kann doch die ganze Stadt 
des böſen Geſchreies über eine unſrer Untugenden voll ſeyn, ohne 
daß man ſich irgend etwas einfallen läßt. O wie lieblich, wenn 
dann auch der Fein de Geſchrei, fo Wahrheit daran iff, durch den 
ſüßen Freundesmund an uns gelangt, daß wir daraus lernen mö— 
gen. Aber wie manchmal wagt doch auch chriſtlicher Freunde 
Mund nicht ein Wort der Wahrheit zu reden; da muß man hö— 
ren: <ja, wenn er es nur nicht übel nähme, ja, wenn er nur nicht 
verletzt wird.» O wer vom Wort der Wahrheit, von der Straf— 
predigt aus Freundesmund verletzt wird, der hat ſicher auch die 
Gtrafpredigt des heiligen Geiſtes nicht an ſich kommen laſſen; 
bei dem iſt der Grund noch nicht umgegraben. Nein, das iſt 
ſicherlich in aller chriſtlichen Freundſchaft das Hauptſtück, daß man 
alſo zu einander ſtehe, daß man in der Liebe auch das Strafamt 
ohne Furcht und Sorglichkeit an einander ausübt, und daß man 
allezeit nichts anders als peat Dank dafür zu ärnten die 
Gewißheit hat. 

Das ſind die Gnadenmittel, dadurch Einem der Sünde 
Betrug je länger je mehr aufgedeckt wird. Muß man nun aber 
doch erleben, daß ſo mancherlei Schwachheit noch ſo lange fort— 

wuchert, ohne daß das neue Leben aus Gott ſie verdrängt, wie 
redlich auch der Streit und Kampf geführt werde, ſo darf man 
ſich deſſen wohl getrdjten, daß der himmliſche Gärtner ſeine 
Zeit und Stunde hat und daß auch ſolche Schwachheit der red— 
lichen Seele dann zu ihrem Heile ausſchlagen wird. Man 
muß eben mit ſich ſelbſt Geduld haben lernen. Es iſt einmal ſo, 
wie das Sprüchwort der Morgenländer ſagt, daß, wer nicht 
auf der Leiter ſproſſenweiſe auf's Dad) fleigen will, gar nicht 
hinaufkommt. Hängen nicht auch ſolche Schwachheiten oft— 
mals, wie man's ſonderlich bei einem Luther ſehen kann, mit 
Tugenden ſo eng zuſammen, die Einen zu einem geſchickteren 
Werkzeug machen als den Andern, daß es auch da heißen muß: 
Laſſet das Unkraut wachſen mit dem Weizen bis 
zur Zeit der Ernte! Dem Einen werden ſeine Schwach— 
heiten gelaſſen um ſeiner Brüder willen, weil ſolche Schwach— 
heiten, dadurch das Evangelium verhindert wird, in ſeinem 
vollen Glanze an ihm zu erſcheinen, dazu dienen müſſen, ihn deſto 
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eher zum Werkzeuge für die ſchwachen Glieder geſchickt zu machen, 
deren Auge das reine Licht noch nicht zu ertragen vermag. Dem 
Andern wird wiederum, wie einem Paulus, der Pfahl im Fleiſche 
gelaſſen, damit er der Hoheit ſeiner Gaben ſich nicht überhebe ). 
Es dünket, als ob es damit wäre, wie mit Haide, Gras und 
Unkraut, das dem Anwuchs des Holzes zum Schutz dient, ſo 
lange daſſelbige noch ſchwach iſt; dann aber, wenn es kräftig 
fortwächſt, durch deſſen innerliche Kraft von ſelbſt verdrängt 
wird. Nur freilich kommt Alles auf den herzhaften und aufrich— 
tigen Entſchluß an, nachdem man die Hand an den Pflug gelegt, 
nun auch nicht mehr zurückzuſehen ?); friſch angelaufen 
iſt halb gefochten. Denn wo dieſer herzhafte Entſchluß nicht iſt, 
da nehmen auch ſolche Schwachheiten niemals mehr ein Ende, 
da geht's vielmehr wie mit den ſchwachen Getreidearten, mit 
denen Gras und Unkraut immer fortwächſt, weil ſie nicht die Kraft 
haben, ihm voran zu kommen und es alſo zu unterdrücken. 
So ſieht man ja auch etliche Chriſten von zweifelhafter Cou— 
leur, die von Anfang an es niemals dahin gebracht haben, ale 
len andern Meiſtern, außer dem Einen, den Gehorſam aufzu— 
kündigen und die nun ihr Lebelang dem Sklaven gleichen, der 
zwar ſeine güldene Kette los ſeyn möchte, weil ſie ihn drückt, 
aber fie doch auch gern behalten möchte, weil fie gilden iff, 
Gott helfe, daß da nicht am Ende das Unkraut ſo groß wächſt, 
daß es den Weizen erſtickt! Wer die Ehre haben will, den 
lieben Gott zum Gevattersmann zu behalten, der muß keine 
Baſtarde zur Taufe bringen. 

DO er koſtet Schweiß und Zaͤhren, 
8 Jeder Schritt auf dieſem ſchweren 

Steilen Pfade himmelan. 

Zu vollenden dies Geſchaͤfte, 

Braucht es mehr als Menſchenkraͤfte, 

Kraft, die Gott nur geben kann. 1 

Doch der Erd' und Himmelsbogen 

Hat gemeſſen und gewogen, 

Hat auch Maaß fuͤr deine Pein. 

Wenn am Ende ſich die Stunden, 

Da dir's heilſam, ſich gefunden, 
EBricht die Huͤlf' mit Macht herein. 
1) 2. Kor. 12, 7. — 2) Luk. 9, 62. 
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Du klagſt, daß du noch fällſt auf deinem Gange, 
Das Fallen, Kind, das mache dich nicht bange; 
Doch, läßt die Hand du jemals dabei fahren, 

Die treu dich fuhrt, dann kann dich nichts bewahren. 
Ein Petrus fällt, um kraft'ger aufzuſtehen, 
Ein Judas fallt und — muß zu Grunde gehen. 


Sprüchw. 24, 16. Ein Gerechter faͤllt ſieben⸗ 
mal und ſteht wieder auf, aber die 8 verſinken 
im Boͤſen ). 

Luk. 22, 61. 62. Und der Herr wände ſich um 
und ſah Petrum an. Und Petrus gedachte an des 
Herren Wort, als er zu ihm geſagt hatte: Ehe denn 
der Hahn kraͤhet, wirſt du mich dreimal verleugnen. 
Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. 

Matth. 27, 3. 4. Da das ſah Judas, der ihn 
berrathen hatte, daß er verdammet war zum Tode, ge⸗ 
reuete es ihn, und brachte wieder die dreißig Silberlin⸗ 
ge den Hohenprieſtern und den Aelteſten, und ſprach: 
Ich habe uͤbel gethan, daß ich unſchuldig Blut verra- 
then habe. 


Legt im Chriſtenleben manchmal die Sonne das Trauer— 
kleid an und geht es durch Sturm und Regen hindurch, ſo hat 
man doch in der heiligen Schrift die ſtärkſten Erempel, daß Fallen 
uns noch nicht zu Schanden macht, wenn man nur wieder aufzu— 
ſtehen weiß, und daß den am meiſten kränklichen Kindern auch 
die Liebe und die treue Hand ihres Herrn und Meiſters beſonders 
zugewandt iſt. Wie Mancher, der gefallen iſt, mag ſchon an 
Petri Beiſpiel wieder Kraft bekommen haben zum Aufſtehn! 
Es iſt eine wahre Gnade, daß Gott uns dieſes Exempel in 
der heiligen Schrift aufgeſtellt hat! 

Wer ſo eine Natur hat wie Petrus, am Morgen weich, 
am Abend hart, heute lodernd, morgen kalt, verzagk wohl am 


) Luther: Ungluͤck. 
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erſten daran, ob aus ſolchem Stoff ſich der Herr noch ein Ge— 
bäude ſeiner Herrlichkeit möchte bauen können. Kein Anderer 
aber, als dieſer Petrus war es, zu dem der Herr ſprach: Du 
biſt petrus *), und auf dieſen Felſen will ich bauen meine Ge— 
meinde und die Pforten der Hölle ſollen fie nicht überwͤͤltigen v ). 
Wir erſtaunen, aber ob wir nicht beinahe ebenſo ſehr erſtaunen 
würden, wüßten wir nur, was für einen armen, unanſehnlichen 
Bauſtoff der Herr an den Herzen ſeiner ubrigen Jünger gehabt. 
Wie ſchwach an Fähigkeit der Erkenntniß ſie geweſen, wie 
ſie die deutlichſten Worte des Herrn nicht verſtanden haben, da— 
von find uns ja mancherlei auffallende Beiſpiele erzählt 2); auch 
an ihren Herzen hat gewiß die Gnade viel, viel zu reinigen ge 
habt, wie wir ja z. B. von der Kleingläubigkeit eines Thomas 
wiſſen s), auch vom unreinen Feuer eines Johannes ). Aber 
Eines hatten ſie — ſie waren Kinder und — aus Kindern läßt 
ſich etwas machen, Kinder laſſen ſich erziehen. Bei aller ihrer 
großen Armuth iſt der Herr daher doch ſeiner Sache ſo gewiß ge— 
weſen, daß er mit Frohlocken den Vater im Himmel geprieſen 
und geſprochen: «Ich preiſe Dich, Vater und Herr Himmels 
und der Erde, daß Du ſolches verborgen haſt den Weiſen und 
Klugen und haſt es geoffenbart den Unmündigen v5). — Ich 
habe es wohl manchmal erlebt, daß Einer ſagte: wie Petrus 
nach den Worten: «Wo follen wir hingehen, Herr, Du haſt 
Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß Du biſt Chriſtus der Sohn des lebendigen Gottes? — wie 
er nach den Worten ſeinen Meiſter habe verleugnen und ſich 
verſchwören können: «Ich kenne des Menſchen nicht, das 
laſſe ſich doch auf keine Weiſe faſſen. Ich weiß das nicht. 
Wind und Wetter hat uͤber Nacht 
Schon manche Blume welk gemacht. 

Wer freilich einmal gefallen iſt, über den läuft die ganze Welt. 
Kommt es nicht am Ende überhaupt nur darauf an, wie viel 
einem ein Wort der Lüge wiegt? Iſt der Wall einmal um— 
geſtürzt, der zwiſchen dem Chriſtenherzen und der Lüge ewig auf— 
gerichtet bleiben ſoll, iſt einmal zwiſchen die Wahrheit hüben 

1) Sah. , . — 3) Sch. II, 16. 20, 25. — 4) Lak. b, l. — 8) elk. 1, l.. 


„) Der Name bedeutet: der Fels. Joh. 1, 42. 
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und die Lüge drüben eine Kupplerin zwiſchengetreten, die da 
heißt Nothlüge und gleitet dieſe Nothlüge eben ſo leicht über die 
Lippe wie das Wort der Wahrheit, ſo weiß ich doch nicht, ob in 
der Stunde der Hitze und Gefahr nicht Mancher, Mancher von 
denen, die ſich jetzt wie Petrus rühmen: «Wenn fie aud) alle 
ſich an Dir ärgerten, ſo will ich mich doch nimmermehr är— 
gern» ), fallen würde, wie der Jünger gefallen iſt! — Ob 
aber auch Keiner von uns in jener Nacht gefallen wäre, wie da— 
mals Petrus fiel: wie Viele von uns wären wohl an ſeiner Seite 
ſtehen geblieben damals, als er den Richtern des gekreuzigten 
Jeſus in's Angeſicht zeugte: Man muß Gott mehr gehorchen, 
als den Menſchen. — Der Gott unſerer Väter hat Jeſum auf— 
erweckt, den ihr erwürgt habt und an's Holz gehängt, den hat 
Gott durch ſeine rechte Hand erhöht zu einem Fürſt und Heiland, 
zu geben Israel Buße und Vergebung der Sünden, und wir ſind 
ſeine Zeugen uͤber dieſe Worte und der heilige Geiſt, welchen 
Gott denen gegeben hat, die ihm gehorchend 2)2 — wie Viele waz 
ren wohl an ſeiner Seite geblieben, da er willig den Staupenſchlag 
empfing und hinaus ging aus dem hohen Rath — efröhlich, wie 
es heißt, daß er war würdig geweſen, um ſeines Namens willen 
Schmach zu leidende)? Als ſein Heiland an's Kreuz geſchlagen 
wurde, iff er geweſen von den Weichenden ), aber als er 
wahr machen ſollte, was Jeſu Wort ihm verkündigt: «da ich 
hingehe, kannſt du mir dießmal nicht folgen, aber du wirſt mir 
hernachmals ſolgens s) — hernachmals, da iſt er uicht von 
den Weichenden geweſen, da iff er ein thatſächlicher Zeuge 
der Leiden geworden, die in Chriſto find 6), da iſt er gefolgt, iſt 
ſeinem Heiland nachgefolgt bis auf den Pfahl der Schmach und 
iſt auch in die Gemeinſchaft des Kreuzes ſeines Heilandes ein— 
gegangen. Und wie Viele von uns, die wir ſtehen und ihn an— 
klagen, würden nachfolgen? Nein, Petrus, du wußteſt, was 
du ſagteſt, als du zu deinem Heiland ſprachſt: Herr, Du 
weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe» 
Kann ſich auf tröſtlichere Weiſe für alle wankelmüthigen 
Herzen, die noch mit ſchwankendem Entſchluſſel zwiſchen Him— 
mel und Erde ſtehen, die Kraft deſſen offenbaren, der in den 


1) Matth. 26, 33. — 2) Apg. 4, 18. 5, 29 — 32. — 3) Apg. 5, 41. — 
4) Hebr. 10, 39. — 5) Joh. 13, 36. — 6) 1. Petri 5, 1, 
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Schwachen mächtig iſt? O wie oft, wie oft, wenn ich wieder 
meine Hände laß und meine Kniee müde fühlte, wenn ich mit 
ungewiſſem Tritte hin und her ſchwankte, wenn ich ſeufzete: 
O ſoll denn endlich nicht die Daͤmmerung verſchwinden 
Und ich den Ausgang zu dem vollen Lichte finden! — 

wie oft hat das gefallene Kind ſich an Petri Exempel aufgerichtet! 

Es iſt wahr, es muß ſehr lange gedauert haben, ehe die 
Heilung vei ihm auf den letzten Grund gekommen iſt. Es wird 
uns ja erzählt, wie auch nachher noch, als er ſchon Chriſti Naz 
men zu predigen ausgezogen war, wie auch da noch, nicht nur 
der alte Petrus mit dem neuen gekämpft hat, ſondern wie der neue 
Menſch ſogar unterlegen iſt. Was Paulus davon erzählt ), 
ſtellen ſich freilich Manche noch ſchlimmer vor, als es iſt, und 
denken ſich, als habe der Jünger ganz und gar wieder das rechte 
Licht der Erkenntniß verloren, als habe der, welcher dort unter der 
Jüngerſchaar in Jeruſalem gegen die Eiferer im Geſetz vor der 
verſammelten Menge auszurufen das Herz hat: «Was verſuchet 
ihr denn nun Gott mit Auflegung des Joches auf der Jünger 
Hälſe, welches weder unſere Väter noch wir haben mögen tra— 
gen, ſondern wir glauben durch die Gnade unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti ſelig zu werden, gleicherweiſe wie auch fier), als habe 
der frei öffentlich die Gnade Chriſti verleugnet und die Gerechtig— 
keit gepredigt allein aus dem Geſetz. Aber das war es doch 
nicht, ſondern als die Eiferer nach dem Geſetz von Jeruſalem 
kamen, da hat er ſich gefürchtet, ferner mit den Heiden zuſam— 
men zu eſſen wider das Gebot des Geſetzes, zugleich auch die 
Andern, die mit ihm waren )), und hat da allerdings die Men— 
ſchen mehr gefürchtet als Gott und darum wider das beſſere Wiſ— 
ſen gehandelt. Das iſt es, was ſein Bruder Paulus an ihm 
geſtraft hat und was er auch williglich hat ſtrafen laſſen mit de— 
müthigem Herzen; denn ob zwar dieſes der Apoſtel in ſeinem 
Briefe nicht ausdrücklich geſagt hat, kann dem doch anders nicht 
ſeyn, da ſonſt ſich Paulus vor den Galatern nicht darauf hätte 
berufen können. Daß auch bei einem Apoſtel Menſchenfurcht 
über das Beſſerwiſſen dermaßen hat ſiegen können, iſt allerdings 
ſchmählich und kann einen ganz betrübt machen über die Größe 
menſchlicher Schwachheit, daß man mit verdoppeltem Mißtrauen 

1) Gal. 2, 112. — 2) Apg. 15, 10. 11. — 3) Gal. 2, 12. 13. 
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ſich felbft zuruft: «Wer da ſtehet, der ſehe zu, daß er nicht 
falle? und allen Trotz auf eigene Kraft darangiebt. Dafür aber, 
daß in einem Menſchenherzen viel Gnade und nicht geringe 
Schwäche eine ganze Zeit noch neben einander hergehen kann, 
iſt das kein kleines Zeugniß, das einen auch wieder aufrichtet, 
denn es war ja doch derſelbe Petrus, der die erſten Bauſteine 
der chriſtlichen Gemeinde am Pfingſtfeſte legte, der mit Freuden 
den Staupenſchlag für den Namen Jeſu hingenommen und — 
der hernach ſeinem Herrn auf's Kreuz gefolgt iſt. Darum nur 
Geduld, du ſchwaches Herz, mit dir ſelber — nur Geduld, da 
Gott ſo viel Geduld mit dir hat. 

Was hat's aber gemacht, daß das ſo oft gefallene Kind 
dennoch immer wieder aufgeſtanden iſt? Es iſt gefallen, aber — 
es hat niemals die Hand gelaſſen, die es führte, 
und die Hand hat es wieder aufgerichtet. Der Jünger hat 
keine Unwahrheit geredet, als er damals ſagte: «Wo ſollen wir 
hingehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens? und auch damals 
nicht, als er ſprach: «Herr Du weißt, daß ich Dich lieb haber 3 
darum ſind aus jedem Falle die Thränen der Buße geboren wor— 
den und aus den Thränen der Buße die erſtaͤrkte Liebe. Wie es 
dort ſo herrlich beſchrieben iſt nach ſeiner Verleugnung. Noch 
ſtand er am Feuer im Hofe des Hohenprieſters, als ſich die Thü— 
ren des hinteren Gebaͤudes öffneten und der Heiland aus dem 
Verhör heraustrat. Es krähet da der Hahn zum andern Male 
«und der Herr wandte ſich um und ſahe Petrum an, und Petrus 
gedachte an des Herrn Wort, das er zu ihm geſagt hatte: Ehe 
denn der Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verleugnen. Und 
Petrus ging hinaus und weinete bitter lichd ). Die Bitter— 
niß dieſer Thränen war gewiß ſcharf und brennend wie Schei— 
dewaſſer, darum haben ſie aber auch ſelbſt den ſchwarzen Flecken 
der Verleugnung ausgebrannt. Ja wenn Judas hätte ſolche 
Thränen weinen können! 

Vielleicht war es ja damals, als er vor die Hohenprieſter 
hintrat und ſprach: Ich habe übel gethan, daß ich unſchuldig 
Blut verrathen habe? — vielleicht war es damals noch Zeit, 
den Sünderheiland ſelbſt aufzuſuchen. O Judas, warum biſt 
du zu jenen kaltherzigen Heuchlern hingegangen, die mit einem 

1) Luk. 22, 61. 62. 
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Was geht das uns an? da fiche du zuld das Geld dir zurück- 
geworfen, warum biſt du nicht hingeeilt zu dem, deſſen unſchuldi— 
ges Blut du verrathen und haſt noch unter dem Kreuze die Ar— 
me zu ihm ausgebreitet! Wohl waren dieſe Arme, die ſich ſonſt 
jedem Vergebung ſuchenden Sünder entgegenſtreckten, damals 
an den Stamm des Kreuzes geheftet, aber gewißt, er hätte nicht 
zu dir geſagt: Da ſiehe du zu!d; konnte er auch die Arme dir 
nicht mehr entgegenſtrecken, hätte nicht wenigſtens noch ſein ge— 
brochener Blick dir die Vergebung verkündigen können? Aber — 
in dem Herzen war keine Liebe und kein Glaube mehr! Man 
findet das Wort, das der demüthige und milde Gottesſohn über 
ſeinen Verräther ausgeſprochen, fo ernſt und ſtreng: Des Men: 
ſchen Sohn gehet zwar dahin, wie von ihm geſchrieben ſteht, doch 
wehe dem Menſchen, durch welchen des Menſchen Sohn verra- 
then wird, es wäre ihm beſſer, daß derſelbige Menſch noch nie 
geboren wäre!? ) Aber habt ihr, die ihr an dieſem Worte euch 
ſtoßet, auch wohl jemals einen Blick in die Nacht eines Menſchen— 
herzens gethan, in welchem das Vermögen zu glauben 
und zu lieben untergegangen iſt? Habt ihr einen Blick in 
die Nacht eines Menſchenherzens gethan, in welchem der Geiz 
die Wurzel des Glaubens und der Liebe ausgedörrt hat? Nur 
wenige Fingerzeige giebt die Schrift zur Erklärung der ſchwarzen 
That des Verräthers, aber ich meine, ſie reichen hin, um jenen 
letzten Fall zu begreifen, auf den kein Aufſtehen folgte. Judas 
war ein Dieb und hatte den Beutel und trug), was gegeben 
ward v 2), und als die ſelbſtvergeſſende Liebe der Jüngerin ein 
Opfer bringt, das weit über ihre Kräfte geht, tritt ihr gegenüber 
der Dieb in der Larve des Armenfreundes auf und ſpricht: «Wa— 
rum iſt dieſe Salbe nicht verkauft um dreihundert Groſchen und 
den Armen gegeben 2 3) Ich meine, es ſind dieſe wenigen 
Vorte genug, in die Nacht des Judasherzens einen Blick zu 
thun. Iſt Judas jemals Gottes geweſen, ſo kann er es kaum 
auch nur mit halbem Herzen geweſen ſeyn, und wie iſt hier das 
Sprüchwort wahr geworden: Wer Gottes nur halb iſt, der iſt 
des Teufels ganz! In dem Stücke iſt ja die Luſt am Gelde 


1) Matth. 26, 21. — 2) Joh. 12, 6. — 3) Joh. 12, 5. 


) Oder auch: nahm weg von dem, was gegeben ward. 
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ein ſchlimmeres Laſter als jedes anderes, deſſen Gift im ſchwachen 
Blute wohnt, daß ſie lebendige Empfindungen abtödtet, daß 
ſie die Seele ausdörrt. Wer an Jeſu Seite fortwährend zum 
Diebe an dem Gelde werden konnte, welches der Armuth be— 
ſtimmt war, und wer vor Jeſu Augen die Liebe für die Armuth 
heucheln konnte, während er an ſeinen Vortheil dachte: wie 
muß es in deſſen Innerem ausgeſehen haben! Kann da ein Um— 
gang mit Gott, kann da ein aufrichtiges Gebet geweſen ſeyn? 
Es iſt unmöglich. Der vor Jeſu Augen heuchelte, iſt ohne 
allen Zweifel auch ein Heuchler vor Gott geweſen. Wie hätte 
auch, wenn nur noch ein Funke von Liebesfähigkeit in dem Her— 
zen geweſen wäre, es damals Widerſtand leiſten können, als 
der, «welcher wußte, daß er von Gott kommen war und daß er 
wieder zu Gott ging?, anhub, den Jüngern die Füße zu wa— 
ſchen, und auch vor einem Judas ſich niederließ! Aber kein Nuf 
der Liebe konnte aus dieſem Herzen auf einen Wiederhall rechnen; 
es war todt darin, todt, wie das Metall, an das es ſich verkauft 
hatte. Es ſteht geſchrieben: Da er den Biſſen genommen hatte, 
ging er alſobald hinaus; und es war Nachty !). So war 
es draußen: ſo war es drinnen in ſeiner Seele. Er hatte die 
Hand Gottes nicht mehr gehalten in ſeinem täglichen Wandel: ſo 
fiel er denn auch, ohne daß die göttliche Hand ihn hielt und da— 
rum hat er nicht mehr aufſtehen können von ſeinem Falle. Wohl 
ſteht von ihm geſchrieben: Da das ſahe Judas, der ihn verra— 
then hatte, daß er verdammet ward zum Tode, gereuete es 
ihnd?). Aber das iff nicht die Reue des Petrus, denn — es 
iſt eine Rene ohne Thränen. Es iſt die Reue des Schrek— 
Fens, aber nicht der Buße, die Reue, welche die Strafe für ch⸗ 
tet, aber nicht die Neue, die um Alles gern die Strafe er dul— 
dete, wofern ſie nur den Schaden wieder gut machen könnte. 
Darum fürchtet er ſich, Gottes Angeſicht zu begegnen; hier hat 
Gottes Auge ihn angeblickt aus ſeinem Gewiſſen, und 'ndem 
er dieſem entrann, meinte er dem Auge Gottes überhaupt zu 


entrinnen. 
i Der arqme Menſch! 
Wie hat er ſich betrogen! 
Hier ſtand er hinterm Strauch verſteckt, 
Dort ſteht er bloß und aufgedeckt, 
1) Joh. 13, 30. — 2) Matth. 27, 3. 
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Und Alles, was ihn hier geſchreckt, ‘ 
Sft mit ihm mitgezogen — 
Wie hat er ſich betrogen! 


O dreimal Wehe dem Miſſethäter, dem nur eine Reue bleibt 
ohne Thränen — o eine thränenloſe Reue wirft ſich auf das 
Fleiſch und Gebein des Menſchen und zehrt es aus wie der Brand, 
und wenn er ausgebrannt iff — bricht er zuſammen. Es wird 
gewiß die ewige Gerechtigkeit keine Klaſſe von Sündern mit ſo 
verſchiedenem Maaße richten als die der Selbſtmörder; denn iſt 
nicht der Selbſtmord manchmal nur gleichſam der letzte krampf— 
hafte und unwillkührliche Ruck eines Sturmes, der jahrelang 
die leibliche Hütte durchwühlte? Wo er aber ſeine eigentliche 
Natur offenbart, wo der Selbſtmord der Schlußſtein einer 
lebenslangen Knechtſchaft unter der Sünde iſt, wo der Sünder 
nur deshalb in dieſen offenen Raden ſpringt, weil über Berg und 
Thal die Sünde ihn müde gehetzt hat bis an dieſen Rand, wo 
die letzte That ſeines Lebens die größte ſeiner Sünden iſt, in der 
er ſtirbt —o ift auch etwas Gräßlicheres als der Selbſtmord? — 
O ſo flehe ich Dich um das Eine, mein Vater und mein 
Gott: muß ich denn fallen nach der Größe meiner Schwachheit, 
ſchenke die Reue meinem Herzen und laß meiner Reue die 
Thränen nicht fehlen! Siehe, ich darf mit Petrus ſagen: Ich 
weiß nicht, wo ich ſonſt hingehen ſoll, wenn Du mich nicht an— 
nimmſt; mit Petrus kann ich ſagen: Herr ich weiß und — ob 
ich zehnmal des Tages falle, ich habe Dich doch lieb. Fallen 
kann ich, aber Deine Hand werde ich nimmermehr laſſen, und 
weil ich die nicht laſſe, wird ſie auch mich nicht am Boden liegen 
laſſen, ſondern wird mich wieder aufrichten, und wenn Du mich 
dann endlich durch all' mein Straucheln ſo weit wirſt gedemüthigt 
haben, daß ich ganz und gar an mir verzage, und in Deiner 
Hand allein meine Kraft und meinen Troſt ſuche, dann wird 
gewiß auch die Stunde kommen, wo ich keine andere als feſte 
Tritte thun werde und immerdar aufrecht wandeln vor Deinem 
Angeſichte. Das ſchenke mir aus Gnaden! Amen. 


Warum, als deinen Meiſter du verrathen, 
2 Und ſie den Handel dir nicht mehr erließen, 
Warum, o Judas, da dich nicht entſchließen, 

Dein Heil mit deinem Herrn noch zu berathen? 
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O, wenn bekennend deine Miſſethaten, 
Du hingeſunken waͤrſt zu Seinen Fuͤßen, 
Am Kreuz noch haͤtt' die Lieb' verzeihen muͤſſen, 
Wie ſie verzieh, als Petri Thraͤnen baten. 
Wollt'ſt du die Schuld, als du erwacht, bedecken, 
Noch konnt'ſt du ſie durch Schmerzensthraͤnen wenden, 
Doch ſtatt des Schmerzes fuͤhlſt du nur den Schrecken. 


O beſſer nie geboren, als ſo enden! 
Der Todes hauch in deinem Liebeskuſſe, 
Er weht nun auch aus deiner letzten Buß e! 


AS, 


Der Glaube, der nimmt ein 
Die ſchönen Gottesgaben, 
Was Erd' und Himmel haben, 
Das alles, das iſt ſein. 
Die Liebe theilet aus, 
Was Glaube hat gegeben. 
Welch' ſüßes Wechſelſpiel, 
Darin wir Chriſten leben! 


Röm. A, 18— 22. Und er (Abraham) hat geglaubt 
auf Hoffnung, da nichts zu hoffen war '), auf daß er 
wuͤrde ein Vater vieler Heiden, wie denn zu ihm geſagt 
iſt: Alſo ſoll dein Saame ſeyn. Und er ward nicht 
ſchwach im Glauben; ſahe auch nicht an ſeinen eignen 
Leib, welcher ſchon erſtorben war, weil er faſt hundert⸗ 
jaͤhrig war; auch nicht den erſtorbenen Leib der Sarah. 
Denn er zweifelte nicht an der Verheißung Gottes durch 
Unglauben, ſondern ward ſtark im Glauben und gab 
Gott die Ehre. Und wußte auf's allergewiſſeſte, daß, 
was Gott verheißt, das kann er auch thun. Darum 
iſt es ihm auch zur Gerechtigkeit gerechnet. 


Und er (Abraham) hat geglaubt auf Hoff— 
nung, da nichts zu hoffen war, auf daß er würde 
ein Vater vieler Heiden, wie denn zu ihm geſagt 
iſt: Alſo ſoll dein Saame ſeyn. Und er ward nicht 
ſchwach im Glauben; ſahe auch nicht an ſeinen ei— 
genen Leib, welcher ſchon erſtorben war, weil er 
faſt hundertjährig war; auch nicht den erſtorbe— 
nen Leib der Sarah. Das iſt der Glaube — Glauben 
auf Hoffnung wider Hoffnung. Sahe er hier auf die Erde, 
da war Alles wider Hoffnung; blickte er hinauf dahin, woher 
die Verheißung zur Erde herabgekommen war, da war lauter 


*) Richtiger: wider Hoffnung. 
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feſter Grund der Hoffnung. Sahe er auf der Erde herum, da 
fand das Fleiſch Anlaß genug, ſich aus Allem, was vor Augen 
war, ein Nein heraus zu disputiren wider göttliche Verheißung 
und auf's klärlichſte ſich zu beweiſen, daß Gottes Wort müßte 
Unrecht haben. Aber ſolche Disputation hat er nicht angeſtellt, 
oder hat auch das Fleiſch angefangen, ſie anzuſtellen, iſt doch 
der Glaube gleich weit darüber hinaus geflogen und hat vertrau— 
entlich die Hand Gottes ergriffen, die ſich ihm aus dem Himmel 
hervorgeſtrecket. Das iſt der Glaube, der an das Unſichtbare ſich 
hält, als ſähe er es. Das iſt wohl eine harte Lehre und ſieht 
man, wie viele Menſchen darüber irren, möchte man mit Luther 
ſagen: «Es iſt nicht ein Wunder, daß Viele irren, ein Wun⸗ 
der iſt's, daß Wenige nicht irren, wie Wenige es auch ſind; denn 
muß nicht der thörichten Welt der Glaube allezeit als ein trunfe- 
ner Gedanke fürkommen ?? Gleichwie ſolcher Glaube durch kein 
Disputat in uns ſelber hineingekommen iff, alſo iſt es auch un⸗ 
möglich, daß, wer ihn hat, ihn irgend einem Andern andisputi⸗ 
ren und erklären mag. Wenn der Tag würklich angebrochen iſt, 
fo ſieht man ihn mit Augen und es braucht kein Disputiven, daß 
es Tag fei. Das Licht er klären wollen, ohne von ihm verklärt 
zu ſeyn, heißt es ſehen wollen, ehe es geſchienen hat. Wo aber 
der Glaube unter den Menſchen auftritt, da braucht er ſich nur 
in ſeiner That zu zeigen ohne alles Disputiren, und wer aus der 
Wahrheit iff, der beugt ſeine Kniee vor ihm. So unverläugbar 
kündigt es im Menſchenherzen ſich an, daß hinter der offenbaren 
Welt eine verhüllte liegt. Wie geht es durch Sturm und Regen 
doch allmählig weiter mit dem Gedeihen und Wachsthum der 
Pflanzen, die der himmliſche Vater unter ſeinen Schutz und 
Pflege genommen. Wie lag auch mir einſt das unſichtbare Land, 
da der Glaube ſeine Heimath drin hat, fern vor meinen Augen 
jenſeit eines weiten Oceans, und Nebel deckten ſeine Küſten! 
Wie iſt die Seele allmählig heimiſch darin geworden. Unſer 
Wandel iſt im Himmel», fagt der Apoſtel, und abermals: «un— 
ſer Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott.? Welche dunklen 
Räthſelworte für den, der den Glauben noch nicht kennt! Welches 

einfache, unmißverſtehliche Zeugniß der Wahrheit für den, der im 
Glauben lebt! Es hat Weltweiſe gegeben, die daran gezweifelt 
haben, ob die ſichtbare Welt, die vor unſern Augen ſich bewegt 
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in Wahrheit da ſei: man hat fie verlacht — wie könnte ein Gläu— 
biger nicht vielmehr verlachen die, welche daran zweifeln, ob es 
eine unſichtbare Welt giebt, in der wir leben, ohne ſie zu ſehen; 
wären ſie nicht vielmehr zu beweinen! Wir ſagen vom Blin— 
den, dem die ſichtbare Welt verſchloſſen iſt, daß er um eine halbe 
Welt ärmer ſei als der Sehende. O ihr geiſtig Blinden — ihr 
ſeid ja um eine ganze Welt ärmer als wir! — Wie erhält das 
Wort der Wahrheit eine ſo unwiderſtehliche Kraft, wenn es ein— 
mal der Glaube feſt ergriffen hat! Alle Kreaturen der ſichtbaren 
Welt, ja das eigene Herz mag ſich dagegen ſetzen. — 
Und ob die Kreaturen all, 

Und ob der ganze Weltenball, 

Und ob das eigne Herz ſpraͤch: Nein, 

Soll doch Dein Wort gewiſſer ſeyn! 
Da giebt's wohl ſchon einen harten Kampf, wenn die Kreatur 
und die ſichtbare Welt gegen den Glauben zu Felde zieht. Und 
hat doch Paulus herausfordern können zum Wettſtreit Trübſal, 
Angſt, Verfolgung, Hunger, Blöße, Fährlichkeit und Schwert, 
gleich als wären das alles ſtumpfe Waffen, wo der Glaube 
kommt, und hat im Glauben rufen können: «Wer will uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes?? ) Denn wie Lutherus ſagt: 
„Glaube iſt eine lebendige erwegene Zuverſicht auf Gottes Gnade, 
ſo gewiß daß er tauſendmal darüber ſtürbe; und ſolche Zuverſicht 
und Erkenntniß göttlicher Gnade machet fröhlich, trotzig und lu— 
ſtig gegen Gott und alle Kreaturen.? Doch wie auch ſolcher 
Kampf mit den Kreaturen ein überaus ernſtlicher ſei, fängt doch 
ein noch ernſtlicherer an, wenn des Menſchen eigenes Herz und 
ſein armes Gewiſſen dem Worte Gottes zu widerſprechen anhebt. 
O was da eine Hitze der Anfechtung beginnt, wo das Gewiſſen 
ſeine Sünde recht zu fühlen anfängt und läuft und fleucht vor 
Gott, ſo er ihm nahe kommt, daß es wohl durch hundert Welten 
flöhe. Hat Gottes Wort geſagt, daß ich einen gnädigen Gott 
habe durch Chriſtum, und ein Erbe ewiger Herrlichkeit geworden 
bin aus Gnaden, und fängt da das Herz zu klagen an, daß es 
doch in dem Allem das Widerſpiel fuͤhle und ſehe: da geſchieht's, 
daß der Menſch erſt recht inne wird, was Kampfeshitze fei, wie 
in keiner andern Noth. Und bleibt am Ende dennoch Gottes 

1) Röm. 8, 35, 
Tholuck, Stunden der Andacht, Lte Auſl, 19 
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Wort droben durch den Glauben und muß das elende Gewiffen 
und das zaghaftige Herz aller Dinge dem Worte ſich ergeben. 
Denn hie gilt nicht der Sinn des Geſichts, noch des Getaſtes, 
nicht was du ſieheſt und was du taſteſt in deinem eigenen Her— 
zen, ſondern alleine was geſchrieben ſtehet in Gottes Herzen und 
wiederklingt in Gottes Worte, daß du ohne allen Zweifel ſein 
Kind biſt und bleiben ſollſt in Ewigkeit aus Gnaden. O fürwahr, 
Glaube kann noch mehr als «Berge verſetzen?, er kann — 
ein ſchreiendes Gewiſſen zur Ruhe bringen! So ſteht 
es denn nun auch bei mir feſte, und laſſe ich die Leute, die kei— 
nen Chriſtus haben, immerhin ſich wundern, daß ich armes 
Kind, ob ich auch wie alle Anderen in vieler Gebrechlichkeit und 
mancherlei Nöthen meinen Weg wandele, doch ſo fröhlich 9 
gehe, welches geſchiehet durch den Glauben. 

Denn er zweifelte nicht an der Verheißung 
Gottes durch Unglauben, ſondern ward ſtark im 
Glauben und gab Gott die Ehre, und wußte auf's 
allergewiſſeſte, daß was Gott verheißet, das kann 
er auch thun. Es ſtehet geſchrieben, daß Abraham ward 
ſtark durch den Glauben. O was das eine ſelige Erfahrung iſt, 
wenn in einem Menſchen, der blöde, ſchwach und flattrig iſt von 
Natur, der Glaube einfleußt durch den heiligen Geiſt, und gleich— 
wie ein Feldherr, der ſeine Truppen ſammelt, alle Kräfte eines ſol— 
chen Menſcheu unter ein Banner bringt, darauf geſchrieben ſteht: 
Chriſtus und nur Er! und ſie nun alle unter dieſem Ban— 
ner zu dienen anfangen einer einigen Sache. Ich habe nur 
Eine Paſſion, und die iſt Er, nur Er! ?; das wird nun eines 
ſolchen Menſchen Feldgeſchrei. Und «von den Menſchen, die 
da Vergebung der Sünden haben, ſagt Keiner mehr, ich bin 
ſchwach; denn fie haben den zum Feldherrn, der den Muͤden die 
Kraft giebt, und Stärke den Unvermögendend ). — Wie ſollte 
auch der Glaube nicht ſtark machen? er macht uns ja gar mit 
Chriſto ein Ding, alſo daß was ſein iſt, auch mein iſt, und daß 
die ganze Welt nach meinem Willen geht. Man erzählt, daß 
ein Frommer gefragt wurde: 

Sag' mir, Freund, wie iſt's mit dir, 
Kommſt allwege mir ſo froͤhlich fur? 
1) Sof. 40 29. 
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und daß ſelbiger habe geantwortet: 

Iſt's auch Wunder, daß ihr mich ſo froͤhlich ſeht, 

Da die ganze Welt nach meinem Willen geht’? 

Was mein Aug' im Himmel und auf Erden ſieht, 

Ueberall mein eigner Wille nur geſchieht. 

Denn als ſich ſo huldvoll Gott zum Freund mir gab, 

Trat ſogleich ich meinen Will'n an ſeinen ab. 

Doch wie guͤtig! er giebt gleich ihn mir zuruͤck, 

Spricht: was trennſt du mein und dein Geſchick? 

Seit er nun ſo frei mit mir gehandelt hat, 

Find't bei uns kein Streit um Mein und Dein mehr ſtatt. 
Alles iff euer , ſagt der Apoſtel, «ihr aber ſeid Chriſti, Chri— 
ſtus aber iff Gottes 5). Ja, iff man durch den Glauben Chriſti 
und durch Chriſtum Gottes worden, ſo iſt ja im Himmel und 
auf Erden nichts mehr, was einem Gläubigen nicht dienen muß. 
Die Gläubigen ſind die wahren Freien, und wenn die Kraft iſt, 
wo die Freiheit iſt, wie ſoll die Kraft nicht bei denen ſeyn, die 
Gefreiete Chriſti find? — So war Abraham ſtark, da er glau— 
bete; noch ſtand er mit ſeinem Weibe allein da, als er die Sterne 
zählete am Himmel, und Gottes Wort zu ihm ſprach: Alſo 
ſoll dein Saame werden 2). Und im Glauben iſt er ſtark ge— 
worden, und hat ſchon damals um ſich her erblickt den Saamen 
ſeiner Glaubenskinder in Tauſenden und Millionen, die durch 
ihn ſollten den Segen empfangen. i 

Und Abraham gab Gott die Ehre, da er glaubte. 
Wo kann ein Menſch ſich ſelber höhere Ehre geben, als wenn 
er glaubt? Iſt doch der Glaube eine ausgeſtreckte Hand, da Gott 
den ganzen Himmel hineinlegt. Iſt doch der Glaube der Regen— 
bogen, der den Himmel mit der Erde verbindet, die Jacobsleiter, 
darauf die Engel Gottes hinauf und herab ſteigen. Wo kann 
ein Menſch ſich ſelber höhere Ehre geben, als wenn er glaubt? 
Und kann er tiefer in den Staub ſich erniedrigen, als wenn er den 
Glauben verſchmäht, alſo daß er ganz und gar ein armer Wurm 
des Staubes wird? Dennoch wiederum, wie ehret der Menſch 
Gott durch ſeinen Glauben! Wenn wir Menſchen ehren durch 
Vertrauen, wie ſollten wir nicht vielmehr Gott dadurch ehren, 
daß wir ihm zutrauen, er könne ſo viel größere Dinge thun, als 
jemals unſere blinde Vernunft ſich einbildet? Kann keine rechte 

1) 1. Kor. 3, 23. — 2) 1. Moſ. 15, 5. 
19 * 
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Liebe ſeyn, wo Mißtrauen ift, fo kann's ja ohne Glauben auch 
keine Liebe geben. Und iſt Mißtrauen das Abzeichen eines un— 
verſöhnten Herzens, ſo iſt auch der Glaube das Band, der Kitt, 
der Menſch und Gott zuſammenhält und recht verſöhnt. Darum 
auch keine Lobgeſänge in Gottes Augen ſo ſchön ſind, und kein 
Räuchwerk vor Gottes Thron ſo lieblich duftet, als der Glaube, 
ſo er aus kindlichem Herzen Gotte dargebracht wird. 

Darum iſt es ihm auch zur Gerechtigkeit ge— 
rechnet. Kann es Einen nun noch Wunder nehmen, wenn 
Gott ſolchen Glauben Abrahams ſich ſo über die Maaßen hat 
laſſen wohlgefallen? Iſt ja doch der Glaube ein Werk, ſo uͤber 
alle andern Werke iſt. Mochte man doch, ſo es nicht zu kühn 
geredet wäre, in der Sprache der alten Meiſter der Frömmigkeit 
ſagen, daß durch den Glauben ein Menſch ganz vergottet 
wird. Denn gleichwie Waſſer, ſo es vom Feuer durchhitzet 
wird, nicht mehr ſchlecht Waſſer iſt, ſondern feuriges Waſ— 
ſer, alſo iſt's auch mit menſchlicher Seele, die durch den Glau— 
ben Alles, was Gott iſt, in ſich hat auf- und eingenommen. 
Saget darum auch St. Paulus, daß nun nicht mehr er lebet, 
ſondern Chriſtus in ihm. Es wächſet ein ſolcher Menſch in den 
Himmel hinein alſo, daß, ob er auch auf Erden noch wandelt, 
doch ſein Leben iſt mit Chriſto in Gott verborgen, als womit der 
heilige Apoſtel anzeigt, daß es gar ein Geheimniß iſt — die Ver— 
mählung einer Seele mit Gott durch den Glauben. 

O mein Herr und Gott, wie haſt Du mich ſo hoch geehret, 
daß Du durch den Glauben mich haſt zu aller Deiner Güter Ge— 
noſſen gemacht und haſt mir ſchon hier auf der Erden gegeben, 
daß ich mit Dir in Deinem Himmel leben mag. Das theure 
Gut will ich nun nimmer mehr gering achten, ſondern, da Du 
mich ſo hoher Ehren werth gehalten, will ich auch Dich hinwie— 
derum in Ehren halten, mein gnädiger Gott, und will das 
Räuchwerk, das Du am liebſten haſt, einen ſtarken Glauben 
aus kindlichem Herzen, zu allen Zeiten Dir darbringen: des 
Morgens wenn ich aufſtehe, des Abends wenn ich mich nieder— 
lege, in aller Nacht der Anfechtung und auch, wenn's ſeyn ſoll, 
im bittern Kampf des Todesſtündleins. Dazu hilf mir in Gna— 
den! Amen. 


49. 


Du denkſt vom Glauben ſehr gering, 
Als wär's ein armer Wicht. 
Dein Glaub' iſt wohl ein armes Ding, 
Der Glaub' iſt's wahrlich nicht. 


Gal. 3, 6. Denn in Chriſto Jeſu gilt weder 
Beſchneidung noch Vorhaut etwas, ſondern der Glaube, 
der durch die Liebe thaͤtig iſt. 


Wie hat man darüber ſtreiten können, ob auch der Glaube 
eine Kraft ſei. Mir hat von je her jeder Tag und jede Stunde 
die Gewißheit gegeben, daß, was ein Menſch glaubt, wie das, 
was er nicht glaubt, der Hebel ſeines Thuns, wie deſſen Schran— 
ke iſt. Wenn ich es glaube, was mir, zugleich mit dem Worte, 
die bleiche Wange des Boten verkündet, daß mein Todesurtheil 
geſprochen iſt, und das nächſte Morgenroth mein Blutgerüſt be— 
ſcheint; wenn ich es glaube, was mich der verſtändige Bauherr 
verſichert, daß der Tragebalken meines Zimmers in wenigen 
Stunden brechen muß; wenn ich der glatten Zunge glaube, 
die mir ſagt, daß mein Freund ein Schurke iſt und daß mein 
Weib mir die Treue gebrochen: wie ſoll das Alles nicht ein He— 
bel ſeyn und eine treibende Gewalt — ein Windzug in dem 
ſchlaff gewordenen Segel, ein Sporn dem trägen Roß, ein heiß 
gewürzter Trank, nach dem die Pulſe raſcher ſchlagen? — Ja, 
wäre der Glaube eine bloße Imagination, hieße das nichts an— 
ders, als viele Möglichkeiten und ſchöne Schattenbilder dem in— 
neren Auge vorſtellen; denn wohl mag noch mit den Zähnen 
klappen, wem nur die trunkene Phantaſie den Aetna und Veſuv 
vormalt! Aber der Glaube iſt keine bloße Vorſtellung, keine 
Imagination, er iſt ein Stück von meinem eigenen Selbſt und 
durch geheimnißvolle unerforſchte Gänge geht, was wir glauben, 
in unſeres Weſens tiefſte Tiefen. So kann es denn nicht anders 
ſeyn: Es lebt der Menſch das, was er glaubt. Glaubſt 
du an keine andere Wahrheit, als an den vergänglichen flüchti— 
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gen Bau, den die vier Elemente weben, iſt auch dein Leben 
nichts anderes als der Elemente Schatten; glaubſt du an den 
Odem einer andern Welt, der hienieden den trägen Stoff nur 
als Hülle umgeworfen, ſo wird der Hauch auch die Seele dei— 
nes Lebens werden. 

Ja, ich kann es mit Wahrheit in die Welt hinausrufen, 
daß der Glaube an das Evangelium eine bewegende Gewalt iſt, 
daß er in dem Menſchen, der ihn hat, eine Macht der Liebe 
weckt. O ewige Liebe, ſei geprieſen, ich kann es dir bezeugen, 
daß, wenn durch den Glauben von Tage zu Tage dein Evange— 
lium in des Menſchen Herz übergeht, es wahrhaftig iſt, wie 
wenn Speiſe, die der Menſch recht zerkaut hat, ſich mit Fleiſch 
und Blut des Menſchen vermählt und von Tage zu Tage den 
Menſchenleib erneut! Es iſt ein neues Feuer, davon das Ge⸗ 
blüte zu pulſiren anfängt, es entſtehen neue Triebe, und es 
wird der Menſch ſelber neu. Ob andere Menſchen meines Glei— 
chen ein Herz beſitzen, ſo wie das meine war, ich weiß es nicht, 
doch das weiß ich, ich habe, wenn ich im tiefſten Grunde mich 
ſelbſt prüfte, ein Herz gefunden, ſo ganz in ſich vergnügt, ſo in 
ſich ſelber verliebt, daß ich nicht leicht Einen um eines andern 
Grundes willen liebte, als in dem Maaße er an dem Umfang und 
Reichthum meines eigenen Glückes mit arbeitete; und hätte wohl 
alle andern Menſchen ihre Straße ziehen laſſen können, wohl 
oder übel, wär' ich nur ſelber in mir ſatt geweſen. Auch da noch 
bildete ich mir ein, andere Menſchen zu lieben, und liebte doch in 
Allen nur mich ſelbſt. Du haſt mich in der Liebe unterwie— 
ſen, Du heilige Liebe, die, weil Du nicht auf das, was das 
Deine war, geſehen, ob Du wohl reich warſt, doch biſt arm ge— 
worden, auf daß wir durch Deine Armuth reich würden ). 
Das iſt die Liebe, die der Glaube lehrt, und von der Zeit an, 
gekreuzigte Liebe, zehſt Du an keinem Tage an mir vorüber, 
ohne als ein guter Säemann etliche Körnlein Liebe mehr in 
mein ſelbſtſüchtiges Herz zu ſtreuen. 

Die meiſte Liebe, die ſonſt im Leben iſt, iſt doch eigentlich 
eine kranke Liebe und nur die Liebe, die man bei Chriſto lernt, 
iſt geſund zu nennen. Das erſte, warum ſie geſund zu nen— 
nen, iſt dieſes, daß dieſe Liebe würklich beim Lieben ihrer 

1) 2. Kor. 8, 9. 
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ſelbſt vergeſſen kann. Ach fürwahr, es iſt nichts Gemei— 
nes, ſondern etwas gar Hohes, was der Herr von dem Gutes— 
thun redet, wo die linke Hand nicht weiß, was die rechte thut, 
deß Zeuge allein das Auge iſt, das in's Verborgene ſieht. 
Es mag wohl nicht gerade Viele unter uns geben, die ſo in ſich 
ſelbſt verliebt wären, daß ſie ihre guten Thaten als goldgeſtickte, 
glänzende Brokate zu allen Fenſtern aushingen, um den Jubel— 
ruf der Menge wie blanke Münze einzunehmen: wie Viele ſind 
aber, die nicht wenigſtens Eines Zeugen bei ihrem guten Werk 
begehren, des eignen Ich's. O wo ſind denn jene edlen See— 
len zu finden, die an jedem Tage in ihrem Kreiſe auf's Neue 
aufgehen wie die Sonne, wenn ſie an jedem Morgen an dem 
Himmel aufſteigt und ihr Gold zur Linken und zur Rechten aus— 
ſtreut, auf Höhen und in den Thälern — deß Alles ſelber unbe- 
wußt; die edlen Seelen, welche mit innerer Nothwendigkeit hier 
neu ſchaffen, dort verſchönern, heilen, und überall ſegnen müſ— 
ſen, wo ſie erſcheinen, dem Lichte gleich, das nicht anders kann 
denn leuchten: es iſt nur Einer, in welchem das Bild ſolcher 
hohen Liebe uns in ſeiner ganzen Reinheit erſchienen iſt, und es 
iſt nur der Glaube an Ihn, der ſolche ganz ihrer ſelbſt ver— 
geſſende Liebe erzeugt. 
f Die glaͤub'ge Seele thut, 0 

Vom Morgen bis zur Nacht ihr Werk nicht ruht; 

Doch, ſteht ihr ſchoͤnes Bauwerk in Vollendung da, 

So weiß ſie ſelber nicht, wie es geſchah! 

Allerdings giebt es auch eine natürliche Liebe, deren 
Arbeit in ſeliger Vergeſſenheit ihrer ſelbſt geſchieht; das iſt z. B. 
die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde. Das iſt eine Liebe, die 
im Stande iſt, über den Gegenſtand, darauf ſie ſich wendet, 
ſich ſelber zu vergeſſen. Aber gereinigt iſt ſie darum noch nicht, 
denn eben weil ſie eine natürliche iſt, kommt ſie auch dahin, nicht 
bloß ſich ſelber, ſondern auch ihren Gott über ihrem Gegenſtande 
zu vergeſſen, und aus dem Gegenſtande ihrer Liebe einen Götzen 
zu machen. Wogegen Dr. Luther vielmehr ſagt, daß ein Got— 
tes Sachen ein Vater auch vergeſſen ſoll, daß ſein Kind ſein 
eigen Fleiſch und Blut if.» Die Liebe aber, die aus dem Glau— 
ben kommt, iſt auch eine weiſe Liebe, welche die Kreatur nicht 
anders liebt und lieben will, als Gott ſie liebt. So liebet ſie 
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denn nun auch am Menſchen nicht bloß was heute blüht und 
morgen hingerafft wird vom Sturm der Zeit; ſie liebt, was 
Ewigkeiten nicht zerſtören können, das innere Kleinod, die könig— 
liche Signatur, die Gott dem Menſchengeiſte, ſeinem Bilde, 
aufgeprägt hat. Die Liebe, welche aus dem Glauben kommt, 
geht auch wieder zum Glauben hin; ſie kennt fiir ſich ſelber kein 
höheres Gut, und weiß ſo auch Andern kein höheres zu ſchenken, 
als den Glauben. Es giebt wohl noch weiche Seelen, die gerne 
den Menſchen helfen möchten und rechts und links umherblicken, 
was ſie ihnen etwa Gutes geben könnten. Es giebt wohl noch 
Seelen, die nicht leicht in fremden Augen die Thränen des Lei— 
dens ſehen können, ohne daß nicht auch in ihren eignen die Thräne 
des Mitleids erglänzte, die — wie man durch angeſtammten Trieb 
die Hand ausſtreckt, wenn man Laſten ſich zum Fallen neigen 
ſieht — ſo hülfreich ihre Hand ausſtrecken, wenn ſie Andere unter 
ihrer Laſt zuſammenbrechen ſehen. Ihr weichgeſchaffenen Seelen, 
möchtet ihr erſt die ſchwerſte Laſt, daran die Menſchheit zu tragen 
hat, erkennen, diejenige, ohne welche alle andere Laſt ein Federball 
wäre! O daß ihr die Noth eines glaubensarmen Herzens kenntet! 
Alles Sorgen und Mühen ſolcher wohlwollenden Seelen nun, 
dem geknickten Mitbruder wieder aufzuhelfen, iſt doch nicht an— 
ders, wie wenn einer viel Schweiß und Muͤhe darauf verwendete, 
am ſturmbedrohten Schiffe die Segel einzureffen, die lecken Stel— 
len wohl zu verſtopfen, und merkte nicht — daß es das Steuer— 
ruder verloren hat! Da heißt es ja auch: 
Schafft heitres Wetter, 

Laßt alle Segel munter flattern, 

Laßt bunte Wimpel weh'n: 

Gebt ihr das Steuerruder ihm nicht wieder, 

Muß dennoch es zu Grunde gehn! 
Das Steuerruder am Schiffe der menſchlichen Seele iſt der 
Glaube, und ſo lange es nicht gelingt, den in den Herzen der 
nothleidenden Menſchheit zu pflanzen, iſt keine Heilung gründ— 
lich. Der Apoſtel ſagt: Die Gottſeligkeit hat die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebensd 1); kann denn auch der 
Wohlſtand des zeitlichen Lebens gedeihen, wo die Gottſeligkeit 
nicht die Kraft, die Zucht, die Keuſchheit, die Genügſamkeit, 
die Redlichkeit gelehrt hat? — 


1) 1. Tim. 4, 8, 
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Die allererſte Würkung des Glaubens, der durch die Liebe 
thätig iſt, muß alſo nothwendig das Verlangen ſeyn, den Glau— 
ben in den leidenden Seelen zu pflanzen. Freilich iſt da auch 
nöthig, auf ſeiner Hut zu ſeyn, daß man nicht etwa durch das 
bloße Predigen ſich von den viel ſaureren Pflichten der ſelbſt⸗ 
verleugnenden Werke der Liebe loskaufen wolle. Es giebt ja 
fromme Schälke, die lieber den Mund zu frommen Reden auf— 
thun als die Hand zu frommen Gaben, die dem Kranken auf 
dem Siechbette wohl lieber durch etliche Vaterunſer, als durch 
etliche Nachtwachen beiſpringen mögen, die, wo etwa einer ein 
Bein gebrochen hätte, ihm wohl lieber einen Pſalm vorſingen, 
als daß ſie einen Wundarzt holten und bezahlten. O gewiß, man 
vergißt es nur zu oft, daß es auch eine Predigt ohne Worte 
giebt, wie der Apoſtel Petrus ſchreibt, daß «die, ſo nicht glau— 
ben an das Wort, durch der Weiber Wandel ohne Wort ge— 
wonnen werden ſollen 2 ). Unſer Zeugniß von Chriſto im 
Kreiſe der Verwandten und Bekannten ſollte eigentlich niemals 
etwas anderes ſeyn, als eine Auslegung unſeres Wandels, 
falls dieſelbe verlangt wird. Wie irren ſich diejenigen, die durch 
das immer erneute Hineinreden auf die Seelen, welche den Glau— 
ben nicht haben, den Glauben zu erwecken meinen. Haſt du 
den rechten Hammer nicht, ſo ſchlägſt du aus den Glocken keinen 
Ton heraus, dein großes Schreien alleine thut es nicht. Dieſer 
Hammer iſt aber gewiß das Zeugniß des Geiſtes Gottes im eig— 
nen Wandel, durch die unbeſtechliche Rechtſchaffenheit, die an— 
ſpruchsloſe Demuth, die willige und freudige Selbſtverleugnung, 
die allezeit bereite und ihrer ſelbſt vergeſſende Dienſtfertigkeit; 
das iſt der rechte Hammer, der den Ton anſchlägt. So hat un— 
ſer Herr ſelber gepredigt. O Vorbild aller Liebe, ja Du haſt 
uns ein Vorbild gelaſſen, wie wir Dein heiliges Evangelium 
predigen ſollen! Es ſpendete Deine Rechte nicht anders des 
Himmels Manna, als indem Deine Liebe der Erde Thränen 
trocknete! Man ſtellt es ſich oft gar nicht ſo vor, wie doch die 
evangeliſche Geſchichte es uns zeigt, was für eine Selbſtver— 
leugnung der Liebe ſchon mit dem täglichen Wandel des Herrn 
verbunden geweſen iſt, wie er immer von Schaaren umringt 
war, in denen neben dem geiſtlichen Elende auch das leibliche 

1) 1. Petri 3, 1. 
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Elend in allen Arten und Geftalten ſich zeigte. Da waren um 
ihn her die Blinden, die Lahmen, die Epileptiſchen, die Ge— 
lähmten, die Beſeſſenen, die Ausſätzigen; er ward ja manchmal 
den ganzen Tag von dem allen ſo bedrängt, daß er gar nicht 
einmal Zeit zum Eſſen finden konnte ), daß er gar keinen Platz 
am Lande finden konnte und in das Schiff treten mußte ?), wo 
er hin kam, da brachten ſie aus allen umliegenden Gegenden 
alle Kranken auf Betten und legten ſie auf den Markt hin, daß 
er käme und fie heilete ), und da er nun fo viel mehr geliebt 
hat als irgend einer von uns, wie muß ihm auch das geiſtige 
Elend zu Herzen gegangen ſeyn! Das eine Mal leſen wir: 
«Und Jeſus ging heraus und ſah das große Volk und es jam— 
merte ihn deſſelben, denn ſie waren wie die Schaafe, die keinen 
Hirten haben ); ein ander Mal leſen wir, daß er ausgerufen: 
„O du ungläubiges Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch ſeyn, 
wie lange ſoll ich mich mit euch leiden! 5). Wie ſelten kommt 
es wohl bei uns, daß wir Thränen vergießen über die Sünde der 
Welt, und Jeſus der Sohn Gottes — hat geweint, geweint 
über die Sünde ſeines Volks! “) Und auch über die Dornen des 
Elends, welche uberhaupt das irdiſche Leben des Menſchen um— 
ringen, hat er Thränen vergoſſen, als damals bei Lazari Tode, 
da er alle Uebrigen weinen ſah, auch ſeine Augen übergingen“). — 
So hat Jeſus gepredigt mit dem Werk und zu ſolcher Predigt 
mit dem Werk der Liebe ermahnt die heilige Schrift allerwege. 
Die chriſtliche Liebe fühlt wohl vor allen Dingen die geiſtliche 
Noth der Mitbrüder, da aus dieſer alle andere Noth ſtammt, 
oder doch dadurch vergrößert wird; wollen ſie es aber nicht zu— 
laſſen, daß chriſtliche Liebe den Quell verſtopfe, nun ſo ſucht ſie 
doch wenigſtens den Bach abzugraben und auszutrocknen. Es 
wird ein ſo großer Werth auch auf die Erweiſungen der Liebe ge— 
legt gegen die, welche äußerlich Noth leiden! Hier ruft die Schrift 
uns zu: «Wohlzuthun und Mitzutheilen vergeſſet nicht, denn 
ſolche Opfer gefallen Gott wohl ss), und dort: „Das iſt der 
Wille Gottes, daß ihr mit Wohlthun verſtopfet die Unwiſſenheit 
der thörichten Menſchen de) und wiederum: Ein reiner und 
1) Maré, 3, 20. — 2) Mark. 4, 1. — 3) Mark. 6, 56. — 4) Mark. 6, 34. — 

5) Mark. 9, 19. — 6) Luk. 19, 41. — 7) Joh. 11, 33. — 8) Hebr. 13, 16. — 

9) 1. Petri 2, 15. 
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unbefleckter Gottesdienſt vor Gott dem Vater iſt der, die Waiſen 
und Wittwen in ihrer Trübſal beſuchen und ſich von der Welt 
unbefleckt erhaltend ). Es erzählen auch die Geſchichtsbücher, 
daß in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die Heiden fic) uber 
nichts mehr gewundert haben als darüber, daß die Chriſten un— 
tereinander ſo viele Liebe hätten. Ein Kirchenvater erzählt, daß 
ſie ausgerufen hätten: Sehet, wie ſie ſich lieb haben! Bei 
einer großen Landplage ſchreibt ein Biſchof Dionyſius aus dem 
dritten Jahrhundert der Chriſtenheit: Nachdem wir und ſie nur 
eine ſehr kurze Zeit aufathmen gekonnt hatten, traf uns jene 
Seuche, das Furchtbarſte und Schrecklichſte für die Heiden, für 
uns aber eine beſondere Uebung und Prüfung des Glaubens. 
Sehr viele unſerer Brüder, welche aus ſo großer Nächſten- und 
Bruderliebe ſich ſelbſt nicht ſchonten, indem Jeder für den Mune 
dern ſorgte, welche ohne Vorſicht die Kranken beſuchten, ſie 
beſtändig pflegten und in Chriſto ihnen dieneten, gaben mit ih— 
nen freudig ihr Leben hin. Viele, welche Andere durch ihre Pfle— 
ge geſund gemacht hatten, ftarben ſelbſt an deren Stelle. Auf 
dieſe Weiſe ſchieden aus dieſer Welt die beſten unſerer Brüder, 
einige Presbyteren und Diakonen und bewährte Männer unter 
den Laien, ſo daß dieſe Art des Todes, welche aus der großen 
Frömmigkeit und dem ſtarken Glauben hervorging, dem Märty— 
rertode nicht nachzuſtehen ſcheint. Und diejenigen, welche den 
ſterbenden Chriſten Mund und Augen ſchloſſen, welche ſie auf 
den Schultern wegtrugen, ſie reinigten und in das Leichengewand 
hülleten, ſie erfuhren bald nachher daſſelbe Schickſal. Ganz an— 
ders war es bei den Heiden. Sie verſtießen diejenigen, welche 
krank zu werden anfingen, ſie mieden ihre Theuerſten, und war— 
fen die Halbtodten auf die Straße, indem fie die Verbreitung 
des Todes fürchteten, dem ſie doch durch Alles, was ſie n 
mochten, nicht leicht entgehen konnten.? — 

O mein Herr Jeſu, die unbeſchreibliche Gnade Gottes, 
welche durch Dich mir iſt zu Theil geworden, will ich durch den 
Glauben in mich aufnehmen, immer auf's Neue aufnehmen, da— 
mit ſie die Frucht der Liebe bringe. Die Gnade hat den Scha⸗ 
den meiner Sünde geheilt und wird alle Thränen der Trübſal 
und der zeitlichen Noth von meinem Auge wiſchen. So will ich 


1) Jak. 1, 27. 
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in Liebe gehn und wo ich kann in der Welt, der Sünde Scha— 
den heilen und der Trübſal Thränen trocknen! Dein heiliges 
Vorbild, Herr Jeſu, will ich in mich aufnehmen; es ſoll meine 
Luſt ſeyn in den Stätten des Elends und des Leidens zu wan— 
deln, wie es Deine Luſt war. Mach' mich nur ganz zu Dei— 
nem Eigenthum, dann wird die Liebe aus mir herausfließen, 
wie der Bach aus der Quelle! Schenke mir das ſtille Seligſeyn 
in der Gnade, die Du mir erworben haſt; das öffnet das Herz 
und macht es theilnehmend für alles menſchliche Elend. Ein 
Herz, das von der Gnade erweicht worden iſt, kann bei keinen 
Menſchenthränen hart bleiben. O daß ich eine Rebe an Deinem 
Weinſtock würde, ſo müßte ich ja auch, wenngleich in aller 
Schwachheit, von den Früchten bringen, die Du gebracht haſt. 
O daß ich alle andern Meiſter fahren ließe und immer unzerſtreu— 
ter auf Dich blickte, Du mein einziger Meiſter, daß ich immer 
mehr hinwegſähe von aller andern Menſchen Thun und Laſſen, 
und Dein Thun und Laſſen zu meinem einzigen n 


chen Vorbild nähme! — 
Das ſei alle meine Tage 
Meine Sorg' und meine Frage: 
Ob der Herr in mir regiert? 
Ob ich zu dem Ziele gehe? 
Ob ich folge, wie er fuͤhrt? 
Ob ich recht in Jeſu lebe, 
Ob ich, als ein guter Rebe, 
Kraft und Saft aus Jeſu zieh'? 
Ob, wenn ſich mein Herz bekuͤmmert, 
Wenn es kleinlaut wird und wimmert, 
Ich zu ſeinem Herzen flieh'? 
Ob ich ſorglos nichts verſaͤume? 
Nichts aus Laͤßigkeit vertraͤume? 
Ob mein Herz ſich nicht zerſtreut? 
Ob mich jegliches Verſehen, 
Deren taͤglich viel geſchehen, 
Immer auch empfindlich reut? 
Ob mir Jeſus Alles werde, 
Ob mich das Geraͤuſch der Erde 
Nie um's ſtille Seligſeyn 
Im Genuß der Gnade bringe? 
Ob ich trachte, ſtreb' und ringe, 
Jeſu Eigenthum zu ſeyn? 


50. 


Die Liebe iſt ein Strom, aus Gottes Herz er ſpringet, 
Und rein und voll von da in fromme Seelen dringet. 
Doch bleibt er nirgend lang, denn wer ihn hat empfangen, 
Laßt weiter ohn’ Verzug, was er empfing, gelangen. 
So iff fie ſtetig arm und iſt auch ſtetig reich, 
Iſt Bettlerin und auch Verſchwenderin zugleich! 


1. Kor. 13. Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit 
Engelzungen redete und haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤre 
ich ein toͤnendes Erz und eine klingende Schelle; und 
wenn ich weiſſagen koͤnnte und wuͤßte alle Geheimniſſe 
und alle Erkenntniß und haͤtte allen Glauben, alſo daß 
ich Berge verſetzen koͤnnte, und haͤtte der Liebe nicht, 
ſo waͤre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den 
Armen gaͤbe, und ließe meinen Leib brennen, und 
haͤtte der Liebe nicht; ſo waͤre es mir nichts nuͤtze. Die 
Liebe iſt langmuͤthig und freundlich, die Liebe eifert 
nicht, die Liebe treibet nicht Muthwillen, ſie blaͤhet ſich 
nicht, ſie ſtellet ſich nicht ungebehrdig, ſie ſuchet nicht 
das Ihre, ſie laͤßt ſich nicht erbittern, ſie trachtet nicht 
nach Schaden, ſie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, 
fie freuet ſich aber der Wahrheit; fie vertraͤget Alles, 
ſie glaubet Alles, ſie hoffet Alles, ſie duldet Alles. 
Die Liebe hoͤret nimmer auf, ſo doch die Weiſſagungen 
aufhoͤren werden, und die Sprachen aufhoͤren werden 
und das Erkenntniß aufhoͤren wird. Denn unſer Wif- 
ſen iſt Stuͤckwerk und unſer Weiſſagen iſt Stuͤckwerk. 
Wenn aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird 
das Stuͤckwerk aufhoͤren. Da ich ein Kind war, re— 
dete ich wie ein Kind und war klug wie ein Kind und 
hatte kindiſche Anſchlaͤge. Da ich aber ein Mann ward, 
that ich ab, was kindiſch war. Wir ſehen jetzt durch 
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einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann aber von 
Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtuͤckweiſe, 
dann aber werde ich es erkennen, gleichwie ich erkannt 
bin. Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, 
dieſe drei, aber die Liebe iſt die groͤßeſte unter ihnen. 


Wer iſt ſo hoch von Sinnen und ſo herrlich 
an Gaben, daß er ſagen mag, was die Liebe ſei? 
Sage ich, ſie ſei ein Thau, ſo hätt' ich nur ihre Erquicklichkeit, 
ſage ich, ſie ſei ein Stern, ſo hätt' ich nur ihre Holdſeligkeit, 
ſage ich, ſie ſei ein Sturm, ſo hätt ich nur ihre Unaufhaltſam— 
keit, ſage ich, fie fei ein Sonnenſtrahl, fo Hatt ich nur ihre 
Heimlichkeit beſchrieben. Sage ich, ſie ſei — in der innerſten 
Werkſtatt der Seele gezeuget, wenn der Hauch von Oben ſich mit 
dem Herzblute des neuen Menſchen verbindet — der Odem der 
Seele, ſo hätte ich es noch nicht getroffen; denn ich hätte nur ge⸗ 
ſagt, was ſie für ſich ſelbſt iſt und nicht für andere. Sage ich, 
ſie ſei das Sonnenlicht, das aller Kreatur, dahin es dringt, 
Leben und Farbe giebt, ſo hätte ich es noch nicht getroffen, denn 
ich hätte ja nur geſagt, was ſie für Andere und nicht für ſich 
ſelbſt iſt. Sage ich, ſie ſei der Strahl von ſieben Farben in dem 
reinen Waſſertropfen, durch den die Sonne hindurchgeht, ſo hätte 
ich's auch damit noch nicht getroffen; da ſie ja nicht ſo ſehr ein 
Geſicht iſt, als vielmehr ein inniger Geruch und Geſchmack 
im Inwendigſten des menſchlichen Herzens. Wer iſt von fo ho- 
hen Sinnen und von ſo tiefen Gedanken, daß er ſagen möchte, 
was die Liebe ſei! — Die Schrift ſagt, ſie iſt eine Flamme 
des Herrn y; ja fie iſt eine Flamme, ſtill, leicht und rein, 
eine Flamme, welche erſt das Herz, darein ſie geſenket wird, 
ganz durchläutert, durchleuchtet und durchwärmt, dann in alle 
andern Herzen überſchläget, und je mehr ſie ihrer anzündet und 
wärmet und durchleuchtet, je heller und ſtärker zu brennen an— 
fängt in der eigenen Bruſt. Sie iſt die wunderbare Kraft, die 
in jeglicher Kreatur ein Thürlein aufthut, daß die Kreaturen 
mögen in einander hineinſehen und in einander hineingehen, ja 
vielmehr, welche an Gottes Herz die Thüre geöffnet hat, daß die 

1) Sebel. 8, 6. 
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Kreatur mag eingehn in das Herz ihres Schoͤpfers, und an dem 
Menſchenherzen, alſo daß der ewige Gott darin einziehn mag 
und darin Wohnung machen. Nimm die Liebe hinweg — o wie 
ſteht jegliche Kreatur ſo einſam und für ſich in der Welt! Wie 
iſt's ſo ſtumm und ſtille und nur ein dumpfes Gebrauſe, das vom 
Himmel auf die Erde und durch alle Kreatur geht, denn ſintemal 
ſie es allein iſt, davon ein inniges Neigen, Wallen und Bewe— 
gen der Weſen zu einander hin ausgeht, iſt ſie auch ein lebendi— 
ger ſeelenvoller Klang in jeder Kreatur — o wer beſchreibt das 
Wohlgeklinge, wenn alle Kreatur, die er geſchaffen hat, in ſol— 
chem Tone der Liebe zu einander klänge! — 

So hat denn auch der Apoſtel in dem hohen Liede, das er 
hier von der Liebe anhebt, wohl geſprochen, wenn er einen Men— 
ſchen, der alle Erkeuntniß und allen Glauben inne hätte, hatte 
aber der Liebe nicht, ein Erz nennet, das nur mit dumpfem 
Gebrauſe dröhnt, oder, wenn's hoch kommt, eine tönende 
Schelle, die wohl einen Klang giebt, da aber keine Seele 
innen iſt. Denn wofern es auch einem Menſchen möglich wäre, 
daß er, wie der Apoſtel ſagt, ohne die Liebe weiſſagen könnte und 
alle Geheimniſſe wüßte, und Berge verſetzte und alle ſeine Habe 
den Armen gäbe; wäre alle ſo treffliche Tugend doch nur wie 
ein ſchönes Menſchenangeſicht, darauf die Bläſſe des Todes ſtünde 
und keine Seele innen wäre. 

Dieweil nun die Liebe es iſt, dadurch ein Menſch ganz in 
Gott eingehet und Gott in einen Menſchen, durch eine innige 
und wonnereiche Bewegung des Herzens, kann es nicht anders 
ſeyn, denn daß ein ſolcher Menſch, der Gottes geworden iſt, auch 
nunmehr nicht anders will denn Gott. Und gleichwie Gott ſein 
eigenes Herz geöffnet hat gegen alle Kreatur, daß er auf ſie aus— 
fließen läßt, was er von Güte und Schönheit hat, ſo viel ſie nur 
davon empfangen mag, alſo auch einem ſolchen Menſchen, der 
Gottes geworden iſt, ſein Herze allezeit aufgethan ſteht mit lau— 
ter Gedanken der Güte gegen alle Kreatur neben ihm, daß er auf 

ſie wieder ausfließen laſſe, was von ſeinem Gotte auf ihn ein— 
gefloſſen iſt. Gleichwie der Sonnenſtrahl im reinen weißen Waſ— 
ſertröpflein in ſieben Farben ſich vertheilet, alſo iſt es mit der 
Liebe in einem reinen Herzen, daß ſie in mehr denn ſiebenfältige 
Tugend ſich vertheilet, ja vielmehr alle Tugend von ihr allein 
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ausgeht, wie Lutherus ſagt: «das Gebot der Liebe iſt ein kurz 
Gebot und lang Gebot, ein einig Gebot und viele Gebote, kein 
Gebot und alle Gebote, es hebet der Liebe Gebot alle Gebote 
auf und ſetzet doch alle Gebote.s Weshalb es auch bei dem 
Apoſtel heißt: «Wer den Andern liebet, der hat das Geſetz 
erfüllet > ). 

So zeiget denn der Apoſtel auch hier über die Maaßen vore 
trefflich ein hohes und prächtiges Farbenſpiel, darin die chriſtliche 
Liebe ſich auseinanderlegt in einem frommen, reinen Herzen. 
Sie iſt langmüthig und freundlich, da ſie in alle Sünder 
etwas ausfließen läßt von der Langmüthigkeit und Freundlichkeit 
ihres Gottes, die ſie in ſich ſelber erfahren. So tritt chriſtliche 
Liebe auch unter die, welche Gott nicht kennen, nicht mit dem 
Eliasfeuer des Predigers in der Wüſten, der da verkündigt, daß 
die Art ſchon den Bäumen an die Wurzel gelegt iſt, ſondern mit 
dem freundlichen Ernſt des Heilandes, der da ſuchet was verlo— 
ren iſt. Die Liebe neidet nicht, da ja auch der gnädige Gott 
uns nicht geneidet hat, ſondern ſich uns ſelber alle Tage reichlich 
dargiebt mit allen Schätzen und Wonnen, ſo er ſelber genießt; 
auch da, wo es ihr bedünken will, daß Gott ſeine Gaben zu ver— 
ſchwenderiſch an diejenigen vertheile, die ihm nicht einmal einen 
Dank dafur bringen, neidet fie nicht, ſondern beſcheidet ſich lie— 
ber, daß die Stunde des Verſtändniſſes ihnen auch noch kommen 
wird. Sie treibet nicht Muthwillen und blähet ſich 
nicht, da ja auch der gnädige Gott, ob er wohl hätte hoch her— 
fahren können unter uns elenden Geſchöpfen, doch vielmehr in 
demüthiger Knechtsgeſtalt unter uns hat wandeln wollen und 
hat ſich tief herabgelaſſen auch zu allen ſchlechten und armen Leu— 
ten. Ob daher chriſtlicher Liebe auch noch ſo hohe Gaben gege— 
ben ſeien, hält ſie ſich allezeit doch gerne herab zu den Niedrigen. 
Sie ſtellet ſich nicht ungebehrdig, d. h. ſie vergiſſet nie— 
mals, was ſie andern ſchuldig ſei; da ſie ja möchte in Jeden über— 
fließen laſſen, was irgend Gutes ſie ſelbſt beſitzt, erkennt ſie 
vielmehr, was einem Jeglichen ſchon gegeben iſt, und iſt darum 
auch die wahre Höflichkeit, die den rechten Anſtand lehrt, der 
nimmer vergißt, was der Würde, den Gaben, den Tugenden 
des Nächſten von Ehre gebühret. Sie ſuchet nicht das 

1) Röm. 13, 10. 
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Ihre, wie ja auch ihr Gott und Herr nicht das Seinige geſucht 
hat, da er in dieſe arme Welt kam und führt eine Ueberſchrift 
über all in ihrem Thun: Geben iſt ſeliger denn Nehmen v ). 
Sie läßt ſich nicht erbittern und trachtet nicht nach 
Schaden; denn ob ihr auch alle ihre Süßigkeiten mit Bitter— 
keiten vergolten werden, wird ſie doch ſelber nicht bitter und trach— 
tet nur der Sünde an dem Sünder Schaden zu thun und ſie zu 
kränken, aber wo es möglich wäre, nicht ihn ſelber, hätte viel— 
mehr ihre innerſte Luſt daran, wo ihre bitterſten Feinde Krone 
und Scepter und Ehre und hohe Güter und was irgend es ſeyn 
mag erhielten, wofern nur durch ſolche Erweiſung göttlicher Lang— 
muth ihr Herz zum Guten geleitet würde. Sie freuet ſich 
nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der 
Wahrheit; dieweil Liebe ſelber ſo reichlich von dem Licht erfül— 
let iſt, das von Oben herab fleußt, und daraus alle Gerechtig— 
keit und Wahrheit bei den Menſchen kömmt, auch dieſes Licht, 
ſo viel ſie davon empfangen, aller Orten ausbreiten möchte, hat 
ſie auch kindliche Freude daran, wo ſie etwas davon findet, gleich— 
wie der Herr Jeſus ſie an dem Glauben des Cananäiſchen Weib— 
leins und des Hauptmanns von Capernaum gehabt — hat auch 
ein ſolches Auge, das ſelber vom Lichte recht durchleuchtet, Fin— 
ſterniß von Licht zwar recht zu ſcheiden verſteht, aber auch in 
ſolcher Finſterniß noch Lichtesſtrahl erblickt, wo manch blöderes 
Auge das nicht gewahr wird. Sie verträgt Alles, ſie 
glaubet Alles, fie hoffet Alles, fie duldet Alles, 
d. h., da ſie nichts als eitel Gutes dem Nächſten zuwenden möchte, 
iſt ſie zu dem Allen ſtark und tüchtig, wo es irgend von nöthen 
und heilſam deuchte. Summa: Liebe machet gar ein Ding aus 
dem, der da liebet und der geliebt wird, wie ſoll ſie nicht die Er— 
füllung des Geſetzes ſeyn, das da geboten hat: «Alles was ihr 
wollt, das die Leute euch thun ſollen, das thuet ihr ihnen 922) 
Gleichwie es keinen Gatten giebt, wenigſtens in den Ehen, 
darüber Gott den Segen geſprochen, der nicht fur ſich 
ſelber thue, was immer er fiir fein Ehegemahl thut, das 
ja Fleiſch von ſeinem Fleiſch und Bein von ſeinem Beine 
iſt, alſo ein Menſch, den Gottes Liebe recht erfüllet hat, in 
Allem, was Menſch iſt, ſein eigen Fleiſch ſieht und Gebein, 
1) Apg. 20, 35, — 2) Matth. 7, 12. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 20 


306 a 


/ 

und darum dafür ſchaffet und thuet, als ob er es für ſich fel- 
ber thäte. ö 

«Die Liebe aber iſt größer denn der Glaube 
und die Hoffnungs, ſpricht der Apoſtel, denn über die 
Grenze hinaus, wo der Glaube und die Hoffnung Abſchied neh— 
men, wird die Liebe noch bleiben. Da alles Geheimniß des 
Himmelreichs von uns jetzt nur wie im Räthſelbilde eines dunk— 
len Spiegels beſchaut wird, und alle Erkenntniß nur Stückwerk 
iſt, find wir deß auch nicht anders gewiß denn durch den Glau— 
ben; wenn aber der heilige Apoſtel eine Zeit verheißt, da wir 
Gott alſo erkennen werden, gleichwie wir von ihm erkannt ſind, 
von Angeſicht zu Angeſicht, damit auch gleicher Zeit aller Din— 
ge Urſprung und Weſen, ſo muß auch damit des Glaubens 
Ende kommen. Und da wiederum heilige Schrift mit dem Na— 
men Hoffnung den Glauben benannt hat, wie er auf zu— 
künftige Dinge ſich richtet und zumal auf das, was wir ſelber 
ſeyn werden, ſo muß, wenn Alles wird Gegenwart ſeyn, und 
die Zeit ſelber vergehet in der Ewigkeit, mit ihr ja auch die Hoff— 
nung vergehen. Liebe aber, welche nichts Anderes denn die 
Thür iſt, da Gott ſchon hier in des Menſchen Herz einfloß und 
der Menſch zu Gott, ſeinem Urſprunge einging und gleicherweiſe 
zu allen Kreaturen — vergehet nimmer. Denn, da dieſe Thür 
in dieſer armen Zeitlichkeit nur wie ein kleines Pförtlein war, 
das auch nicht einmal allezeit offen ſtund, ſondern manchesmal 
etwa von einem grimmen Windeszuge iſt zugeworfen worden, ſoll 
in der Ewigkeit das arme Pförtlein zu einem mächtigen Portale 
werden, davon die Thore offen ſtehen werden Tag und Nacht, die 
kein Sturmwind mehr zuſchließen und dadurch die Seele frei aus— 
ziehen wird in das Herz ihres Gottes und aller Kreatur. O, hat 
ſchon in dieſem Leben Liebe uns ſo reich gemacht, ob es auch 
nur ein ſchwaches Bächlein geweſen, das manchmal, wenn die 
Sonnenhitze heiß darüber ſtund, faſt austrocknen wollte, wie 
wird ſie uns reich machen, wenn das Bächlein zum Strome, 
ja zum Ocean wird geworden ſeyn! wenn in vollen Fluthen aus 
Gottes Herzen der Strom herniederfließen wird, und nirgend die 
Sünde mehr Dämme bauen in irgend eines Geſchaffenen Herz 
und ein freies und ſeliges Geben und Nehmen ſeyn wird zwiſchen 
Himmel und Erde und unter Allem, was im Himmel und auf 
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Erden iſt! O wer iff fo hoch von Sinnen und fo tief 
von Gedanken, daß er möchte beſchreiben, was die 
Liebe ſei? 
Es ſtand der Weltbau da in ſeinem Glanze, 
Der Berg, das Thal, der Menſch, das Thier, die Pflanze, 
Dort waͤlzt der Ocean die grauen Wogen, 
Hier wolbet ſich der blaue Himmelsbogen. 
Man ſah die Sonne, Mond und Sterne wandern, 
Doch wußte keines noch von allen andern. 
Ein Ton ward jedem Weſen mitgegeben 
Damit es ſeinen Schoͤpfer ſollt erheben, 
Ein Flaͤmmlein auch; denn, Sein recht zu gewahren, 
Macht' alle Ding' er ſich zu Betaltaren; 
Doch war nicht Ton, noch Flamme da gemeinſam, 
Es ſingt und leuchtet jedes fuͤr ſich einſam. 


Fuͤrwahr die Welt war ſchoͤn in ihres Gott's Geſchmeide 
Doch ach! es fehlet Eins, es fehlet noch die Freude. 
Wie truͤb' die Flaͤmmlein und wie matt zum Himmel wallten, 
Wie traurig und wie ſtill die Toͤne all' verhallten! 
Wohl an des Vaters Herz die Kinder all' entbrannten, 
Doch die Geſchwiſter noch ſich ſelber nicht erkannten. 
Die Toͤne ſah man wohl hinauf zum Himmel ziehen, 
Indeß hoͤrt' auf der Erd' man keine Harmonieen. 
Altaͤre ſtanden wohl viel tauſend auf der Erden, 
Doch konnten ſie noch nicht zu Einer Kirche werden. 
Fuͤrwahr, die Welt war ſchoͤn in ihres Gott's Geſchmeide, 
Doch ach! es fehlte Eins: es fehlte noch die Freude. 
Da kam die Lieb', es folgt die Freud' ihr auf den Fuͤßen: 
Da alle Toͤn' mit eins zur Harmonie verfließen. 
Die Kreaturen all', ſie werden zu Gemeinen 
Und die Altaͤre ſich zu Einer Kirch' vereinen. 
Da ſchwand der Zauber, der die Kreatur gebunden, 
Als die Geſchwiſter ſich am Vaterherz gefunden. 


20* 


51. 
Ich hab' mich ganz verkauft, 
Leib, Augen, Hände, Füße, 
Danach frag' ich nichts mehr, was herb' ſchmeck' oder ſüße? 
Ich frag': Was ſagt der Herr? 
Und wie der mich regieret, 
So Leib und Aug' und Hand all' ſein Geſchäft vollführet. 

1. Joh. 2, 16. Alles was in der Welt iſt, (naͤm⸗ 
lich Fleiſches luſt, Augenluſt und hoffartiges Leben) 
iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt. 

Matth. 5, 28. Ich aber ſage Euch, wer ein 
Weib anſiehet ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe 
gebrochen mit ihr in ſeinem Herzen. 

Eph. 3, 3—35. Hurerei aber und alle Unreinig⸗ 
keit oder Geiz laſſet nicht von euch geſagt werden, wie 
den Heiligen zuſtehet; auch ſchandbare Worte und Nar⸗ 
rentheidinge, oder Scherz, welche euch nicht ziemen, 
ſondern vielmehr Dankſagung. Denn das ſollt ihr 
wiſſen, daß kein Hurer oder Unreiner oder Geiziger 
(welcher iſt ein Goͤtzendiener) Erle hat an dem Reich 
Chrifti und Gottes. 

1. Kor. 6, 18— 20. Fliehet die Hurerei. Alle 
Suͤnden, die der Menſch thut, ſind außer ſeinem Leibe; 
wer aber huret, der ſuͤndiget an ſeinem eigenen Leibe. 
Oder wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des hei⸗ 
ligen Geiſtes iſt, der in euch iſt, welchen ihr habt von 
Gott, und ſeid nicht euer ſelbſt? Denn ihr ſeid theuer 
erkauft. Darum ſo preiſet Gott an eurem Leibe und 
in eurem Geiſte, welche ſind Gottes. 

Welche ernſte Predigt gegen alle Befleckung des Fleiſches 
ertönt aus dem Worte Gottes! Wie erhebt es den Menſchen ſo 
hoch, indem es ihn lehrt, ſeinen Leib anſehen als einen Tempel 
Gottes, eine Behauſung des heiligen Geiſtes und darum, weil 


u. — 309 


ein fo hoher Monarch darin thront, auch das äußerliche Gebäude 
heilig halten! Die edle Tugend der Keuſchheit in Werken und 
auch in Worten, die Züchtigkeit, die Schamhaftigkeit, wie iſt ſie 
erſt durch das Chriſtenthum recht in das Leben der Menſchen ein— 
geführt worden! — Das Evangelium hat den Trieb der Natur 
nicht ausgerottet, aber es hat ihn, wie alles Natürliche, geweiht. 
Der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden hat ſelbſt dem 
Adam fein Weib zugeführt und hat es ausgeſprochen, daß «die 
Zweie ſollen Ein Fleiſch ſeyn 9 ), und ſo iſt denn dieſer natür— 
liche Trieb, wie unſer ehrwürdiger Vater Lutherus ſagt, «in 
Gottes Wort gefaßt, gleichwie in eine heilige Monſtranz. d 
Und dieſes Gotteswort, das die Juden faſt vergeſſen hatten, das 
hat der Herr Chriſtus wieder hervorgeholt und hat es in ſein Evan— 
gelium hineingeſetzt ?). Es hat das Evangelium aus der Ehe 
und aus der Fortpflanzung des Geſchlechts ein prieſterliches 
Geſchäft gemacht; im Herrn werden die Ehen geſchloſſen, 
im Herrn lieben ſich die Gatten, für den Herrn und ſein 
Reich fördern und erbauen ſie ſich Einer den Andern, dem 
Herrn erziehen ſie die Kinder zu Genoſſen ſeines Reiches. So 
dienen auch die Regungen des Fleiſches dem Reiche Gottes, gleich— 
wie der Genuß leiblicher Nahrung, dadurch der Leib, der Tem— 
pel des Geiſtes, erhalten und gebauet wird und ſo gilt auch hier, 
was der Apoſtel ſagt: «Alle Kreatur Gottes iſt gut (an ſich) und 
nichts verwerflich, das mit Dankſagung empfangen wird ). 
Das Vater Unſer, das mit dankbarem Herzen über der leiblichen 
Speiſe gebetet wird, machet, daß es gar nicht mehr leibliche, 
ſchlechte Speiſe iſt, ſondern ein geiſtliches Gut, ein Mittel, das 

Reich Gottes zu fördern, ein Unterpfand des gütigen Herzens 
Gottes, das in ſo mancherlei Gaben dem Menſchen ſich auf— 
ſchließt. Gleichermaßen verhält es ſich nun auch mit den natür— 
lichen Trieben, wofern ſie im heiligen Eheſtande geheiliget wer— 
den, wofern ihrer nicht gepfleget wird als im Dienſte einer irdi— 
ſchen Luſt, bloß in Knechtſchaft des Fleiſches, ſondern wo ſie 
geiſtig verklärt werden durch eine geiſtliche Liebe zu dem von Gott 
geſchenkten Ehegemahl, und als Werkzeuge göttlicher Schöpfer— 
kraft dienen, um, wenn anders es Gottes Wille iſt, neue zukünf— 
tige Genoſſen für ſein Reich in die Welt treten zu laſſen. 

1) 1. Moſ. 2, 21. — 2) Matth. 19, 3. ff. — 3) 1. Tim. 4, 4. 
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Erſt dann, wenn Einem ſo im Lichte der göttlichen Wahr— 
heit der Sinn des Standes der heiligen Ehe offenbar geworden iſt, 
und wie ſie alle Triebe der Natur zu heiligen vermag, lernt der 
Menſch auch die Unkeuſchheit als das erkennen, was ſie iſt. Da 
empfindet man's mit heiliger Scham, wie jede Regung des Flei— 
ſches, ſo lange ſie nicht geiſtlich verklärt und geheiligt wird im 
Stande der Ehe, uns zum Thiere herabwürdigt, nicht anders 
wie jener thieriſche Genuß, der an Speiſe und Trank ſich an— 
klammert, bloß um zu genießen. Da fühlt man's mit 
Scham, welch eine Herabwürdigung des andern Geſchlechtes 
darin liegt, daß es bloß das Mittel werden ſoll einer thieriſchen 
Luſt. Da fängt das Gewiſſen zu erbeben an vor dem Frevel, 


bloß um der thieriſchen Luſt willen ein Menſchenleben, 


ein Menſchenleben von ewiger Dauer, ſeliger oder un— 
ſeliger, in die Welt zu ſetzen, unter Umſtänden in die Welt 
zu ſetzen, wo die Mittel fehlen, es für den Himmel 
zu erziehen! O ihr Sprößlinge unbewachter Stunden, Saa— 
ten verbrecheriſcher Luft, die ihr aufwachſen mußtet, ohne zu er- 
fahren, was Aeltern, was Geſchwiſter ſind, ohne leibliche 
Pflege, ohne geiſtliche Bewachung, ohne älterlichen Segen, ohne 
bürgerliche Ehre, wenn ihr einſt werdet Rache ſchreien müſſen 
vor Gottes Thron wider eure Erzeuger, wenn alle eure Sünden 
auf ihr Haupt fallen werden! Weil ein Menſchenleben heilig 
iſt, fo dünkt es uns Frevel, ihm im Rauſche des Leichtſinns ein 
Ende zu machen: fo iſt es aber auch Frevel, im Rauſche des 
Leichtſinns ihm einen Anfang zu geben! 

O wie ein Chriſtenherz, welches gelernt hat, alle Ge— 
ſchlechtsverhältniſſe mit einem prieſterlich keuſchen Sinne zu be⸗ 
trachten, jene Leichtfertigkeit verabſcheuen muß, mit welcher die 
Welt Alles, was darauf ſich bezieht, zu Gegenſtänden des flüch— 
tigen und wohl oft auch unreinen Scherzes zu machen ſich ge— 
wöhnt hat, während der Chriſt ſich ſagen muß: Auch hier iſt 
Gottes Land! Auch hier iſt heiliger Boden! — Und wel— 
che Aufforderung zu ſolchem Ernſte bei allem, was die Keuſch— 
heit angeht, giebt das Wort Gottes! — «Wer ein Weib 
anſiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr 
die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen? — v erſchüttern— 
des Wort, das in die Leichtfertigkeit der Kinder dieſer Zeit und 
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dieſer Welt hineinfährt, wie ein verzehrender Blitz! Ja, das 
iſt das Wort eines Gottes, der nicht bloß reine Hände und Lei— 
besglieder von dem Volke, das er ſich zum Dienſte berufen hat, 
fordert, ſondern reine Herzen. Ja, alle ſündliche That des 
Menſchen fängt früher an, als in dem äußeren Werke ſie aus— 
bricht, ſo wie die Feuersbrunſt früher anfängt, als wenn die Lohe 
unaufhaltſam durch Dach und Fenſter dringt. O welch ein ehe— 
brecheriſches Geſchlecht rings umher, wenn an dieſem Worte des 
Herrn die Kinder dieſer Zeit gemeſſen werden! Gedenken ſie über— 
haupt noch des ſechſten Gebotes, daß ſie es heiligen, wie meinen 
ſie ihm ſchon genug gethan zu haben, wenn ſie das grobe Werk 
fahren laſſen, aber daß ein Menſch mit den Lippen und mit dem 
Herzen ehebrechen kann — wer denkt daran! Wie's aber ſchon 
bei allet Luft heißt: «Widerſteh' den Anfängen! , wie vielmehr 
iſt es bei fleiſchlicher Luſt, die ſo entzündlicher Art und Natur iſt, 
hoch von Nöthen, das unreine Feuer zu dämpfen, ſo lange es 
noch nicht zu den Fenſtern herausſchlägt, ſondern noch als ein 
Fünklein im Herzen glimmt. Wißt ihr nicht, was das Sprüch— 
wort ſagt: «Anfang und Ende, die reichen einander die, Hänu— 
de?? Wie nehmen die Kinder dieſer Welt es mit dem ſo leicht, 
was der Apoſtel «ſchandbare Worte und Narrentheidinge oder 
Scherz o nennt; da heißt es: es iſt ein bloßes flüchtiges Wort — 
aber wer wüßte nicht, wie jedes ausgeſprochene Wort eine rück— 
würkende Kraft auf den Zunder der Luſt im Innern des Herzens 
hat? Ordentlich, wie wenn ein Windzug zur Flamme zukommt, 
daß ſie neue Kraft kriegt, ſo iſt's, wenn die böſe Luſt beim Men— 
ſchen zu Worte kommt. O lieben Menſchen, es giebt keinen heili— 
geren Wächter der Keuſchheit als die Scham! Spricht wohl 
Einer: Aber Lieber, wenn Gott ein Gott iſt, der das Herz anſie— 
het, wird denn damit der Menſch böſer, daß die Luft zum Her— 
zen herausfährt? hat doch der Herr Chriſtus hie geſagt, daß 
noch lang vor der That ſchon mit dem Blicke die Ehe ge— 
brochen iſt, und ſagſt du nun, daß ein Menſch drum nicht 
ſchlimmer wird, weil die Luſt herausfährt, ſoll er drum beſ— 
fev werden, daß fie nicht herausfährt? Laß denn den böſen 
Feind frei herausplatzen, fo er einmal doch inwendig fo viel Ru— 
mor anſtiftet und die Sache damit nicht beſſer wird.? Hat 
ſolcher Schluß einen feinen Schein der Wahrheit, doch ſtecket der 
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Schalk dahinter, der ſich ſtellet, als ob es ihm nur zu thun wäre 
um göttliches Gebot und Recht und ſucht eigentlich nur ein 
hübſches Mäntelchen für des Fleiſches Freiheit. „Der Mutter 
ſchenk' ich, die Tochter denk' ich, heißt's da wohl auch. Wife, 
daß du unterſcheiden mußt zweierlei Art der Begier, die eine, die 
iſt ein Feuer, das ſchon durch's ganze Haus durchgezogen und die 
Balken zu Kohle durchgebrannt hat, da nichts weiter fehlt denn 
der Luftzug, ſo ſteht das ganze Haus an allen Ecken mit eins 
in Flammen; die andere, da iſt die Feuersbrunſt nur ein unge⸗ 
fährliches Fünklein, das am Boden hinfährt und das nimmer 
zur Flamme wird, du wollteſt denn alle Fenſter aufthun. Bei 
der einen, da iſt das Herz ſchon voll Unflath's voll und fehlt die 
Schleuſe nur, dadurch er ſich ergieße; bei der andern wird's e 
voll, wenn du die Schleuſen aufgethan haſt. Das einemal, da 
hat der Teufel im Finſtern ſeinen ſchönen Teppich ſchon fertig ge⸗ 
woben mit Einſchlag und Aufzug und fehlt's nur an der Gelegen⸗ 
heit, daß auch die Leute es ſehen können: das andere Mal, da 
hat er erſt etliche Fädlein zum Einſchlagen zuſammengebracht, 
will ihm aber im Finſtern nicht recht gelingen, es ſei denn, daß 
du Licht zulaſſeſt, daß er frei und offenbar ſein Werk treiben 
könne. Laß du aber dem alten Böſewicht kein Licht zu, ſon⸗ 
dern ſchleuß' ſtracks alle deine Schleuſen und Fenſter, als da 
ſind Aug', Mund und Ohr; vernimm auch wie der Herr Chri: 
ſtus hier nicht geſagt hat, daß wer ein Weib anſiehet, ihrer zu 
begehren, ſchon die Ehe gebrochen habe — ſondern mit Bedacht 
die drei Wörtlein dazu thut: in ſeinem Herzen, als womit 
er ſagen will, daß ein ſolcher inwendiger Ehebruch zwar auch 
ein Ehebruch iſt, aber doch ſo ſchlimm nicht, denn da das Werk 
vor aller Welt offenbar wird. 5 
O wie hat doch heilige Schrift das brechliche lehmerne 
Hüttlein des menſchlichen Leibes ſo hoch geachtet; ſagt doch der 
Apoſtel darin, daß ſintemal ſein Geiſt ſich vermählet habe mit 
dem Geiſte Chriſti, nun auch keines ſeiner Glieder mehr ſein 
eigenes ſei, ſondern dem Herrn Chriſtus angehöre. Iſt 
dem alſo, ſo darf auch ihrer keines gebraucht werden, wie etwa 
der Wind der Luſt daherſtreicht, ſondern es iſt da ein ande⸗ 
rer Wind, der in einem Chriſten bläſet, denn vom Geiſte 
Gottes ſteht geſchrieben, daß er die Kinder Gottes treibe 
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und regiere ), welches geſchiehet nach göttlichem Geſetz und 
göttlichem Wohlgefallen. Alſo iſt denn ein Chriſtenmenſch ein 
Prieſter Gottes, welcher mit allen Gliedern ſeines Leibes in 
alle ſeinem Thun Gott ein immerwährendes Räuchopfer dar— 
bringt, wie denn der Apoſtel auch hier redet: «denn ihr ſeid 
theuer erkauft, darum ſo preiſet Gott an eurem Leibe und in 
eurem Geiſte, welche find Gottes.“ Wiederum find wir Chri— 
ſten Kriegsmänner und ſind alle unſere Glieder Waffen, die 
Chriſto angehören, damit wir Krieg führen für unſern lieben 
Herrn in heiliger Sache wider die Sünde, wie der Apoſtel 
ſchreibt: Auch begebet nicht der Sünde eure Glieder zu Waf— 
fen der Ungerechtigkeit, ſondern begebt euch ſelber Gott, als die 
da aus den Todten lebendig ſind, und eure Glieder Gott zu 
Waffen der Gerechtigkeit?) und abermals «die Nacht iſt ver— 
gangen, der Tag aber herbeigekommen, ſo laßt uns ablegen die 
Werke der Finſterniß und anlegen die Waffen des Lichts 3)! 
Bin ich nun meines Herren Chriſti Kriegsknecht, wie ſollte ich 
ſammt meinen Waffen zum Ueberläufer werden und in ſeines 
Feindes Dienſt treten? Wo thäte das ein ehrlicher Kriegsmann? 
Daß aber Unzucht noch mehr als andere Sünde, ſo mit des Leibes 
Gliedern vollbracht wird, den Leib, der des Herrn Chriſtus iſt, 
beflecket und entehret, iſt wohl offenbar; denn ſind auch über 
deine Zunge grobe Lügen gelaufen und hat deine Hand gleich 
einen Todtſchlag vollbracht, geht das doch vorüber und klebt die 
Unreinigkeit nicht alſo an deinem Leibe, zeichnet, vergiftet und 
entſtellet denſelben auch nicht alſo, wie es die Völlerei thut 
und noch vielmehr denn ſie, die Unzucht. Darum auch vom 
Apoſtel hier geſagt iff: «Alle Sünden, die der Menſch thut, 
find außer ſeinem Leibe, wer aber huret, der ſündiget an ſei— 
nem eigenen Leibe.“ 1 6 

Ich bin mit allen meinen Gliedern nicht mein, ſondern 
meines Herrn Chriſtus, darum auch an ihm ich mich verſün— 
dige und nicht bloß an mir ſelber, wofern ich der Unkeuſchheit 
Raum bei mir gebe. O du frommer Joſeph, der du das auch 
erkannt haſt, daß wider ſeinen eigenen Leib ſündigen durch Un— 
keuſchheit, wider Gott ſündigen ſei, du haſt in der Stunde 
der Anfechtung gerufen: «wie ſollte ich ſo großes Unrecht thun, 

1) Röm. 8, 14. — 2) Röm. 6, 13. — 3) Röm. 13, 12. 
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und wider Gott ſündigen ?? Dein Vorbild will ich mir vor 
Augen halten. Von Dir, mein Gott, will ich mir aber auch 
die Kraft erbitten, keuſch und züchtig und reines Herzens zu 
ſeyn, wie dort König Salomo betet: «da ich aber erfuhr, ich 
könnte nicht anders züchtig ſeyn, es gäbe mir es denn Gott, 
trat ich zum Herrn und bat ihn 5 ). O Herr Chriſte, deß 
Prieſter und deß Kriegsmann ich bin, ſtelle Du ſelber Dich mir 
vor Augen, in Deiner Lichtgeſtalt, damit ich an mir haſſe, was 
finſter iſt. Stelle Dich vor meine Augen in Deiner Leidensge— 
ſtalt, die Du mir zu Liebe angenommen haſt, Deine Nägel ſol⸗ 
len ein Pfahl ſeyn in meinen Gliedern, wenn meine Lüſte 1 
regen, Deine Dornenkrone ſoll tief in mein Herz ſich drücken, 
wenn darin unreine Begierden erwachen. O Du gekreuzigte 
Liebe, es werde in mir und an mir gekreuzigt Alles, was Dir 
nicht ähnlich iſt! a N 
O keuſcher Jeſu, Deiner Seelen 

War, Dir als Braut es zu erwaͤhlen, 

Kein einzeln Menſchenkind genug. 

Die ganze Menſchheit zu umfaſſen, 

An Deinem Herzen ruhn zu laſſen, 

Das war Dein keuſcher Herzenszug. 

O heilige mich ganz, 

Du hoher Liebesglanz! 

Der keuſchen Lieb' 

Geheimen Trieb 

Herr Jeſu, in mein Herze gieb! 

Um Deine Braut haſt Du geworben, 

Als Du, mein Heil, am Kreuz geſtorben— 

Und hingingſt nach Gethſemane. 

O wenn Dein heiliges Bemuͤhen 

Fuͤr mich, Dein heißes Liebesgluͤhen, 

Ich ſtetig nur vor Augen ſeh', 

Wie wird mir da bewußt 

All mein' unreine Luſt; 

Dein Liebesſchmerz, 

Der lehr' mein Herz, 

Daß es mit Fleiſchesluſt nicht ſcherz'! 


1) Weisheit 8, 21. - 


* 


ae. 


Ich mach's wie's Vögelein, ſorg' nur, daß ich Ihn preiſ', 
Dann thut auch Er fein Werk, daß er mich tränk' und ſpeiß. 


1. Joh. 2, 16. Denn Alles, was in der Welt it 
(naͤmlich des Fleiſches Luſt, und der Augen Luſt, 
und hoffaͤrtiges Leben) iſt nicht vom Vater, ſondern 
von der Welt. a 

Pf. 127, 1 — 2. Wo der Herr nicht das Haus 
bauet, ſo arbeiten umſonſt, die daran bauen. Wo der 
Herr nicht die Stadt behuͤtet, da wachet der Waͤchter 
umſonſt. Es iſt umſonſt, daß ihr fruͤhe aufſtehet und 
hernach lange ſitzet und eſſet euer Brot mit Sorgen, 
denn ſeinen Freunden giebt er es ſchlafend. 

Matth. 6, 34. Darum ſorget nicht fiir den an⸗ 
dern Morgen; denn der morgende Tag wird fuͤr das 
Seine ſorgen; es iſt genug, daß ein jeglicher Tag ſeine 
eigene Plage habe. 

Matth. 6, 11. Unfer taͤgliches Brot gieb uns 
heute. 

Matth. 6, 24. Ihr koͤnnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. 

1. Tim. 6, 10. Denn Geiz iſt eine Wurzel alles Ue⸗ 
bels, welches hat etliche geluͤſtet, und find vom Glauben 
irre gegangen, und machen ihnen ſelbſt viele Schmerzen. 

Sprüchw. 30, 8. Armuth und Reichthum gieb 
mir nicht, laß mich aber mein beſcheidenes Theil Speiſe 
dahin nehmen. 

Ich habe die Bitte des Vater Unſer: & Gieb uns unſer 


tägliches Brot? vor Allem lieb; ich weiß es wohl, daß etliche fie 
wollen auf geiſtlichen Verſtand ziehen, das aber kann mir nicht 
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gefallen; haben wir doch ſo viel ſchöne Bitten des Herrn um 
geiſtliches Gut, ſoll es nicht eine wenigſtens geben, damit wir 
ihn um leibliches bitten dürfen? Iſt es doch ſo ſchön anzu— 
ſehen — ein Hausherr auf Erden, um den all ſein Kind und 
Geſind und was zu ſeinem Hauſe gehört, ſich verſammelt mit 
bittenden und erwartenden Augen und dann aus ſeiner Hand 
hinnimmt, was ein Jegliches bedarf. Und wie wohl thut es 
der Seele, wenn ſie ſich nun den Hausherrn der ganzen Welt 
denkt, wie er auf dem goldenen Friedensbogen ſitzt, den er vom 
Himmel auf die Erde geſpannt hat, und alle feine Menſchen 
und das Vieh auf dem Felde und das Gevbbgel in der Luft zu 
ihm herkommt an jedem neuen Morgen und von ſeiner Hand 
geſättiget von dannen geht. So ſtelle ich mir ihn vor, unſern 
Vater im Himmel, fo oft ich bitte: KUnſer täglich Brot gieb 
uns heute» und denke an all' die Tauſende von Millionen, die 
mit mir vor ihn treten und, ſei es ſtummer, ſei es beredter 
Weiſe, mit mir um das tägliche Brot bitten. Iſt mir es doch, 
als ſchmeckte das Brot ſelber nicht, ſo lange man's nicht durch 
Bitten und Danken erſt geweiht und geſegnet hat. Wär' mir's 
verwehrt alſo zu bitten, je nun da müßte ich auch forgens 
nun aber iſt dieſe kleine Bitte, ſo unſer Herr Chriſtus mich 
gelehrt hat, wie ein Schipplein, darauf ich all' meine eigene 
Sorge auflade und werf fie hinaus auf den, der es uns alſo 
befohlen hat und in ſeinem Worte ſagt: «AL eure Sorge wer— 
fet auf ihn, denn er forget für euchd ). «Hat Sorgen mich 
zum Gebet getrieben, ſagt Meiſter Philippus Melanchthon, fo - 
vertreibe ich mir durch das Gebet wieder die Sorge. Hat 
man alſo ſeine ganze Sach' ihm befohlen, ja da geht's flugs 
noch eins ſo friſch an die Arbeit und alles Werk der Hän— 
de wird gefördert, als ob die lieben Engel des Himmels mit 
Hand anlegten. Solch' fröhliches Lied vom Nichtsſorgen ſin⸗ 
gen nun freilich gar unterſchiedliche Vögelein. Das ſingt der 
luſtige Finke und kuckt, wie Hans ohne Sorgen, munter in die 
Welt hinaus; das ſingt aber auch die Lerche, wenn ſie im 
Morgenroth nach den Wolken fliegt. Mag wohl klingen, als 
wäre das all' eine Melodei und einerlei Noten, hörſt du aber 
ſorglich zu, wirſt du doch vernehmen, daß, wenn nicht die 
1) 1. Petr. 5, 7. 
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Noten anders klingen, wenigſtens der Text verſchiedentlich lau— 
tet, daß er bei dem einen alſo lautet: 

Ich hab' meine Sach' auf Nichts geſtellt, 
bei dem andern hingegen: 

Ich hab' meine Sach' auf Gort geſtellt. 
Und hörſt du nun noch eine Weil' länger zu, wirſt du, meine 
ich, vernehmen, daß auch die Noten, danach beide ſingen, 
nicht einerlei ſeien. 

Wie dank' ich's unſerm lieben Herrn, daß er ſowohl durch 
fein ſchöͤnes Gebet: KUnſer täglich Brot gib uns heute, 
als auch durch fein ſchönes Gebot: «ihr ſollt nicht ſorgen 
für den andern Tag mich von der Gorge fo frei und ledig ge— 
macht hat und damit auch von dem häßlichen Geiz, der an der Er— 
de kreucht wie das Gewürm. Iſt doch, wie mich bedünkt, der Geiz 
die unmenſchlichſte von allen Sünden. Von allen andern 
Sünden hat doch der Menſch noch was, bei allen andern Sünden 
bleiben doch noch Bande, die ihn an die Menſchen knüpfen; 
vom Menſchen aber wie von der lebendigen Natur reißt ſich 
der Geizige los, daß er ſein todtes Metall liebkoſe. Es iſt 
eine recht unvernünftige Sünde. Am begreiflichſten iſt ſie noch, 
wenn ſie aus dem glaubensloſen Herzen hervorgeht, das an 
den Gott nicht glaubt, der die luſtigen Vögel unter dem Him— 
mel nährt und die Lilien auf dem Felde kleidet. Ein ſolcher 
Menſch hat allerdings ein ſaures Stück Arbeit, hat er doch 
nichts Geringeres, als vorherzuverſehen Alles, was die Zu— 
kunft ihm bringen kann von Fährlichkeit, Hunger, Krankheit, 
Blöße. Da iſt's denn freilich kein Wunder, daß ſein Sorgen 
kein Ende nimmt, und daß er niemalen ſich ſelber damit genug 
thut. Der blinde Thor! hat Gott es ihm ſo leicht gemacht, 
macht er es ſich ſelber ſo ſchwer, und aus Furcht zukünftiger 
Laſt legt er ſich jetzt ſelber die Mühlſteine auf die Schultern 
und aus Befürchtung möglicher Ruthenſchläge haut er ſich 
würklich in jedem Augenblicke den Rücken wund. O lieber 
Menſch, giebt's denn nicht Mühlſteine und Ruthenſchläge genug 
in der Welt, daß du ihrer auch von freien Stücken darzuthun 
mußt? — Schon ſolcher Geiz, der aus dem Unglauben kommt, 
iſt Uun vernunft, denn wo wäre es dem ſchwachen Menſchen 
jemals möglich, daß er auf jeder Seite der Windroſe, daher 
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etwa einmal ein ſcharfer Wind pfeifen möchte, einen Poſten aus⸗ 
ſtellte, oder jedes Löchlein verſtopfte? Es geräth aber auch der 
Geizhalz in ſolche Sorge hinein, daß mit jedem Schritt vorwärts 
zu der Grenze, da alle irdiſche Sorge abgelegt wird, wider 
alle Vernunft ſeines Sorgens niemals weniger ſondern immer 
mehr wird, darinnen denn ſeine Unvernunft vor allen zu Tage 
kommt. Aber wie das Unglück niemals allein kommt, alſo iſt 
es auch mit der Sünde und iſt mit ſolchem Unglauben des Gei- 
zes wohl auch alle Mal ein Hochmuth, eine Hoffahrt Hand 
in Hand gegangen. Da es das Geld iſt, danach oftmalen die 
Welt des Menſchen Werth wägt, ſo weiß der Geizige, wie 
ſchwer er ſelber wiegt, thut ſich deß zu Gute und ſpricht zu ſeiner 
Seele: Liebe Seele, du haſt nun, was viel Tauſende begehren 
und nicht finden mögen, nun laß dir's wohl ſchmecken. Wie 
indeſſen die Sünde niemalen einig iſt mit ſich ſelbſt, ſo kommt 
bei ſolcher Geldhoffarth auch die böſe Begier mit ſich ſelber in 
Streit; dann möchte ein ſolcher Menſch gerne auf allen Gaſſen 
es auspoſaunen, was er für Schätze geſammelt, damit die Welt 
ihm ihren Lohn gäbe und große Stücke von ihm halte, möchte 
er daherfahren mit Prunken und Prahlen, damit ſie ihn, wie Lu— 
ther ſagt, auch für einen von den großen Hanſen halten; aber da 
ſtreitet die Furcht doch dawider, alſo an ſeinen Schätzen ſelber 
mehr Einbuße zu leiden, wofern erſt kund würde, wie viel er 
ihrer hat, und muß, wohl oder übel, ſich daran genug ſeyn laſ— 
ſen, daß er in aller Stille in ſeinem Kämmerlein neben ſeinen 
Geldſäcken das Rauchkerzlein vor ſich ſelber abbrennt. Iſt es 
nun mit einem Menſchen am weiteſten gekommen in ſeiner tol— 
len Luſt nach dem Mammon dieſer Welt, da — gleichwie 
man ſieht, daß auch bei anderen Sünden dem Menſchen ganz 
die Gedanken ausgehen und er, wie ein Hund oder ein an— 
deres Thier, ob man's auch ſchlagen mag, hinläuft, wo die 
Brunſt oder der Hunger es hintreibt, und auf ſeiner Luſt Ge— 
genſtand zuſtürzt — geſchieht es auch mit dem Geizhalz, daß er 
ohne Beſinnung und Gedanken, als wie durch einen natürli— 
chen Trieb, vom goldnen Glanze des Metalles angezogen wird, 
und deſſen ſich nicht ſatt ſehen kann. Wie man denn vernom— 
men hat, daß ſelber wenn es ins Todesſtündlein hineingegan— 
gen iſt, wo ſie doch haben Allem Lebewohl ſagen müſſen, ſie ihre 
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Geldſäcke als ihre Allerliebſten um ſich geſtellt haben, um noch 
einmal daran ihr Auge zu letzen. 


O der Schmach des göttlichen Ebenbildes ſo in die Knecht— 
ſchaft des todten Staubes der Erde dahingegeben ſeyn zu können! 
O der Schmach der Abgötterei! ) Da liegt der gelbe Mo— 
loch und in ſeinen feurigen Bauch werfen ſie Weib, Kind, Ehre, 
Liebe und Genuß: Alles, Alles muß als Opfer fallen, wofern 
der Moloch es verlangt. Das iſt's denn wohl auch geweſen, wa— 
rum der Apoſtel von dem Geize ſpricht, daß er «die Wurzel alles 
Uebels? fei, welches anzudeuten auch Lutherus nicht die Wur— 
zel, ſondern eine Wurzel überſetzet hat. Das nun zwar, daß 
der Geizige ſeinem Abgott Alles zum Opfer bringt, iſt nicht 
allein des Geizigen Weiſe, ſondern wenn irgend der Menſch eine 
Sünde über Alles liebt, die iſt ſein Abgott; dem Baal und 
dem Moloch bringt er dann aber auch alles andere zum Opfer. 
So kann der Wollüſtige in ſeiner tollen Brunſt Weib, Kind, 
Ehr' und Gut dem feurigen Moloch in die Arme werfen, ſo noch 
viel mehr der Hochmüthige dem Baal ſeiner Hoffahrt. Eines 
jedoch macht den Geiz noch unterſchieden von anderer Sünde, 
daß der Knecht der Hoffahrt — und noch mehr der Knecht der 
Wolluſt — doch noch eher ein Gefühl fiir das behalten, was un— 
ter den Menſchen als fein und zart und lieblich geachtet iſt, wie ſie 
ſich denn auch, wofern es mit ihrer Sünde nicht ſchon aufs Letzte 
gekommen iſt, an den Schönheiten der hohen Natur erfreuen 
können. Davon nun iſt ein Geiziger das Widerſpiel, denn ei— 
nem ſolchen nicht holde Frauenliebe, nicht unſchuldiges Kindes— 
lächeln, nicht irgend ein Werk der mächtigen Natur eine Freude 
mehr abgewinnen mag; der falbe Glanz des Goldes, dieſer Wie— 
derſchein der Hölle, ſticht auch das ſchönſte Farbenſpiel bei ihm 
aus, mit dem Natur das Auge erfreuen kann. Da kannſt du 
es abermals greifen, daß, was der Menſch glaubt, das lebt 
er auch; und wie ſein Gott iſt, er ſelber wird. 

Was eines Menſchen Gott, das er auch ſelber wird, 
Drum Goͤtzendienerei fich ſelbſt die Buf’ diktirt. 
Dieweil der Geizige ſein Herz in Knechtſchaft hingegeben an den 
Staub der Erde, ſo wird er ſelber dürr und ſaftlos wie der 
1) Kol. 3, 5. 
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Staub, bleich, kalt und todt wie das Metall zu feinen Füßen, 
daran ſein Herz er verkauft hat. 
Wer hat des Goldes Zauberkraft ergruͤndet, 

Womit zur Holle zieht fein falbes Funkeln, 

Iſt's nicht als waͤr's, in ihrem Licht entzuͤndet, 

Ein Koͤder, den ſie ausgeſtellt im Dunkeln? 

Leblos und bleich reizt doch es zu Geluͤſten, 

Lockt ſchmeichleriſch zum braͤutlichen Vereinen, 

Dann läßt die Buhle an den kalten Bruͤſten, 

Wen ſie verlockte, rettungslos verſteinen. 5 


Ich fuͤhl' das Blut in meinen Adern ſtocken, 
Seh' ich dich vor mir liegen, ſchnoͤder Goͤtze. 
Gewahr' ich ſelbſt dein ſtill verborgnes Locken, 
Und deines matten Glanzes Zaubernetze. 
Laß an Dein warmes Herz, mein Herr, mich ſinken, 
Begehrt der kalte Goͤtze mich zum Raube! 
Da will das Herz ich mir voll Liebe trinken, 
Was fragt ein liebend Herz nach kaltem Staube! 

O gnädiger Gott, der Du mich frei gemacht haſt, von 
aller knechtiſchen Sorge wie von gottlofer Sorgloſigkeit, an— 
langend die Güter dieſer Erde: ſo bitte ich Dich denn, behüte 
mich vor Reichthum, aber auch vor Armuth, gieb mir mein «bez 
ſcheidenes Theil» und hilf mir, daß ich dieſes als Dein treuer 
Haushalter verwalten möge. Wohl recht ſagt der Apoſtel: «die 
da reich werden wollen, fallen in Verſuchung und Strickes Y). 
Alles, was man vom irdiſchen Gut hat, ſoll man doch, wie der 
Apoſtel ſagt, Khaben, als hätte man es nichts, aber iſt's nicht 
vielmehr alſo, daß je mehr Einer hat, deſto mehr auch das Herz 
ſich dran gewöhnet und anheftet, daß er davon nicht loslaſſen will? 
Wie ein Huhn nicht leicht ein Ei in's Neſt legt, wo es keines lie— 
gen ſieht, ſo denkt keiner an's Schätze ſammeln, als der nicht ſchon 
etliche Thaler bei Seite gelegt hat, und — wie Lutherus ſagt — 
die Theurung wird nicht größer, als wo viel reiche Leute ſind. 
Alſo iſt die Verſuchung zum Geiz bei reichen Leuten viel ſchlim— 
mer als bei Armen. Wie aber Luther die Welt hat mit dem be— 
trunkenen Bauer verglichen, der, wenn er nicht zur rechten Seite 
vom Eſel herunterfällt, ſicherlich zur linken herunterfällt, ſo 
geht's dann abermals beim Reichen, daß wo er den Stricken des 
Geizes entrönne, er in die des Wohllebens fallt. Man kann ja 

1) 1. Tim. 6, 9. 
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freilich, wenn man fie einmal beſitzt, auch der Güter dieſer Welt 
brauchen, «nur daß man derſelbigen nicht mißbrauches . 
Aber wie es heißt, daß «Gelegenheit Diebe mache, alſo iſt es 
doch auch, wenn man ſo vieler Dinge Macht hat, daß man ſo 
manchen Dinges über die Maaßen brauchet, bis es zum Miß— 
brauch wird. Wiederum iſt auch die Armuth eine Anfechtung 
vom Herrn, da Armuth einen Menſchen gar arm an Muth 
macht und es wohl ausnehmend ſchwer iſt, mit dem Herzen oben 
bei Gott zu ſeyn, dieweil die Glieder ſich fo ſauer abmühen müſ— 
fer auf der Erde. Darum hat es ſicherlich der Herr denen feiner, 
Jünger am leichteſten gemacht, denen er ein beſcheidenes 
Theil gegeben, nicht zu wenig und nicht zu viel. Ach ſo oft 
ich's eruſtlich bedenke, finde ich, daß ich eigentlich immer noch 
über Vieles zum Haushalter geſetzt bin. Auch der ärmſte Bett— 
ler hat bei der größten Noth noch Ueberflußd, das Wort des 
Dichters hat ſeine tiefe Wahrheit. Wie wenige ſind, die nicht am 
Ende doch noch Erſparniſſe und Einſchränkungen machen kön— 
nen, und, wo auch das nicht, wie viele Mittel, wie viele Kräfte, 
die noch auf Wucher ausgelegt werden können, wie für den Him— 
mel, ſo auch für die Erde, zur Vermehrung des irdiſchen Wohl— 
ſtandes! Mit der treuen Verwaltung dieſer irdiſchen Güter iſt 
der erſte Anfang zu machen, wie der Herr ausdrücklich ſagt: 
„Wer im Geringſten treu iſt, der iff auch im Großen treu, und 
wer im Geringſten unrecht iſt, der iſt auch im Großen unrecht, 
ſo ihr nun in dem ungerechten Mammon nicht treu ſeid, wer will 
euch das Wahrhaftige vertrauen, und ſo ihr dem Fremden nicht 
treu ſeid, wer will euch geben, was euer iſt? 2 2) Dieſe irdi— 
ſchen Güter find alſo das Fremde, das nicht Wahrhaftige; fo 
lange wir aber nicht mit ihnen nach des Herrn Willen haushal— 
ten lernen, werden auch die höheren Güter uns nicht anvertraut. 
Das iſt eine ernſtliche Aufforderung! Wie häufig hat überhaupt 
der Herr dazu aufgefordert, Almoſen zu geben, Schätze im 
Himmel zu ſammeln, mit dem Mammon der Erde Freunde in 
den ewigen Hütten zu erkaufen, das Herz an Reichthum nicht 
zu hängen 3), fo daß man wohl ſieht, es fei ein Hauptſtück im 
chriſtlichen Leben, auch das irdiſche Gut auf Zins und Wucher 
auszulegen für das Reich Gottes. Wie ihm die Seele nicht vers 

1) 1, Kor. , 31. — 2) Luk, 16, 10 — 12. — 3) Mark, 10, 24. — Luk. 12, 15. 33, — 


Matth. 6, 20. — Luk. 16, 9. 
Tholuck, Stunden der Andacht. te Aufl, 21 


392 | 


trauen wird, der ihm den Leib nicht vertraut, wie ſollte Talent 
und Geiſt in ſeinem Dienſt verwenden, wer bei ſeinem irdiſchen 
Gut der zukünftigen Rechenſchaft vergißt? Darum bitte ich 
Dich, lieber Gott, hilf Du ſelber mein Herz loslöſen von Allem, 
was ich habe, damit ich Dir Alles freudig hingebe zu Deiner 
freien Dispoſition. Siehe, ich bin mit allem meinem Gelde 
doch nichts anders, als Dein Säckelmeiſter. Ruf mir nur, wo 
Du willſt, daß ich die Hand rühre, recht vernehmlich zu: Mein 
Säckelmeiſter, thue mein Säckel auf, daß du für mich auszahleſt, 
und dann hilf mir, daß wie das Ohr hört, ſo die Hand ſich rührt. 
Ach ich weiß es ja wohl, wie leichtlich ein Menſch dahin kommen 
kann, ängſtlich am irdiſchen Gut zu kleben, und fürchte mich 
daher vor jedem Anfange ſolcher Abgötterei mit dem Mammon. 
Ich erſchrecke faſt ſchon, wenn ich mich darauf ertappe, daß ich 
etwa ein Stück Geld mit beſonderer Luſt anſchaue. Wer's nicht 
erfahren hat, was für ein Klapperſchlangenauge das Geld 
hat, der mag mich anslachen. Wer aber von einer Schlange 
gebiſſen worden iſt, fürchtet ſich billig ſchon vor dem kleinen 
Stricklein, das etwa am Wege liegt. 
O armer Jeſu, hat Dein Lieben 

In tiefe Armuth Dich getrieben, 

Als Du zu uns gekommen biſt, 

Wie ſchaͤm' ich mich, an ird'ſchen Schaͤtzen 

Mein Herz nunmehr noch zu ergoͤtzen, 

Da Gott mein Schatz und Erbtheil iſt! 

Lehr' armer Jeſu mich, 

Daß ich demuͤthiglich, 

Was mir bewußt 

Von Augenluſt, 

Herzlich bewein' an Deiner Bruſt. 

Das Stroh der Krippe war Dein Bette, 

Dein edles Haupt fand keine Staͤtte, 

Als Du zu uns auf Erden kamſt, 

Und ich, ich ſuche weiche Kiſſen, 

Ich will das Gut der Welt genießen, 

Fuͤr den ſolch' Schmach Du auf Dich nahmſt! 

O Deiner Armuth Bild, 

Das werd' mein heilig Schild, 

Wenn Gut und Geld 

Der ſchnoͤden Welt, 4 

Dem Fleiſchesauge wohlgefaͤllt! 
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Du fragſt, was Demuth fet? 

Ich ſag': ſich ſelbſt vergeſſen, 

Das magſt du nicht: du willſt dich gerne meffen, 
Wohlan, ſo mig dich recht an Einem 

Und du wirſt alles andre Meſſen 

Gar bald vergeſſen. 


1. Joh. 2, 16. Alles was in der Welt iſt (naͤmlich 
des Fleiſches Luſt und der Augen Lut und hoffaͤrti⸗ 
ges Leben) iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt. 

Matth. 11, 29. Nehmet auf euch mein Joch und 
lernet von mir, denn ich bin ſanftmuͤthig und von Herzen 
demuͤthig; ſo werdet ihr Ruhe finden fuͤr eure Seelen. 

Phil. 25 2—5, So erfuͤllet meine Freude, daß ihr 
Eines Sinnes ſeid, gleiche Liebe habt, einmuͤthig und ein⸗ 
hellig ſeid, nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, ſondern 
durch Demuth achtet euch unter einander einer den ane 
dern hoͤher, denn ſich ſelbſt. Und ein Jeglicher ſehe nicht 
auf das Seine, ſondern auf das, das des Andern iſt, 
ein Jeglicher fei geſinnt wie Jeſus Chriſtus auch war. 

Sir. 3, 20. 21. Je hoͤher du biſt, je mehr dich de⸗ 
muͤthige, ſo wird dir der Herr hold ſeyn. Denn der 
Herr iſt der Allerhoͤchſte und thut doch große Dinge 
durch die Demuͤthigen. 


Die erſte Sünde in der rein geſchaffenen Gotteswelt war 
der Stolz, durch welchen der Lichtengel gefallen iſt und in die 
Tiefen des Abgrundes geſtürzt; die letzte Sünde, die aus dem 
Herzen der Wiedergeborenen ausgetilgt wird, iſt der Stolz; 
wie der heilige Auguſtinus ſagt: «Wenn der Heilige alle Lüſte 
zu ſeinen Füßen zu ſehen meint und darüber zu frohlocken be— 
ginnt, bricht aus ſolchem Frohlocken die Stimme Satans herfür 
und ruft ihm zu: Menſch, was freueſt du dich? ſiehe, ich bin 
21 
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auch hier!? Es iff die Sünde, die wohl mehr als jegliche an— 
dere, wenn ſie von den Außenwerken vertrieben iſt, in die in— 
nerſten Tiefen der Bruſt ſich zurückziehen und immer täuſchender 
die Geſtalt eines Lichtengels annehmen kann. Es iſt die gei— 
ſtigſte Sünde, aber darum auch die verführeriſchſte und 
tiefſte. Es iſt die Sünde, dabei der Menſch am eheſten ſich 
bedünken laſſen kann, etwas zu ſeyn, darum denn auch Lucifer 
durch ſie gefallen. Denn was iſt es, wonach der Hochmuth 
und der Stolz ringt? Iſt es nicht die Idee, die Andere von 
unſerem Werthe haben, die dann, ihren Glanz und Schimmer 
in unſere eigene Seele werfend, unſer Götze wird? So iſt es 
denn ein geiſtiger Götze. Iſt das, was der Menſch über Alles 
liebt, ſein Gott, ſo iſt der Gott des Geizigen das Stück Me— 
tall, das in dem Staube der Erde gezeugt iſt, ſo iſt der Gott 
des Wollüſtigen das Fleiſch, das gemeine Wohlſeyn des irdi⸗ 
ſchen Menſchen, der Gott des Hoch müthigen aber iſt nicht 
aus der Erde und nicht aus dem Fleiſche, ſondern aus dem Gei— 
ſte ſelbſt geboren. Freilich kommt es nun wieder darauf an, in 
was Einer ſeinen Werth ſetzt, ob in die Dinge, welche ſein 
wahres Weſen nicht ſind, in den Rock, in Haus und Hof, in 
das irdiſche Beſitzthum, oder in die Gaben des Geiſtes, und 
da wieder, ob in die Talente des Kopfes, welche, von einem 
ſchwarzen Herzen regiert, nur eben ſo viele Werkzeuge des Ver— 
derbens ſind, oder in die Tugenden, die zum eigentlichen Kerne 
des Menſchen gehören, in die Tugenden des Herzens. Wie nun 
aber, wenn die Huldigung der Mitbrüder für keine anderen Tu— 
genden verlangt wird, als für die des Geiſtes, ja als fuͤr 
die, welche des Menſchen eigenſtes und ewiges Eigenthum ſind, 
für die der Geſinnung? Will einer ſein Verdienſt in die 
Kleider ſetzen, deſſen Verdienſt mögen immerhin die Motten 
freſſen, wer's nun aber in dasjenige ſetzt, was göttlicher Art 
und göttlichen Urſprungs iſt, ſoll der nicht auch dafür die Hul— 
digung der Menſchen verlangen dürfen? Wer ſein Nichts zu 
Etwas machen und ſeine Eule für einen Falken ausgeben will, 
der mag zum Schaden den gerechten Spott auch hinnehmen; 
wer nun aber Falken hat, ſoll er nicht auch das Recht haben, 
die aufſteigen zu laſſen in die Lüfte vor allem Volk, daß ſie ju⸗ 
belnd in die Hände klatſchen und den Tribut der Ehre ihm brin— 


gen, der ihm gebührt? Eitelkeit — ja wenn fie iſt, was 
der Name ſagt, die Freude an dem Leeren und an dem Nich⸗ 
tigen, wer will ſie in Schutz nehmen? aber wenn ſie nun die 
Freude iſt an wahrhaftigen Gütern, ſollen wir nicht auch Andere 
einladen dürfen, daß ſie mit uns ſich freuen und daß im Lichte 
ihrer Freude unſre Gaben erſt den rechten Glanz empfangen? 
So haben fürwahr nicht bloß die kleinen Geiſter gedacht, ſondern 
auch die großen. Es hat Einer geſprochen, deſſen Predigt aus 
mehreren, nicht ſchwer begreiflichen Urſachen, Manchem eine viel 
fröhlichere Botſchaft deucht, als das Evangelium, das vom Fu— 
ße eines Kreuzes aus in die Welt erſchollen iſt — es hat der 
Dichter Göthe geſagt: «Da mich nun überhaupt das, was 
man Eitelkeit nennt, niemals verletzte, und ich mir dagegen auch 
wieder eitel zu ſeyn erlaubte, d. h. dasjenige unbedenklich hervor— 
kehrte, was mir an mir ſelbſt Freude machte — wir Deutſchen 
mißbrauchen das Wort eitel nur allzu oft, denn eigentlich führt es 
den Begriff von Lehrheit mit ſich und man bezeichnet dadurch bil— 
liger Weiſe nur einen, der die Freude an ſeinem Nichts nicht ver— 
bergen kann.? Es iſt nun allerdings ein großer Mann, der das 
geſprochen hat, da indeſſen geſchrieben ſteht: Große Leute fehlen 
auch ») und das Sprüchwort auch nicht unwahr ſagt: «Großen 
Leuten widerfährt keine gemeine Thorheit >, fo will ich mich doch 
lieber an den Größten halten, und der hat zwar auch geſpro— 
chen: KAlſo laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eu— 
re guten Werke ſehen, aber ich leſe dabei nicht «auf daß 
fie ſich darüber freuen mögen? oder Kauf daß ihr den Preis hinneh— 
men möget, der euch gebiihrt», ſondern — da heißt es: «und 
euren Vater im Himmel preiſen.? Ja, hätten nicht 
wir armen Menſchen Alles, was wir haben, zu Lehn, wäre es 
auf unſerem eigenen Boden gewachſen und hätten wir nicht bloß 
die Kraft der Hände, damit wir daran gearbeitet, hätten auch 
Sonnenſchein und Regen, dabei es gediehn, uns ſelber gegeben, 
dann möchten wir auch das Recht haben, unſere guten Werke 
vor den Leuten ſehen zu laſſen, damit ſie uns preiſen. Wenn 
man nun aber die Frage bedenkt: «Was haſt du, Menſch, das 
du nicht empfangen haſt, und wenn du es empfangen haft, was 
rühmeſt du dich denn, als der es nicht empfangen hätte » 7)? 


1) Pf. 62, 10. — 2) 1. Cor. 4, 7. 
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wenn Alles, woran man etwa bei ſich ſelber Freude empfinden 
möchte, einen an den Geber aller guten Gabe erinnert, und wenn 
daneben ſo unendlich viel mehr uns daran erinnert, wie man 
göttliche Gabe gemißbraucht, veruntreut und entftel(t 
hat was kann einem da weniger in den Sinn kommen, als — ſei— 
ne guten Werke und ſeine ſchönen Gaben vor den Leuten bloß ſe— 
hen zu laſſen, damit ſie uns preiſen möchten. Nein, wenn da 
auch die Leute herbeikommen mit Opfern und mit Kränzen, wie 
dort zu Barnabas und zu Paulus, möchte man dann nicht eher, 
wie dieſe Männer Gottes, ſeine Kleider zerreißen und rufen: Ihr 
Menſchen, was macht ihr da? wir ſind auch ſterbliche und ſünd⸗ 
liche Menſchen gleichwie ihr, und wenn wir ja etwas haben, das 
Lobes werth ſei, ſehet auf zu jenen lichten Höhen, von denen — 
gleichwie die Ströme, die ſegnend das Land bewäſſern, von den 
Bergen — alle guten und alle vollkommenen Gaben herabkom⸗ 
men!) Wahrlich nicht das Gefühl der Eitelkeit, ſondern nur 
das der Dankbarkeit liegt einem Chriſtenherzen nahe beim 
Blick auf das Gute, was man etwa bei ſich wahrnimmt. Und 
wenn es ſelbſt ein geringeres Gut wäre, wäre es auch nur etwa 
eine edle, ſchöne Geſtalt, welche die Herzen ſchon einnimmt, ehe der 
Mund zu ſprechen angefangen, wäre es die Wohlrede und der 
Witz, oder die Anmuth und Lieblichkeit der Geberde, welche die 
Herzen feſſelte — und ob alle Anderen das Auge nur auf das ar— 
me Werkzeug richteten, das der Träger ſolcher Gottesgabe zu ſeyn 
gewürdiget iſt: das Kind Gottes, dem ſolche Gabe verliehen, 
könnte doch nur zum Vater im Himmel aufblicken und verlan⸗ 
gen, daß Dem allein Preis und Anbetung dafür gebracht wird, 
daß er ſeinen Menſchen mit ſo edler Zier hat ausſtatten wollen. 
Und wenn ſie von allen Seiten mir allein die Huldigung brin⸗ 
gen, nicht fröhlich, nur wehmüthig kann mich das machen, denn 
iſt weiß ja nur zu gut, wer der Lehnsherr iſt, der mich ar⸗ 
men Knecht fo gnädig und lieblich ausgeſtattet hat, ich weiß ja 
nur zu gut, wie alle dieſe Gaben noch viel treuer zu Seiner Eh— 
re und Verherrlichung verwandt werden könnten, als ich fie bis— 
her verwendet habe. O kann auch der Menſch heiligere Thränen 
weinen, als die ihm in das Auge treten, wenn er Lob em⸗ 
pfängt, das ihm nicht gebührt? Und iſt das nicht jedes 
1) Apoſtelgeſch. 14, 14 fgg, 


Mal der Fall, wenn die Leute den Preis, der dem Herrn allein 
gebührt, an ſeine Knechte verſchwenden? Ach wie viele giebt 
es aber, die gerade durch die Güter, mit denen die himmliſche 
Liebe fie geſegnet hat, ſich von dem Guten ſelber abbringen laſſen 
und dem Geber gerade deshalb recht den Zugang zu ihrem Her— 
zen verſchließen, weil ſie ſich in ſeine Gaben ganz verlieben — 
wie wohl die Geißblattlaube, im Strahl der Sonne ſelbſt er— 
blüht, ihrem Lichte den Zugang verſchließt. 

Hat ſich nun erſt der Menſch verleiten laſſen, die Huldi— 
gung, die dem Herrn allein gebührt, anzunehmen, als ob er 
ſelbſt darauf Anſpruch hätte, wie nahe liegt es da auch, zu vere 
geſſen, was der Apoſtel ſagt, daß «keiner von ſich mehr halte, 


als ſich gebührt !). Dann bleibt man nicht etwa bei den Ga- 


ben ſtehn, die man empfangen hat, dann traut man ſich mehr 
zu, als man empfangen hat, macht Andere klein, bloß damit 
man ſelber groß werde, vergißt die Schäden und Schwären, die 
man im innerſten Grunde der Seele trägt, legt ſich auf's Glei— 
ßen und Glänzen und am Ende iſt's einem nicht einmal genug, 
über alle Menſchen hinaus zu ſeyn, man will keine anderen 
neben ſich, noch weniger über ſich dulden. So kommt es über— 
haupt am Ende dahin, daß ein Menſch auch in Gott ſeinen Feind 
ſieht. Das aber iſt auch ſchon der Grund aller Hoffart und Ei— 
telkeit, wenn das Herz von Gott abfällt, wie Sirach ſagt: Da— 
von kommt alle Hoffart her, wenn ein Menſch von ſeinem 
Schöpfer weich et. ?) Und weiter und weiter zieht der finſte— 
re Geiſt der Empörung, bis daß der Menſch — ſich ſelbſt in den 
Tempel ſetzt, der Gott dem Herrn gebührt und keinen andern 
Gott mehr anbetet als ſein eigenes Ich. Es macht der Geiz den 
Menſchen zum Stein, es macht die Wolluſt den Menſchen zum 
Thier, zum Teufel macht den Menſchen der Hochmuth. 
Fürwahr es hat der ſich noch nicht ſelbſt erkannt, der jenen ſchwar— 
zen Drachenſamen im menſchlichen Herzen noch nicht erkannt 
hat, dem ſolche Baſtilisken entſproſſen können. Hat nicht ſelbſt 
die Heidenwelt in ihren Gedichten vom Prometheus und von 
den Titanen davon Zeugniß abgelegt? Was anders hat fie da— 
mit lehren wollen, als daß ein finſterer, blinder Geiſt im Men- 
ſchen wohnt, der Niemanden anbeten will als ſich ſelber, und 
1) Kim. 12, 3. — 2) Sirach 10, 14. 
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nicht eher zufrieden iſt, als bis er der Hand der Allmacht im 
Himmel das Seepter entriſſen hat? 

O Demuth, Demuth, in welcher Schule kann der Menſch 
dich lernen, du edelſte und du ſchwerſte aller Tugenden? Wahr— 
haftig man kann in keiner andern Schule dich recht lernen, als in 
der Schule deſſen, der geſagt hat: «Mehmet auf euch mein Joch 
und lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen 
demüthig. » ). Es giebt manche Laſter, über welche der Menſch 
Herr werden kann ohne die Religion, und vornehmlich durch den 
Hochmuth ſelbſt, wie wenn man Hyänen durch Löwen bändigt; 
den Hochmuth aber mit ſeiner ganzen Sippſchaft, mit der Eitel— 
keit und dem Stolz und dem Dünkel, kann kein Menſch gründlich 
überwinden ohne durch Religion, ja ohne durch den Geiſt Jeſu 
Chriſti. In dem Maaße als der Menſch dahin noch nicht ges 
kommen iſt, vor dem Vater des Lichts ſeine Kniee zu beugen als 
vor dem Geber aller guten und aller vollkommenen Gabe, wird er 
ſeine Kniee nur beugen vor ſich ſelbſt, wird er immerdar auf 
ſein Beſitzthum herabblicken wie Nebukadnezar auf ſein Babel 
und ſprechen: «Das iſt die ſtolze Babel, die ich gebaut habe 
zum Ruhm meiner Herrlichkeit. So führt ſchon Frömmigkeit 
überhaupt, die uns fühlen läßt, daß keiner von uns irgend ein 
Gut hat, das er ſein eigen nennen mag, daß wir allzumal 
abhängige, ohnmächtige Weſen ſind, denen ihr geiſtiges wie ihr 
leibliches Brot von fremder Hand gereicht werden muß — ſo 
führt ſchon Frömmigkeit überhaupt zur Demuth vor Gott, und 
— vor Menſchen kann doch eigentlich keiner demüthig ſeyn, 
der nicht demüthig vor Gott geworden iſt. Wie viel mehr lernt 
man das aber in Jeſu Schule, wenn man da in der Armuth des 
Geiſtes unterwieſen, wenn man zur Erkenntniß geführt wird, 
daß wir nicht bloß recht abhängige und ohnmächtige, ſon— 
dern auch recht böſe und u ngerathene Kinder des himmli⸗ 
ſchen Vaters ſind, die gerechterweiſe nichts Anderes als verſto⸗ 
ßen zu werden verdient hätten, gegen die er aber dennoch Va- 
terarme ausgebreitet; und wenn man da den eingebornen Sohn 
vom Vater ſelber ſieht, wie er mit abgenommener Strahlenkrone 
unter dem, was krank und elend iſt, einhergeht, als der, der 
um keines anderen Grundes willen in die Welt gekommen als 

1) Matth. 11, 29. 
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«um zu dienen.!) Wer hier von den zehntauſend Pfund er— 
fahren hat, die er dem Könige aller Könige ſchuldet und die aus 
freier Gnade ihm ſind erlaſſen worden, kann der auch ſeinen Mit— 
knecht um der hundert Groſchen willen, die er ihm ſchuldig iſt, 
ergreifen und mit der Bezahlung ihn drängen? kann der ſcheel 
ſehen und verachten und oben ſitzen wollen 2)? Es giebt keinen 
förderlicheren Weg zur Demuth als den der Erkenntniß unſerer 
Schuld vor Gott. O, wenn ich manchmal Dieſen und Je— 
nen ſo hoch herfahren und über alle Anderen zu Gericht ſitzen 
ſehe, wie möcht' ich ſeinen Arm halten und ſprechen: Lieber Bru— 
der, die zehntauſend Pfund — willſt du denn die zehntauſend 
Pfund vergeſſen? Wohl iſt es wahr geſagt «Tod und Leben 
ſteht in der Zunge Gewalt ), aber der Zunge Gewalt ſteht 
wiederum in der Gewalt eines ſtolzen oder eines durch Gnade de 
müthig gewordenen Herzens, denn die Zunge iſt ja nur des Her— 
zens Dollmetſch. Was predigt man doch ſo viel gegen die After— 
reden und gegen die böſen Zungen und gegen das Richten — 
kann auch aus dem Munde etwas anderes hervorſprudeln, als 
was aus dem Herzen quillt? Im natürlichen Hochmuth des 
menſchlichen Herzens liegt zu tief das Verlangen begründet, 
Andere herabzuſetzen, damit man ſich ſelber oben auf ſetze, als 
daß es jemals damit anders werden würde, ſo lange man nicht 
in Jeſu Schule das Wörtlein Gnade gründlich hat verſte— 
hen lernen. N 
Und wie leicht und unvermerkt ſchleicht ſich der Dün— 
kel ſelbſt dann, wenn die Gnade ihn ſchon aus dem Herzen 
vertrieben hat, wieder ein, ſobald man nicht mit aller Macht 
auf ſeiner Hut iſt! Es giebt wohl gewiß keine andere Sünde, 
die ſo unvermerkt den Menſchen ihre Schlingen wieder über 
den Hals wirft, als der Hochmuth. Ein morgenländiſcher Dich— 
ter ſagt: 
Schwer ſieh'ſt du's, wenn der ſchwarze Fuß der Ameiſ' in der Nacht 
Auf ſchwarzem Stein von dannen eilt, geheimnißvoll und ſacht. 
Doch wett' ich, eh' gewahreſt du die Ameiſ' noch vielleicht, 5 i 
Als — wenn mit leiſem, leiſem Tritt Hochmuth in's Herz dir ſchleicht. 


Man braucht nur anzufangen zu vergleichen, ſo ift auch al⸗ 
ſobald der Hochmuth wieder da. Der Apoſtel ſpricht: «Ein 
1) Matth. 20, 28. — 2) Matth. 18, 23 fgg. — 3) Sprüchw. 18, 21. 
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Jeglicher pruͤfe fein Selbſtwerk und alsdann wird er an ihm fel- 
ber Ruhm haben und nicht an einem Andern, denn ein Jeglicher 
wird ſeine Laſt tragen ). So wie man einmal aufhört, ein— 
fältiglich den Blick geradaus zu richten auf das eigne Werk und 
auf die eigne Laſt, iſt auch ſogleich der Dünkel wieder da. Geez 
wiß iſt es darum geſchehen, daß unſer lieber Herr die Kinder fo 
gerne gehabt hat, weil fie davon nichts wiſſen. Als ſeine Jün— 
ger ſich fragten, wer doch der Größte von ihnen im Himmelreich 
wäre, hat er ja ein Kind zu ſich gerufen und es in ihre Mitte ge- 
ſtellt und geſprochen: Wahrlich ich fage euch, es fei denn, daß 
ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht 
in das Himmelreich kommen; wer ſich nun ſelbſt erniedrigt, wie 
dieß Kind, der iſt der Größte im Himmelreich 2). Das Kind 
vergleicht nicht, es reflektirt nicht ſo viel, es ſchaut nicht zur 
Rechten und nicht zur Linken, es ſpielt als Köͤnigsſohn auch mit 
dem Bettlerkinde, ohne ſeiner eigenen Würde zu gedenken. Daz 
hin kommt man nun in Jeſu Schule, daß man je länger je mehr 
ſeine eigene Straße geht und über alle andern Knechte das Ge— 
richt dem Herrn überläßt, deſſen ſie ſind, daß man, ohne zu ver— 
gleichen, ſein eigenes Werk prüft und ſeine eigene Laſt vor Gott 
bringt. O was das fur ein ſchöner Anblick iff, die rechte chriſt⸗ 
liche Demuth, die, während ihr Glanz alle fremden Augen er— 
freut, davon ſelber nichts weiß! Giebt es ein ſchöneres Schau— 
ſpiel vor Menſchen und vor Engeln als ein Jünger Jeſu, der die 
feurigen Kohlen der Liebe ſtill mit der Aſche der Demuth zudeckt? 
Es ſteht geſchrieben, daß, als Moſes vom Herrn kam und fein 
Antlitz leuchtete, er von ſeinem eigenen Glänzen nichts 
gewußt hat ). Iſt das nicht einem Jeden von uns wie zum 
Vorbilde geſchrieben? So hat z. B. auch der theure Apoſtel 
nicht rechts und links geſchaut, als er das Wort ausgeſprochen: 
Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß Chri⸗ 
ſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen, 
unter welchen ich der Bornehmſte bind ). So geht es 
einem, wenn man nicht vergleicht; in ſeinen eigenen Augen iſt 
man da allemal der Schlechteſte. Da hat Paulus nicht hin und 
her geſchaut auf dem Armenſünderbänklein, ob da ein Zachäus une 
ter ihn zu ſitzen käme, oder eine Magdalene oder der Schächer am 

1) Gal. 6, 4. 5. — 2) Matth. 18, 3. 4. — 3) 2. Moſ. 34, 29. — 4) 1. Tim. 1, 15. 
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Kreuz; auf keine andere Rechnung hat er da ſeine Augen geheftet 
als auf ſeine eigene, und darum iſt er ſo klein und gering in ſeinen 
eigenen Augen geworden. Gleicherweiſe verhält es ſich, wenn er 
ſchreibt: Nichts thut durch Zank und eitle Ehre, ſondern durch 
Demuth achtet euch unter einander einer den andern 
höher als ſich ſelbſt.d Auch da könnte man meinen, als wee 
re das eigentlich zu viel verlangt, da man doch nicht gerade ei— 
nen Jeden höher als ſich ſelber achten kann. Aber ich denke, 
der liebe Apoſtel hat nichts anderes gemeint, als eben dies, daß 
ein Jeder, der nur vor ſeiner eigenen Thür fegen will, Beſen ge⸗ 
nug braucht und gar nicht Zeit behalten wird, viel darauf zu mer— 
ken, ob hinter des Nachbars Thür auch noch zerbrochne Töpfe lie— 
gen, und worauf man nicht merkt, das richtet man denn auch 
nicht. So kommt aus der Demuth auch die Liebe, die, bis ſie 
etwa nothgedrungen eines andern überwieſen wird, Alles ver— 
trägt, Alles glaubt, Alles hofft, Alles duldetd ). 
2 Darum wird ſich indeß chriſtliche Demuth nicht wegwerfen, 
fie wird nicht bloß mit dem armen Sündergeſicht auftreten, 
denn — der, welcher uns in ſeiner Schule zu armen Sün— 
dern gemacht, hat uns ja auch zu Kindern Gottes gemacht, 
freilich aus Gnaden, nicht aus Verdienſt der Werke, auf daß 
kein Fleiſch fic) rfuͤhme! Chriſtliche Demuth wird fic) nicht weg— 
werfen, denn es können auch die Fälle kommen, wo ein Chriſt 
wiſſen und es vertheidigen muß, was und wie viel ihm 
durch Gnade gegeben iſt. Es ſteht nicht vergeblich ge— 
ſchrieben, daß Paulus ſein römiſches Bürgerrecht vertheidigt 
hat 2); wir haben auch als Glieder Chriſti und Bürger ſeines 
Reiches unſere Rechte und Gnaden. Ein demüthiger Jünger 
Chriſti geht insgemein allerdings nicht mit aufgerecktem Haupt 
durch das Leben, ſondern ſenkt wohl ſein Haupt, wie es auch 
die vollen Fruchtbäume am meiſten thun; wo es indeſſen 
darauf ankommt, kann er das Haupt auch hoch halten, wie 
jeder Andere. Er ſinget und klinget freilich nicht viel von den 
Gaben und Gnaden, die er empfangen, gleichwie auch die vollen 
Gefäße ſich darin von den leeren unterſcheiden, daß ſie am we— 
nigſten klingen; wo es indeſſen darauf ankommt, da; 
kann er auch luſtig ſingen und klingen, nur freilich nicht zu ſei— 
1) 1. Kor. 13, 7. — 2) Apg. 22, 28, 
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ner, ſondern zu ſeines Herrn Ehre. Unter dem Einfluß des 
läuternden Geiſtes Jeſu Chriſti kommt man dahin, daß man auch 
deſſen, was einem gegeben iſt, in aller Einfalt und Kindlichkeit 
ſich bewußt werden und es geltend machen kann, da, wo es 
Noth iſt. Man kann dahin kommen, von ſich ſelber dabei 
ganz abzuſehen und ſeine Ehre, ſein Amt, ſeinen guten 
Namen, das Recht ſeiner Kindſchaft vor Gott, einzig und allein 
zu vertheidigen, als ein vom Herrn geſchenktes Gut. Es iſt 
das ſchwer, es iſt das ſchwer — es iſt das vielleicht die höchſte und 
letzte Stufe, darauf man durch den Geiſt des Herrn geführt wird, 
ſo für ſein Beſitzthum zu ſtreiten, daß man eigentlich für ſeinen 
Herrn ſtreitet, aber — es ſind doch welche, es ſind viele ge— 
weſen, die in der Schule Jeſu die Kunſt erlernt haben. Nun, 
Herr, ſo flehe ich Dich an, nimm auch mich je mehr und mehr 
in Deine Schule! Ich muß es ja Dir zur Ehre bekennen, ich 
bin ein neuer Menſch durch Deinen Geiſt geworden, ich habe 
Demuth gelernt, ich weiß mich vor Dir gedemüthigt, gedemü⸗ 
thigt wie das Stäublein zu Deinen Füßen. Ich bin gedemü— 
thigt auch vor Andern. Ich richte Keinen, ich weiß, was ich 
habe, iſt Gnade und für das, was ich nicht habe, bin ich Deines 
Zornes werth, drum richt' ich Keinen. Aber bei alle dem kom— 
men wieder die Stunden, wo ich mir dünken laſſe, ich wäre et— 
was und Dienen wird mir doch noch ſauer. Nimm mich in 
Deine Schule, demüthiger Jeſus; wahrhaftig, ich möchte das 
Dienen lernen, an Deinem Beiſpiel lernen. Herr, Du weißt 
es, ich haſſe mich ſelbſt, ich haſſe mein hochmüthiges, eitles Herz, 
das manchmal noch am Menſchenlobe ſich ſättigen kann — ſo 
ſchmählich, ſo knechtiſch! Nimm mich in Deine Schule, mein 
Jeſus und mein Herr, und hilf mir, daß ich demüthig werde! 
Demuͤth'ger Jeſu, wie die Sonne 

Mit abgenommner Strahlenkrone, 

Biſt unter uns gewandelt Du, 

Damit die Bloͤden Du nicht ſchreckteſt, 

Den Glanz der Majeſtaͤt Du deckteſt 

Mit einem Knechtsgewande zu. 

In Deine Schul' nimm mich, 

Da lern' das Kleinſeyn ich. 

O milder Schein, 

Wo Du fließt ein, 

Da wird ein Menſch gar balde klein. 
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Sieh klein und groß Dein Volk der Frommen, : 
In einer Reihe zu Dir kommen, 
Wenn auch verſchiedenſter Natur. 
Da iſt kein Maͤkeln, kein Vergleichen, 
Wir tragen all' Ein Feldeszeichen, 
Sind Eines Koͤnigs alle nur. 
Der Schaͤcher, Magdalen' 
Dicht bei Johannes gehn, 
Zachaͤus auch. 
Traͤgt hoͤhern Lohn 
Doch keins davon, 6 
Als nur die Abſolution. 


54. 


Iſt nicht det Zorn ein Feu'r fo grimm und wilde, 
Als wär' es aus der HOW heraus geſchoſſen! 
Ich ruf' nicht gern den wilden Bund'sgenoſſen! — 


Wohl ſchreckt man, Kind, vor Feuersgluth zuſammen, 
Doch immer nicht, denn giebt's nicht Opferflammen? 
Willſt du hinzunah'n unverzagt und dreiſte, 

Ein Körnlein Räuchwerk nimm von Sefu Geifte! 


Matth. 3, 3. Selig ſind die Sanftmuͤthigen, 
denn fie werden das Erdreich beſitzen. 

Matth. 11, 29. Nehmet auf euch mein Joch und 
lernet von mir, denn ich bin ſanftmuͤthig und von Herzen 
demuͤthig, ſo werdet ihr Ruhe finden fuͤr eure Seelen. 

Tit. 3, 2 — 3. Niemand laͤſtern, nicht hadern, 
gelinde ſeyn, alle Sanftmuͤthigkeit beweiſen gegen alle 
Menſchen. Denn wir waren auch weiland Unweiſe, 

Ungehorſame, Irrige, dienend den Luͤſten und man⸗ 
cherlei Wolluͤſten, und wandelten in Bosheit und Neid, 
und haſſeten uns unter einander. Da aber erſchien die 
Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſres Hei⸗ 
landes: nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, 
die wir gethan hatten, ſondern nach ſeiner Barmher⸗ 
zigkeit machte er uns ſelig durch das Bad der Wieder— 
geburt und Erneuerung des heiligen Geiſtes. 


Wie heilig ſteht vor jeder Chriſtenſeele das Bild der 
Sanftmuth des Erlöſers! Wie viele, vom Strom der Leiden— 
ſchaft aufgethürmte Wogen hat es ſchon im Menſchenherzen be— 
ſänftigt, wie viele im Zorn erhobene Arme ſind bei ſeinem An— 
blick geſunken! Wenn irgend eine Tugend allgemein von einem 
Jünger des Herrn erwartet wird, ſo iſt es die Sanftmuth. Sie 
gilt, ebenſo wie die Demuth und die Liebe, recht eigentlich als 
eine chriſtliche Tugend. Auch find ja die edeln Zwillingsſchwe— 


— LIV. — 333 


ſtern der Demuth und der Sanftmuth nur wie die zwei 
Knospen Eines Stengels, der Liebe. «Die Liebe, ſagt der 
Apoſtel, iſt langmüthig und freundlich , folglich iſt fie auch dee 
müthig und ſanftmüthig. Die Sanftmuth iſt nicht nur durch das 
Wort des Herrn und ſeiner Apoſtel ſo oft gepredigt worden, ſon— 
dern vielmehr noch durch ſein Thun und Leiden. Liegt nicht eine 
Milde und eine Güte, eine Holdſeligkeit und Herablaſſung in 
ſeinem ganzen Weſen, daß, auch wenn er es nicht geſagt hätte, 
man es gleich errathen würde, was er ausſpricht: «Gott hat 
ſeinen Sohn nicht in die Welt geſandt, daß er die Welt richte, 
ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde ). Und einer, 
der die Welt ſelig machen will, kann ja freilich in keinem andern 
Gewande zu ihm kommen, als in dem der Ganftmnth und Leut— 
ſeligkeit. Und wie predigt vor Allem dieſe Tugend das Kreuz! 
Ein Crucifix ſcheint eine geringe Sache, aber ob nicht dieſe Cru— 
cifixe ſchon mehr Evangelium in der Welt verbreitet haben, als 
viele, viele Prediger! Ich kann keines anſehen, ohne daß mir 
erſtaunlich viele andächtige und heilige Gedanken durch das Herz 
gehen. Wie predigt ein Crucifiy vor Allem die Sanftmuth und 
den leidenden Gehorſam, dergeſtalt, daß man meinen möchte, 
vor einem Crucifire oder dem Bilde des Gekreuzigten wär's nicht 
möglich, daß ein Chriſt einem andern harte, ſchlimme Worte 
ſagen könnte. 

Es iſt eine hohe, heilige Tugend, die Gabe eines gelinden 
und ſanftmüthigen Geiſtes, es iſt auch keinesweges eine Wei— 
bertugend, wie manche meinen, ſondern, wo man ſich recht 
auf ſie verſteht, iſt ſie eine recht ſtarke, männliche Tugend, 
iſt ſie eine Heldentugend, wie Salomo ſagt: «Ein Geduldiger 
iſt beſſer, denn ein Starker, und der ſeines Muthes Herr iſt, 
denn der Städte gewinnt v2). Es gehört mehr Seelenſtärke 
dazu, ein langes Leiden recht zu tragen, als eine kühne Glau— 
bensthat zu thun; bei dieſer gilt es, im Angeſicht großer Um— 
ſtände, die zur That auffordern, ſich zuſammenzuraffen für 
einen Augenblick, dort gilt es, jahrelang in jedem Augenblick 
auf's Neue, ohne alle Aufmunterung von außen, dieſelbe Kraft 
des Glaubens und der Ergebung dem Leiden entgegenzuſetzen. — 
Es iſt die Sanftmuth und Geduld eine große Tugend! Ich bin 

1) Joh. 3, 17. — 2) Sprüchw. 16, 32, 
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mir am beſten bewußt, wie fehr ich Urſach habe, alle Tage von 
meinem ſanftmüthigen und geduldigen Heiland mich lehren zu 
laſſen, wie ich auch in dem Stücke in ſeinen Fußtapfen wandeln 
möge. Aber von Herzen gram bin ich doch der Sanftmuth, die 
nicht zürnen kann, wo es Noth iſt und weiß, daß das 
keine Frucht iſt, die aus göttlicher Wurzel gewachſen. 
Es ſteht wohl geſchrieben: «Des Menſchen Zorn thut nicht, 
was vor Gott recht iſt v) und: «Laffet die Sonne nicht über 
eurem Zorn untergehn v?) und das Sprüchwort ſagt: „Wer 
ſeinen Zorn bezwingt, hat einen Feind beſiegt?, aber dennoch 
iſt der Zorn nicht allerwege vom Böſen. Wie der Heilige Israels 
gezürnt hat mit dem Zorne des Löwen 5), fo giebt es auch einen 
Zorn des Lammes, vor dem die Welt erzittern wird und 
ſchreien: «Ihr Berge und Felſen, fallet auf uns und verberget 
uns vor dem Antlitz deß, der auf dem Stuhl ſitzt und vor dem 
Zorn des Lammes 5“)! So wird das Lamm zürnen, wenn es in 
ſeiner königlichen Geſtalt erſcheinen wird; es hat aber auch ſchon 
gezürnt, als es noch unter uns in Niedrigkeit umherwandelte, wie 
geſchrieben ſteht: «Er ſah ſie umher an mit Zorn und war be— 
trübt über ihre verſtockten Herzen v 5). Hat er nicht gezürnt, 
«als er die Geißel aus Stricken gewunden und die herausgetrie— 
ben, die ſeines Vaters Haus zur Moͤrdergrube machten >? hat 
er nicht gezürnet, als er das achtfache Wehe über die ſchriftge— 
lehrten Heuchler rief, welche die Gräber der Gerechten ſchmückten 
und zu gleicher Zeit die Gerechten mordeten, und ſprach: Ihr 
Schlangen, ihr Otterngezüchte, wie wollt ihr der höͤlliſchen Ver— 
dammniß entrinnen d ©)? Kann auch Gott, ſeinen Herrn, von 
Herzen lieben, wer nicht haſſet, die ihn haſſen? wie ja auch 
der Pſalmiſt vor Alters deſſen ſich rüh met: „Ich haſſe ja, Herr, 
die Dich haſſen und verdrießt mich auf ſie, daß ſie ſich wider 
Dich ſetzen, ich haſſe fie im rechten Ernſts 7). Der rechte Zorn 
iſt, wie ich meine, nichts anders als der thätige Abſcheu vor 
dem Böſen, der dabei ſeiner Gründe ſich wohl bewußt iſt. 

Gerade wenn ich bedenke, was der rechte Zorn ſei, wer— 
den mir erſt meines Zornes Sünden recht klar. Wir zürnen, 
aber wir meinen mit unſerem Zorn nicht Gottes Sache, nicht 

1) Sat. 1, 20. — 2) Epheſ. 4, 26. — 3) Sof. 11, 10. — 4) Offenb. 6, 16. — 

5) Mark. 3, 5. — 6) Matth. 23, 33. — 7) Hf. 139, 21. 22. 
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ſein ewiges Recht und ſeine Wahrheit, ſondern uns ſelber, 
nicht aus dem Abſcheu vor dem Böſen, fondern aus der 
Selbſtſucht kommt menſchlicher Zorn zumeiſt gefloſſen. So 
wiſſen wir denn auch nicht, warum wir zürnen, der Zorn iſt 
blind, wie das Sprüchwort ſagt: «Zorn macht den Menſchen 
verworr'nd, darum auch hinterher die Reue — «Zornes Aus— 
gang der Reue Anfang. Heiliger Zorn iſt fic) aber ſeiner 
Gründe wohl bewußt, denn gleichwie in ſeinem Lieben, macht er 
auch in ſeinem Zürnen ſeinen Heiland und ſeinen Gott zu ſeinem 
Vorbilde. Was mit Liebe ſich zwingen läßt, das zwingt er mit 
Liebe; wo Buße ſich abwarten läßt, wartet er fie ab mit Lang— 
muth, und läßt des Zornes Flamme nicht aufgehen, als bis 
das Maaß des Verbrechens voll iſt, und auch wenn er ſchla— 
gen muß, ſchlägt er doch nicht anders, als wie ſein Gott, der 
da verheißt: «In meinem Zorn habe ich dich geſchlagen und in 
meiner Gnade erbarme ich mich über dich? ). — Darum, wenu 
die heilige Schrift ſo ſcharf wider den Zorn redet, iſt ja gewiß 
von Nöthen wohl zu unterſcheiden und iſt ſolcher Zorn immer 
nur der, von dem der Herr geſprochen, da wo er ſagt: «Ich 
aber ſage euch, wer mit ſeinem Bruder zürnet, der iſt des 
Gerichts ſchuldig 2). Welcher Art der Zorn fei, thut er nicht 
undeutlich kund, da er ihn eine Uebertretung des Gebotes: «Du 
ſollſt nicht tödten ? nennt, womit er klärlich anzeigt, daß er hier 
von einem ſolchen Zürnen ſpreche, das gleichſam ſchon im Her— 
zen todt zu ſchlagen anfängt, und dem es nur in ſeiner eigenen 
Sache darum zu thun iſt, Nache zu nehmen, nicht aber um 
Gottes Sache, daß Recht und Gerechtigkeit auf Erden befeſtiget 
werde und dem Frevler ein Damm geſetzt. 

Was wäre auch aus des Herrn Kirche geworden, wofern 
ſeine Knechte und Propheten nur allezeit weiße Salben-Streicher 
und Leiſetreter geweſen wären! Hat er nicht, wo er ſich mäch⸗ 
tige Rüſtzeuge auserſehen, alle Zeit ſolche ausgewählet, ſo auch 
ſtark geweſen ſind zu einem gerechten und edlen Zorne über die 
Gottloſigkeit der Welt? Unſer Dr. Luther — ob er ſich wohl man— 
chesmal auch in ſeinem Zorn in etwas übernommen und zu gewal— 
tig daher gepoltert iſt, darüber er mit Demuth Beichte gethan — 
hat doch im Ganzen ſo gute und ole Zuverſicht zu dem 

1) Seſ. 60, 10. — 2) Matth. 5, 22. 
Tholu ck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 22 
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Zornmuthe gezeigt, damit er wider die Feinde des Evangeliums 
gekämpft, daß als einſt Markgraf Joachim II. ihn gefragt, wa— 
rum er alſo wider die Fürſten ſchreibe, er die ſchönen Antworten 
gegeben: «Wenn Gott das Erdreich will fruchtbar machen, muß 
er zuvor einen guten Donner vorher gehen laſſen, danach darauf 
fein gemächlich regnen, alſo befruchtet ſich das Erdreich durch 
und durch s; und wiederum: «Ein weidenes Rüthlein könne er 
mit einem Meſſer zerſchneiden und mit einem Finger biegen, aber 
zu einer großen, harten Eiche müſſe man eine ſcharfe Art und Keil 
haben d: und abermals: «Wäre ich nicht fo biſſig geweſen, 
wire der Papſt deſto fräßiger geweſen.? «Was foll das 
Salz, ruft er an einem Orte aus, «wenn es nicht ſcharf beißet, 
was ſoll die Schneide am Schwert, wo ſie nicht ſcharf iſt zum 
Schneiden? Sagt doch der Prophet: «eder Mann fet verma— 
ledeiet, der Gottes Werk obenhin thut>> und zu ſehr 
verfdyonet.> Darin alfo iſt der demüthige Mann ſich ſeines guten 
Rechtes vor Gott bewußt geweſen; er hat aber auch keines ande- 
ren guten Chriſten Recht kränken wollen, daß er ihnen ein Glei— 
ches zumuthete, hat ſeinen lieben Leiſetreter, Magiſter Philippum, 
von Herzen lieb gehabt und ſich gewünſcht, manchmal ſo leiſe 
treten zu können als er, und an ſeinen milden Freund Brentium 
hat er die holden, lieblichen Worte geſchrieben: Ich lobe nicht den 
Brentium, ſondern den Geiſt, der in dir viel freundlicher, lieb— 
licher und friedlicher iſt, denn mein Geiſt, auch mit allerlei Kün— 
ſten der Wohlredenheit geziert. So fleußt auch daher deine Rede 
viel reiner, heller und deutlicher, denn anderer Leute, darum es 
dem Leſer auch mehr geliebet und zu Herzen geht. Aber mein 
Geiſt über das, daß er in den freien Künſten unerfahren und un— 
gepoliret iſt, thut nichts, denn daß er einen großen Wald und 
Haufen der Worte ausſpeiet. So hat er auch das Gluͤck, daß 
er rumoriſch und ſtürmiſch iſt, und alſo ein Kämpfer iſt, und 
mit unzähligen, ungeheuren Thieren immer ſich ſchlagen muß. 
Und ſo man große Dinge mit kleinen vergleichen möchte, ſo habe 
ich von dem Kvierfältigen Geiſt Elid?) den Wind, 
Sturm und Feuer, ſo die Berge zerreißt und die 
Felſen zerſchmettert?, bekommen; du aber und deines 
Gleichen, «das liebliche Sauſen und Wehens, die 
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ſtille fanfte Luft, fo kühlet. Und das iſt die Urſache, daß auch 
mir ſelbſt, ich geſchweige andern, eure Bücher und Reden deſto 
angenehmer ſind. Jedoch tröſte ich mich ſelber, daß ich's dafür 
halte, ja vielmehr weiß, daß Gott, der Hausvater im Himmel, 
für ſeine große Haushaltung auch eines oder mehrerer Knechte be— 
darf, die da hart wider hart, ernſt wider ernſt ſeyn müſſen.s Wie 
hart fic) überhaupt der liebe Mann in ſeinen Schriften anſtel— 
len mag, doch ſieht man, ſonderlich wenn man ſeine Briefe 
lieſt, daß er uͤberaus milde und freundlich ſeyn konnte, und giebt 
ihm der alte Herr Magiſter Mattheſius, der viele Jahre mit ihm 
zu Tiſche geſeſſen und täglich mit ihm umgegangen, das Zeug— 
nip: «Scharf war er wider ſcharf, und, wie man ihn ſuchte, fo 
fand man ihn. Wer aber um ihn geweſen, ſein Troſt, Glimpf 
und Gebet vernommen, kann mit Wahrheit zeugen, daß ſein 
Geiſt ein ſanfter und beſcheidener geweſen. 

Wie ſchwer wird's doch den Menſchenkindern Geleiſe zu 
halten! Haben ſie zehn Mal zu viel gethan im Poltern und Po— 
chen, im Dräuen und Schelten, ſoll's dann das elfte Mal wie— 
der beſſer werden, indem ſie gar ſchweigen wie die ſtummen 
Hunde, wo ſie reden ſollten, alles Schwarze weiß heißen und frei— 
gebig ſind auf unſers Herrgotts Unkoſten. Ja, die liebe Welt iſt 
eben, wie Lutherus auch recht geredet hat, als «ein Diſtelkopf, 
der, wo man ihn auch hinkehrt, kehrt er allezeit die Stacheln 
über ſich.s Wie hat darum ein redlicher Jünger Jeſu Chriſti 
ſeinen lieben Herrn zu bitten, daß Er ihn in ſeine Schule nehmen 
wolle, ihn zur rechten Zeit reden, zur rechten Zeit ſchweigen, 
zur rechten Zeit zürnen, zur rechten Zeit lieben, zur rechten 
Zeit ſtreiten, zur rechten Zeit meiden lehren wolle! Ach, ich 
möchte gerne nicht zu denen gehören, die um der Welt Freund— 
ſchaft willen Gottes Feinde werden, und, ſtatt die heiligen Kriege 
Gottes zu führen, in falſchem Frieden daheim bleiben bei Weib 
und Kind; ich möchte ja gerne, wenn es des Herrn Wille iſt, 
als der Letzte und Geringſte mich anſchließen an jenen heiligen 
Zug der Propheten und Märtyrer, «welche die Schmach Chriſti 
für größern Reichthum angeſehn, denn die Schätze der Welt Y. 
Da ſie unſern Herrn Chriſtum, das heiligſte Exempel der Weis— 
heit, Milde und Demuth ſo gar bitter gehaſſet und verfolget 

br. 11, 26. 12, 1. 
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haben, weiß ich auch, daß, wo ich feinen Namen vor den Men— 
ſchen bekennen will, der Jünger nicht ſeyn wird über den Mei— 
ſter. Aber ich möchte doch auch gerne nicht vergeſſen, was der 
Apoſtel geſagt hat, daß wir ſollen «fürſichtiglich wandeln, 
nicht als die Unweiſen, ſondern als die Weiſen ), und zumal 
«gegen die, die draußen ſind 2), daß der Apoſtel geſagt hat: 
«iſt's möglich, fo viel an euch tft, habt mita llen Menſchen 
Frieden » 3) und daß wir «unſere Lindigkeit ſollen allen Men— 
ſchen kund werden laſſen Y); auch weiß ich, daß das Selig feid 
ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und ver— 
folgen und reden allerlei Uebles von euch, den Zuſatz hat: «fo 
fie daran lügens: fo wünſche ich mir denn auch von ganz 
zem Herzen jenen linden Geiſt des Friedens, der Ganftmuth und 
der Milde, der viel tauſend Mal lieber verſchonet als richtet, und i 
viel tauſend Mal lieber ſegnet, denn ſtrafet. Ich kenne die ſtür— 
miſche Ungeduld meines Herzens, ich weiß, wie es mir ſo ſchwer 
wird, die Schwächen meiner Brüder mitzufühlen, als wären es 
meine eigenen, und wie manchmal das Fleiſch einem porſpiegelt, 
daß man um Gott eifere, wenn man ſich ſelber meint. Wie 
komme ich nun zu dem rechten, gelinden und ſanftmüthigen 
Geiſte? wie komme ich zu jener ſtillen Sammlung des Herzens, 
aus der keine andere That hervorgeht, als die, welche Gottes 
Auge geprüft und der Gottes Amen das Siegel aufgedrückt hat? 
Ich meine, daß kein Mittel ſicherer iſt, als wenn man vom heili— 
gen Geiſte ſich alle Morgen auf's Neue in's Herz ſchreiben läßt: 
«Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden, daſſelbige 
nicht aus euch ). 
Wenn hoch und mild das Gnadenwort 
In Menſchenherzen tritt, 
Wie ſcheucht das Zorn und Unmuth fort, 
Und bringt Verſoͤhnung mit — 
Verſoͤhnung fuͤr die ganze Welt, 
Verſoͤhnung ward ja mir, 
Und was, der mich hat hergeſtellt, 
An mir that, ſchuld' ich ihr. 
Man fuͤhlt's nun, wenn man Suͤnder ſieht: 
Das iſt mein Fleiſch und Blut! 


1) Epheſ. 5, 15. — 2) Kol. 4, 5. — 3) Röm. 12, 18. — 4) Phil. 4, 5. — 
5) Epheſ. 2, 8. — Matth. 18, 23 — 35. 
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Und fuͤr der Menſchheit letztes Glied 
— Haͤlt man ſich nicht zu gut. 

Wie kann man ſo gelind dann ſeyn, 
Sanftmuͤthiglich im Sinn; 
Mild von dem Urbild faͤllt ein Schein 
Auch auf das Abbild hin. 

Das Schwert nun in die Scheide ſinkt, 
Als gaͤb's kein' Fehde mehr, 
Und wo man's ja noch einmal ſchwingt, 
Iſt's nur zu Seiner Ehr! 


O, darum bitte ich Dich, lieber himmliſcher Vater, laß 
mich niemals, ſo oft ich vor meinem Widerſacher ſtehe, vergeſ— 
ſen, wie groß die Schuld iſt, die mir von Deiner Gnade erlaſſen 
worden. Für meine eigene Perſon muß ich ja Alles ihm ver— 
geben, Alles vergeſſen, Alles erdulden; nur dann, wenn ich im 
innerſten Grunde dazu bereit bin und von Herzen ſagen kann: 
Ich habe fürwahr keinen Feind mehr auf der Erde, nur dann 
bin ich würdig, Deine Kriege zu führen, mein Vater und mein 
Gott, nur dann bin ich fähig mit heiligem Feuer zu ſtreiten. 
Ja, das Fleiſch will mir wohl manchmal vorſpiegeln, daß ich für 
Deine Ehre das Schwert ziehe, wenn es für die meinige iſt, und 
ich weiß, daß Streiter, die mit fo unlauterem Feuer ſtreiten, 
Deiner Sache unter den Menſchen viel mehr Verderben bringen 
als Heil. Erleuchte darum mein Auge, daß ich Dein heiliges 
Feuer von meinem eigenen in meinem Herzen zu ſcheiden ver— 

möge. — 
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Ich ſprech' das Wort der Lüge nicht, 
Und wenn mir's eine Welt erwürbe. 
Weiß ich doch, wie ſo bald entfleucht, 
Was nicht der Menſch durch Gott erreicht, 
Und Gott der Herr nicht leugt und treugt. 


Drum ſprech' das Wort der Lig’ ich nicht 
Und wenn mir's eine Welt erwürbe; 
Ja wenn ich auch darüber ſtürbe, 
Sprech' ich das Wort der Lüge nicht. 


Pf. 13, 1. 2. Herr, wer wird wohnen in Dei⸗ 
ner Huͤtte? Wer wird bleiben auf Deinem heiligen 
Berge? Wer ohne Wandel einhergehet, und recht 
thut, und redet die Wahrheit von Herzen. 

Epheſ. 4, 25. Darum leget die Luͤgen ab, und 
redet die Wahrheit, ein jeglicher mit ſeinem Naͤchſten, 
ſintemal wir unter einander Glieder ſind. 

Apg. 3, 1— 11. Ein Mann aber, mit Namen 
Ananias, ſammt ſeinem Weibe Sapphira, verkaufte 
ſeine Guͤter; und entwandte etwas vom Gelde, mit 
Wiſſen ſeines Weibes, und brachte einen Theil, und 
legte es zu der Apoſtel Fuͤßen. Petrus aber ſprach: 
Anania, warum hat der Satan dein Herz erfuͤllet, daß 
du dem heiligen Geiſt luͤgeſt, und entwendeſt etwas 
vom Gelde des Ackers? Haͤtteſt du ihn doch wohl moͤ⸗ 
gen behalten, da du ihn hatteſt; und da er verkauft 
war, war es auch in deiner Gewalt. Warum haſt du 
denn ſolches in deinem Herzen vorgenommen? Du 
haſt nicht Menſchen, ſondern Gott gelogen. Da aber 
Ananias dieſe Worte hoͤrete, fiel er nieder und gab 
den Geiſt auf. Und es kam eine große Furcht uͤber 
alle, die dies hoͤreten. Es ſtanden aber die Juͤnglinge 
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auf, und thaten ihn beiſeits, und trugen ihn hinaus, 
und begruben ihn. Und es begab ſich uͤber eine Weile, 
bei dreien Stunden, kam ſein Weib hinein, und wußte 
nicht, was geſchehen war. Aber Petrus antwortete 
ihr: Sage mir, habt ihr den Acker ſo theuer verkauft? 
Sie ſprach: Ja, ſo theuer. Petrus aber ſprach zu 
ihr: Warum ſeid ihr denn eins geworden zu verſuchen 
den Geiſt des Herrn? Siehe, die Fuͤße derer, die 
deinen Mann begraben haben, ſind vor der Thuͤr, und 
werden dich hinaustragen. Und alſobald fiel fie zu ſei⸗ 
nen Fuͤßen und gab den Geiſt auf. Da kamen die 
Juͤnglinge, und fanden ſie todt, trugen ſie hinaus, 
und begruben ſie bei ihrem Manne. Und es kam eine 
große Furcht uͤber die ganze Gemeine, und uͤber alle, 
die ſolches horeten. 


Und auch über mich kommt eine große Furcht, ſo oft ich 
das leſe. Was für eine ſchwarze Sünde muß in Gottes Augen 
die Lüge ſeyn! Das muß man ſich wohl ſagen, wenn man 
die Geſchichte des Ananias und der Sapphira lieſt. Und es kann 
doch auch nicht bloß der Schaden, der daran hängt, ſeyn, der 
ſie ſo ſchwarz macht — was brachte denn jene Lüge des Ananias 
und ſeines Weibes für Schaden? Die Einbuße, welche etwa 
durch die Lüge die Gemeinde des Herrn gelitten, iſt es doch nicht, 
um derentwillen der Apoſtel ſie ſo ſtraft; ja er gedenkt dieſer Ein— 
buße gar nicht, er ſagt vielmehr: « Hatteft du doch mögen den 
Acker behalten, da du ihn hatteſt und da er verkauft war, war 
es auch in deiner Gewalt.? Den Schaden alſo ſtraft er nicht, 
bloß die Lüge: «Du Haft nicht Menſchen, ſondern 
Gott gelogen.? Daß ſie gelogen haben und daß ſie durch 
die Lüge Männer Gottes haben hintergehen wollen, das iſt 
es, was er ſtraft. So muß denn die Lüge an ſich ſchon eine 
Ausgeburt der Finſterniß ſeyn. Wäre ſie's nicht, könnte ſie, 
wenn ſie über die Lippen iſt, ſo ſchwer auf's Herz zurückfallen? 
Das Wort der Lüge iſt ſo ein kleines Wort, ſo geſchwind iſt's 
über die Zunge hinweggeglitten; und doch, wenn's ausgeſpro— 
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chen iſt, fällt das Wort nicht wie ein Berg auf das Herz zu— 
rück, und will es faſt abdrücken? ‘ 
: O weh der Luͤge, fie befreiet nicht, 
Wie jedes wahr geſprochne Wort, die Bruſt! 

SPs nicht der Schaden, der fie ſchwarz macht, wird ſie 
hon ſchwarz zur Welt geboren, ſo kann denn auch der 
Nutzen ſie nicht weiß brennen. Und warum ſollte er die Lüge 

allein weiß brennen? Wies die feige Lüge ſoll der Nutzen ehr⸗ 
ich machen und warum nicht jedes, andere, vielleicht noch Frafti- 
gere Kind, das der Schooß der Finſterniß erzeugte, warum nicht 
guch den Betrug, die Unkeuſchheit, den Diebſtahl, ja den küh⸗ 
nen Mord? Was wär' das Privilegium, das bloß die feige 
Lüge hätte? Der Nutzen — ja wenn das der Hafen iſt, dahin 
das Schifflein eurer Tugend ſteuert, ſo wundert mich's nicht 
ſehr, wenn's tauſendmal zu Grunde geht, eh's in den Hafen 
einläuft, denn ich meine, daß Tugend und Glück zwei Knospen 
ſind, die überhaupt nicht leicht an einem Stengel wachſen, und 
nun zumal die Wahrheit! Iſt die nicht zu allen Zeiten eine 
Waare geweſen, die am ſchwerſten Liebhaber gefunden hat! hat's 
nicht zu allen Zeiten gegolten, was das Sprüchwort ſagt: «Wer 
die Wahrheit geigt, dem ſchlägt man die Fiedel um den Kopf v 
und wiederum: « Wer die Wahrheit ſagt, verzichte nur bald 
auf die Herberge 2 Fürwahr, die Wahrheit iſt auch viel zu 
groß, als daß ſie ſich damit begnügen ſollte, bloß um des Nutzens 
willen was werth zu ſeyn. Wär's nicht, wie wenn die Sonne 
ſich ein Talglicht borgen müßte, damit die Leute bei deſſen Scheine 
ihren Glanz erkennen möchten? Iſt der Reim nicht von ohnge⸗ 
fähr: Wahr bringt Gefahrs, fo iſt auch das nicht von 
ohngefähr, daß ſich die Wahrheit auf die Klarheit reimt. 
Nein heilige Wahrheit, in dir ſelber biſt du klar, in dir ſelber 
biſt du heilig! Das Wort kommt mir nicht mehr aus dem Cine 
ne, ſeitdem ich es zum erſten Mal gehort habe: Und wenn die 
Welt an einem Faden der Lüge hinge, und ich wüßte das Wort 
der Wahrheit, das ihn durchſchnitte — und wenn die Welt ſammt 
allen Kreaturen mit in den Abgrund ſtürzte, ich ſpräch' es aus. 
Giebt Gott ſich auch als ein Anderer, als er iſt? Sind 
nicht alle ſeine Wege Wahrheit? Gott iſt die Wahrheit 
und wer wider die Wahrheit ſündigt, der ſündigt wider Gott. 
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Das iſt mir genug, damit das Wort der Wahrheit mir heilig 
ſei. Ich brauche jene Argumente nicht, die ſich Andere vorhal— 
ten, daß Gott dem Menſchen die Sprache gegeben, damit ſie 
das Bild des Gedankens ſei, daß alſo die Lüge eine Verſündi— 
gung gegen die Abſicht Gottes und gegen die Beſtimmung der 
Sprache ſei; daß ſie ein Mißbrauch des Vertrauens und der Liebe 
gegen den Nächſten fei, der da vorausſetzt, daß ich die Sprache nach 
der von Gott ihr gegebenen Beſtimmung brauche. Sie mögen 
gut ſeyn dieſe Argumente an ihrem Ort. Mir gilt's genug, daß 
ich mit David ſpreche: «Nun Herr, Herr, Du biſt Gott und 
alle Deine Worte find Wahrheit ); und ich, des Herrn Knecht, 
will auf keiner andern, als auf meines Gottes Straße gehen. Ich 
ſehe ja auch, wohin die kommen, welche von der Wahrheit Et— 
was abdingen wollen. Der Stein kann nicht ſtill ſtehen, der 
einmal den Berg hinunter zu rollen angefangen und Eine Lüge 
macht ſieben Lügen. Wollt ihr gegen gute Gründe die Lüge paſ— 
ſiren laſſen? O hilf Himmel, was für ein wohlfeiler Artikel 
ſind die guten Gründe — was für ein wohlfeiler Artikel, wenn 
er von einem ſchlechten Herzen geliefert wird! Ich hab' noch 
niemals einen Dieb krumme Finger machen ſehen, der nicht ſei— 
ne guten Gründe gehabt hätte, und wär's auch nur der Grund 
geweſen, daß — ſeine Finger ihm gejuckt haben. Iſt einmal 
ein Gewiſſen ſo weit geworden, daß es mit ſogenannten guten 
Gründen ſich ſein Ja abhandeln läßt, dann weiß ich nicht, was 
ihm nicht Alles wird abgehandelt werden; ich ſag' vielmehr mit 
dem Dichter: 
Ein weit Gewiſſen und gar keins 
1 Iſt das nicht am Ende ganz Eins? 
Was haben nicht Ananias und Sapphira für gute Gründe gehabt, 
als ſie einen Theil des Geldes unterſchlugen? Was hat nicht 
Petrus für gute Gründe gehabt, als er ſich verſchwor, daß er 
den Menſchenſohn nicht kennte? Hat nicht auch Judas ſeine 
guten Gründe gehabt, als er den Menſchenſohn verrathen hat? 
Ich ſpreche: Will Einer dem Teufel ſich ſicher verſchreiben, ſo 
fang' er nur an, ſeinen guten Gründen zu gläuben. Ich 
hab' wohl manchmal ordentlich zugeſehen bei mir und bei An— 
dern, wie ſich der Teufel ſein Geſpinnſt zuſammenſpinnt. Erſt 
1) 2. Sam. 7, 28. 
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merkt man’s, daß man daran iſt, fic) felber eine Lüge vorzuſa— 
gen und erſchrickt noch ein wenig; ein paar Minuten darauf 
kommt's einem ſchon wahrſcheinlicher vor; noch ein paar Minu— 
ten und das Garn iſt zugezogen und der Vogel iſt darin. So 
geht's nun auch faſt jedes Mal, wenn die Lüge vom Menſchen 
einen Paſſirſchein verlangt, den ſie ſelber diktiren muß. — 
O lieber Herr, es wohnt ein ungeheurer Sophiſt in meinem 
Herzen mit einem unerſchöpflichen Reichthum von Entſchuldi— 
gungen für Alles, was meinem alten Adam wohlgefällt; be— 
wahre mich vor des Teufels guten Gründen und mache mir das 
Wort der Wahrheit heilig! 

Es iſt nicht leicht Einer, der nicht erſchrickt, wenn es eine 
mal in ruhiger Stunde bedacht wird, in welchem ungeheuren 
Maaße die Menſchen einander belügen. Man ſagt ſich, daß das 
unwürdig iſt, man ſchämt ſich, aber man kommt doch nicht Daz 
von los; tritt man wieder unter die Menſchen, fo 
fängt man auf's Neue an — zu lügen. O die Wahrheit 
ſchmeckt den Leuten ſo bitter, ſie wollen es ja nicht anders. Da 
zeigt fic eben wieder: der Sklave möchte von der Kette frei ſeyn, 
aber die Kette iff gülden, darum will er fie auch wieder behalten. 
Es hat ſich mir nie ſo aufgedrängt, in welchem außerordentlichen 
Maaße die Lüge unter den Menſchen waltet, als wenn ich mir 
den Schrecken vorſtelle, den eine Geſellſchaft empfinden möchte, 
wenn auf einmal die Bruſt durchſichtig würde und Jeder im 
Herzen des Andern leſen könnte! Wäre das nicht ein Sujet 
für einen Maler? Als der König Ottokar von Böhmen gegen 
den Römiſchen Kaiſer Rudolph den Krieg gewagt hatte, und 
beide Heere, das deutſche und das böhmiſche, einander ſchon 
gegenüber ſtanden, dünkte es dem Böhmen doch rathſamer, dem 
Kaiſer ſich zum Eide der Treue zu erbieten, doch nur vor den 
Großen des Reichs und innerhalb der Wände des kaiſerlichen 
Zeltes. Er kam, doch kaum hatte er vor dem Throne des Kai 
ſers ſich auf ein Knie niedergelaſſen, um den Eid zu ſchwören, 
als vermittelſt einer angezogenen Schnur die vier Wände des 
Zeltes zuſammenſtürzten und der The in ſeiner demüthigen 
Stellung vor allem Volk offenbar wurde. O wenn die Wände 
plötzlich fielen, welche die Geheimniſſe unſerer Bruſt decken, 
wahrhaftig, der Schrecken würde nicht geringer ſeyn! Und die, 
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welche Fe) fo belügen, find Brüder, ſind Glieder Eines 
Leibes 

we haben fie nun freilich zwiſchen die Wahrheit hüben 
und die Lüge drüben eine Brücke geſchlagen, die heißt Noth— 
lüge, und was verſtehen die Leute darunter? Verſtehen ſie in 
der Regel etwas Anderes darunter als die Lüge, für die ſie 
einen guten Grund haben? Die Tugend aber der Wahrhaf— 
tigkeit, das iſt, wie's die Welt anſieht, die ſchwere Tugend, nie— 
mals ohne Grund und Zweck zu lügen. Wird nun un— 
ter dem Panier der Nothlüge auch allen Lügen zum Vortheil des 
eigenen Beutels und des eigenen lieben Ich das Privilegium geges 
ben, frei aus- und einzupaſſiren, da kann ein ehrlicher Menſch eben 
nicht zweifeln, wer der Feldherr ſei, dem man unter dieſem Panier 
dient. — Indeß es giebt ja freilich intrikate Fälle, wo auch ein 
chriſtliches Gewiſſen zweifelhaft werden kann, was zu thun iſt, 
wenn einem nämlich die Nothlüge wie eine Liebespflicht ge— 
gen den Bruder vorkommt, wenn es des Bruders Leben und 
Geſundheit iſt, die man mit dieſer falſchen Münze erkaufen will. 
Darf, ja ſoll ich für den Bruder das Leben fahren laſſen, wa— 
rum nicht auch die Wahrheit? Ich kann mir's wohl denken, 
daß eine redliche Seele ſich bewußt iſt, ein Opfer zu bringen, 
wenn ſie die Wahrheit opfert, gerade ſo gut, wie wenn ſie Ge— 
ſundheit und Leben für die Brüder opfert, daß ſie den Schmerz 
der Selbſtverleugnung fühlt, und ich will derjenige nicht 
ſeyn, der auf ſolche Nothlüge den erſten Stein wirft. Aber 
ich meine nur: ſtünde im Worte Gottes ebenſo geſchrieben: 
„Daran haben wir erkannt die Liebe, daß er die Wahrheit und 
Gerechtigkeit aus Liebe für uns hat fahren laſſen und fo ſollen 
auch wir die Wahrheit und Gerechtigkeit fahren laſſen zum Bee 
ſten für die Brüder? — ich ſage, ſtünde das ebenſo geſchrieben, 
wie geſchrieben ſteht: Daran haben wir erkannt die Liebe, daß 
er ſein Leben für uns gelaſſen hat und wir ſollen auch das Le— 
ben für die Brüder laſſen ), fo wäre Alles gut. Da Er aber 
vielmehr für die Wahrheit das Leben gelaſſen hat, indem 
er es für die Brüder ließ, meine ich, daß doch die Nothlüge 
am Herrn Chriſtus kein Exempel findet; und daß die Wahrheit 
muß ein höheres Gut ſeyn, denn das Leben und die Geſund— 


1) 1. Joh. 3, 16. 
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heit ſelber. Iſt es doch überhaupt eine ſchlinme Sache, wenn 
die Wahrheit erſt zu einem Trichter gemacht wird; denn, ob auch 
im Anfange das Löchlein im Trichter klein ſeyn mag, wird's 
nicht mit der Zeit immer größer? Die Wahrheit, meine ich, ſoll 
kein Trichter ſeyn, ſondern vielmehr ein Ring, der, wo er an 
Einer Stelle bräche, nimmer ganz iſt. Das Lügen und das 
Betrügen reimt ſich und ich weiß nicht, warum man unſchul— 
digerweiſe aus Liebe für die Brüder ſoll lügen können, aber 
nicht betrügen und ſtehlen, wie jener gute Crispinus, der den 
Reichen, die doch keinen Schaden dadurch erlitten, das Leder 
geſtohlen hat, um den Armen Schuhe daraus zu machen. Es 
giebt freilich manche Menſchen, die auf Unkoſten unſeres Gottes 
und Herrn menſchenfreundlich und großmüthig ſind; ob die nun 
dafür ſeinen Dank verdienen werden, iſt ſehr die Frage. Sollen 
wir nach dem Willen des Herrn bereit ſeyn, über uns ſelbſt eher 
Alles ergehen zu laſſen, als in ein Unrecht zu willigen, gilt nicht 
das auch für unſer Verhalten gegen unſere Brüder? Wenn ich 
durch die Lüge dem Bruder ſein Eigenthum, ſein Weib und 
Kind, ſein Leben erhalten kann — woher weiß ich, daß ich ihm 
unter allen Umſtänden in Wahrheit damit ein Gutes thue? 
Daß aber die Wahrheit an ſich ein Gut iſt, das weiß ich. Als 
der ehrwürdige Biſchof Athanaſius ſich flüchtete und in der Wüſte 
von den Verfolgern gefragt wurde, ob er es ſei, da hat's ihn 
auch gedeucht, daß doch wohl dem lieben Gott viel mehr gelegen 
ſeyn müßte an der Erhaltung einer ſo herrlichen Säule der Wahr⸗ 
heit im Tempel ſeiner Kirche, als an dem armen, ganz kleinen 
Wörtlein Ja, und er hat geſagt: — Nein. Er iſt eine Stütze 
der Wahrheit im Tempel des Herrn geweſen, der ehrwürdige 
Mann, aber woher hat er gewußt, daß dem Herrn, der, wie 
Johannes der Täufer ſagt, ſich auch aus den Steinen Kin— 
der erwecken kann, keine andern Säulen weiter zu Gebote ſtün⸗ 
den? Zeugt nicht mit lauter Stimme die Geſchichte davon, daß 
das Blut der Märtyrer zu allen Zeiten den Boden der Kirche 
recht gedüngt hat? Iſt nicht der theure Zeuge der Wahrheit, 
Johann Huß, auch eine Tempelſäule geweſen, deren in jener 
Zeit die Kirche des Herrn nicht entbehren zu können ſchien? 
Aber wie? iſt nicht ſein Tod eine ſtärkere Weckſtimme für die 
evangeliſche Wahrheit geworden, als es jemals ſein Leben hätte 


ſeyn können? Ich meine doch, in den Kriegen des Herrn iſt's 
beſſer zu unterliegen und ihm auch wohlgefälliger, als Waffen 
zu ſchwingen, über die Er nicht ſeinen Segen geſprochen hat. — 
Und auch fonft — wer weiß mit Sicherheit, was das Beſte iſt? 
Es wird von einem Verfolger erzählt, der eine Tochter gefragt, 
wo der Vater ſei? Der hatte ſich in eine Kammer geflüchtet. 
Die Tochter ſagt: im Garten, aber gerade dahin hatte ſich 
der Vater aus dem Kammerfenſter gerettet und lief dem Ver— 
folger in die Hände. 

Es iſt wohl wahr, daß auch ſolche Knechte und Verehre— 
rinnen Gottes anders gehandelt, denen die heilige Schrift ſelbſt 
ein hohes Zeuguiß der Frömmigkeit ausſtellt, ein Abraham, da 
er Sara, ſein Weib, die freilich auch ſeine Halbſchweſter war, 
vor dem Könige von Aegypten und von Gerar nicht für ſein 
Weib, ſondern für ſeine Schweſter ausgab ), ein Samuel, als 
er hinaufzog nach Bethlehem, um zu opfern, aber auch um den 
David zu ſalben, und nur ſagte, daß er zum Opfern hinaufzie— 
he :), die Wehmütter Aegyptens, als fie die Kindlein Israels 
vor dem Zorn des Königs retteten ), eine Rahab, da fie die 
Kundſchafter Israels im Glauben an den wahrhaftigen Gott 
verheimlichte“), ja und Paulus hat wenigſtens nicht die volle 
Wahrheit geſprochen, als er dort vor dem hohen Rathe ſagte, daß 
er wegen der Predigt von der Auferſtehung der Todten angegrif— 
fen werde 5): aber was folgt aus dem Allen? Iſt auch mehr 
als Einer unter allen, die vom Weibe geboren, der hat ſprechen 
können: «Wer kann mich einer Sünde zeihen ?? Iſt etwa Pau— 
{us ein ſolcher geweſen, daß er nicht mehr nöthig gehabt, alle 
Tage zu bitten: Vergieb uns unſere Schuld und führe uns 
nicht in Verſuchung? Wie geſagt, ich will nicht den Stein auf 
irgend einen werfen, dem in der Stunde der Anfechtung in Sachen 
ſeiner Brüder — ja und wäre es in ſeiner eigenen Sache — das 
Wort der Unwahrheit über ſeine Lippen gleitet. Wer den Glau— 
ben nicht hat, daß alle Dinge denen zum Beſten dienen müſſen, 
die Gott lieben und im Gehorſam gegen ſeine Gebote die Sünde 
unbedingt mehr ſcheuen, als alles Unglück — wer den Glauben 
nicht hat, was bleibt dem anders übrig, als in der Stunde der Au— 


1) 1. Mof. 12, 13. 20, 5. — 2) 1. Sam, 16, 2. ff. — 3) 2. Moſ. 1, 19, 20, — 
4) Hebr. II, 31. — 5) Apg. 23, 6, ; 
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fechtung ſelber fuͤr das Beſte zu ſorgen, ob's auch auf krummen 
Wegen geſchehen müßte? Vielleicht iſt's ſogar gerathener, ſolchen 
kleingläubigen und furchtſamen Seelen das Wahrheitſagen nicht 
einmal zuzumuthen. Wenn ſie einmal glauben, daß es ihre 
Pflicht iſt — wäre es auch auf krummen Wegen — des Regiz 
ments der Dinge ſich anzunehmen und ihr und ihrer Brüder Wohl 
zu berathen — gilt da nicht auch: «Was nicht aus dem Glau— 
ben geht, iſt Sünde 25 ) Wo auf die Frage: biſt du der Mann? 
dem blinkenden Mordſtrahl gegenüber, ſtatt eines glaubensfreu— 
digen: Ich bin's?, nur ein zaghaft kümmerliches Ja er— 
ſchallt, iſt's vielleicht dem ganzen Glaubensſtande eines ſolchen 
Menſchen angemeſſener, daß er ausſpricht, was das glaubens— 
loſe, verzagte Herz ihm eingiebt, und daß er dann in ſein Käm— 
merlein geht und Gott herzlich bittet, ihm mehr Glauben zu 
ſchenken, denn das kann ihm nicht erlaſſen werden. Ich we— 
nigſtens möchte als Beichtvater keinem, der etwa am Kranken— 
bett eine Nothlüge ſagt, das Gewiſſen heiß machen; verſehen 
wir doch aus ſchwachem Glauben alle Tage ſo viel, daß wir 
das alles nur demüthiglich und bußfertig in's Gebet: Vergieb 
uns unſre Schuld? einſchließen muͤſſen. Aber das würd' ich 
ihm ſagen: «Lieber Bruder oder Schweſter, der Herr, unſer 
ſtarker Gott, ſchenke dir ſolchen Glauben, daß du nicht einen 
Augenblick darüber zweifelhaft werdeſt, daß, was dir oder einem 
andern Menſchenkinde geſchieht, wo ihr auf der geraden 
Straße wandelt, allemal das Beſte ſei.d 
Es kommt Alles darauf an, ſich einen rechten Geſchmack 
an der Wahrheit zu verſchaffen, und wer wahr ſeyn will gegen 
die Menſchen, der muß erſt wahr ſeyn gegen Gott und gegen 
ſich ſelbſt. Wer nicht in Stunden, wo er ſich ſtill vor Gottes 
Augeſicht ſtellt, ganz wahr zu ſeyn ſucht vor ſeinem Gott, wer 
nicht da die guten Gründe, die Ausflüchte und Entſchuldigun— 
gen, dieſe Scheidemünze des Teufels, von ſich werfen gelernt 
hat, dem wird niemals im Verkehr mit ſeinen Mitmenſchen die 
Wahrheit ein heiliges Gut ſeyn. Sieht man nur, wie ſich die 
Leute fürchten, ſo vor Gott zu treten Angeſicht gegen Ange— 
ſicht, ohne Schleier und Hülle, ſo kann man ſich nicht einen 
Augenblick mehr wundern, wenn ſie im Umgange mit einander 
1) Röm. 14, 23, 
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die Maske nicht ablegen. Iſt mir irgend eine Ueberzeugung 
tief und unerſchütterlich, ſo iſt's die, daß nur in dem Maaße, 
als wir wahr werden unſerm Gott und Herrn gegenüber, wir 
auch wahr werden gegen einander. 


Wahrhaft'ger Jeſu, all' Dein Wandeln, 
Dein Reden all' und all' Dein Handeln, 
War Deiner Seele Spiegelbild. 

Aus Deinem lautern Gnadenmunde 
Erſcholl fuͤrwahr zu keiner Stunde, 
Als was Dein treues Herz erfuͤllt! 
Ach, mach' mich doch ſo wahr, 

So ſpiegelhell und klar, 

Wie Du es biſt, 5 
N Herr Jeſu Chriſt, 

Daß man in meiner Seele lieſt. 


Bring ich der Wahrheit lautre Fruͤchte, 
Und iſt mein innerſtes Geſichte a 
Einfaͤltig ſtets auf Dich gericht't: 
Laͤßt Du, Herr, alle meine Thaten 
Gewiß am Ende wohl gerathen, 

Du taͤuſcheſt mein Vertrauen nicht. 
Wer weiß doch zweifelsfrei, 

Was ihm das Beſte ſei? 

Drum, braͤcht's auch Leid, 

Thu' ich all'zeit 

Nur kindlich, wie Dein Wort gebeut. 


) 


58. 


Von Gottes Gnaden ſchreiben ſich 
Regenten groß und klein, 
Und große Gnad' iſt's ſicherlich, 
Schwertträger Gottes ſeyn. 


Doch, wer das Schwert frei brauchen kann, 
Haut der nicht manchmal quer? 
Und iſt er ein rechtſchaffner Mann, 
Wie grämt's ihn dann ſo ſehr! 

Drum dank' ich Gott mit Herzensluſt 
Für meinen Bürgerſtand, * 
Und dem, der König werden mußt', 
Dem ſtärk' Er Herz und Hand! 


2 


Röm. 13, 1. Jedermann ſei unterthan der Ob⸗ 
rigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat, denn es iſt keine Ob⸗ 
rigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit iſt, die iſt 
von Gott verordnet. 


Der Glaube an Chriſtus macht nicht bloß die Herzen rein 
und feſt, ſondern auch die Hauſer und Familien, ingleichen die 
Regierungen und Staaten. O wie viel feſter die Kronen auf den 
Häuptern der hohen Herrn ſitzen, wo der Glaube da iſt, als wenn 
nur das Kriegsvolk und die Polizei ſie halten ſoll! Welch eine 
tiefe, ehrwürdige Lehre, die uns das Evangelium von der Ob— 
rigkeit gegeben hat! Daß alle Obrigkeit «von Gott verordnete 
fei und eine Dienerin Gottesd, predigt das Evangelium, und 
ſeit ſie an das Evangelium glauben, haben ſich denn nach dieſem 
Worte alle hohen Herrn geſchrieben und ſchreiben ſich: von Got— 
tes Gnaden. Giebt es auch einen ehren reicheren und zu 
gleicher Zeit demüthigeren Titel als dieſen, damit man ale 
lerdings kühnlich bekennt, daß man nicht geringer menſchlicher 
Hand und Einrichtung ſo hohe Würde verdanke, ſondern der al— 
lerhöchſten Hand der Allmacht, aber auch zu gleicher Zeit demü— 
thig geſteht, daß man, wenn eigene Stärke oder Klugheit zu 
dieſer hohen Würde hätte verhelfen ſollen, man nimmermehr da— 
zu gelangt wäre, daß keiner ſich ſelber dafür Lob und Ehre zu 
geben hat, ſondern bloß und allein dem Herrn aller Herrn. 
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Macht nicht dieſer Titel gleichſam eine Scheidung zwiſchen dem, 
was der Menſch an ſich iſt und dem, was Gott aus ihm gemacht 
hat, als wollte ein König damit ſagen: ich Friedrich Auguſt, 
oder Friedrich Wilhelm bin wohl auch nur ein Menſch, wie ihr 
andern alle, aber durch göttliche Gnade iſt mir ein Kleid ange— 
zogen, das ihr hochhalten müßt, wie ich es auch hochhalte, nicht 
um meinetwillen, ſondern um des Herrn willen, der es mir an— 
gethan. Wie uns das ſchön erzählet iſt von dem Kaiſer Maxi- 
milianus, dem Einer an die Wand geſchrieben: 

Als Adam hackte und Eva ſpann, 

Wo war denn da der Edelmann? 
und daß der fromme Kaiſer darunter geſchrieben: 

Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 

Nur daß mir Gott die Ehre gann. 
Nicht ſei dies geſagt, als ob kein anderer als die Könige von 
Gottes Gnaden wären, als ob es nicht auch Bürgersleute 
gäbe von Gottes Gnaden und Bauersleute von Got— 
tes Gnaden, denn es hat ja jedweder Stand, wie Lutherus 
ſpricht, ſeinen eigenen Trutz vor Gott, das will ſagen, die 
eine oder die andere Gnade empfangen, ſondern nur, weil doch 
die göttliche Gnade ein Mel reicheres Maaß der Gaben und Vor 
züge liber die Großen und Gewalthaber der Erde ausgeſchüttet 
hat als über alle anderen. Es ſind nämlich die Obrigkeiten zu 
nichts Geringerem eingeſetzt, denn daß ſie im Namen Got— 
tes auf Erden der Gerechtigkeit walten und iſt da— 
rum ihnen ein Schwert in die Hand gegeben und ſind ſie mit viel 
größerer Macht bekleidet, weil bei dem, der ein Beſchützer der 
Unſchuld und ein Rächer des Böſen ſeyn ſoll, nicht genug iſt, daß 
er bloß in der einen Hand das Geſetzbuch halte, ſondern er muß 
ſchlechterdings auch das Schwert tragen in der andern. Und ſol— 
ches göttliche Anſehn kommt nach dem Worte des Apoſtels jegliz 
cher Obrigkeit zu, durch die ein ordentlich Regiment in einem Volke 
eingerichtet worden, und der du das Gelöbniß der Treue zuge— 
ſchworen haſt, und macht das keinen Unterſchied, ob ſie deines 
Glaubens ſei oder nicht, ob fie fei ordentlicher Weiſe entſtanden 
oder gewaltſamerweiſe. Sitzt fie zu Gerichte wider die Ungerech— 
tigkeit an Gottes Statt und hält darob, daß dem Mein und 
Dein unter den Menſchen ſein Recht bleibe und Friede und Ord— 

Sholud Stunden dex Andacht. 2te Aufl. 25 
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nung in den Städten, auf den Straßen und in den Häuſern wale 
te, und haſt du ihr Treue und Gehorſam vor Gottes Angeſicht 
zugeſchworen, ſo iſt es deine Obrigkeit, wo ſie auch herkommen 
ſei; das iſt nicht deine Sach', Gott hat ihr die Gewalt geſchenkt 
und du haſt der Gewalt gehuldigt. «Gott ift ein Gott der Ord— 
nung ?, ſteht geſchrieben ), und die Ordnung halten in Haus 
und Land, die find auch Gottes Amtleute. Darum ſchreibt 
denn hier St. Paulus: Jedermann fei unterthan der Obrig— 
Feit, welche Gewalt über ihn hat?, und gleichermaßen St. Petrus 
ſpricht?): «Seid unterthan aller menſchlichen Ordnung um 
des Herrn willen, es ſei dem Könige als dem Oberſten 
oder den Hauptleuten als den Geſandten von ihm zur Rache über 
die Uebelthäter und zu Lobe den Frommen. 


V. 2 — 4. Wer ſich nun wider die Obrigkeit ſetzet, 
der widerſtrebet Gottes Ordnung, die aber widerſtreben, 
werden uͤber ſich ein Urtheil empfangen. Denn die Ge⸗ 
waltigen find nicht den guten Werken, ſondern den bo. 
ſen zu fuͤrchten. Willſt du dich aber nicht fuͤrchten vor 
der Obrigkeit, fo thue Gutes; fo wirſt du Lob von der- 
felbigen haben. Denn fie iſt Goktes Dienerin , dir zu 
gut. Thuſt du aber Boͤſes, ſo fuͤrchte dich; denn ſie 
traͤgt das Schwert nicht umſonſt, ſie iſt Gottes Diene— 
rin, eine Raͤcherin zur Strafe uͤber den, der Boͤſes thut. 

Das iſt nun, wirſt du ſagen, wohlgeredet vom Apoſtel, 

wofern er von keiner andern Obrigkeit redet, als von ſolcher, 
welche nicht etwa den guten Werken, ſondern den böſen zu 
fürchten iff und eine Rächerin iſt zur Strafe über den, der Bö— 
ſes thut. Aber, wirſt du weiter ſagen, wie viele ſind nicht der 
Gewaltigen zu finden, die das gerade Widerſpiel thun, ſind den 
guten Werken zu fürchten und nicht den böſen und führen das 
Schwert zur Strafe uber den, der Gutes thut! Es iſt das 
nun aber ohne Zweifel des theuren Apoſtels Meinung geweſen, 
daß, wo die Gewaltigen, denen der Herr die Macht gegeben, 
das Widerſpiel von dem thäten, was ihnen als Obrigkeit befoh— 
len iſt, das Chriſtenvolk fic) doch hüten ſollte, nicht das Scepter 
1) 1. Kor. 14, 33. — 2) 1. Petri 2, 13. 14. 


aus der Hand reißen zu wollen, in die es Gott der Herr gelegt hat 
ſondern vielmehr, wie der Apoſtel Petrus von den Knechten geſagt 
hat: «Ihr Knechte, ſeid unterthan mit aller Furcht den Herrn, 
nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den wun— 
derlichen, denn das iſt Gnade, ſo Jemand zu Gott um des Ge— 
wiſſens willen das Uebel verträgt und leidet das Unrecht, denn was 
iſt das für ein Ruhm, fo ihr um Miſſethat willen Streiche leidet? 
Aber wenn ihr um Wohlthat willen erleidet und duldet, das iſt 
Gnade von Gott ). Wie ja auch Gottes Wort im Alten Teſta— 
mente ermahnet: «Mein Kind, fürchte den Herrn und den Kö— 
nig, und menge dich nicht unter die Aufrühreriſchen v2). War es 
nicht der greuliche Wütherich Nero, unter deſſen Regimente der 
Apoſtel Paulus jene Lehre von der Würde der Obrigkeit geſchrie— 
ben, und auf deſſen Gebot er ſelber, wie auch der Apoſtel Petrus, 
mit dem Blute des Märtyrertodes ſeinen Glauben verſiegelt hat? 
Indeſſen ob auch ein Nero dazumal gar arg gewüthet und, ſowohl 
in ſeiner eigenen Perſon als durch ſeine Oberſten und Amtleute, 
das Recht in tauſend Fällen in Unrecht verkehrt hat, hat nicht 
ſelbſt dazumal Einer ſeiner Oberſten bezeugt: Das iſt der Rö— 
mer Weiſe nicht, daß ein Menſch ergeben werde, umzubringen, 
ehe denn der Verklagte habe ſeine Kläger gegenwärtig und Raum 
empfange, fic) der Anklage zu verantworten 9)? Dazu iſt es 
alſo auch unter einem Nero nicht gekommen, daß die Obrigkeit 
in ihr gerades Widerſpiel wäre umgeſchlagen, hätte die Meineidl— 
gen, die Diebe, die Ehrenſchänder aller Orten belobt und mit 
Amt und Würden bekleidet, die ehrlichen Leute aber an den Galgen 
hängen laſſen; ſo lange ſie nun in vielen Stücken und an vielen 
Orten zwar das Recht in Unrecht verkehrt, ſonſt aber im Allgemei— 
nen doch das Mein und Dein ſchirmt, ſo lange der Dieb und der 
Mörder beſtraft, das bürgerliche Wohl gepflegt wird, willſt du, 
um der Unbill willen, welche dir und einem wenn auch großem 
Haufen mit dir widerfahren — willſt du, weil hie und da an dem 
Hauſe, das Gott der Herr gebaut, die Steine herunterfallen und 
es Riſſe bekommt, auf deine eigene Gefahr unternehmen, es 
umzureißen und ein anderes an die Stelle zu ſetzen? Willſt du 
das nicht lieber dem Baumeiſter überlaſſen, der es gebaut hat? 
Und, glaube mir, er wird nicht ganz müßig zuſehen; will er 
1) 1. Petri 2, 18 — 20, — 2) Sprüchw. 24, 21. — 3) Apoſtg. 25, 16, 
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auch nicht, daß feine Kinder Hand anlegen, werden ſeine Stock— 
meiſter und Henkersknechte darum doch nicht ausbleiben. Denn 
wäre eine Obrigkeit, die ganz und gar das Amt vergäße, dazu 
ſie eingeſetzt iſt, die würde ohne Zweifel auch bald in die Grube 
hineinfallen, die ſie Andern gegraben und von der Schlinge er— 
würgt werden, damit fie ihre Unterthanen erwürgt hat. «Wo 
das Aas iſt, hat der Herr geſagt, ſammeln ſich die Ad— 
lers, und was wäre ein ſolcher Staat, wo die Obrigkeit den 
Zügel ganz aus der Hand gelaſſen und die Unordnung an die 
Stelle der Ordnung getreten, anders, denn ein verweſender Leich— 
nam? Da würden, auch ohne daß ein Chriſt ſeine Hand dazu 
thäte, die Rotten nicht außen bleiben, und würde geſchehen, was 
Luther den aufrühreriſchen Bauern geſchrieben: «Gott iſt Beiden 
Feind, den Tyrannen und den Rotten und hetzet ſie an einander, 
daß ſie beidestheils ſchändlich umkommen und alſo ſein Zorn und 
Urtheil uͤber die Gottloſen vollbracht werde.s Denn, wie er an 
einer andern Stelle ſagt: «die Kunſt kann Gott meiſterlich, 
daß er einen Dieb mit dem andern ſtraft, wo wollte man ſonſt 
Galgen und Stricke genug nehmen?? Ob auch das Volk der 
Chriſten ſtille hält und ſich Vieles gefallen läßt, werden in der 
Welt der hitzigen Köpfe doch immer noch genug bleiben, die, wenn 
es eine Obrigkeit gar zu arg machen wollte, Rotten ſtiften wer— 
den und werden in der Hand Gottes als ſeine Geißel dienen. 
Denn, wie auch ein gottſeliger Regent vor Alters geſagt hat: 
«Gewalt iff wie ein Kind, wenn nicht Verſtand fie leitet, fo 
ſtürzet ſie ſich ſelbſt, weil fie zu freventlich ſchreitet. “ 
Gleicherweiſe wie die heiligen Apoſtel, hat auch Dr. Luther 
gerathen, als die Bauern in Schwaben Rotten und Aufruhr ſtif— 
ten wollten: «Ihr ſprecht, ſagt er zu ihnen, die Obrigkeit iſt 
zu ſchlecht und unleidlich, denn ſie das Evangelium uns nicht, 
laſſen wollen und drücken uns allzuhart in zeitlicher Güter Be— 
ſchwerung und verderben uns alſo an Leib und Seele. Antworte 
ich, daß die Obrigkeit böſe und unrecht iſt, entſchuldigt keine 
Notterei noch Aufruhr, denn die Bosheit zu ſtrafen, gebührt 
nicht einem Jeglichen, ſondern der weltlichen Obrigkeit. So 
gilt auch das natürlich und aller Welt Recht, daß Niemand 
ſolle noch möge ſein eigner Richter ſeyn, noch ſich ſelbſt rächen, 
denn wahr iſt das Sprüchwort: Wer wieder ſchlägt, der hat Un⸗ 
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recht, da ſtimmt göttliches Recht mit und ſpricht: Die Rache 
iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr ). Und 
als ſeine Leute ihm klagen, daß die Obrigkeit dem Wort Gottes 
nicht kraͤftiglich helfen und dem Papſtthum nicht mit Gewalt 
ſteuern wolle, warnt der theure Mann Gottes abermals, nur 
nicht durch Rotten das Werk Gottes zu verderben und ſpricht: 
«Ob es gleich möglich wäre, daß ein Aufruhr wuͤrde, ſo iſt doch 
die Weiſe kein Nutze, bringt auch nimmermehr die Beſſerung, 
die man ſucht, denn Aufruhr hat keine Vernunft 
und geht gemeiniglich mehr über die Unſchuldi— 
gen denn über die Schuldigen. Darum iſt auch kein 
Aufruhr recht, wie rechte Sache er auch haben mag, und fol- 
get allezeit mehr Schadens denn Beſſerung daraus, damit er— 
füllt wird das Sprüchwort: Aus Uebel wird ärgeres. — Iſt 
auch Aufruhr von Gott mit ausdrücklichen Worten verboten, da 
er ſagt durch Moſen: Was Recht iſt, ſollſt du mit Recht 
ausführen ?). Warum ſoll Gott nicht aus gleicher Urſach 
zulaſſen, daß eine unteidlidye und oftmals ungerechte Obrigkeit 
über ein Land regiere, da er zuläßt, daß Kindern ſchlechte und un— 
gerechte Eltern gegeben werden und den Ehefrauen harte und un— 
leidliche Ehemänner, wider deren Gewalt ſie nicht können. Steht 
doch ausdrücklich beim Propheten geſchrieben: «Ich will ih— 
nen Kinder zu Fürſten geben und Maulaffen ſol— 
fen ihre Herren ſeyn? ?) und abermals: «Ich will dir 
einen König aus Zorn geben und mit Ungnaden 
wieder nehmens). So kann denn Gott auch einen Landes— 
herrn zu des Landes Stockmeiſter einſetzen, wie Lutherus 
ſagt, ob vielleicht unter ſolchen Schlägen die Leute in ſich gingen 
und in ſolcher Trübſal ſich zum oberſten Herrn der Herrn wende— 
ten, damit er darein ſehe und der Anfechtung des Landes ſteure. 
Und iſt, das glaube mir, ein ſolcher Stockmeiſter von Gottes 
Gnaden gemeiniglich noch viel leidlicher, als wenn die Bauern 
Fürſten werden aus eigenen Kräften, wie ja das Sprüch— 
wort ſchon wahr geredet, daß «kein Scheermeſſer ſchärfer ſchiert, 
als wenn der Bauer ein Edelmann wird.» 

Es haben zwar auch die Apoſtel ein Wort geſprochen, 
daraus einer ſchließen möchte, als wären ſie, wenigſtens nicht 

1) 5. Mof. 32, 45. — 2) 5. Mof. 16, 20. — 3) Sef. 3, 4. — 4) Hof. 13, 11. 
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aller Dinge dem Aufruhr abhold geweſen, denn es hat der Apoſtel 
Petrus ſammt Johannes vor dem hohen Rathe ausgeſprochen: 
Richtet ihr ſelbſt, ob es vor Gott recht fei, daß wir euch mehr 
gehorchen, denn Gott 22 Y). Das Wort haben zu mehr als einer 
Zeit die Schwarmgeiſter wie einen Feuerbrand unter die Leute 
geworfen und Aufruhr und Verwirrung damit geſtiftet. Aber wo 
hätte denn jemals Petrus und Johannes oder irgend ein andrer 
Jünger des Herrn in der Gemeinde gewaffnete Hand gegen den 
hohen Rath zu Jeruſalem erhoben? Leſet nach, liebe Chriſten, 
was ſie damals gethan haben. Ja, ſie find zuſammengekom⸗ 
men und haben ihre Hände erhoben, aber — nicht wider 
die Obrigkeit, von der ſie waren bedräuet worden, ſondern 
zu dem Herrn, Gott Himmels und der Erden, und 
haben gebetet: «Nun, Herr, ſiehe an ihr Drohen 
und gieb Deinen Knechten, mit aller Freudigkeit 
zu reden Dein Wort.» Nicht gehorchen, wo dir die Ge— 
walthaber etwas Gottloſes befehlen, dich lieber zerreißen laſſen, 
als wider Gottes ausdrücklichen Befehl handeln und — die gewaff— 
nete Hand aufheben wider die Obrigkeit und Andere mit aufrei⸗ 
zen, das iſt doch zweierlei Ding. So ſchreibt denn auch Luther: 
«Wenn nun dein Fürſt oder dein weltlicher Herr gebeut, mit 
dem Papſt zu halten, ſonſt oder fo zu gläuben und dir gebeut, 
Bücher von dir zu thun, ſollſt du alſo ſagen: Es gebührt Lucifer 
nicht, gegen Gott zu ſitzen; lieber Herr, ich bin euch ſchuldig, 
zu gehorchen mit Leib und Gut, gebietet mir nach euer Gewalt 
Maaß auf Erden, ſo will ich folgen. Heißt ihr aber mich glauben 
und von mir thun, ſo will ich nicht gehorchen. Denn da ſeid 
ihr ein Tyrann und greift zu hoch, gebietet, da ihr weder Recht 
noch Macht habt. Nimmt er dir drüber dein Gut und ſtraft 
ſolchen Ungehorſam; ſelig biſt du, und danke Gott, daß du 
würdig biſt um göttliches Worts willen zu leiden. Laß ihn nur 
leben, den Narrn, er wird ſeinen Richter wohl finden. Denn 
ich ſage dir, wo du ihm nicht widerſprichſt und giebſt ihm Raum, 
daß er dir den Glauben oder die Bücher nimmt, ſo haſt du wahr⸗ 
lich Gott verleumdet; als, daß ich deſſen Exempel gebe, in 
Meißen, Baiern, in der Mark und andern Orten haben die Ty⸗ 
rannen ein Gebot laſſen ausgehen, man ſolle die Neuen Teſta⸗ 
1) Apoſtelg. 4, 19. ' 
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mere in die Aemter hin und her überantworten, wie ſollen ihre 
Unterthanen alſo thun? Nicht ein Blättlein, nicht einen Buch— 
ſtaben ſollen fie überantworten bei Verluſt ihrer Seligkeit, fon: 
dern das ſollen ſie leiden, ob man ihnen durch die Häuſer laufen 
und nehmen heißt mit Gewalt, es ſei Güter oder Bücher. Fre— 
vel ſoll man nicht widerſtehn, ſondern leiden, man ſoll ihn aber 
nicht billigen, noch dazu dienen oder folgen oder gehorchen mit 
einem Fußtritt oder einem Finger.? Das iff, was man den 
leidentlichen Widerſtand nennt; mit dem mag ein Chriſt 
ſich widerſetzen, ſo oft ihm ſein Gewiſſen das befiehlt, wie es 
der Herr Chriſtus ſelber gethan, von dem geſchrieben ſteht: «wel— 
cher nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, nicht drohete, da 
er litte, er ſtellete es aber dem heim, der da recht 
richtet ). 

Achte auch darauf, daß der Apoſtel hier der Obrigkeit zum 
Strafen nicht bloß einen Stock in die Hand gegeben, ſondern 
ein Schwert, womit er anzeigen will, daß wenn es zum äußer⸗ 
ſten gekommen iſt mit der Sünde, es auch mit der Strafe 
zu dem äußerſten kommen dürfe und müſſe, daß die Obrigkeit 
ſtatt Gefängniß und Ruthe das Schwert und den Galgen brau— 
chen darf. Da giebt es nun viel weiche Herzen, die das nicht 
ertragen können, und hat ſchon unter den erſten Chriſten fromme 
Seelen gegeben, die lieber vor dem von Gott verordneten Amt 
der Obrigkeit geflohen ſind, wenn ihre Bürger es ihnen antru⸗ 
gen, weil ſie ſo ernſtlich beſorgten, ſie möchten ſich etwa durch 
Todesurtheile über Verbrecher verſündigen müſſen. Und ob 
Paulus hier ausdrücklich das Schwert der Obrigkeit zur Strafe 
giebt, ob der Herr ſelber ſpricht: «Wer das Schwert nimmt, 
der ſoll durch's Schwert umkommen ? ), ob das Wort Gottes 
ſchon im Alten Teſtamente geſagt hat: «Wer Menſchenblut ver— 
geußt, def Blut ſoll auch durch Meuſchen vergoſſen werden ?), 
haben ſie doch alle dieſe Sprüche lieber anders gedeutet, weil 
ſie ein Menſchenleben anzutaſten ſich geſcheut, und haben denn 
auch aus gleichem Grunde das Kriegführen als ein Gott 
ſchlechthin mißfälliges Werk verworfen. Nun iſt es ja ſicherlich 
eine unbeſchreiblich große Trübſal, daß ſolche Menſchen auf der 
Erde herum gehen, die ſich nicht ſcheuen, das Blut ihres Bru— 

1) 1. Petri 2, 23. — 2) Matth. 26, 52. — 3) 1. Mof. 9, 6. 
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ders zu vergießen, der wie fie nach Gottes Bilde geſchaffen iſt, 
und ſich nicht ſcheuen, mit gewaffneter Hand ihren Brüdern das 
Land wegzunehmen und ſie von Haus und Hof wegzujagen. 
Wofern jedoch die Menſchen ſich nicht fürchten, ſolchen Frevel 
zu thun, darf auch wahrlich eine chriſtliche Obrigkeit ſich nicht 
fürchten, ſolchen Frevel mit der Schärfe des Schwerts 
zu rächen. Hat Gott ſie eingeſetzt zu ſeiner Dienerin, Gerech— 
tigkeit zu üben, fo muß fie auch vergelten, und ſoll ſie ver⸗ 
gelten, fo muß ſie ſolche Strafe uͤben können, davon fie die Gee 
wißheit hat, daß den Menſchen die Vergeltung dadurch recht vor 
Augen geſtellt und in's Gewiſſen geſchrieben wird. Wie ſie dann 
durch ihre Polizei- und Gerichtsdiener unter ihren eigenen Leuten 
die Vergeltung austheilt, gleicherweiſe durch ihre Kriegsleute 
unter denen, die wider ihre eigenen Leute Gewalt ausüben. Iſt 
dabei kein Zorn und keinerlei Rachſucht oder innerliche Feind— 
ſeligkeit, ſondern eben darum hat Gott die Strafe den Einzelnen 
aus der Hand genommen, weil dieſelben entweder zu wenig 
Macht oder zu viel blinde Leidenſchaft haben möchten und hat 
ſie der Obrigkeit in die Hand gegeben, die unpartheilich richten 
ſoll nach dem, das vor Gottes Augen recht iſt. So ſchreibt Lu⸗ 
ther: «Wer im weltlichen Regiment iſt, der hat Befehl, daß er 
zürnen, ſtrafen und tödten ſoll, wo etwas Unbilliges und des 
Todes werth von den Unterthanen begangen iſt. Item Vater 
und Mutter im Hauſe haben einen ſonderlichen Befehl von Gott 
über Kinder und Geſinde, daß ſie nicht dazu lachen ſollen, wann 
Kinder und Geſinde ſich vergriffen haben, ſondern ſie ſollen 
ſchelten und getroſt ſtrafen. Das heißet ſie Gott, und wo ſie es 
nicht thun, ſind ſie Gott ungehorſam und thun wider ihr Amt 
und Befehl. Darum hat's die Meinung nicht, daß ein Dieb 
zum Richter ſagen wollte: Henkt mich nicht, denn im fünften 
Gebot ſteht geſchrieben: Du ſollſt nicht tödten. Solches mag 
er zu ſeines Gleichen ſagen, der nicht im Amt iſt. Aber die 
Obrigkeit hat den Befehl, ſie ſoll das Schwert brauchen, daß 
dem Uebel gewehret werde. Alſo würde es ſich nicht reimen, 
daß eine Magd im Hauſe, wenn ſie etwas verwahrloſet, verſäu— 
met und verfaulet hätte, zur Frauen ſagen wollte: Liebe Frau, 
ihr ſeid eine Chriſtin, gedenket an das fünfte Gebot, daß ihr mit 
mir nicht zürnet, denn es iſt verboten: Wer mit ſeinem Nächſten 
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zürnet, ſagt Chriſtus, der iff des Gerichts ſchuldig. Nein, 
Magd, Gott hat hier andre Ordnung gemacht; du biſt eine 
Magd, und ſollſt deines Amtes, und was man dir befiehlt, mit 
Fleiß warten. Thuſt du es nicht, ſo ſoll man dir nicht gute 
Worte zu Lohn geben, ſondern dich darum ſtrafen. Das hat 
Gott nicht allein Herren und Frauen im Hauſe, ſondern auch im 
weltlichen Regiment der Herrſchaft aufgelegt, die macht ſolcher 
Zorn eben ſo wenig zu Unchriſten als das Amt und Beruf, den 
ſie haben. Das aber würde ſie zu Unchriſten machen, wann ſie 
ihren Beruf verlaſſen und die Haus- und Stadtzucht wollten 
fallen laſſen, mit unfleißigem Zuſehn, daß ſie Kinder und Ge— 
ſinde wollten laſſen Haus halten, und die Unterthanen ihres Ge⸗ 
fallens handeln, das nicht tauget. 

Abermals ſagt er an einem andern Orte: „Du fragſt 
nun, ob denn auch ein Chriſt möge das weltliche Schwert führen 
und die Böſen ſtrafen, weil Chriſti Worte ſo hart und helle lau— 
ten, «du ſollſt dem Uebel nicht widerſtehen , daß die Sophiſten 
haben müſſen einen Rath daraus machen? Antwort: Du Haft 
jetzt zwei Stücke gehört. Eins, daß unter den Chriſten das 
Schwert nicht ſeyn kann, darum kannſt du es über und unter 
den Chriſten nicht fuhren, die fein nicht beduͤrfen. Darum mußt 
du mit der Frage hinaus auf den andern Haufen, die nicht Chri— 
ſten find, ob du ſie daſelbſt chriſtlich brauchen mögeſt. Da iſt 
das andere Stück, daß du dem Schwert zu dienen ſchuldig biſt 
und fördern ſollſt, womit du kannſt, es ſei mit Leib, Gut, Ehre 
und Seele. Denn es iſt ein Werk, daß du nicht bedarfeſt, aber 
ganz nütz und noth aller Welt und deinem Nächſten. Darum 
wenn du ſiehſt, daß es am Henker, Bötel, Richter, Herrn und 
Fürſten mangelt, und du dich geſchickt fändeſt, ſollteſt du dich 
dazu erbieten, und darum werben, auf daß ja die nöthige Ge⸗ 
walt nicht verachtet und matt würde, oder unterginge; denn die 
Welt kann und mag ihr nicht gerathen. Urſache, denn in dem 
Fall gingeſt du einher ganz in fremdem Dienſt und Werken, das 
nicht dir nach deinem Gut oder Ehre, ſondern nur dem Nächſten 
und andern nützet: und thäteſt es nicht der Meinung, daß du 
dich rächen oder Böſes um Böſes geben wollteſt; ſondern dei— 
nem Nächſten zu gut und zu Erhaltung, Schutz und Friedens 
der andern. Denn vor dich ſelbſt bleibeſt du an dem Evangelio, 
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und hältſt dich nach Chriſti Wort, daß du gern den andern Bak— 
kenſtreich leideſt, den Rock zum Mantel fahren läſſeſt, wenn es 
dich und deine Sache beträfe. Alſo geht denn Beides fein mit 
einander, daß du zugleich Gottes Reich und der Welt Reich ge— 
nug thuſt äußerlich und innerlich, zugleich Uebel und Unrecht 
leideſt, und doch Uebel und Unrecht ſtrafeſt: zugleich dem Uebel 
nicht widerſteheſt und doch widerſteheſt. Denn mit dem einen 
ſiehſt du auf dich und das deine; mit dem andern auf den Näch— 
ſten und das Seine. An dir und dem Deinen hältſt du dich nach 
dem Evangelio und leideſt kein Unrecht, als ein rechter Chriſt 
für dich; an dem andern und an dem Seinen hältſt du dich nach 
dem Evangelio und leideſt kein Unrecht für deinen Nächſten: wel— 
ches das Evangelium nicht verbeut, ja, vielmehr gebeut an anz 
dern Orten. Auf dieſe Weiſe haben das Schwert geführt alle 
Heiligen von Anfang der Welt. Adam mit ſeinen Nachkom⸗ 
men. Alſo führete es Abraham, da er Loth, ſeines Bruders 
Sohn errettete, und ſchlug die vier Könige 4), fo er doch ganz 
und gar ein evangeliſcher Mann war. Alſo ſchlug Samuel der 
heilige Prophet, den König Agag?), und Elias die Propheten 
Baal). Alſo haben's geführt Moſe, Joſua, die Kinder Is⸗ 
rael, Simſon, David und alle Könige und Fürſten im Alten Te— 
ſtament. Item Daniel und ſeine Geſellen, Ananias, Aſarias 
und Miſael, zu Babylonien. Item Joſeph in Aegypten und ſo 
fortan. Ob aber Jemand wollte fürgeben, das Alte Teſtament 
ſei aufgehoben und gelte nicht mehr, darum könnte man den 
Chriſten ſolch Exempel nicht vortragen, antworte ich: das iſt 
nicht alſo. Und daß wir's auch durch's Neue Teſtament bewei— 
fen, ſtehet hier feſt Johannes der Täufer )), der ohne 
Zweifel Chriſtum zeugen, zeigen und lehren mußte; das iſt, ſei⸗ 
ne Lehre mußte eitel Neu-Teſtamentiſch und Evangeliſch ſeyn, 
als der Chriſto ſollte ein recht vollkommen Volk zuführen; der— 
ſelbe beſtätigt das Amt der Kriegsleute und ſpricht: «Sie ſol— 
len ihnen an ihrem Solde genügen laſſen. s Wo 
es nun unchriſtlich wäre geweſen, das Schwert zu führen, ſollte 
er ſie darum geſtraft, beide Sold und Schwert heißen laſſen fah⸗ 
ren; oder hätte ſie nicht recht den chriſtlichen Stand gelehret. 


1) 1. Mof. 14, 14. 15. — 2) 1. Sam. 15, 33. — 3) 1. Kön. 18, 40. — 
4) Luk. 3, 14. N 
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Alſo auch St. Petrus, da er dem Cornelio y predigt von 
Chriſto, hieß er ihn nicht fahren laſſen ſein Amt; das er doch 
ſollte gethan haben, wo es dem Cornelio hinderlich wäre geweſen 
an ſeinem Chriſtenſtand; darzu, zuvor ehe denn er getauft ward, 
kömmt der heilige Geiſt auf ihn; auch lobet ihn St. Lukas als 
einen frommen Mann vor St. Peters Predigt, und tadelt noch 
nicht an ihm, daß er der Kriegsleute und des heidniſchen Kaiſers 
Hauptmann war. Desgleichen Exempel giebt auch der Mohren— 
hauptmann Eunuchus ?), den Philippus der Evangeliſt bee 
kehrte und taufte, und ließ ihn an ſeinem Amte bleiben und wie— 
der heim ziehen, der doch der Königin in Mohrenland ohne 
Schwert nicht hat mögen ſo ein gewaltiger Amtmann ſeyn. Al— 
ſo iſt auch geweſen der Landvogt in Cypern, Paulus Ser— 
gins ), welchen St. Paulus bekehret, und doch Landvogt unter 
und über Heiden bleiben ließ. Item, ſo haben viele heilige 
Märtyrer gethan, die den römiſchen heidniſchen Kaiſern gehor— 
ſam, unter ihnen im Streit gelegen, und ohne Zweifel auch 
Leute erwürgeten, um Friede willen zu erhalten, als man von 
St. Moritz, Achatio, Gereon, und von viel Andern unter dem 
Kaiſer Juliano ſchreibet. Ueber das, ſo liegt da der helle, ſtarke 
Text St. Pauli“), da er ſpricht: Die Gewalt iſt von 
Gott verordnet. Item, die Gewalt trägt nicht ver— 
geblich das Schwert: ſie iſt Gottes Dienerin, dir 
zu gut, eine Rächerin über den, der Böſes thut. 
Lieber, ſei du nicht ſo frevel, daß du wollteſt ſagen: Ein Chriſt 
möge das nicht führen, das Gottes eigentlich Werk, Ordnung 
und Kreatur iſt. Sonſt müßteſt du auch ſagen, ein Chriſt müßte 
nicht eſſen und trinken, noch ehelich werden, denn es auch Got— 
tes Werk und Ordnung ſind. Iſt's aber Gottes Werk und 
Kreatur, ſo iſt's gut, und alſo gut, daß ſie Jedermann chriſtlich 
und ſeliglich brauchen kann, wie St. Paulus ſagt: Alle Krea— 
tur Gottes iſt gut und nichts zu verwerfen den Gläubigen und 
die die Wahrheit erkennen 5). Unter allen Kreaturen Gottes 
mußt du ja nicht allein Eſſen und Trinken, Kleider und Schuh, 
ſondern auch Gewalt und Unterthänigkeit, Schutz und Strafe 
ſeyn laſſen. Und Summa Summarum, weil hier St. Paulus 


1) yg. 10, 34. — 2) Apg. 8, 39. — 3) Apg. 13, 7. 12. — 4) Röm. 13, 1. — 
5) 1. Tim. 4, 4. 
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fagt, die Gewalt fei Gottes Dienerin, muß man fic laſ— 
ſen nicht allein den Heiden, ſondern allen Menſchen braͤuchlich 
ſeyn. Was iſt's geſagt, fie iſt Gottes Dienerin, denn fo 
viel: die Gewalt iſt von Natur der Art, daß man Gott damit 
dienen kann? Nun wäre es gar unchriſtlich geredet, daß irgend 
ein Gottesdienſt wäre, den ein Chriſtenmenſch nicht thun ſollte 
oder müßte, ſo Gottesdienſt Niemand ſo eben eignet als den 
Chriſten; und auch wohl gut und noth wäre, daß alle Fürſten 
rechte gute Chriſten wären; denn das Schwert und die Gewalt, 
als ein ſonderlicher Gottesdienſt, gebührt den Chriſten zu eigen 
vor allen andern auf Erden ?). Und fo ſtehet es denn un⸗ 
zweifelhaftig feſt und laſſe dich nimmer darin irren: Für Got— 
tes Wort und Vaterland nimmt man mit Fug das 
Schwert zur Hand.? 


V. 3. So ſeid nun aus Noth unterthan**), nicht 
allein um der Strafe willen, ſondern auch um des Ge⸗ 
wiſſens willen. 

Dieweil nämlich die Obrigkeit von Gott ſelber eines fo ho— 
hen Berufes gewürdigt iſt, weil ſie das Schwert ſich nicht bloß 
genommen, ſondern der allmächtige Gott es ihr in die Hand ge— 
geben, ſo iſt es nun auch Noth, um des Gewiſſens wil— 
len ihr unterthan zu ſeyn. Biſt du einem Räuber unterthan 
und leiſteſt ihm Gehorſam, der unverſehens über dich kommt, 
geſchieht es aus bloßer Furcht der Strafe. Denn es hat ihm 
nicht der allmächtige Gott das Schwert in die Hand gegeben, er 
führt es nicht im Dienſte der Gerechtigkeit Gottes. Läßt du aber 
von ungerechter Obrigkeit dir das Deine nehmen wider Rechtens, 
ohne die Hand aufzuheben, ſo thuſt du das, wie ſich auch ein 
Kind von ſeinem Vater, wenn er in der Hitze iſt, manches Unrecht 
gefallen läßt, darum daß Gott ihm die Würde eines Vaters ge— 
ſchenkt hat. Und wie Paulus nun verlangt, daß wir um des Ge— 
wiſſens willen unterthan ſeyn ſollen, fo ſpricht Petrus: «Seid un— 
terthan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn willens ). 

1) 1. Petri 2, 13. 
) Vergleiche auch Dr. Luthers Bedenken, ob Kriegsleute auch in einem 


ſeligen Stande ſeyn koͤnnen. Ausgabe v. Walch, Theil X. S. 570. 
) d. h.; fo iſt es nun Noth unterthan zu ſeyn. 
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V. 6. 7. Derhalben muͤſſet ihr auch Schoß geben, 
denn ſie ſind Gottes Diener, die ſolchen Schutz ſollen 
handhaben. So gebet nun Jedermann, was ihr ſchul— 
dig ſeid, Schoß, dem der Schoß gebuͤhret, Zoll, dem 
der Zoll gebuͤhret, Furcht, dem die Furcht gebuͤhret, 
Ehre, dem die Ehre gebuͤhret. 

Das iſt es, was auch der Herr Chriſtus gelehrt hat, da er 
die Münze angeſehn, darauf des Kaiſers Bild geprägt war und 
geſprochen: «Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gotte, was Gottes iſt 1). Damit er hat ſagen wollen: Das 
Stücklein Metall, darauf der irdiſche Kaiſer hat fein Bild eiun— 
prägen laſſen, bezeuget eben dadurch, daß es des Kaiſers iſt, ſo 
mag es ihm immerhin wieder werden; aber dem Menſchenher— 
zen iſt ein ganz anderes Bild eingeprägt, das Bild des all— 
mächtigen Gottes, wenn dies nun bezeuget, daß es Ihm 
allein gehört, ſo ſteht das Menſchenherz auch unter keiner andern 
Gewalt und muß ihm allein dienen. — O wie gerne wird ein 
getreuer Unterthan Schoß und Zoll der Obrigkeit entrichten, der's 
bedenkt, wie viel ſie für ihn ſorgen und wachen muß, und nicht 
nur dies, ſondern auch, daß, ſoviel ſie für ihn nicht ſorgt und 
nicht wacht, ſoviel ſie einſt wird Strafe leiden müſſen, denn 
«wem viel gegeben iff, von dem wird auch viel gefor— 
dert werden!? Durch ſolche Gedanken wird gewißlich der 
Unterthanen Herz mit Ehrfurcht und Liebe der Obrigkeit zuge— 
neigt, und wäre es nicht der Fall, ſo müßte es doch ſchon um 
des lieben Eigennutzes willen geſchehen, wenn wir naͤmlich be— 
denken, welch' unbeſchreiblich große Gaben uns durch eine ge— 
rechte und weiſe Obrigkeit zu Theil werden, wie Luther im Ka— 
techismus ſchreibt: «Und iſt wohl das allernothwendigſte, für 
weltliche Obrigkeit und Regiment zu bitten, als durch welche 
uns Gott allermeiſt unſer täglich Brot und alles Gemach dieſes 
Lebens erhält. Denn ob wir gleich aller Güter von Gott die 
Fülle überkommen haben, ſo können wir doch derſelben keines 
behalten, noch ſicher und fröhlich gebrauchen, wenn er uns nicht 
ein beſtändiges friedliches Regiment gabe; denn, wo Unfriede, 
Hader und Krieg iſt, da iſt das tägliche Brot ſchon genommen 

1) Matth. 22, 21. 
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oder je gewehret. Darum möchte man billig in eines jeglichen 
frommen Fürſten Wappen ein Brot ſetzen für einen Schild 
oder Rautenkranz, oder auf die Münze für das Gepräge ſchla— 
gen, zu erinnern Beide, ſie und die Unterthanen, daß wir durch 
ihr Amt Schutz und Frieden haben und ohne ſie das liebe 
Brot nicht eſſen und behalten können.“ 

Ja wohl, wer bedenket, wie Vieles und Großes in eure 
Hand gelegt iſt, ihr Fürſten der Erde, muß ja recht von Herzen 
für euch bitten. Und was ich für euch erbitte? Ich möchte 
eigentlich nichts weiter für euch erbitten, als daß der heilige 
Geiſt euch lieben Fürſten ſchenkte, das von Gottes Gna— 
den ganz zu verſtehen, das eure Hand ſo oft niederſchreibt. 
Damit wäre ja Alles gut, das würde euch klein, das würde 
euch groß machen; das würde euch ein fragendes Auge nach 
oben und ein ſegnendes Auge nach unten geben und ein Fle 
nigliches Herz, ernſt und milde wie das des Königes aller Kis 
nige, der euch eingeſetzt hat. 

Herr aller Herren, von dem all' zuſammen 
Scepter und Kronen hier auf Erden ſtammen, 
Stolzen Veraͤchtern ihrer Wuͤrden und Ehren 
Wolleſt Du wehren! 

Ehre den Herrſchern, denn was Herrſcher haben, 
Pracht und Gewalt und aller Glanz der Gaben, 
Soll's nicht verklaͤrter auf der neuen Erden 
Uns allen werden? 

Guͤrtet Gerechtigkeit des Herrſchers Lenden, 
Fuͤhrt er das Scepter nur, um Heil zu ſpenden, 
Sinken vor ihm willig auf die Kniee nieder 
AW ſeine Bruder.» 

Nicht vor den Sterblichen das Knie ſich beuget, 
Vor dem Unendlichen nur ſich's neiget, 

Welcher zu wahren ſeine ewigen Rechte, 
Schickt ſeine Knechte. 

Drum den Erkornen aus ſterblichem Gebluͤte 
Schreib', Allgewaltiger, nur tief in's Gemuͤthe: 
Mein ſind die Kronen, mein die heil'gen Schrecken, 
Die ſie erwecken! 

Tilge die Kluͤft', die Heerd' und Hirte trennten, 
Dein Geiſt regier', Herr, ſelber die Regenten, 
Schmilz in des Geiſtes herzlaͤuternden Flammen 
Alle zuſammen! 


57. 


Kein Zimmer iſt ſo ſchlecht, das nicht, wenn man's meublirte 
Mit Einſicht und Geſchmack, den Eigenthümer zierte. 
So iſt fürwahr kein Stand, der nicht preiswürdig wäre, 
Iſt Liebe Quell des Werks, ſein Zielpunkt Gottes Ehre. 


1. Moſ. 1, 27. 28. Gott ſchuf den Menſchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn — und 
ſprach: Machet euch die Erde unterthan und herrſchet 
uͤber Fiſche im Meer und uͤber Voͤgel unter dem Him— 
mel und uͤber alles Thier, das auf Erden kriechet. 

4. Kor. 7, 20. Ein Jeglicher bleibe in dem Ber 

rufe, 1 er berufen iſt. 

Sir. 42, 23. Es find immer Zwei und Zwei, 
Eins gegen Eins, und was er macht, daran iſt kein 
Fehl. Eines muß das Gute des Andern ſtaͤrken und 
wer kann ſich ſeiner Herrlichkeit ſatt ſehen? 

Pred. Sal. 6, 7. Einem jeglichen Menſchen 
iſt Arbeit auferlegt nach ſeinem Maaße, aber das Herz 
kann doch nicht davon voll werden. 5 


Gieb mir Weisheit, mein Gott und Vater, daß ich im— 
mer mehr nach Deinem Wohlgefallen wandeln lerne auch in 
meinem Berufe! Die rechte Straße zu halten, bleibt wohl 
Manchem lange eines der ſchwerſten Stücke im Chriſtenthume. 
Fing ich an, ernſtlicher dem nachzutrachten, was der Beruf mit 
ſich bringt, da ließ ſich eine Stimme warnend vernehmen: Die 
da reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke ), 
und auch wenn ich mir ſagte, ich thu's ja nicht, weil ich reich 
werden will, hieß es doch wieder: «Eins iſt Noth, Maria hat 
das beſſre Theil erwählt.? Ließ ich's dann eine Zeit lang im 
Beruf gehen, wie es wollte, meldete ſich auch wieder ein Mah— 
ner und ſprach: Iſt man zum Berufe doch einmal gerufen, 
darf man auch die Achſeln unter dem Joche wegziehn? Ich habe 

1) 1. Tim. 6, 9. 
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mir lange darüber Gedanken gemacht und finde, daß man Stand 

und Beruf auf eine dreifache Weiſe anſehen kann. 
In der katholiſchen Kirche haben ſie ſich wohl manchmal 
eingebildet, als ob der Laienſtand geradezu Weltland wäre, und 
nur der geiſtliche Stand liebe Kinder Gottes machte. Haben 
doch Fürſten und Könige manchmal vor dem Sterben Mönchskut— 
ten angezogen, als wären die wie ein Eliasmantel, darauf man 
geradewegs in den Himmel hineinfliegen könnte. Da erzaͤhlt 
auch Dr. Luther von einem Bilde, da ſie ein Schiff maleten, das 
hieß die heilige chriſtliche Kirche, darinnen ſaß kein Laie, auch 
nicht Könige noch Fürſten, ſondern allein der Papſt mit den 
Geiſtlichen, die Laien aber ſchwammen im Waſſer um das Schiff 
und wurden nur herangezogen an Stricken und Seilen, ſo ihnen 
von den heiligen Vätern zugeworfen wurden. Wo nun ſolcher 
Irrthum würklich unter den Menſchen das Regiment kriegte, 
welch' heilloſe Verwirrung, welch' bitterer Nothſtand wuͤrde alſo— 
bald unter den Menſchen beginnen! Und wollte man einmal 
vergeſſen, daß der Menſch eine Pflanze iſt, davon, wenn auch die 
Krone ſich freilich in den Himmel ſtrecken ſoll, doch die Wurzeln 
müſſen in der Erde feſtſtehen, möchte am Ende auch der geiſt— 
liche Stand nicht mehr geiſtlich genug bedünken und alle Welt 
die Mönchskapuze anzulegen begehren! Daß aber der Laienſtand 
nicht ſo ſchlecht und ein verächtlicher Stand ſei, mag man doch 
mit gutem Grunde ſchon daraus entnehmen, daß ja die lieben 
Apoſtel, auch nachdem ſie ſchon Menſchen fiſcher geworden, 
doch noch lange Zeit ihr Fiſcherhandwerk fort betrieben haben, 
wenn auch nur unterweilen ), und daß St. Paulus ſich nicht 
ſchämt, neben einem Prediger des Evangeliums auch ein Tep— 
pichmacher zu ſeyn. Will auch ſcheinen, als ob die erſten Leh— 
rer der chriſtlichen Kirche ſich gar nicht geſchämt, Handthierung 
zu treiben, da der Apoſtel ihnen nur auferlegt, daß ihre Hand— 
thierung keine unehrliche ſei ?). Sogar iſt ganz gläublich, 
daß unſer Herr Jeſus, den die Leute geradezu den Zimmer— 
mann genannt haben?), in ſeiner Jugend auch nicht ver— 
ſchmäht hat, des Handwerks ſich mit anzunehmen, wie denn 
Dr. Luther erzählt: „Ein Biſchof hätte gern gewußt, was der 
1) Joh. 1, 42. — Luk. 5, 1. — Joh. 21, 1. — 2) 1. Tim. 3, 3. — Tit. 1, 7. 

3) Mark. 6, 3. 
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Herr Chriſtus in ſeiner Jugend gethan. Dem träumte, er ſähe 
ein Knäblein Holz und Späne aufleſen, und als angerichtet 
ward zu Mittag, ruft es ſeinen Vater zu Tiſch und ſpricht: 
Mutter, ſoll ich den andern Mann auch rufen? Da erſchrickt 
der Biſchof und erwacht darüber. Ich glaub's auch, daß das 
liebe Jeſulein habe ſeiner Mutter als ein gehorſames Kind in 
Hauſe arbeiten helfen und bisweilen Waſſer geholt; vielleicht 
auch zu Zeiten Wein mitgebracht, darum ſeine Mutter zu Kana 
auf der Hochzeit, wo Wein mangelte, ihn aus voriger Erfah— 
rung anſpricht.? Es wird uns auch in dem Leben der Altväter 
gerade aus der Zeit, wo ſie angefangen, die Kutte des Einſied— 
lers und des Mönchs für einen ſichern Paß nach dem himmliſchen 
Jeruſalem anzuſehen, eine Geſchichte erzählt, die trefflich lehret, 
wie der Chriſt, der in dieſem Leben die Ahle und den Pfriemen 
führen muß, vor des Herrn Auge doch höher geachtet ſeyn kaun, 
als der mit der Tonſur und mit der Kutte. Sie erzählen näm— 
lich alſo: Als der heilige Antonius auf eine Zeit in ſeiner Zel— 
len betete, geſchah eine Stimme zu ihm, die ſprach: Antoni, du 
biſt (mit deinem ſtrengen Leben) noch nicht zu vergleichen jenem 
Schuſter zu Alexandria. Da Antonius das hörete, ſtund er des 
Morgens früh auf, nahm ſeinen Stab, und wanderte eilends 
hin in die Stadt Alexandria. Und als er zu dem Menſchen kam, 
der ihm gezeiget worden war, entſetzte ſich derſelbige, da er einen 
ſolchen fürtrefflichen, heiligen Mann ſahe. Antonius ſprach zu 
ihm: Lieber, erzähle mir, was du für gute Werke zu thun pflegſt. 
Denn um deinetwillen hab' ich mich aufgemacht, und den weiten 
Weg aus der Wüſten hierher gereiſet. Er antwortet und ſprach, 
ich weiß von keinem guten Werke, das ich gethan hätte. Aber, 
wenn ich des Morgens aus meiner Schlafkammer herfürkomme, 
ehe dann ich mich auf meine Werkſtatt ſetze, ſo ſpreche ich bei mir 
ſelbſt: Alles Volk dieſer Stadt, klein und groß, wird in's Reich 
Gottes eingehen, denn ſie ſind gerechter als ich bin; ich aber 
allein wäre um meiner Sünden willen ewiger Strafe würdig, 
wo ich nicht glaubete, daß ich um der Barmherzig— 
keit Gottes willen ſelig würde. Und dieſe Worte ſpre— 
che ich auch von Grund meines Herzens, ehe ich mich des Abends 
zur Ruhe gebe. Als der heilige Antonius dies hörete, antwortete 
er: Wahrlich, mein Sohn, du als ein guter und kunſtreicher 
Tholuck, Stunden der Andacht. te Aufl. 24 
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Meiſter ſitzeſt in deinem Hauſe, und erlangeſt das Reich Gottes 
mit guter Ruhe; ich aber, der ich alle meine Zeit nicht ohne 
Mühe und Gefahr in der Wüſten zugebracht habe, bin noch 
nicht ſo weit kommen, daß ich dir wäre zu vergleichen, in einem 
ſolchen Leben, wie du mir jetzunder erzählet haſt. a 

Wiederum ſind Andere, die wollen wohl ſolchen irdiſchen 
Beruf, darein ſie der Herr geſetzt, nicht verachten, aber eben 
nur als eine heilſame Buße anſehn, gleich als ob einem, der 
nach hohen Dingen ſtrebt, aufgegeben würde, etliche Scheit 
Holz zu ſpalten, und ſei kein Gewerbe und keine Kunſt auf Er— 
den, außer der Kunft ſelig zu werden, werth, daß ein Menſch 
ernſtlich einen Finger dabei regte. Nun ſteht zwar geſchrieben: 
„Das Joch und die Seile beugen den Hals, einen böſen Knecht 
Stock und Knüttel d 1) und iſt ganz richtig, daß wir allzumal 
böſe Knechte ſind, auch daß gar mancher Stand den böſen Knecht 
Joch und Stock ſchwer fühlen läßt, gilt das doch aber nicht von 
allen, und läßt manch' menſchlich Kunſt und Gewerk ſich doch noch 
zu Anderem brauchen, als bloß zum Knüttel für den bdfen 
Knecht. Was hat nicht mandy edle Kunſt der Religion fur treff— 
lichen Dienſt gethan! Wie hat nicht Dr. Luther der Muſika ein 
fo ſchönes Zeugniß geſtellt, wie er ſagt: «Mufifa iſt eine halbe 
Disciplin und Zuchtmeiſterin, ſo die Leute ſanftmüthiger und 
geduldiger, ſittſamer und vernünftiger macht, wer die Muſikam 
verachtet, wie denn alle Schwärmer thun, mit dem bin ich nicht 
zufrieden, denn die Muſika iſt eine Gabe und Geſchenk Gottes, 
kein Menſchengeſchenk, ſo vertreibt ſie auch den Teufel und 
machet fröhlich; man vergiſſet dabei alles Zorns, Unkeuſchheit 
und andrer Laſter, ich gebe nach der Theologie der Muſika die 
höchſte Ehre.? Soll man nun gleiches Lob nicht auch geben 
der Malerei, der Schnitzkunſt, der Baukunſt und manch' andern 
Künſten, davon ſich zu Ehren Gottes lieblicher Brauch machen 
läßt? Ja, ſoll nicht Etliches von ſolcher Kunſt, wenn auch in 
gar anderer Weiſe, als wir hier es treiben, noch im lieben Him— 
melreiche ſtatt haben, wo ja doch auch, wie Offenbarung Jo— 
hannis uns ſagt, die Harfen lieblicher klingen ſollen zu Loblie— 
dern Gottes?)? Wie denn auch von Dr. Luther uns erzählt 
iſt: Anno 1538 am 17ten September, da Dr. Luther die Sän— 

1) Sir. 33, 27, — 2) Offenb. 14, 2, 
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ger zu Gaſte hatte und ſchöne liebliche Muteten und Stücke ſun— 
gen, ſprach er mit Verwunderung: Weil unſer Herrgott in dies 
Leben, das doch ein lauter Schmeißhaus iſt, ſolche edle Gaben 
geſchüttet und uns gegeben hat, was wird in jenem ewigen Le— 
ben geſchehen, da Alles wird auf's aller Vollkommenſte und 
Luſtigſte werden, hie aber iſt nur der Anfang.“ 

Wird nun edlere Kunſt durch den Dienſt geheiligt, den ſie 
am Heiligthum thun kann, warum nicht auch jegliche Handthie— 
rung, die von Nöthen iſt, um ein Heiligthum herzurichten und 
ſind dazu doch nicht bloß Baumeiſter und Maler, ſondern auch 
Zimmerleute und Schmiede und alle Gewerke von Nöthen. Wie 
denn auch Moſes von den geſchickten Handarbeitern ſagt, die am 
Werke des Heiligthums thätig geweſen: «Sehet, der Herr hat 
mit Namen berufen den Bezaleel, den Sohn Uri, und hat ihn 
erfüllet mit dem Geiſte Gottes, daß er weiſe, verſtändig, geſchickt 
ſei zu allerlei Werk, künſtlich zu arbeiten am Golde, Silber 
und Erz, Edelſtein ſchneiden und einſetzen, Holz zimmern, zu 
machen allerlei künſtliche Arbeit, und hat ihm ſein Herz unter— 
wieſen ſammt Ahaljab, dem Sohne Ahiſamachs; er hat ihr 
Herz mit Weisheit erfüllet, zu machen allerlei Werk, zu ſchnei— 
den, würken und zu ſticken, mit gelber Seide, Scharlach, Roſin⸗ 
roth, und weißer Seide und mit Weben, daß ſie machen aller— 
lei Werk und künſtliche Arbeit erfinden !). Es iſt alſo, wie 
dieſer Ausſpruch lehrt, Gottes Geiſt der Geber, auch wenn 
einem Menſchen die Einſicht geſchenkt wird in allerlei Geſchick— 
lichkeit und Kunſtfertigkeit: wie könnte man nun die Gabe ſol— 
ches Gebers gering ſchätzen und bloß als eine Laſt und Mühe an— 
ſehen, da doch vielmehr auch darin ſich der Odem Gottes im 
Menſchen offenbart, der ihn über das Thier erhebt! Wie Got— 
tes Odem, wenn er in der Menſchen Herzen iſt, ſich ordentlich 
Haus und Hof und Garten mittheilen und alles mit einem ſtillen 
Frieden überziehen kann, iſt wohl mancher in den Gemeinden 
der Herrnhuther inne geworden, auf den Straßen, in den Gare 
ten, vornehmlich auf ihren Friedhöfen. Und wenn der Friede 
Gottes, der im Herzen eines Menſchen iſt, im Fleiſche ſeines 
Augeſichts ſich abſpiegeln und eine äußerliche, ſichtbare Geſtalt 
gewinnen kann, warum nicht auch im Werke ſeiner Hände, in 

1) 2. Moſ. 35, 30. ff. 
) 2. Mof fi 24 


372 — LVII. — 


einem Hansbau, in einer Gartenanlage? Ja, iſt nicht auch 
ſchon die äußere Ordnung und Reinlichkeit ein Seelenſpiegel? 
und gleicherweiſe die Dauerhaftigkeit, die Tüchtigkeit, die Fein- 
heit jedweder Arbeit? So iſt denn Stand und Beruf doch noch 
was mehr als Zaum und Gebiß im Maule der Roſſe und das 
Joch auf dem Nacken des Rindes. Es muß noch zu etwas 
Beſſerem da ſeyn, als bloß dazu, um den alten Adam miirbe 
zu machen. 

Ich meine, die haben Recht, welche ſagen, daß um dreier— 
lei weiſer Abſicht willen die göttliche Weisheit Stand und Beruf 
auf Erden geordnet hat: erſtlich, daß ſonderlich alle Handarbeiter 
und Künſtler immer vollkommenere und lieblichere Form hervor— 
bringen zur Ehre Gottes, der ſolche Kunſt und Verſtand dem Men— 
ſchengeiſte gegeben; dann zur Uebung in der brüderlichen Liebe, 
um einander wechſelſeitig das Leben je lieblicher und wonnigli— 
cher zu machen, wie wir denn darin einer auf den andern an— 
gewieſen ſind, und endlich, je nachdem es ſich thun läßt, auch 
zur Beförderung und Ausführung weiſer und frommer Gedan— 
ken im bürgerlichen Leben und in der Kirche, mögen ſie auf 
des Leibes oder der Seele Wohlfahrt gehen. 

Sehe ich es ſolchergeſtalt an, da erſcheint wohl als pflicht, 
daß, wes Standes und Berufes man ſei, man ſeinen Verſtand 
und ſeine Geſchicklichkeit recht auf Wucher auslege, auf daß ein je— 
der ſeine Kunſt ſelber vervollkommne, und daß dieſes geſchehen 
kann ohne Hoffahrt und ohne Weltſinn, vielmehr aus Liebe zu 
Gott, zu den Brüdern und zum gemeinen Weſen, läßt 
ſich doch mit Leichtem zeigen. Je lieblichere Formen nämlich ein 
Arbeiter ſeinem Werk zu geben weiß, je ſchönere und geiſtreichere 
Werke die Kunſt eines Künſtlers ſchafft, deſto mehr wird ja der 
Geiſt von Oben geprieſen werden, von dem alle gute Gabe, alſo 
auch dieſe kommt, gleichwie Dr. Luther ſeinen Muſikus, Meiſter 
Sänftel, geprieſen hat und geſprochen: „Eine ſolche Mutete 
vermöchte ich nicht zu machen, wenn ich mich auch zerreißen 
ſollte, wie er denn wiederum auch nicht einen Pfalm pre⸗ 
digen könnte, wie ich; drum ſeien die Gaben des Geiſtes 
mancherlei, gleichwie auch an einem Leibe mancherlei Glieder 
find.» — Je tüchtigere und brauchbarere Arbeit denn auch ein 
chriſtluher Mitbruder dem andern liefern wird, je geſunderes 
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Brot der Bäcker bäckt, je ſicherer der Baumeiſter den Grund— 
ſtein zum Hauſe legt, je balder und beſſer der Kaufmann frem⸗ 
der Länder Güter zu Nutz und Brauch herbeiſchafft, deſto mehr 
wird ſich in ſolchem äußerlichen Werke die Liebe zu des Bruders 
Wohlſeyn offenbaren, daß man in allen Stücken auf ſein Beſtes 
bedacht fei. Endlich, je mehr Geſchicklichkeit einer erlanget, 
Brunnen zu graben, Straßen zu bauen, Land fruchtbar zu ma— 
chen oder auch eine Stadt wohl zu regieren, ihre Einkünfte gut 
zu verwalten, deſto mehr wird er im Stande ſeyn, in chriſtlicher 
Weisheit dem gemeinen Weſen zu dienen. Kommt alles aus 
ſolchem Triebe, Gott und den Brüdern zu dienen, ſo wird auch 
jegliches Tagewerk ein chriſtliches Liebeswerk, alſo daß man gar 
nicht erſt nöthig hat, noch auf beſondere und ausgeſuchte Lie— 
beswerke zu ſtudiren. Wie Vater Lutherus geſchrieben hat: 
«Ein Eheweib ſoll gewiß ſeyn in ihrem Stande, daß ihr Kin— 
der-Tragen, Gebären, Säugen und Kinder-Warten Gott ge— 
wif fo wohl gefalle, als hatte Er es ſelber mit ihr geredet und 
ihr fleißig befohlen. Alſo eine Magd, wenn ſie das Haus keh— 
ret, kochet, wartet des Viehes, ſoll auch den Trotz haben, daß 
ſie da in Gottes Befehl gehe, wenn ſie treulich ausrichtet, was 
ihr befohlen iſt. Alſo durchaus in allen Ständen ſoll man den 
Trotz behalten, daß Gott uns in ſolche Stände und Werke gewor— 
fen habe, und ſoll ein Jeglicher ihm ſeinen Stand wohlgefallen 
laſſen, er ſei ſo ſchlecht er immer wolle. Da werden denn alle 
Stände gleich im Glauben. Denn Gott ſiehet nicht, wie groß 
oder klein dein Stand ſei, ſondern ob dir der Stand gefalle, 
und du ihn annehmeſt als von Gott gegeben.“ 

Warum es ſo häufig geſchieht, daß es chriſtlichen Seelen 
ſchwer wird, gerade zu ihrem Berufe ein rechtes Herz zu faſſen, 
das hat gewiß keinen andern Grund als den: der Beruf läuft 
neben ihrem Glauben, Lieben, Hoffen her, ſtatt daß er daraus 
herlaufen ſollte. So wird's freilich ein Götzendienſt. 

Der Beruf aber und inſonderheit jede Kunſt bis zum ge— 
ringſten Gewerbe herab kann und ſoll ein prieſterlicher Dienſt 
ſeyn. Als Gott den Menſchen geſchaffen hat, hat er ihn zu ſei— 
nem Bilde geſchaffen und damit auch zum Regenten der Erde 
eingeſetzt !). Heißt das nun nicht fie regieren, wenn das Auge 

1) 1. Moſ. 1, 26. 
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der Vernunft in wachſender Einſicht das, was die Erde auf ihrer 
Oberfläche und in ihren Tiefen hervorbringt, durchdringt? wenn es 
dann ihre Widerſtandleiſtenden Stoffe überwältigt, wenn die Ele— 
mente gebändigt, die Gaben und Güter der entlegenſten Länder 
zuſammengebracht und ausgetauſcht werden, wenn ſie geiſtigen 
Zwecken und Ideen dienen müſſen, wenn der Geiſt ſich hinein— 
legt und ihnen ſeinen Stempel giebt, und wenn — was dem al— 
len erſt die Krone aufſetzen kann — der Geiſt dann ſelber ſich 
überall vom Geiſte des Herrn leiten läßt, ſo daß alles nach dem 
Vorbilde göttlicher Gedanken und unter dem Antriebe göttlicher 
Liebe in Demuth geſchieht, zur Ehre deß, dem allein Ehre ge— 
bührt, des Gottes, «von dem alle gute und vollkommene Gabe 
herabkommt?? Und ſoll's dazu kommen, iſt an ſeiner Stelle 
der Tagelöhner und Handlanger eben ſo unentbehrlich als der 
gelehrte Forſcher und der Künſtler. 

O was müßte doch bald das Chriſtenthum in einen guten 
Geruch kommen, ſo man fände, daß die geſchickteſten und flei⸗ 
ßigſten Schneider in einer Stadt gerade die ch riſtlichen Schnei⸗ 
der wären, die kunſtfertigſten und ordentlichſten Uhrmacher die 
chriſtlichen Uhrmacher, die aufmerkſamſten und treuſten Be⸗ 
dienten die chriſtlichen Bedienten, die geſchmackvollſten Maler 
und Muſiker die chriſtlichen Maler und Muſiker, die betrieb— 
ſamſten und einſichtsvollſten Beamten die chriſtlichen Beam— 
ten, und ſo in allem andern Werk. Es iſt wohl wahr, daß 
ſolch emſig Bemühn um dieſe Tugend und Geſchicklichkeit im 
täglichen Tagewerk ſein Gefährde mit ſich hat, aber es ſagt doch 
das Sprüchwort recht: Wer aller Gefährde will erliegen, bleibt 
ewig hinterm Ofen liegen! Darum nur friſch weg ein frommes 
Vater unſer geſprochen und darauf zugegangen; wer auf 
Gottes Befehl geht, hat auch Gott zum Geleits— 
mann, oder, wäre denn nicht auch dabei der Gefährde gar viel, 
ſich mit den Mönchen in's Kloſter zu verſchließen und immer nur 
den Pſalter zu ſingen? Nein, darauf will ich mich ſteifen, daß, 
wenn man zum Beruf eben nur gerufen worden iſt, man ge— 
troſt darin fortgehen mag als in Gottes Wege. 

Das wünſchte ich mir wohl recht von Herzen, daß ich 
wüßte, wie viel nun von all' dieſem Berufsleben und Arbeiten 
auf der Erde mit uns wird hinübergehen in den neuen Himmel 
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und in die neue Erde. Es hat ein großer Mann*) gefagt: «Es 
wird einem Alles, was man auf dieſer Welt gelernt hatte, ſo 
viel nütze ſeyn, wie die Namen der Straßen von London, nach— 
dem man wieder hinaus iff.» Ich weiß nicht, ob das richtig gere— 
det iſt. Könnte wohl auch ſeyn, daß wir von den Kreaturen 
der Erde und ſo auch von weltlichem Weſen zu gering dächten, 
und daß, wenn einſt die Todten auferſtehn auf der neuen Erde, 
Vieles von dem Geſchäfte und Werk, das wir hienieden getrie— 
ben, mit auferſtehen wird in verklärter Geſtalt. Ja, möchte 
man nicht ſagen, wäre nur der Schweiß von der Stirn und die 
Sünde aus dem Herzen weg, ſo könnte auch das Tagewerk der 
Erde ein Himmelswerk ſeyn? Je mehr man's nun von der Seite 
anſähe, müßte man ja von unſerm Zeitvertreib auf Erden noch 
eine größere Meinung kriegen. Doch ſage ich für jetzt, was 
Dr. Luther geſagt hat, nämlich, als er wäre ſeiner Mutter an der 
Bruſt gehangen und geſogen hatte, da hätte er viel gewußt, wie er 
hernach eſſen oder trinken oder wie er hernach leben würde; alſo 
verſtünden auch wir viel weniger, wie es mit jenem Allen nachher 
in jenem Leben werden würde. — Und will ich in dem Stücke 
geduldig warten, wie die Kinder, die, das Herz von Zuverſicht 
und Ahnung voll, vor der Thür ſtehen, bis zu ſeiner Zeit die 
Thüre aufgeht und der liebe Chriſtbaum mit ſeinen hundert Lich— 
tern und mit allem, was darum und daran hängt, das Auge 
und — das Herz füllt. Unterdeſſen gilt auch mir, was der Apo— 
ſtel ſagt: «des Lebens brauchen, alſo daß man es nicht miß— 
brauche.? 
Wir bau'n hier alle feſte 

Und find doch fremde Gaͤſte, 

Wo wir ſoll'n ewig ſeyn, 

Da bauen wir uns ſelten ein. 
Des Lebens brauchen — ja ſein brauchen als ein Gaſt im 
Wirthshauſe, der ſich wohl nach allen den Rechten und Ge— 
bräuchen richtet, die ihm der Wirth vorſchreibt, ſich aber an 
kein Datum bindet, und weiß, daß das Alles ſein Ende haben 
wird. Das bleibt unter allen Umſtänden wahr. 
Herr, hilf mir, daß ich ſtuͤndlich 

Was Du mir aufgegeben, 


*) Leibnitz. 
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Verrichte treu und kindlich 
In dieſem armen Leben. 


Ich hor’ wohl viele fragen, 
Warum denn fo und ſo? 
Mir brauchſt Du's nicht zu ſagen, 
Du willſt's, das macht mich froh. 


Zwar iſt wohl manch Geſchaͤfte 
Nur klein, wie fuͤr ein Kind, 
Doch wie, wenn meine Kraͤfte 
Um gar nichts groͤßer ſind? 


Das Haͤlmlein, ſchwach und kleine, 
Sproßt's aus der Lieb' herfuͤr, 
Erkennſt Du doch als Deine, 

Als Deines Gartens Zier. 


Was iſt, das unſchoͤn bliebe 
Weithin in der Natur, 
Traͤgt es der Gottesliebe 
Geheime Signatur 2 


Mein Thun im Erdenwallen, 
So aͤrmlich es nun iſt, 
Sollt's Dir nicht wohlgefallen, 
Wenn's aus der Liebe fließt? 


Und einſt, wenn's wohl gerathen, 
Was Liebe hier begann, 
Fuͤhrſt Du zu groͤßern Thaten 
Die treue Liebe an. 


88. 


Rührt ſich die Hand, ſchafft jeder Stand 
Brot und Leben. 
Iſt's nicht vergnügend, wird's doch genügend 
Jedem gegeben. 

Fern vom Getümmel, dein Herz im Himmel 
Soll heimiſch werden; 
Doch deine Hände, die reg' und wende 
Fleißig auf Erden. 


Pf. 128, 1. 2. Wohl dem, der den Herrn fuͤrch⸗ 
tet und auf ſeinen Wegen geht; du wirſt dich naͤhren 
deiner Haͤnde Arbeit: wohl dir, du haſt es gut. 
Luk. 16, 10. Wer im Geringſten treu iſt, der 
iſt auch im Großen treu und wer im Geringſten unrecht 
iſt, der iſt auch im Großen unrecht. 


Herr, die Deine Kinder ſind, ſtehen viel zu hoch in Eh— 
ren, als daß ſie um täglichen Brotes willen Sorge haben ſollten. 
Ich werfe alle meine Sorge auf Dich, Du haſt mich ſelbſt dazu 
angewieſen, es iſt nun Deine Sache ). Du wirſt mich vor 
meinen Widerſachern nicht laſſen zu Schanden werden, daß ſie 
ſagen: ſo vergilt der Herr; Du wirſt's nicht zulaſſen, daß ſie 
ihr Maul wider mich aufſperren und ſprechen: da, da, das ſehen 
wir gerne?). Das hoffe ich mit Zuverſicht, wie es David ge-. 
hoffet hat. Haſt Du aber in Gnaden, großer Gott, Deine Ehre 
an die Sache Deiner armen Knechte geknüpft, ſo wär's ja auch 
für uns eine große Sünde, wenn wir von unſerer Seite etwas 
unterließen und Deine eigene Ehre auf's Spiel ſtellten. Auf die 
Weiſe ſtellen wir Deine Ehre auf's Spiel, wenn wir immer nur 
auf die Wolken droben ſehen, die den Regen und den Sonnen— 
ſchein herabſchicken ſollen und nicht zugleich auf den Spaten und 
die Pflugſchaar hier auf der Erde, die Du in unſere Hand gege— 
ben haſt. Es iſt wohl weislich von den Alten geſagt worden: 
An Gottes Segen iſt Alles gelegen ?, aber auch zugleich: Zu 

1) Hf. 55, 33. — 1. Petri 5, 7. — 2) Pf. 35, 21. 
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Gottes Hülfe gehört Arbeit.? Auch haben fie geſagt: «Gott 
giebt einem wohl den Ochſen, aber nicht bei den Hörnern ?, das 
will heißen, daß man ſelber ſuchen muß, ihn in die Gewalt zu 
bekommen. Darum iſt die rechte Hausregel im Gottesreiche: 
Beten, als ob man nicht arbeitete und arbeiten, 
als ob man nicht betete. Daß das Beides allezeit neben 
einander gehe, wird dem wetterwendiſchen Menſchen ſchwer; iſt 
Gebet munter, fo iff Arbeit faul, und iff Arbeit faul, fo iſt Ge- 
bet munter, denn Menſchenherz geht einmal wie das Rad, da— 
von bald das eine Theil unten iſt, bald das andere. 

Es iſt ein herzzerreißender Anblick, einen nach Gottes 
Bild geſchaffenen Menſchen, ja noch mehr einen Vater mit ſei— 
nen Kindern zu ſehen, der nach Brot ſchreit, der das Seinige 
thun möchte und arbeiten wollte, aber das Brot nicht findet, 
weil er die Arbeit nicht findet. Der Schwache ſtrauchelt wohl und 
wird bei ſolchem Anblick an dem Gott irre, der ſchon vor Alters 
geſagt hat: Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich erretten, 
fo ſollſt du mich preiſend )! Aber darf man nicht fragen: giebt's 
irgendwo den Anblick in der Würklichkeit? — ob ſchon irgend 
einmal einer Hungers geſtorben iſt, der ſein Lebelang redlich und 
treulich gearbeitet hat und fein Brot im Schweiß des Angeſichts 
hat erwerben wollen? Es iſt ein dreiſtes Wort, das ich aus⸗ 
ſpreche, was mich aber dreiſt macht, iſt, daß es fdyon ein An— 
derer und Größerer, denn ich, vor mir ausgeſprochen, es hat 
der König David geſagt: «Ich bin jung geweſen und alt ge— 
worden und habe noch nie geſehen den Gerechten verlaſſen, oder 
ſeinen Samen nach Brot gehen 2). Wo es gefehlt hat, da 
habe ich noch immer geſehen, daß es ſich alſo gehalten: 

Entweder es geſchah, wie dort geſchrieben ſteht: Ich 
ging vor dem Acker des Faulen und vor dem Weinberge des 
Narren und ſiehe, da waren eitel Neſſeln darauf und ſtand voll 
Diſteln und die Mauer war eingefallen.? — «Du willſt ein 
wenig ſchlafen und ein wenig ſchlummern und ein wenig die 
Hände zuſammenthun, daß du ruheſt, aber es wird dir deine 
Armuth kommen wie ein Wandrer, und dein Mangel wie ein 
gewappneter Mannd ). Wie die Saat, alſo die Ernte. Wer's 
links anfängt, dem geht's links. Wer Diſteln ſäet, kann keine 

1) Pf. 50, 15. — 2) Pf. 37, 25. — 3) Sprüchw. 24, 30—34. 
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Trauben ernten. Wie thät's Noth, gerade denen, die am mei— 
ſten am Hungertuche nagen, immerfort uͤber das zu predigen, 
was Sirach ſchreibt: „Wenn man ſatt iſt, ſoll man denken, 
daß man wieder hungern kann, und wenn man reich iſt, ſoll 
man denken, daß man wieder arm werden kann ). Da iſt 
Keiner, der daran denkt, daß morgen auch noch ein Tag iſt, 
und daß, wer Alles zur Morgenſuppe verſchlingt, ein ſchlechtes 
Abendbrot hat. Haben ſie viel, ſo brauchen ſie viel; werden 
ſie voll, ſo werden ſie faul. Oder iſt's das nicht, da hängt's 
wieder daran, daß ſie nach höhern Dingen getrachtet haben, als 
ſie umſpannen konnten und haben das Wort nicht bedacht: Erſt 
verſteh — dann geh, und was der weiſe Sirach räth: Mein 
Kind, ſtecke dich nicht in mancherlei Händel, denn wo du dir 
mancherlei vornimmſt, wirſt du nicht unverworren bleiben. Wenn 
du gleich darnach ringeſt, ſo erlangeſt du's doch nicht und wenn 
du gleich laufen wollteſt, fo kommſt du doch nicht heraus > 2), 
Bald iſt's die Habſucht, die ſie hat getrieben, höher fliegen zu 
wollen, als die Federn reichen, bald der Ehrgeiz. Geht nun 
das ſchlimm aus, iſt's gar kein Wunder. Was nicht am An— 
fang ward bedacht, wird nie zum guten End' gebracht. Auch 
rächt ſich wohl durch ſolche Noth und Armuth manch' alter Schade 
und manch' verborgner Fehl, davon andere Menſchen nicht wift 
ſen, alſo daß nur der, der das Joch trägt, ſelber am beſten zu 
ſagen weiß, woher es gekommen iſt, und wofern er in Demuth 
Buße thut, am allerwenigſten Gott die Schuld giebt. O, wie 
viel öfter, als irgend einer ahnet, mag's geſchehen, daß ſolche 
bittere Armuth nur die Ernte iſt von ausgeſäetem Unrecht, da 
einmal unzweifelhaft iſt, daß unrecht Gut nicht gedeiht und 
wieder zerrinnt, wie es gewonnen iſt. Ach, wenn alle Wände 
der Bettlerwohnungen ſprechen könnten, wie würden ſie predi— 
gen, was der Prophet ſagt, daß «die Sünde der Leute Verder— 
ben iſt , und daß «wer die Zucht fahren läßt, Armuth und 
Schande hat» 3). 

Es iſt nicht möglich, daß fehlen könnte, was das Wort 
Gottes fo vielfach ausſpricht: «Läſſige Hand macht arm, und flei— 
ßige Hand macht reich 4); Wo man arbeitet, da iſt genug >>) 5 


1) Sir. 18, 23. — 2) Sir. 11, 10. — 3) Sprüchw. 13, 18. — 4) Sprüchw. 
10, 4. — 5) Sprüchw. 14. 23. 
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„Vertraue du Gott und bleibe in deiner Arbeit, denn es iſt dem 
Herrn gar leicht, einen Armen ſchnell reich zu machen ). Und 
wo je ſchwere Krankheit, Krieg und allgemeine Hungersnoth 
bittere Armuth über den fleißigen und treuen Knecht Gottes her— 
beigeführt hätte, wird ſolches doch nur auf eine Weile ſeyn, wird 
der Herr in der Noth auch den Freund ſchicken, der ſich ſolches 
treuen Knechtes annimmt, wird ihn nicht verſuchen laſſen über 
fein Vermögen v ?), wird nicht mehr Froſt geben als Kleider. 
Arm kann der ſtets rechtſchaffene Knecht des Herrn wohl werden, 
aber nicht zum Bettler und — f röhliche Armuth, nun, von 
der ſagt das Sprüchwort ja ſo ſchön, die iſt Reichthum ohne 
Gut, denn, wie Salomo ſpricht: «Mancher iſt arm bei großem 
Gut und Mancher iſt reich bei ſeiner Armuth s). Die Armuth 
ſchickt der Herr wohl auch gerade denen, mit denen er es gut 
meint, da ſie ja ſo vieler guten Dinge Mutter und Hebamme 
iſt und wie das Sprüchwort ſagt, Armuth und Hunger ſo viel 
gelehrte Jünger haben. Daß Redlichkeit und Arbeitſamkeit nicht 
an den Bettelſtab bringen können, hat auch Lutherus einſt ſchön 
geſagt, als er gefragt wurde, was das beſte Einkommen ſei, 
und geantwortet hat: Redlichkeit. 

So bin ich denn gewiß, Nahrung und Kleidung wird der 
Herr mir nicht fehlen laſſen, ſo ich das meinige thue und giebt 
er dann auch ein fröhliches Herz dazu, was will ich mehr? — 
kann man doch aus kleinen Brunnen eben ſo ſatt trinken, wie 
aus großen. Ich muß aber eben das meinige thun und dazu 
gehört, daß mir auch in dem Tagewerk, daß mir Gott einmal 
beſchieden hat, nichts zu klein ſei. Ich muß die Treue im 
Kleinen lernen. Von Luther wird erzählt, daß er den Spruch 
des Herrn, «wer im Geringſtem treu iſt, der iſt auch 
im Größten tren»), ſich habe mit Kreide hinter den Ofen 
geſchrieben, und als Urſach angegeben: «wer den Pfennig nicht 
achtet, wird keines Guldens Herr, an den Lappen lernen die 
Hunde Leder freſſen, wer eine Stunde verſäumt, verſäumt 
auch wohl einen ganzen Tag, und wie Jeſus Sirach ſpricht 8): 
Wer Geringes nicht achtet, der verdirbet immerfort.“ Nach 
dem Worte des Herrn iſt die Treue in Verwaltung des irdiſchen 


1) Gir, 11, 9. — 2) 1. Kor. 10, 13, — 3) Sprüchw. 13. 7 — 4) Luk. 16, 10. — 
5) Sir. 19, 1. 
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Guts überaus hoch geachtet, denn was ſpricht er an jener Stelle 
weiter: «fo ihr nun in dem ungerechten Mammon nicht treu ſeid, 
wer will euch das Wahrhaftige vertrauen, und fo ihr an dem 
Fremden nicht treu ſeid, wer will euch geben, was Euer iſt? ) 
Das Wahrhaftige, was unſer iſt, das ſind doch die 
geiſtlichen Güter; die ſollen alſo ausgetheilt werden je nach der 
Treue in der Verwaltung des irdiſchen Guts, da ſoll man gleich— 
ſam im Kleinen anfangen. Wenn wir Chriſten das uns recht zu 
Herzen nähmen, wenn ein Jeder in ſeinem Beruf bis in's Klein— 
ſte die rechte Gewiſſenhaftigkeit zeigte, was für ein gutes Ge— 
rüchte würde man dadurch dem Evangelium machen! Aber es 
iſt wahrhaftig nichts trauriger, als wenn man immer gleich oben 
hinaus will, und eher ein Prediger oder gar ein heiliger Engel 
Gottes werden, ehe man noch ein ordentlicher Schneider oder 
Kaufmann oder Landwirth geworden iſt. Es iſt wohl oftmals 
ein edles Feuer dabei, wenn Chriſten aus dem Handwerksſtande 
predigen wollen; hat's der Herr verkündigt, daß ſogar «die 
Steine ſchreien ſollen s, wo die ſchweigen, deren Beruf es wäre 
zu reden, ſollten doch, wenn etwa der Geiſt einen Handwerks— 
mann antreibt, hin und her in den Häuſern ein Zeugniß von 
Chriſto abzulegen, nicht ſogleich alle Prieſterkragen einer Stadt, 
als wär's — Gott verzeihe einem ſolche Gedanken — im Brot— 
neide, zu rauſchen und zu raſſeln anfangen — wie's doch ge— 
meiniglich geſchieht. Zwar ſagen die Geiſtlichen: ſind wir denn 
ſtumme Hunde? und ſind wir's nicht, was wollen neben uns, 
den Wächtern auf der Zinne, die Steine, daß ſie auch ihr 
Maul aufthun? Allein, wenn nach einer langen Fehde der liebe 
Friede wiedergekommen iſt, iſt's denn genug, daß bloß auf den 
Zinnen der Thürme die Wächter poſaunen? darf nicht auch ein 
Nachbar dem andern zurufen: Leute, nun iſt Friede, Friede! 
Und eines Mehreren unterwinden ſich ja auch die Laien nicht, 
verlangen keine Kanzel, keinen Prieſterrock und keine Stelle am 
Altar bei den Sakramenten. So laſſet ſie denn, wofern es der 
Herr ſie geheißen; ob aber der Herr einen geheißen, wird man 
bald ſehen, ob ſie nämlich von keiner andern Predigt, als der 
mit den Lippen wiſſen. Denn das iſt ſicher und gewiß, daß, 
wo ein ſolcher Laienprediger deshalb anfinge, im Geringen 
1) Luk. 16, 11. 12. . 
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untreu zu werden, auch das Große, deſſen er ſich vermäße, kein 
Gedeihen haben würde; und iſt nichts ärgerlicher, als ein ſolcher 
Schlag von Mauldreſchern, die es machen, wie dort Paulus 
von den jungen Wittwen ſchreibt: «daneben ſind ſie faul und 
lernen umlaufen durch die Häuſer; nicht allein aber ſind ſie faul, 
ſondern auch ſchwätzig und vorwitzig und reden, was nicht ſeyn 
fol»). Es gehört überhaupt fo viel dazu, daß man erſt fein 
eignes Haus recht zur Ehre des Herrn aufbaue, daß man den 
Bau der Kirche wohl gern denen überläßt, denen es der Herr 
überwieſen hat! — Es giebt wenige Stände, die nicht ihren 
eigenen Schandfleck haben, der ſich vom Vater auf Sohn und 
Enkel immerfort vererbt. Da ſind die Advokaten, die durch zu 
hohe Sporteln und dadurch, daß ſie auch der offenbaren Unge— 
rechtigkeit ihren Arm leihen, wie das Sprüchwort ſie nennt, zu 
Schadvokaten werden; da find die Kaufleute, die mit zweier— 
lei Gewicht meſſen und ſonderlich gern mit faulen Fiſchen 
Handel treiben; da ſind die Landwirthe, die von ihren Arbeitern 
Pferdearbeit gegen Zeiſigsfutter verlangen, worüber ſchon Pro— 
pheten und Apoſtel Wehe geſchrieen?); da ſind die Gaſtwirthe, 
die mit doppelter Kreide anſchreiben und einem damit die Suppe 
verſalzen; da ſind die Künſtler, die ſich zu malen unterfangen, 
ehe ſie noch Farben gerieben haben; da ſind die Herrn Doktoren, 
die denken, Klimpern gehört zum Handwerk; da ſind die Ge— 
lehrten, die ſo ſelten ſich vor dem Sparren und vor dem Sporen 
hüten, daß das Volk ſie die Verkehrten nennt; da ſind ſon— 
derlich die Philoſophen, die, weil ſie die Kalender machen, 
meinen, daß fie auch das Wetter machen können; da find un— 
ter den Soldaten die ſchlechten Fechter, die in der Regel große 
Prahler finds da find die Prieſter, die da meinen, daß ſchon 
der Kragen den Prieſter macht: Summa, da iſt kein Stand, der 
nicht wie ſeine eigene Plage, ſo auch ſeinen eigenen Schand— 
fleck habe. Will man uun dem allen gründlich ſteuern und 
damit ſich nicht zu Gute geben, daß die Andern es auch ſo machen, 
will man danach trachten, wie der Apoſtel ermahnt: in allen 
Stücken Kohne Tadel, lauter, unſträflich und als Gottes Kine 
der zu wandeln ), was iſt das für eine ſchwere Aufgabe! 
Und doch muß man ſie ſich nothwendig als Chriſt ſtellen. Man 
1) 1. Tim. 5, 13. — 2) Jer. 22, 13. — Jak. 5, 4. — 3) Philipp. 2, 15. 
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ſollte geradezu in ſtillen Stunden der Betrachtung alle die Vers 
ſuchungen und Fehler vor Gott überlegen, die mit dem eigenen 
Stande am meiſten verbunden ſind, um in treuer Wachſamkeit 
ſich davor zu wahren. 

Wenn einem nun Gott Segen und Gedeihen giebt, daß 
der Hausſtand zunimmt und Geld und Gut ſich mehrt, da geht 
dann wieder eine neue Verſuchung an. Einestheils glaubt man 
nun, daß man das Beten eutbehren kann und macht Fleiſch zu 
ſeinem Arm und ſetzt ſein Vertrauen auf das Vergängliche, da 
doch Gott der Herr ſich nicht minder darauf verſteht, einen Rei— 
chen gar plötzlich arm zu machen, wie einen Armen gar plötzlich 
reich zu machen, wie Jakobus ſpricht: «Der da reich iſt, rühme 
ſich ſeiner Niedrigkeit, denn wie eine Blume des Graſes wird 
er vergehen.s Und wenn man meinen ſollte, daß, wo nun der 
Reichthum in's Haus zieht, der Verſuchung weniger werden 
würde, am Pfennig zu kleben, irret man ſich, da vielmehr die Er— 
fahrung lehrt, daß das Herz ſich nur noch um vieles ärger 
an's irdiſche Gut hängt, wie das Sprüchwort ſagt: «Wie Einer 
reich wird, fo ſpart er s, und «je reicher, je kärger. Es klingt 
wohl ſonderbar, aber die Sorge vor der Noth iſt würklich nir— 
gends ſtärker, als wo Reichthum iſt, denn wie Kaiſer Friedrich 
der Zweite geſagt hat: «Ueberfluß verblendet auch den glück— 
lichſten Verſtand.s Wenn der Hausſtand größer wird, wird 
freilich auch das Bedürfniß größer. Da wollen die Kinder 
Kleidung und Schuhe haben, da will das Geſinde Lohn und 
Brot haben. Aber wer hätte wohl beſſer, als ſonderlich die 
rechtſchaffenen Eltern, denen Gott einen reichen Kinderſegen giebt, 
erfahren, daß Gottes Gut dem Menſchen in den Schooß fallen 
kann, man weiß ſelber nicht wie; daß, wo die Kinder zuwach— 
ſen, auch die tägliche Nothdurft zuwächſt, man weiß ſelber nicht, 
woher. Davon auch Lutherus ſchreibt, daß «gemeiniglich die 
Leute, wenn ſie Kinder kriegen, ärger und geiziger werden, 
ſcharren, ſchinden und ſchaben, wie ſie nur können, daß ſie 
ihnen viel laſſen mögen. Wiſſen nicht, daß einem Kindlein, 
auch ehe es auf die Welt kömmt und geboren wird, ſein beſchei— 
den Theil gegeben iſt, was und wie viel es haben und was aus 
ihm werden foll.> Auch liegt im Reichthum ſelber die Gefahr, 
daß man nicht mehr ſtehen bleiben kann, wo man will, wie 
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das inſonderheit von den Kaufleuten gilt, daß fie von einer 
Spekulation zur andern getrieben werden und kommen immer 
tiefer in weltliche Sorgen hinein, und vergeſſen, daß wir Pil— 
grimme auf Erden ſind. 

Darum, o mein Gott und Vater, in dieſer Sorge, bald 
zur Rechten des Weges abzuweichen, bald zur Linken, bitte ich 
Dich vor allen Dingen, Du wolleſt mir den rechten Pilgrimsfinn 
ſchenken. Wir haben hier einmal keine bleibende Stätte, ſon— 
dern ſind Gäſte und Fremdlinge auf Erden. Gieb mir darum 
ein fo genügſames Herz, daß ich mir genügen laſſe, wenn ich 
Nahrung und Kleidung habe und wenn Du mir noch obenein 
Deine Gnade ſchenkſt. Giebſt Du mir Reichthum, o, fo will 
ich ihn zu nichts anderes nutzen, denn daß ich reich werden moge 
an guten Werken, und Schätze ſammele als einen guten Grund 
auf das Zukünftige. Giebſt Du mir Armuth, ſo will ich Dich 
auch loben, denn ſo iſt der Verſuchung deſto weniger, und iſt das 
Scherflein der Wittwe, das ſie in den Gotteskaſten legte, höher 
angeſehen worden, als aller Reichthum der Reichen 1), fo wird 
auch mein Scherflein vor Deinen Augen, wenn ich es mit willi— 
gem Herzen gebe, ſo viel gelten, als wenn ich vielen Reichthum 
geben könnte. Es iſt das arme Leben ein kurzer Wintertag, 
bald wird es dahin ſeyn, und ſeine Armuth und ſein Reichthum 
wird hinter uns liegen wie ein Traum, wenn die ewigen Güter 
ohne Unterlaß unſer Herz laben werden. Dahin ſteht meiner 
Seele Verlangen, dahin bringe mich durch Deine Gnade. 


1) Luk. 21, 2, 


59. 


Ihr wundert euch, daß mit Bedacht 
Der Schöpfer aller Dinge 
So mannichfaltig Volk gemacht, 
Vornehme und Geringe, 
Klienten arm und Schutzpatron', 
Taglöhner und Infanten, 
Den König auf dem goldnen Thron, 
Und an der Schwell' Trabanten; 
Doch wenn auf der Erd' nicht Palmen bloß 
Die ſtolzen Kronen wiegen, 
Nicht in der Lüfte weitem Schooß 
Bloß Königsadler fliegen, 
Und in des Firmamentes Höh'n 
Nicht einzig Sonnen prangend ſtehn, 
Ja ſind ſelbſt überm Himmelszelt 
Nicht bloß Erzengel angeſtellt: 
So wundert es mich nicht ſo gar, 
Wenn auch der Weltregente 
Die bunte, große Menſchenſchaar 
Getheilt in Regimente. 
Sind viele Leut' auf Einem Plan, 
Muß doch der Eine hinten, 
Der andre aber ſtehn voran, 
Soll'n alle Poſto finden. 
Kann jeder nur, wo er muß ſteh'n 
Dem König gerad' in's Antlitz ſeh'n, 
Und kann, wenn fie zu Tiſch ſich ſetzen, 
An gleicher Koſt ſich jeder letzen, 
So weiß ich nicht, bei meiner Treu', 
Was da noch auszuſetzen ſei. 


1. Kor. 12, 17 — 20. Wenn der ganze Leib 
Auge waͤre, wo bliebe das Gehoͤr? So er ganz das 
Gehoͤr waͤre, wo bliebe der Geruch? Nun aber hat 
Gott die Glieder geſetzt, ein jegliches ſonderlich am 
Leibe, wie er gewollt hat. So aber alle Glieder ein 
Glied waͤren, wo bliebe der Leib? Nun aber ſind der 
Glieder viele, aber der Leib iſt Einer. 


Tholuck, Stunden der Andacht. ate Aufl. 25 
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Sir. 10, 23. Es ſoll ſich beides der Reiche und 
Arme, der Vornehme und Geringe keines andern ruͤh⸗ 
men, denn daß fie Gott fuͤrchten. 


„Darum von nun an» — ſagt der Apoſtel — «kennen 
wir Niemand nach dem Fleiſch, und ob wir auch Chriſtum ge— 
kannt haben nach dem Fleiſch, ſo kennen wir ihn jetzt nicht mehr. 
Darum iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur. Das 
Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt Alles neu geworden! 2 ). 

So geſchieht es, wenn Chriſtus die Seele aufgeweckt und 
mit ſich bekannt gemacht hat, daß man an allen Menſchen auf 
der Erde nur zweierlei ſieht, ob ſie Kinder Gottes ſind oder nicht, 
danach ſie in zwei Klaſſen theilt, dem Einen ſein Herz zuwen— 
det und von dem Andern es abwendet. So mächtig und gewal— 
tig dünket einem das neue Weſen in Chriſto, daß man das alleine 
werth hält, einen Unterſchied unter den Menſchen zu machen, 
alles andere aber nicht. Und kann man da zuerſt unter denen, 
die das neue Weſen an ſich tragen, gar keinen Unterſchied machen, 
und finden von Klein und Groß, Hoch und Gering, Klug und 
Einfältig, Lauter und Unlauter, ſondern ſieht bei allen und fra— 
get nur danach, ob ſie wollen Chriſti ſeyn und heißen. Iſt mir 
alſo gar wohl erklärlich, daß unter den Anhängern des Herrn 
auch Parteien entſtanden ſind, die ſeinen Sinn recht genau zu 
treffen gemeint haben, wenn ſie unter denen, die des Herrn wä— 
ren, auch keinen Unterſchied mehr zuließen, und ſich vielmehr auf 
des Apoſtels Wort allein ſteiften: «Hier iſt kein Jude noch Grie— 
che, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier iſt kein Weib noch Mann, 
denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto Jeſus?). Wie es denn 
z. B. alſo die chriſtliche Partei gehalten, die ſich den Namen der 
Freunde gegeben, von andern aber die Quäker ſind genannt 
worden. Wie auch zu Lutheri Zeiten ſchwarmgeiſteriſche Wieder— 
täufer ſind aufgeſtanden und andere Rottengeiſter und haben in 
wildem Feuer allen Unterſchied der Stände aufheben und Knechte 
und Herrn und Reiche und Arme gleich machen wollen. 

Man kann ja recht ſchmerzlich die Scheidewände empfin— 
den, die unter den Kindern Gottes die Hohen und Geringen von 
einander abtrennen, und inſonderheit, daß doch das irdiſche Bee 

1) 2. Kor. 5, 16. 17. — 2) Gal. 3, 28. 
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ſitzthum fo gar verſchiedentlich vertheilet iſt und maucher chriſtliche 
Bruder in Noth und Sorgen darben muß, während ein anderer 
mehr hat, als er zur Nothdurft braucht. Ich habe mir wohl 
auch ſchon meine ernſtlichen Gedanken darüber gemacht, wenn 
ich las, was von der erſten Gemeinde des Herrn berichtet wird, 
daß «die Menge der Gläubigen Ein Herz und Eine Seele war, 
auch Keiner ſagte von ſeinen Gütern, daß ſie ſeine wären, ſon— 
dern es war ihnen alles gemein v). Wie, habe ich zu mir geſpro— 
chen, hat das damals die Bruderliebe bewürkt, ſollte es nicht in 
unſerer Zeit gleichermaßen auch ſeyn können? Ich habe aber 

Belehrung geſucht, und ſie iſt mir geworden. 
Wenn der Apoſtel ausgeſprochen hat: «Ein Jeglicher, lie— 
ben Brüder, darinnen er berufen iff, darin bleibe er bei Gott v), 
hat er doch keinen Stand davon ausgenommen, als, wovor er 
anderwärts warnet, die «kunehrliche Handthierungd ). 
Wir leſen nicht, daß Petrus dem Hauptmann Cornelius, da er ſich 
bekehrte, geboten hätte, ſeinen Stand als Hauptmann zu verlaſ— 
ſen; oder daß es Paulus dem Landvogte der Inſel Cyprus „dem 
Sergius Paulus, da er ſich bekehrete, geheißen; wir leſen nicht 
einmal, daß der Apoſtel den chriſtlichen Herren der Knechte oder 
Sklaven, die damals Leibeigene waren, geboten hätte, daß ſie ihre 
Sklaven entließen, vielmehr hat er nur die Ermahnung ihnen ge— 
geben, «daß die Herren nicht vergäßen, daß ſie einen Herrn im 
Himmel haben, und daß die Knechte nicht vergäßen, daß ſie Ge— 
freite des Herrn ſind, als welche ſie nicht den Menſchen dienen 
ſollten, ſondern Gott ), und da dem chriſtlichen Herrn, dem Phi— 
lemon, ſein Knecht Oneſimus entronnen war, den Paulus in Rom 
bekehrte, hat der Apoſtel ihn wieder zu ſeinem Herrn zurückgehen 
heißen und hat dabei jenen ſchönen Brief an den Philemon ge— 
ſchrieben, der das ganze Herz des theuren Apoſtels aufſchließt. 
Den Unterſchied der Stände haben alſo auch die heiligen Apoſtel 
des Herrn wohl gelten laſſen. Und jene Gemeinſchaft der Güter 
unter den Chriſten in Jeruſalem war doch auch nur eine ſolche, 
dabei es Jedwedem frei ſtand, ob er von dem Ueberfluß', den er 
hatte, Etwas verkaufen wollte zum Beſten der armen Brüder “), 
wie ſich denn auch nachher noch eine Chriſtin findet, die Mutter 
1) Apg. 2, 45. 4, 32. — 2) 1. Kor. 7, 24. — 3) 1. Tim. 3, 3. — Lit. 1, 7. — 

4) 1. Kor. 7, 22, — Epheſ. 6, 5 - 9. — 5) Apg. 5, 4. 
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des Evangeliſten Markus, die ein eigenes Haus in Jeruſalem be— 
ſeſſen ). Es hat auch eine ſolche Vertheilung nicht unter allen 
Chriſten ſtatt finden können, ſondern allein unter denen in Jeru⸗ 
ſalem, und hat darum der Apoſtel, als die Gemeinde in Jeruſa— 
lem arm geworden war, allenthalben Beiſteuern der Liebe für 
ſie geſammelt, bei denen er auch nicht mehr verlangt, als daß 
ein Jeglicher Handreichung thue nach ſeinem Vermö— 
gens ?). Auch dawider hat er ſich nicht geſetzt, daß Aeltern für 
ihre eigenen Kinder Etwas möchten zurücklegen), und hat ja 
zur ganz beſondern Pflicht gemacht, daß ein Jeglicher zu aller— 
meiſt für ſeine eigenen Hausgenoſſen ſorgen ſolle * 

Ach, was die Stände der Erde und den Unterſchied der 
Güter drückend macht, das iſt ganz und allein, wenn die Men— 
ſchen vergeſſen, daß über Stand und Güter ſie nicht Herren, 
ſondern Haushalter ſind, die Rechnung abzulegen 
haben. So wie das Eine feſtſteht, iſt ja auch Alles in der Ord— 
nung und es bleiben wohl noch Unterſchiede mannichfaltiglich 
auf der Erde, nur keine Klüfte und Abgründe. Wie Luthe— 
rus ſo trefflich die Gloſſe macht zu dem Worte Chriſti. «So du 
geladen wirſt, ſetze dich untenan, auf daß der, ſo 
dich geladen, dich heiße hinauf ſitzen.s «Wie ſagt er 
denn — ſpricht Lutherus — man ſoll ſich nicht obenan ſetzen? und 
ſpricht doch, daß der, ſo untenan ſitzet, ſoll obenan geſetzet werden? 
Antwort: Hier ſtehet es auf dem Wort Erwählen, fo der 
Text ſaget: da er ſahe, wie ſie erwählten obenan zu 
ſitzen ; gleichwie fie droben an dem Sabbath in dem geſtraft 
werden, da geſagt wird, ſie hielten auf ihn. Es muß beides, 
obenan und unten, geſeſſen ſeyn. Denn man kann nicht einem 
Jeden einen ſondern Ort oder Stätte, Zeit, Tempel oder Kapelle 
in der Gemeinde machen und raͤumen. Alſo auch können wir 
nicht alle Fürſten, Grafen, Edelleute, Prediger, Bürger, Mane 
ner, Frauen, Herren, Knechte ſeyn; ſondern es müſſen mancherlei 
Stände unter einander gehn, und ein Jeglicher genug zu thun hat 
in ſeinem Stande. Alſo ſollen und können wir nicht alle gleich 
oben oder unten ſitzen. Und muß der Unterſchied ſeyn, von Gott 
alſo geordnet, daß der in höherem Stande iſt, auch höher ſitze, 


1) Apg. 12, 12. — 2) 2, Kor. 8, 12. 13. — 3) 2, Kor, 12,14, — 4) Gal, 6,10, — 
1. Tim. 5, 8. 
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denn die anderen: und ſoll ja nicht ſeyn, daß ſich ein Graf Aber 
den Fürſten, der Knecht über den Herrn ſetze. Alſo muß auch 
ein Unterſchied ſeyn zwiſchen andern Ständen, Bürgern, Bauern. 
Aber da liegt es an, daß du recht dieſe Meinung und Wort 
Chriſti verſteheſt, und wiſſeſt, daß du höheres Standes, oder 
ſonſt vor anderen etwas biſt, das hat dir Gott gegeben: aber 
nicht dazu, daß du auf ſolche Gabe dich brüſteſt und empor fah— 
reſt über Jedermann, als ſeieſt du darum vor Gott beſſer denn 
andere; ſondern hat dir befohlen, daß du damit unter dich fah— 
reſt, und deinem Nächſten dieneſt. Darum, haſt du die Gabe 
von Gott, daß du gewaltiger, höher, edler biſt denn andere, ſo 
denke, daß er dir befohlen, andern damit zu dienen: wo 
nicht, ſo wiſſe, daß wohl auch ein armer Hirtenknabe, der gegen 
dich gar nichts iſt an Gaben und Anſehn vor der Welt, vor Gott 
und Engeln viel größer iſt und empor zum Himmel gehoben wird, 
du aber mit deiner ſchönen, hohen Ehre und Schmuck zur Hölle 
verſtoßen wirſt. Denn Gott hat nicht allein Fürſten, Grafen, 
Edelleute, Hochgelehrte geſchaffen, noch zu ſeinem Reich geladen, 
und iſt ihm einer eben ſo gut wie der andere, wer ein Chriſt iſt; 
wie unſer Glaube ſagt: Ich glaube an Gott, Schöpfer 
Himmels und der Erden. Darum denke nicht, du miiffeft . 
allein obenan ſitzen, oder dürfeſt Niemand weichen. Denn der 
Gott, der dich gemacht hat zu einem Herrn, Regenten, Doktor 
oder Lehrer, der iſt eben ſowohl des armen Bettlers Gott vor 
deiner Thür, und ſehen ſeine Augen eben ſo ſteif auf ihn, als 
auf den größten Fürſten oder Herrn auf Erden, und Summa, 
du ſitzeſt oben, oder mitten, oder untenan, fo machet es der Glau— 
be Alles gleich, der da ſpricht: «Wir glauben all' an einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden. 

Sieht der Eine die Hoheit und der Andere die Niedrig— 
keit, der Eine den Reichthum und der Andere die Armuth als 
gegeben an, ſo iſt auch ſogleich die Kluft hinweg. Das ſagt 
der Apoſtel ſo unübertrefflich ſchön, wenn er eben den Herren 
ſagt: daß fie ſich als «Knechte Gottes >, den Knechten, daß fie 
ſich als «Gefreite Chriſti? anſehn ſollten. Dieſe Knechte, das 
waren damals Leibeigene, Sklaven. Dawider hat damals der 
Apoſtel nicht gepredigt, was ſeine weiſen Gründe hatte, aber 
wo Herr und Knecht ſich ſo zu Gott und zu einander ſtellten, 
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da war auch eigentlich der Sklavenſtand aufgehoben, da be— 
ſtand nichts mehr davon als ſeine äußere Hülle. Und auch Ja— 
kobus läßt ſich alſo vernehmen: «Ein Bruder, der da niedrig 
iſt, rühme ſich ſeiner Höhe, und der da reich iſt, ſeiner Niedrig— 
keitd 1), d. h. der Niedrige ſuche ſeinen Ruhm darin, daß der 
Herr ihn im Geiſte hoch gemacht, und der Reiche ſuche ſeinen 
Ruhm darin, daß der Herr ihn im Geiſte demüthig und niedrig 
gemacht. Wenn der Hochgeſtellte auf ſeinen Rang hält, thut 
er's nur, weil er denkt, daß er ein göttliches Geſchenk nicht darf 
mit Füßen treten laſſen; für ſeine eigene Perſon weiß er, daß 
er um nichts beſſer iſt als alle anderen. Und wenn der Niedrig— 
geſtellte dem höher geſtellten Bruder mit Ehrerbietung zuvor— 
kommt und ſich unterordnet, geſchieht es wieder nur, weil er 
weiß, der Herr hat ihn dahin geſtellt, weil er Gottes Ordnung 
darin ehrt und nicht den Menſchen. Sieht der Reiche ſich als 
Haushalter an, der nichts Eigenes hat, ſo weiß er, daß er ſein 
Gut nicht nach Gutdünken für ſich ſelber zu verwalten hat, und 
erkennt er ſich als ſeines Gottes Schatzmeiſter, ſo wird er auch 
Zahlung leiſten, ſo oft dieſer ihm eine Anweiſung zuſchickt. So 
werden die Reichen der Armen Zahlmeiſter und Güterverwalter 
werden. Es wird jedem Reichen wohl zu Herzen gehn, was 
der Herr in fo eindringender Rede ſpricht: „Da wird denn der 
König ſagen zu denen zu ſeiner Rechten, kommet her ihr Geſeg— 
neten meines Vaters, ererbet das Reich das euch beſtimmt iſt von 
Anbeginn der Welt, denn ich bin hungrig geweſen und ihr habt 
mich geſpeiſt, ich bin durſtig geweſen und ihr habt mich getränkt, 
ich bin ein Gaſt geweſen und ihr habt mich beherbergt, ich bin nak— 
kend geweſen und ihr habt mich bekleidet, ich bin krank geweſen, 
und ihr habt mich beſucht, ich bin gefangen geweſen und ihr ſeid zu 
mir gekommen.“ Es iſt der Herr Chriſtus ſelber, der 
in der Perſon des Nothleidenden einen anſpricht. Das iſt wohl 
ein Gedanke, der Steine erweichen könnte, geſchweige ein chriſtli— 
ches Herz! So wird denn der chriſtliche Reiche nicht ſaͤumen, 
jede Anweiſung zu ehren, von der er gewiß iſt, daß ſein König 
und ſein Herr ſie ihm zuſchickt. — Die gehäuften Ermahnun⸗ 
gen der heiligen Schrift, «Almoſen zu geben und mitzutheilen d, 
ſind fürwahr ſo gehäuft, daß man beinahe denken könnte, daß 
1) Jak. 1, 9. 10, 
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man auch gar nichts mehr für ſich ſelber behalten dürfe. Darüber 
können einem gewiſſenhaften Chriſten gar ernſte und beunruhigen— 
de Gedanken durch den Sinn gehen. Ein Maaß giebt es indeſſen 
auch da, denn, wenn eben auch der Stand und Beruf von Gott 
iſt und zu jedem Stand und Berufe eine gewiſſe äußerliche Stel— 
lung im Leben, gewiſſe Bedürfniſſe gehören, auch wohl manche 
Erholung nöthig iſt, kann man doch auch nicht in dem Maaße 
fic) entblößen und alles das Seinige den Armen geben; muß 
man doch auch deß eingedenk ſeyn, daß, würde man in dem 
Stück zu viel thun, man wiederum in andern Stücken der Mit⸗ 
tel verluſtig gehen würde, die von Gott auferlegten Pflichten zu 
erfüllen. Man hört freilich Arme darüber manchmal recht unver⸗ 
ſtändig reden, als ob jeder höher geſtellte chriſtliche Bruder nun 
auch einen Kittel anziehen und Holzſchuhe tragen müßte, und als 
ob jedes Stück Fleiſch im Topf ſchon ein Raub am Armen wäre. 
Wir haben uns nun auch ernſtlich zu hüten, daß wir niemalen 
allzu ſicher auf den Hefen ſtill liegen, vielmehr immer auf's 
Neue zu Rathe mit uns gehn, ob wir nicht haben, was wir noch 
theilen können, doch hat auch das ſeine Grenzen. Der Stan— 
desmann, der aus Liebe zu den Armen den Kittel und die Holz— 
ſchuhe anziehen wollte, müßte am Ende von der Welt ſcheiden, 
und will ſich der Eine aus ſeinem Stück Fleiſch ein Gewiſſen 
machen, ſo lange der Andere nur Kohl hat, ſo muß ſich der wie— 
der aus dem Kohl ein Gewiſſen machen, ſo lange ein Dritter 
bloß Kartoffeln und Brot hat. Auf der Hochzeit von Kana 
und als der Herr Jeſus bei der Martha und Maria zu Tiſche 
war, hat er gewiß nicht bloß Waſſer getrunken und Brot gegeſ— 
ſen, und was die Kleidungsſtücke anlangt, hat der Herr Jeſus 
auch nicht ein Kleid von Kameelhaaren angethan, wie Johannes 
der Täufer, ſondern hat ein Ober- und Unterkleid angehabt, wie 
alle andern Leute und ſogar ein Unterkleid, ſo aus Einem Stück 
gewebet, darum koſtbarer war!). Man nimmt's mit Dank, 
wie's Gott giebt, man giebt's aber auch mit Freuden, 
wenn's Gott fordert. Und iſt man darüber gewiß, daß 
würklich Gott gefordert, daß in der Perſon des Nothleidenden 
würklich der Heiland incognito vor uns ſteht und uns eine An⸗ 
weiſung vorhält, da iſt's das Beſte, nicht zu viel zu rechnen, und 
1) Joh. 19, 24. 
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zu grübeln, ob auch noch für Haus und Hof und Weib und 
Kind genug übrig bleibt, ſondern wie der treue alte Spruch ſagt: 
„Almoſen geben armet nicht, 
Kirchengehen ſaͤumet nicht, 
Unrecht Gut gedeihet nicht, 
Gottes Wort traͤugt nicht.“ 

Als Juſtus Jonas einſt einem Armen gab und ſagte, wer 
weiß, wo Gott wieder giebt? ſprach Doktor Luther Als ob er 
nicht zuvor gegeben hättes, und als dem lieben Manne 
ein gar kläglicher Armer kam und er nur noch einen Joachimstha— 
ler in ſeinem Kaſten hatte, hat er gerufen: „Jochem 'raus, der 
Herrgott iſt da», und hat ihn hingegeben. Es gilt da auch, daß 
der Menſch «von jeglichem Worte lebt, das durch den Mund 
Gottes gehts, und kommt einem, was man ausgiebt, wieder, 
da man's am wenigſten meint. Sagt das auf eine ſchöne Weiſe 
das Wort im Prediger Salomonis: „Wirf dein Brot auf das 
Waſſer, denn über lange Zeit wirſt du es wieder finden 2 ) ). 
Gleicherweiſe ein Spruch der Araber: «Wirf dein Brot in's 
Waſſer, verſtehen es die Fiſche nicht, kennt es doch Gott?, wie 
denn auch die Morgenländer, zu denen von jenem Ausſpruche des 
Königs Salomo auch die Kunde gekommen, denſelben durch eine 
recht ſchöne Erzählung ausgelegt haben. Es war, erzählen 
ſie, ein holdſeliger Knabe, der dem Chalifen Mutawakkil über 
alle Andern lieb und theuer war. Dieſer, da er ſich einſtens an 
das Ufer des Fluſſes Tigris begiebt, im Schwimmen ſich zu 
üben, wird von den Wellen dahingeriſſen und ob auch Viele am 
Ufer ihm nachlaufen, daß ſie ihn retteten, verſchwindet er doch 
plötzlich ihren Augen. Da gehen fie zum Chalifen und als ſie 
ihm die Botſchaft bringen, ſteigt er in tiefer Betrübniß des Her— 
zens von ſeinem Thron und legt ſieben Tage Trauer an. Und 
am Ende der ſieben Tage verlanget er ſehr, daß man doch we— 
nigſtens den Leichnam ſeines Lieblings finden möchte, läſſet 
Schiffer und Taucher kommen und bietet tauſend Goldſtücke 
ihnen zum Lohn. Von denen kommt nun einer zurück und 
ſpricht: O Chalif, du haſt hohen Lohn geboten, wer dir deines 

1) Pred, Salom. 11, 1. 


*) Nach Luther: laß dein Brot uͤber das Waſſer fahren, ſo wirſt du 
es finden auf lange Zeit. aS er 
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Lieblings Leichnam brächte, fiche ich bringe dir ihn lebendig. 
Und als er dieſes geſagt hat, führet er den Knaben unverſehrt 
vor ſeinen Herrn. Der nun iſt hoch erſtaunt und über die Maa— 
ßen voll Freuden. Der Knabe aber erzählet, wie er, da der 
Strom ihn weiter und weiter riß, in ſeiner Angſt habe den Zweig 
einer Tamarinde ergriffen und an dem Orte ein großes Loch am 
Ufer über dem Waſſer geſehen, da er ſich hineingerettet und da 
er folgenden Tages dort traurig geſeſſen und gedacht, wie er nun 
da werde elendiglich Hungers ſterben müſſen, ſiehe, da ſeien auf 
einem hölzernen Teller zwanzig Brotfladen dahergeſchwommen 
und alſo ſei es alle Tage geſchehen, auf dem Gebäck aber ſei ein 
Name eingeprägt geweſen. Eilends läßt der Chalif, über ſolche 
Erzählung hoch verwundert, den Mann aufſuchen, der ſelbigen 
Namen führte und ſiehe, er wird gefunden. Als den nun der 
Chalif fragt: «Und um welcher Urſach' willen — ſage mir! — 
haſt du ſolch' ſeltſam Beginnen angeſtellt ? giebt er zur Ant— 
wort: Es ſtehet geſchrieben: «Wirf dein Brot auf das 
Waſſer und nach langer Zeit wirſt du es wieder 
finden.? — Ja gewiß, ſo wie unrechtes Gut nicht gedeihet, 
ſo macht im Glauben gegebenes Almoſen auch nicht arm. 

Wir leſen auch von den heiligen Engeln, daß ſie nicht bloß 
Eines Standes ſeien, ſondern da ſind unter ihnen Erzengel und 
Thronen und Gewalten und Fürſtenthümer und Kräfte, die gee 
wiß alle vom Herrn der Herrn verſchiedentlich mit Gaben und 
Kräften ausgerüſtet ſind, und ſich doch gewiß recht freundlich und 
lieblich mit einander vertragen mögen. Warum? weil eben ein 
Jeglicher von ihnen wohl wiſſen wird, daß zu dem, was er iſt, 
ihn nichts anderes denn göttliche Gnade erhoben und gemacht hat. 
O, wäre es alſo unter uns, dann würden alle dieſe Unterſchiede 
die Menſchen nicht mehr von einander trennen, würde auch Kei— 
ner über ſeine niedrige Stellung wehklagen und murren, ſondern 
Jeglicher ſich des Guten freuen, das ihm geſchenkt iſt, dabei aber 
auch ſeinem Bruder von Herzen alles Gute gönnen. Darum, 
lieben Brüder, die ihr etwa mit neidiſchem Auge und begehrli— 
chem Herzen zu dem aufblicket, was über euch iff, und des Vee 
rufes, der euch beſchieden, euch ſchämen wolltet, laſſet ſolche Hof— 
fahrt fahren, es ſteht geſchrieben: «Du ſollſt nicht forſchen, das 
dir zu hoch iſt, ſondern, was dir Gott geboten hat, deß nimm dich 
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an; denn es frommet dir nicht, daß du gaffeſt nach dem, was 
dir nicht befohlen iſts ). Auch die geringſte Hütte läßt ſich 
hübſch ausmeubliren und auch das geringſte Dörflein hat ſeine 
Kirchweih'. 

Der ungeſtuͤm' April (aft doch auch Veilchen bluͤhen, 

Es kann, was Gott dir goͤnnt, kein rauh' Geſchick entziehen. 

Zwar ſpiegelt man ſich manchmal auch das vor, als ob man 
nach andrer Lage und Stand nur trachte, damit man Gott treuer 
dienen könne. Iſt das aber auch eine von des Satans Liſten 
und Praktiken, denn was ſaget dort der Herr zu dem Knechte, 
der das Eine Pfund, das er empfangen, in das Schweißtuch 
verborgen, ſtatt es auf Wucher zu legen? nennt er ihn darum 
nicht einen Schalk, daß er geſagt hat: Ich wußte, daß du 
ein harter Mann biſt und ärnteſt, das du nicht geſäet aft»). 
Will nun unſer lieber Heiland ein ſolcher Herr nicht ſeyn, der 
zu ärnten begehrt, da er nicht geſäet hat, kann einer ja auch ru— 
hig ſeyn, dem es etwa ſein Stand ſchwerer als andern Leuten 
gemacht hätte, ſeinem Gotte zu dienen; ſintemal kein anderes 
Geſetz im Gericht unſeres Gottes gilt als das der Gerechtigkeit: 
«welchem Viel gegeben iſt, bei dem wird man Viel ſuchen, und 
welchem Viel befohlen iſt, von dem wird man Viel fordern >>). 
So ſei alſo ganz ſtille, wofern dir dein Gott in deinem Stande 
weniger geboten hat; wirſt du dich doch dermaleins auch freuen, 
wenn weniger von dir wird gefordert werden. Es müſſen ein— 
mal in einem großen Gebäude nicht bloß große Quadern und 
Werkſtücke, ſondern auch kleine Füllſteine ſeyn; ſehen die gleich 
unanſehnlicher aus, haben ſie dafür auch weniger zu tragen. 

1) Sir. 3, 23. — 2) Luk. 19, 21. — 3) Luk. 12, 48. 
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Bis daß euch ſcheid' der Tod! 
Das iſt des Eh'ſtands Riegel, 
Wie männiglich bekannt. 
Solch' unauflöslich' Siegel, 

Hat's auch ein andrer Stand? 
Drum thut dir Vorſicht Noth! 
Es thut dir Vorſicht Noth, 
Denn wohl gehſt durch die Pforten 

Du ganz vergnügt und ſchnell, 
Doch find'ſt du, wenn du dorten, 
Den Simmel und die Hou’, 

Bis daß dich ſcheid' der Tod'! 


Matth. 19, 3 Da traten zu ihm die Pha⸗ 
715 Falten 1 ad ſprachen zu ihm: Iſt es auch 
recht, daß ſich ein Mann ſcheide von ſeinem Weibe um 
irgend einer Urſach? Er antwortete aber und ſprach zu 
ihnen: Habt ihr nicht geleſen, daß der im Anfang den 
Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein Mann und 
Weib ſeyn ſollte; und ſprach: Darum wird ein Menſch 
Vater und Mutter verlaſſen, und an ſeinem Weibe 
hangen, und werden die zwei Ein Fleiſch ſeyn? So 
ſind ſie nun nicht zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was nun 
Gott zuſammengefuͤget hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Da ſprachen ſie: Warum hat denn Moſes 
geboten, einen Scheidebrief zu geben, und ſich von ihr 
zu ſcheiden? Er ſprach zu ihnen: Moſes hat euch er⸗ 
laubt zu ſcheiden von euren Weibern von eures Her- 
zens Haͤrtigkeit wegen; von Anbeginn iſt es aber nicht 
alſo geweſen. Ich ſage aber euch: wer ſich von ſeinem 
Weibe ſcheidet (es ſei denn um der Hurerei willen) und 


, 
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freiet eine Andere, der bricht die Ehe. Und wer die 
Abgeſchiedene freiet, der bricht die Ehe. 


Das ſind die wenigen Worte, an denen der Segen aller 
chriſtlichen Hausſtände hängt, die, ſeitdem es eine chriſtliche 
Kirche in der Welt giebt, geweſen ſind! Wenn mir bei dieſem 
und jenem Worte der heiligen Schrift ſolche Gedanken einfal— 

„len, ſtehe ich davor, wie man etwa vor dem Brünnlein ſteht 
an der Felſenſpalte, von dem man weiß, daß es an ſeinem En— 
de zum Rücken eines Stromes geworden iſt, der viele hundert 
Segel trägt. 

Zu dem Worte Gottes, das am Anfange geredet worden 
iſt, geht hier der Herr zurück. Es ſtanden gleich am Anfange 
der heiligen Urkunde Israels, viel höhere Gedanken über den 
Stand der Ehe, als das Geſetz Moſis und die Weisheit der 
Schriftgelehrten ihnen lehrte. Jenen Edelſtein des Wortes Got— 
tes, ich meine die göttlichen Einſetzungsworte des Eheſtandes, 
den das Volk Israel ganz überſehen hatte, nimmt Jeſus hervor, 
ſetzt ihn in eine güldene Faſſung, und es wird aus ihm eine der 
köͤſtlichſten Zierden des Geſchmeides chriſtlicher Hausordnung. 

Zu allen andern Thieren des Feldes ſpricht Gott: „Wachſet und 
mehret euchd, und ſtehet nicht geſchrieben, daß er das Weib zu 
dem Manne bringt, darum auch keine Ehe da iſt, aber dem 
Adam macht er ein einiges Weib von ihm ſelbſt, bringt ſie zu 
ihm, giebt ſie ihm und Adam williget ein und nimmt ſie an: 
das iſt denn eine Ehe. Und ſprach der allmächtige Gott: Da— 
rum wird ein Menſch Vater und Mutter verlaffen 
und wird ſeinem Weibe anhangen und werden die 
zweie ein Fleiſch ſeynd, womit er unterſcheidet Mannes— 
oder Weibesliebe von aller andern Liebe. Denn es giebt der Lie— 
be dreierlei Art, die falſche, die natürliche, die eheliche; falſche 
Liebe, die ſucht das Ihre, wie man Geld, Gut, Ehre, Weiber 
außer der Ehe liebet wider Gottes Gebot, natürliche 
Liebe iſt zwiſchen Eltern, Bruder und Schweſter, Freunden und 
Schwägern und dergleichen; die ſuchet wohl, was des Andern iſt, 
aber nicht allein um ſeinetwillen, ſondern zugleich um ihrer ſel— 
ber willen. Aber über die alle geht die eheliche Liebe, das iſt 
eine Brautliebe, die brennet wie das Feuer und ſuchet nichts an— 
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ders denn das eheliche Gemahl, die ſpricht, ich will das Deine, 
ich will weder Gold noch Silber, weder dies noch das, ich will 
dich ſelbſt haben. Alle andere Liebe ſuchet etwas anderes, 
denn den ſie liebet; dieſe allein will den Geliebten eigen, ſelbſt, 
ganz haben. O welche reine Flamme zwiſchen Braut und Bräu— 
tigam geweſen wäre, wofern Adam nicht wäre gefallen. Aber 
nun iſt auch dieſe Liebe nicht rein, denn wiewohl ein ehelich Ge— 
mahl das andere haben will, ſo ſuchet doch auch ein Jegliches 
ſeine Luft an dem Andern und das fälſchet dieſe Liebe! — «So 
find fie nun nicht mehr Zwei, ſondern Ein Fleiſch.d 
Sucht nun das Eine das Andere alſo, daß es ſich ganz möchte 
hingeben und in das Andere, daß ich ſo ſage, hinein werden 
und zergehen, ſo ſind das auch nicht mehr Zweie, ſondern Ein 
Fleiſch und iſt es unmöglich, daß da ein Abnehmen oder ein 
Wachſen, ein Genießen oder ein Verlieren, ein Sterben oder ein 
Leben ſei, das bloß das Eine anginge und das Andere nicht eben 
ſo auch beträfe. Laß über das eine Theil kommen ekle Krank— 
heit und Ausſatz, Schande und Staupenſchläge, und was es 
ſei, darum gehen ſie nicht auseinander, denn es iſt Ein Leib, ſo 
daß denn auch des Herrn Wort weiter lautet: «Was nun 
Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden.? Iſt es nun göttlicher Befehl, der die Bei— 
den ſo mit einander verbunden und verſchmelzet hat, darf auch 
ein Menſch ſagen — aus weß Grunde es ſei — daß die ſich 
wieder laſſen und aus einander gehen dürfen? 

Es giebt wohl vielerlei Bande, durch welche menſchliche 
Herzen an einander geſchloſſen werden und giebt der Liebe man— 
cherlei Art. Es hat aber göttliche Weisheit gewollt, daß dies 
Eine ganz ſonderliche Band ſtatt haben ſolle, bei deſſen Schlie— 
ßung von heiligen Lippen das Wort erſchallt: Bis daß euch 
ſcheide der Tod! Iſt der Riegel einmal vorgefallen, kann 
und ſoll menſchliche Hand ihn auf dieſer Erde nicht mehr zurücke 
ſchieben. Und iſt ſolches wohl billig, inſofern hier ein Bund ge— 
ſtiftet wird, wie er in allem andern Zuſammenſchluß menſchlicher 
Herzen nicht vorkommt. Es liegt wohl in allem menſchlichen 
Lieben ein Begehren, daß Einer in den Andern möchte hinein— 
gehn, es iſt da ein Nehmen und ein Geben; iſt das aber nirgend 
ſo zu finden als im Eheſtande, als welcher das vor allen andern 
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voraus hat, daß fie hier nicht bloß Ein Geiſt, ſondern gleicher— 
maßen auch Ein Fleiſch werden, dadurch auch jene geiſtli— 
che Vermählung noch einer beſondern Zartheit und Innigkeit 
theilhaft wird. Wie nämlich alles Geiſtliche, wenn es in höͤch— 
ſter Kraft ſteht, auch in das Aeußerliche des Fleiſches herfürtritt, 
wie das Licht, das im Herzen ſcheinet, wofern es zu rechter 
Kraft und Stärke gediehen, auch gar durch das Antlitz eines 
Menſchen hindurchbricht und es durchleuchtet, alſo iſt es auch 
in der Sache des Eheſtandes. Und hat Gott eine Ehe mit 
Kindern geſegnet, können auch die Ehegatten in ihren Kindern 
ſichtbarlich mit dem ſinnlichen Auge erblicken, wie ſie ganz zu— 
ſammengegangen und Eins geworden ſind, da geiſtliche und leib— 
liche Natur des Kindes das Eigenthum des Vaters und der 
Mutter in inniger Vermählung zeigt. 

Es iſt aber die göttliche Abſicht des heiligen Cheſtandes 
gleich bei ſeiner Einſetzung ausgeſprochen worden in den Worten, 


da es heißt: «Und Gott der Herr ſprach: Es iff nicht gut, 


daß der Menſch allein fei, ich will ihm eine Gehül⸗— 
fin machen, die um ihn ſei.s So iſt denn ein chriſtliches 
Eheweib dem Manne geordnet zur Gehülfin, daß durch ſie der 
Mann empfangen möge, was keine andere Hülfe und Freund— 
ſchaft, wie ſchön ſie auch ſei, ihm geben könnte. Wofern näm— 


lich zwei Perſonen einander eine rechte Hülfe werden ſollen, iſt 


aller Dinge zuerſt nothwendig, daß dieſelben ein ſolches Herz zu 
einander haben, daß das Eine gar nicht mehr das Andere als 
ein Fremdes anſehe, ſondern ſchlechterdings als ſein Eigenes. 
Iſt das nun ſchon Grundes genug, warum unmöglich in aller 
andern Gemeinſchaft der Menſchen eine ſolche wechſelſeitige Hülfe 
und Dienſtleiſtung ſeyn kann als im heiligen Stande der Ehe. 
Iſt zwar auch das Band von Eltern und Kind und von Ge— 
ſchwiſtern ein ſehr heiliges und herzliches Band, kommt es aber 
da doch nicht zu einer ſolchen Gemeinſchaft von Mein und Dein 
und währet das Zuſammenſeyn doch immer nur ſeine Zeit, bis 
daß die Kinder reif werden und die Geſchwiſter zu Jahren kom— 
men, wo dann Jedwedes, wie Luther ſagt, ſein eignes Neſtlein 
ſucht. Was aber giebt es im ehelichen Leben, das nicht zwiſchen 
den zwei Gatten gemeinſam ſei? Und welches andere Bündniß 
ſchließet in dem Maaße die Perſonen, ſo ſich verbunden, für ihr 
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ganzes Leben zuſammen? Iſt das ſchon Grundes genug, warum 
kein Freund, auch keine Mutter und kein Kind eine ſolche Hülfe 
dem Menſchen ſeyn kann, wie ein chriſtliches Ehegemahl. 
Göttliche Weisheit hat aber auch darum gerade die chriſt⸗ 
liche Gattin vor allen andern als eine Hülfe dem Manne zuge⸗ 
ordnet, dieweil dem Weibe gegeben iſt, was Mannesnatur ent— 
behrt oder was ſie nicht leicht verrichten kann. Es iſt das Weib, 
wie die heilige Schrift dies Geſchlecht aus mehrerlei Urſach genannt 
hat, «das ſchwache Werkzeug !? ). Denn weder ihr Leib zu 
ſo großem Muthe und zu ſo ſchwerer Arbeit gemacht iſt, denn 
Mannesleib; noch auch ihr Geiſt, die Tiefen der Weisheit zu er— 
forſchen oder den Zügel des Regiments zu führen, von Gott be— 
ſtimmt iſt. Was aber chriſtliche Weiber vor Allem zum Erbgut 
haben ſollen und auch ſchon in natürlicher Anlage ihnen etlicher— 
maßen geſchenkt iſt, das iſt «der verborgene Menſch des Herzens 
unverrückt, mit fanftem und ſtillem Geiſte ), damit fie in de— 
müthiger Liebe und mit großer Zartheit daheim ſchalten und wal— 
ten und das Haus regieren, dieweil der Mann auf den Gaſſen 
und Straßen für das Haus arbeitet oder auch des Landes ſich 
annimmt, wie ſchon Salomo ſchreibt: «Wem ein tugendſam 
Weib beſcheert iſt, die iſt viel köſtlicher denn Perlen, ihres Manz 
nes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen und Gewinn wird ihm nicht 
ermangeln, ſie thut ihm Liebes und kein Leides ihr Lebenlang, 
ſie geht mit Wolle und Flachs um und arbeitet gern mit ihren 
Händen — ihr Mann aber iſt berühmt in den Thoren, wenn er 
ſitzt bei den Aelteſten des Landes ). Alſo ſchreibt auch der 
Apoſtel: «Ein Weib lerne in der Stille mit aller Unterthänig— 
keit, einem Weibe geſtatte ich nicht, daß fie lehre, noch des 
Mannes Herr ſei, ſondern daß fie ſtille ſeis und: «fie wird 
ſelig werden durch Kinderzeugen, ſo ſie bleibet im Glauben und 
in der Heiligung ſammt der Zucht? ). Durch alle ſolche Hülf— 
leiſtung daheim wird eine Ehefrau im rechten Sinne die andere 
Hälfte des Mannes, und kann derſelbe nun, während er, wie 
ſein Stand und Beruf es fordert, den größten Theil des Tages 
muß außer ſeinem Hauſe bei den Leuten auf der Gaffe ſich umtrei— 
ben, ruhig und gutes Muthes ſeyn, da er weiß, daß drinn im 


1) 1. Petri 3, 7. — 2) 1. Petri 3, 4. — 3) Sprüchw. 31, 10 — 13. 23. — 
4) 1. Tim. 2, 11. 12. 15. 
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Hauſe feine andere Hälfte zurückbleibt, des Hausſtandes wahrzu⸗ 
nehmen. Da iſt kein Freund, und ob er es noch ſo gut meinte, 
der in den Stücken des Weibes Hülfe vertreten und eine andere 
Hälfte abgeben könnte. — Wie ſie nun ſo durch ihren ſtillen Wan— 
del und ihr züchtiges Regiment in den Dingen des äußeren Men— 
ſchen ſeine Hülfe wird, alſo iſt ſie auch durch ihre weibliche Natur 
mehr wie irgend ein Freund zur Hülfe des Mannes in dem geeig— 
net, was dem innern Menſchen angehört. Wie ſie darauf ange— 
wieſen iſt, nicht ſelber zu regieren, ſondern dem Manne in allen 
billigen Stücken zu gehorſamen, auch nichts Eigenes zu haben, 
ſondern in allen Stücken des Mannes zu ſeyn, daher ſie denn 
auch Männind vom Worte Gottes geheißen wird), wie ihr 
weiter eine zartere Fähigkeit der Minne gegeben iſt denn dem 
Manne, kann ſie auch, was von Sorge, Kränkung und Leid über 
den Mann kommt, gar leicht ſo fühlen, als wäre es ihr eigenes 
und dem Manne dadurch, daß ſie es gemeinſam tragen hilft, er— 
leichtern. Und wie weiter des Mannes Natur hitzigeres und un— 
ruhigeres Geblüt hat, daß Sorge und Kränkung ihn ſtärker 
ſchütteln und geſchwinde dazu antreiben, daß er nach Außen 
thun und Widerpart halten möchte, kann wiederum das fromme 
Weib mit dem unverrückten Herzensſinn und mit der zarteren 
Minne ſo holdſelig das Feuer dämpfen, wenn es mit zu gro— 
ßem Ungeſtüm hervorbrechen wollte, und ſo lieblich dem Unmu— 
the zureden, daß derſelbe bald von der Stirn weichen muß, i 
er noch Furchen gezogen. O ja: 
Ein frommes Weib, des Lebens Heil, 
Wie ſelten man's auch findet feil! 

Das iſt des chriſtlichen Ehebundes Segen, der auch da 
nicht fehlt, wo der Herr der Ehe verſagt hat, was ihre ſchönſte 
Freude, ja man möchte ſagen ihr Siegel, deucht, die Leibesfrucht. 
Gefällt es nun Gott überdies, eine Ehe fruchtbar zu machen, 
wie zeigt ſich da erſt recht, was das Wort Gottes meinte, da es 
das Weib eine Gehülfin des Mannes genannt hat. Giebt 
Gott einer Ehe Kinder, ſo giebt er ihr damit eine Ehrenkrone, 
denn es werden die Eltern werth gehalten, im Dienſte Gottes 
einem unſterblichen Weſen das Daſeyn zu geben. Welche Em— 
pfindung, wenn dem Vater ein durch ſeine Vermittelung ent— 

1) 1. Mof. 2, 23. 
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ſtandenes Menſchenleben in den Schooß gelegt wird. Iſt es nicht, 
wenn man fo ein neugebornes Kindlein anſieht, um mit einem 
Kirchenvater zu reden, wie wenn man die Hände Got— 
tes auf friſcher That ertappte! An dieſer Ehrenkrone 
nun hat das Weib vornehmlich einen Antheil, als welche die 
Mutter des Lebens iſt, wie denn ſchon Eva genannt ward, 
Heva Das iff die Mutter aller Lebendigen? !): fie hat der Sache 
ſauerſten Theil über ſich, ſie muß mit Schmerzen unter ihrer 
Bruſt tragen, ſie muß mit Schmerzen gebähren, oft auch mit 
Schmerzen ſaͤugen, fie muß daheim des leiblichen Lebens und 
Wachsthums des Kindleins warten und die zarteſten Keime des 
geiſtlichen Lebens pflegen. Achtet den Einfluß der Weiber auf 
die Welt nicht gering, denn es iſt ja gewiß, daß von den 
Kinderſtuben aus eigentlich die Welt regiert wird! 
So erſtaunlich groß iff das Verdienſt, das die Mütter an dem ir— 
diſchen und geiſtlichen Leben der Kinder haben. Und wie woll- 
ten die Väter allein mit dem ſchweren Geſchäft der Erziehung zu 
Ende kommen, wofern ſie nicht da an ihren Weibern die rechten 
Gehülfinnen kriegten? Sind nun ſchon vorher die Herzen von 
Mann und Weib zuſammengefloſſen, wie werden ſie gar Eins, 
wenn ſie Kinder kriegen, wenn ſie nun ihre Tugenden und ihre 
Fehler in ihrem Kinde wie im Spiegel ſehn, wenn ſie Freude 
und Betrübniß theilen über der Menſchenſeele, welche die Gnade 
Gottes ihnen zu ihrem eigenſten Geſchenk gegeben, wenn ſich 
Vater- und Mutterhände betend über dem Haupte eines unſchul— 
digen Kindes zuſammenfalten. Ja «Kinder find eine Gabe des 
Herrn und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk > ). 

Ein Bund nun, durch den zwei Menſchenſeelen alſo an 
einander geſchloſſen, daß ſie in Wahrheit Einer des Andern Hälfte 
geworden, darf der nun um irgend andrer Urſach willen wieder 
getrennt werden, als um der einigen Urſach' willen, welche der 
Herr ſelbſt angegeben? Was iſt, das das Band zerſchneiden 
könnte, das der Herr ſelber zuſammengefügt — ſchweres, un— 
heilbares Leid und wäre es ſelbſt Wahnſinn? oder ein tiefer Fall, 
und wäre es ſelbſt ein ſolcher, der die bürgerliche Ehre raubte? 
Nein, wo einmal die Liebe beide Herzen zu Einem verbunden 
hat, wie ſollte nicht dieſe Liebe auch Alles tragen helfen und wäre 

1) 1. Moſ. 3, 20. — 2) Pf. 127, 3. 
Tholuck, Stunden der Andacht, te Aufl. 26 
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es das Allerſchwerſte? Aber auch wenn von Anfang an die Her⸗ 
zen ſich nicht recht vereinigt hätten, wenn der Bund ohne Gott 
geſchloſſen wäre — bleibt es nicht immer ein heiliger Bund, den 
Gott ſelber durch den prieſterlichen Segen geſchloſſen hat, über 
dem das Wort erſchallt iſt: — Bis daß euch ſcheide der 
Tod! Hat man dazu fein Ja geſaͤgt und zwar vor Gottes An⸗ 
geſicht, darf der Menſch auch ſcheiden, was Gott zuſammenge— 
fügt hat? Haſt du im Leichtſinn dein Ehegemahl gewählt und 
gereuet es dich hinterher — ja, wußteſt du nicht, lieber Menſch, 
daß hie eben ein Bund geſchloſſen wird, den Niemand ſcheiden 
kann als Gott durch den Tod? und wußteſt du das, warum haſt 
du dich deſſen nicht vorherverſehen? warum biſt du dazugelaufen, 
bloß wie man zu einem Kaufgeſchäfte und Miethsvertrage läuft? 
iſt denn Heirathen bloß Kappentauſchen? Lerne nun mit Be— 
dacht, da du es vorher nicht gelernt, was das Sprüchwort ſagt: 
Heirathen mit Eile wird bereut mit Weile.? Soll um deines. 
Leichtſinnes willen der Bund ſelber ſeine Heiligkeit verlieren? 
Ja, macht nur erſt das Band locker und der Leichtſinn wird nur 
noch viel leichtſinnigere Ehen ſchließen. Je mehr ihr gebt, deſto 
mehr fie nehmen. Wie man ſagt, daß des Menſchenlebens ſchön— 
ſter Kranz eine geſegnete Ehe ſei, ſo iſt's wohl wahr, daß auch 
fein ſchwerſtes Kreuz eine unglückliche Ehe iſt. Wenn ſich 
aber der Menſch ſelber die Ruthe gebunden, darf er ſich deſſen 
weigern, wenn Gott ihn damit ſchlägt? O, lieber Menſch, biſt 
du mit leichtſinnigem Herzen in dieſe Bande hineingeſprungen, 
glaube nur, daß ſolchen deinen großen Leichtſinn zu heilen es 
kein kräftigeres Mittel giebt, denn dieſe Bande ſelber. 

«Haft du ein krank Ehegemahl, fo ſpricht Luther, nimm bei 
Leibe kein anderes, ſondern diene Gott in dem kranken Gemahl 
und warte ſein, denke, daß dir Gott an ihm ein Heiligthum in 
dein Haus ſchickt, damit du den Himmel ſollſt erwerben, ſelig 
aber biſt du, wenn du ſolche Gabe und Gnade erkenneſt und dei— 
nem kranken Gemahl alſo um Gottes willen dieneſt. Laß ihn 
ſorgen, gewißlich er wird dir Gnade geben, daß du nicht darfſt 
tragen mehr denn du kannſt.? «Haft du ein böſes Ehege— 
mahl, ſpricht Luther, o was für ein fein Kreuzlein iſt ein böſes 
Ehegemahl, das einen Menſchen fegen kann von ſeinen Schlak— 
ken mehr denn Satan ſelber.? Und auch was ſonſt für Unge— 
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mach und Herzeleid dein Eheſtand bringen mag, nämlich ohne 
dein Verſchulden, das nimm nur im Glauben hin und du 
wirſt ſehen, daß es von deinem Gotte nicht böſe gemeint iſt. — 
Zwar ſagt der Herr, daß es Moſi iſt um der Herzenshärtig— 
keit des Volkes willen vergönnt worden, von dem Gebote des 
Allmächtigen, das er im Paradieſe gegeben, abzulaſſen und 
einen Scheidebrief zu geſtatten, und mag es oft auch der Obrig⸗ 
keit unter uns wohl zuſtehn, um ärgeres Unheil zu verhüten, 
von dem Gebote des Herrn nachzulaſſen. Wer aber ſelber ein 
Schäflein von der Heerde Chriſti zu ſeyn begehrt, der hat nicht 
Moſen zu ſeinem Meiſter und auch nicht die weltliche 
Obrigkeit, ſondern allein ſeinen Herrn Chriſtus, der da ge— 
fagt hat: «Wer fic) von ſeinem Weibe ſcheidet, es fei denn um 
der Hurerei willen und freiet eine Andere, der bricht die Che, » ) 
Willſt du nun dieſes Meiſters ſeyn, mußt du ja auch das Kreuz 
über dich nehmen, ſo er ſeinen Jüngern auferlegt, mußt deſſen 
eingedenk ſeyn, daß du dir ſelbſt ſolche ſcharfe Ruthe gebunden 
haſt und unter den Schlägen derſelbigen Geduld und Glauben 
zu lernen trachten. 

Ach, wenn unſere junge Welt es ernſtlicher bedächte, was 
das heißt, eine Gehülfinn oder einen Gehülfen ſich auswählen, 
um mit ihm Ein Geiſt und Ein Fleiſch zu werden für die ganze 
irdiſche Wallfahrt — wahrlich fie würden nicht bloß wahlen bei 
dem falſchen Couliſſenlichte einer luſtigen Geſellſchaft oder eines 
Ballabends — Bis daß euch ſcheidet der Tod! würde es 
immerfort in ihre Seele klingen, ſich ſelber und ihr zukünftiges 
Ehegemahl würden fie beim hellen Tageslichte, in dem Lichte des 
Wortes Gottes recht prüfen, würden mit chriſtlichen Freunden 
zu Rathe gehen und nicht eher zuſchlagen als bis fie des gött— 
lichen Amens recht gewiß wären! 

1) Matth. 19, 9. 
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Tritt Gott, der ew'ge Gott, mit uns in Eh'ſtand ein, 
Wie kann die Ehe denn fo was Geringes ſeyn?! 
Warum ihr keuſcher Glanz bis jetzt ſich euch verhüllte ! 
Weil ihr ſie nicht geführt nach dieſem hohen Bilde! 


Epheſ. 3, 21 — 35. Und ſeid unter einander 
unterthan in der Furcht Gottes. Die Weiber ſeyn un⸗ 
terthan ihren Maͤnnern, als dem Herrn. Denn der 
Mann iſt des Weibes Haupt; gleichwie auch Chriſtus das 
Haupt iſt der Gemeine, und Er ift ſeines Leibes Heiland. 
Aber wie nun die Gemeine iſt Chriſto unterthan, alſo 
auch die Weiber ihren Maͤnnern, in allen Dingen. Ihr 
Manner liebet eure Weiber, gleichwie Chriftus auch ge⸗ 
liebet hat die Gemeine, und hat ſich ſelbſt fuͤr fie gege— 
ben, auf daß er ſie heiligte, und hat ſie gereiniget durch 
das Waſſerbad im Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt dar⸗ 
ftellete eine Gemeine, die herrlich fer, die nicht habe 
einen Flecken oder Runzel, oder deß etwas, ſondern daß 
ſie heilig ſei und unſtraͤflich. Alſo ſollen auch die 
Maͤnner ihre Weiber lieben, als ihre eigenen Leiber. 
Wer fein Weib liebet, der liebet ſich ſelbſt. Denn nie⸗ 
mand hat jemals ſein eigenes Fleiſch gehaſſet; ſondern 
er naͤhret es und pfleget ſein, gleichwie auch der Herr 
die Gemeine. Denn wir ſind Glieder ſeines Leibes, 
von ſeinem Fleiſch, und von ſeinem Gebeine. Um deß 
willen wird ein Menſch verlaſſen Vater und Mutter, 
und ſeinem Weibe anhangen, und werden zwei Ein 
Fleiſch ſeyn. Das Geheimniß iſt groß; ich ſage aber 
von Chriſto und der Gemeine. Doch auch ihr, ja ein 
jeglicher habe lieb ſein Weib, als ſich ſelbſt; das Weib 
aber fuͤrchte den Mann. ‘ 
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Weta eine unbeſchreiblich hohe Majeſtät hier dem Ehe— 
ſtande beigelegt wird, daß derſelbe ein Bild ſeyn ſoll des Bandes, 
damit der Herr Chriſtus und ſeine Gemeinde verknüpft ſind; ja 
daß, wie Lutherus ſagt, «Gott den Eheſtand ſo hoch hält, daß 
er ſich durch ſeinen einigen Sohn ſelbſt darein verflochten und da— 
durch mit uns vereinigt hat!? O wie ſoll nicht jeder Chriſt die 
Ehe rein und heiliglich halten und vor Unzucht und aller andrer 
Sünde ſich wahren, wie auch St. Paulus vermahnet: Das iſt der 
Wille Gottes, eure Heiligung, daß ihr meidet die Hurerei und ein 
jeglicher unter euch wiſſe ſein Faß zu behalten in Heiligung und 
Ehrend 1) — wie ſoll, fage ich, der Chriſt die Ehe nicht rein und 
heiliglich halten, der das Vorbild der heiligen Vermählung Chriſti 
mit ſeiner Gemeinde darin erkannt hat? «Das Geheimniß iſt 
groß?, ſpricht der Apoſtel, und meinet damit, daß in jenen Wor— 
ten, darin die heilige Schrift von dem Ehebande geſprochen hat, 
auch zugleich die innige Liebe abgemalt iſt, darin der Herr ſich ſei— 
ner Gemeinde ergeben und mit ihr wie Ein Fleiſch wird. 

Ihr Männer, was ſucht ihr nun noch nach Regeln und Ge— 
boten, wie ihr den Eheſtand nach göttlichem Wohlgefallen führen 
möget, da ihr das ehrwürdige und heilige Exempel Jeſu Chriſti 
vor euch ſeht, damit er ſeine Gemeinde geliebet hat bis zum Tode? 
Oder ihr Weiber, was ſuchet ihr nun noch nach Vorſchriften, wie 
ihr in Demuth und Gehorſam rechte Gattinnen werden möget, 
da ihr das ehrwürdige Vorbild vor euch habt der chriſtlichen Ge— 
meinde, die ſich ihrem Heilande vertraut hat? — Die zwei wer— 
den Ein Fleiſch ſeyn, hat das Wort der heiligen Schrift geſpro— 
chen; ſiehe nun zuerſt vorgebildet in Chriſto und der Gemeinde, 
wie Mann und Weib durch die Liebe Ein Fleiſch werden mögen. 
Darin, daß die heilige Schrift die Gemeinde einen Leib Jeſu Chri— 
ſti genannt hat, dieweil fie «die Fülle deß iſt, der Alles in Allem 
erfülletd ?), hat fie. eine ſolche Vermählung zwiſchen Chriſto und 
der Gemeinde beſchrieben, wie wir ſie zwiſchen der Seele und dem 
Leibe ſehen, die ſo ganz zuſammengewachſen ſind, daß es unmög— 
lich iſt, daß der Leib von außen was erfahre, das nicht alſobald 
die Seele mit empfände, und daß die Seele krank oder geſund 
wäre, ohne daß fie auch alſobald den Leib krank oder gefund 
machte. Abermals hat der heilige Apoſtel unter einem anderu 

1) 1. Sheff. 4. 2. 4. — 2) Erheſ. 1, 23. 
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Bilde die Vermählung Chriſti mit ſeiner Gemeinde geſchildert, da 
er ihn das Haupt nennt und die Gemeinde ſeine Glieder — was 
aber kann den Gliedern von Freude oder Leid wiederfahren, daran 
das Haupt nicht einen Antheil nähme und wiederum, wenn das 
edle Haupt krank wäre, wie müßte das der ganze Leib ſpüren! 
So predigt denn ſolch edles Exempel uns zu allernächſt eine ſo in— 
nige Liebe zwiſchen Mann und Weib, daß da weder in ſichtbaren 
Gütern, noch auch in unſichtbaren Gütern, welche es auch ſeien, 
von Mein und Dein mehr die Rede ſeyn kann, ſondern daß, was 
des Einen iſt, auch aller Dinge des Andern ſeyn muß, ſei es herb 
oder flip, wohl oder wehe. 

Ob nun gleich die Zweie Eins geworden, die Seele und 
der Leib, das Haupt und die Glieder, und keines mehr für ſich 
bleiben kann, iſt doch Beider Sache und Geſchäft unterſchieden, 
denn es hat die Seele und das Haupt das Regiment, der Leib 
aber und die Glieder ſind zum Dienſt da. Alſo nun hat die hei— 
lige Schrift überall dem Manne das Recht des Hauptes gegeben, 
hat auch von ihm vornehmlich geſagt, daß er «Gottes Bild und 
Ehres fei, das Weib aber «des Mannes Ehre ) — dieweil 
dem Manne vor dem Weibe gegeben iſt, daß er mit königlichem 
Geiſte und mit königlicher Kraft und Macht das Scepter führe, 
dem Weibe aber gegeben iſt, daß es als des Mannes Gehülfinn 
ſeine Gedanken ausführe, ſeinem Werk und der Aufgabe ſeines 
Lebens zu Dienſt und Hülf' ſei und daß es alſo ſein Bild werde, 
gleichwie er das Bild Gottes iſt. Es iſt, will der heilige Apo— 
ſtel ſagen, der Mann ſchon für ſich ein voller und ganzer Menſch, 
der auf Erden vollſtändig erreichen kann, wozu Gott ihn be— 
ſtimmt hat, wie uns auch das Exempel des Herrn Chriſtus ge— 
zeigt, das Weib aber iſt, wie der Apoſtel ſagt, um des Mannes 
willen geſchaffen, daß es die Werke thue, welche des Mannes 
Werk ergänzen und unterſtützen. Es hat darum der Apoſtel auch 
verlangt, daß das Weib ein Zeichen der Macht — nämlich der 
Macht des Mannes — auf dem Haupte habe?), und hat damit den 
Schleier gemeint, dadurch das Weib ihre Abhängigkeit, Schwäche 
und Verſuchlichkeit bekennen ſoll. Auch in geiſtlichen Dingen iſt 
der Mann eingeſetzt das Regiment zu führen in Erkenntniß und 
Lehre, wie der Apoſtel gebietet. Eure Weiber laſſet ſchweigen 

1) 1. Kor. 11, 1. — 2) 1. Kor. 11, 10. 
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unter der Gemeinde, denn es ſoll ihnen nicht zugelaſſen werden, 
daß ſie reden, ſondern unterthan ſeyn, wie auch das Geſetz ſagt, 
wollen ſie aber etwas lernen, ſo laßt ſie daheim ihre Männer 
fragen, es ſteht den Weibern übel an, unter der Gemeinde re— 
dend ). In folder Würde iſt nun allzumal der Mann das Ab— 
bild des Heilandes Jeſus Chriſtus, welcher das Haupt iſt der Ge— 
meinde und ſeines Leibes Heiland, den ganzen Leib regieret und 
den Gliedern angiebt, was ſie thun ſollen. Ja wohl iſt es ein 
hoher Ehrenplatz, der euch Männern gegönnet iſt, aber es ſteht 
nicht vergeblich geſchrieben, daß, wem viel gegeben iſt, von dem 
auch wird viel gefordert werden, denn, ihr Männer, euch iſt's ge— 
ſagt, was der Apoſtel ſchreibt: «Liebet eure Weiber, gleichwie 
Chriſtus geliebet hat die Gemeinde und hat ſich ſelbſt für ſie gege— 
ben, auf daß er ſie heiligte und hat ſie gereinigt durch das Waſ— 
ſerbad im Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt darſtellete eine Gemein— 
de, die herrlich ſei, die nicht habe einen Flecken oder Runzel oder 
deß Etwas, ſondern daß ſie heilig ſei und unſträflich, alſo ſollen 
auch die Männer ihre Weiber lieben als ihre eigenen Leiber.» 
Wiſſet ihr nun, ihr Männer, wie der Herr Chriſtus ſeine Gemein— 
de geliebt hat, da er aus der Herrlichkeit des Vaters herabgeſtie— 
gen, um unſertwillen arm geworden, unſer armes Fleiſch und 
Blut angethan, ſich ganz an uns ausgeſchüttet, alsdann fein ehr— 
würdiges, heiliges Blut für uns vergoſſen — ihr Männer, die Lie— 
be nun, in der ihr euren Weibern, dem ſchwächeren Werkzeug, 
euch hingebet, iſt es die, daß ihr mit großen und göttlichen Gedan— 
ken ſie erfüllet, zu keinem andern als göttlichem Werke ſie gebrau— 
chet, mit himmliſchem Vorbilde ihnen vorangeht, in großer Demuth 
und Herzensgüte ihre Schwäche verzeihet und traget, und dadurch, 
daß ihr ſie zu Genoſſen erwählt habt eures Lebens, ſie zugleich zu 
Genoſſen machen helft des ewigen und unvergänglichen Lebens in 
Gott? Siehe, das Weib iſt euch unterthan gemacht durch das 
Wort Gottes? aber ſeid ihr nicht dem Weib unterthan gemacht 
durch die Liebe? Fangt ihr nach dem Exempel des Herrn Chri— 
ſtus zu lieben an, müſſet ihr ja alſobald auch zu dienen anfan— 
gen, wie fein heiliger Mund geredet hat, edaß er nicht in die 
Welt gekommen, um fic) dienen zu laſſen, ſondern um zu dienend, 
und ſein ganzes Leben ein unaufhörlicher Dienſt der Liebe geweſen, 
1) 1. Kor. 14, 34, 35, 
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dadurch er um die Herzen feiner Gemeinde geworben. Alſo hoch 
und ſchwer iſt der Ehrenplatz, der euch gegönnt iſt, indem der hei⸗ 
lige Geiſt euch zum Haupte des Weibes ernannt hat, gleichwie 
Chriſtus das Haupt iſt der Gemeinde. 

Wiederum, ihr Weiber, werbet um eurer Männer Liebe, 
gleichwie die Gemeinde um Chriſti Liebe wirbt. Nun ſucht eine 
chriſtliche Gemeinde vor allen Dingen, daß ſie alles Eigene ablege 
und nur annehme, was des Herrn Chriſtus iſt, ſtellet ihr eigen 
Verlangen, ihre beſondere Neigung ganz bei Seite, hat gar kei— 
ne eigene Sache und kein Geſchäͤft für ſich, außer das ihr ihr 
Herr und Meiſter aufgegeben, und wozu er ſie ſendet, daſſelbige 
iſt ihre Freude und ihre ſüße Speiſe. Alſo verleugnet auch ihr, 
was euer eigen iſt, denn Gott hat euch gemacht zu Gehülfin— 
nen und Männinnen, daß ihr gar keine eigene Sache und 
Betrieb mehr haben ſollt, ſondern was ihr betreiben ſollt, euerm 
Manne zu Liebe betreibet. Ja, wie ihr euch ſelber vergeſſen ſollt 
um eures Mannes Sache willen, alſo auch Vater und Mutter 
und Brüder und Schweſtern, wo es eures Mannes Sache gilt, 
da geſagt iſt, daß ihr mit eurem Manne ſollt Ein Fleiſch ſeyn, 
gleichwie auch hinwiederum euer Mann Vater und Mutter vere 
laſſen ſoll und an ſeinem Weibe hangen. Dieweil jedoch ſolcher 
Zug der Herzen, der aus Beiden Ein Fleiſch macht, auch der 
Zug des Fleiſches ſeyn kann und nicht des Geiſtes, ſollen auch 
Beide, Mann und Weib darauf achten, was der Apoſtel geſagt hat. 
Seid unter einander unterthan in der Furcht Gottes ), 
wie auch der Apoſtel an einer andern Stelle lehrt: doch iſt mes 
der der Mann ohne das Weib, noch das Weib ohne den Mann 
in dem Herrn, denn wie das Weib von dem Manne, alſo 
kommt auch der Mann durch das Weib, aber alles von Gottd 2). 
Da ja dein Ehemann, ob er auch noch fo ernſtlich trachtet, doch 
nicht der Herr Chriſtus iſt, ſo iſt auch kein blinder Gehorſam 
zu uͤben geboten, ſondern Gottes Dienſt ſoll überall vor Here 
rendienſt gehen, alſo auch vor dem Dienſte, den eine Frau dem 
Ehemanne, ihrem Herrn, zu leiſten hat. Richtet ihr ſelbſt, 
ob es vor Gott recht ſei, daß wir euch mehr gehorchen, denn 
Gott>): alſo wird eine chriſtliche Ehefrau auch wohl zu ihrem 
Manne ſprechen dürfen, wofern er Unchriſtliches fordert, da der 

1) Epheſ. 5, 21. — 2) 1. Kor. 11, II. 12. — 3) Apg. 4, 19. 
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Apoſtel Petrus es zu ſeiner Obrigkeit hat ſprechen dürfen. Iſt 
aber Solches nicht alſo fleiſchlich auszulegen, als ob nun bei jed— 
weder Forderung, die wider die Billigkeit iſt, es Recht wäre, 
dem Manne Widerſtand zu leiſten, ſondern gleichwie die Apoſtel 
das nur gethan haben, als die Obrigkeit das Wort Gottes gar 
unterdrücken und zum Schweigen bringen wollen, alſo hat auch 
eine chriſtliche Frau die Freiheit, den Gehorſam zu verweigern, 
nur in Sachen, wodurch würklich nach ihrem Gewiſſen ihrer See— 
len Seligkeit auf's Spiel geſetzt wäre, und weil die Frau nicht 
lehren ſoll, ſondern Lehre und Unterweiſung von ihrem Manne 
nehmen, wird eine chriſtliche Frau, wofern ihr zuſtieße, harte 
Beſchwerung ihres Gewiſſens von ihrem Manne zu erleiden, 
erleuchtete Rathgeber und Seelſorger um ihre Unterweiſung bit— 
ten müſſen. Gleichermaßen dürft aber auch ihr Männer euren 
Weibern nicht in der Liebe unterthan werden, die bloß aus dem 
Fleiſche kommt, ſondern allein in der Liebe, die aus dem Herrn 
ſtammt, und hat der heilige Apoſtel die Gefahr wohl erkannt, 
das Weib auf das Fleiſch hin zu lieben und darum in einer Zeit 
zumal, wo viel Draugſal der Chriſten wartete, ſeine chriſtlichen 
Brüder und Schweſtern abgeredet zu freien, weil, wie er fagt «wer 
ledig iſt, der ſorget, was dem Herrn angehöret, wie er dem Herrn 
gefalle, wer aber freiet, der ſorget, was der Welt angehöret, wie 
er dem Weibe gefalle? ). Eheliche Liebe wird nicht bloß und 
allein durch den heiligen Geiſt geſtiftet, ſondern auch dadurch, 
daß die Menſchen ſchon in ihrer natürlichen Anlage, nach ihrem 
Stande und Lebensgange, ſich für einander ſchicken, als worin 
ſich ja gleicherweiſe Gottes Führung ausſpricht, die ſie zu einan— 
der bringen will; ſo kann denn nun auch der Ehemann wie das 
Weib der andern Hälfte willfährig ſeyn und dienen wollen bloß 
und allein aus dieſer natürlichen Anhänglichkeit, während doch 
Beide, das Weib und der Mann, nur Einen Herrn haben, dem 
ſie vor allen dienen ſollen, auch wenn ſie Einer dem Andern 
dienen. Darum prüfet ihr Eheleute allerwege, wie uns der 
Apoſtel ermahnt, «welches da ſei der gute, der wohlgefällige 
und der vollkommene Gotteswille ? 2). 
Macht ſich einer aber Gewiſſensbedenken über die Heiligkeit 
der Ehe, darum daß der Apoſtel ſchreibt: «von dem ihr aber mir 
1) 1, Kor. 7, 32. 33. — 2) Röm. 12, 2. 


410 d iim: 


geſchrieben habt“), antworte ich: es iff dem Menſchen gut, 
daß er kein Weib berühre, aber um der Hurerei willen habe 
ein Jeglicher ſein eigenes Weib und eine Jegliche habe ihren eige— 
nen Mann? ) und daß unſer lieber Herr geſprochen hat: «es find 
Etliche verſchnitten, die ſich ſelbſt verſchnitten haben um des Him— 
melreiches willen; wer es faſſen mag, der faſſe es? ), wie auch, 
daß unſer göttlicher Herr und Meiſter ſelber in den Stand der 
heiligen Ehe nicht eingetreten: ſo iſt Folgendes darüber zu wiſſen 
noth. Was zuerſt das Exempel unſeres Heilandes ſelbſt anlangt, 
ſo iſt er ja dermaßen aller Vollkommenheit theilhaftig, daß ſich 
gewiß keiner vorſtellen mag, daß er in unſerm menſchlichen Sinne 
auch nur einen Freund hätte finden können, geſchweige denn ein 
Weib zu ſeiner andern Hälfte. Zum andern iſt auch ſein göttliches 
Herz viel zu groß geweſen, als daß es einer ſolchen Gehülfinn be— 
durft oder daß irgend eine einzelne Seele ihm alſo genügt hätte, 
vielmehr hat er ſchon von Anfang an zu ſeiner Braut ſich vermäh— 
let eine große Gemeinde, die Niemand zählen kann, die ganze 
Gemeinde derer, die an ihn glauben ſollten. Seine Gemeinde, 
die iſt zu gleicher Zeit ſeine Braut geweſen und ſeine Nachkom— 
menſchaft, ſeine Braut, mit der er ſich vermählen und vertrauen 
wollte in Ewigkeit und ſeine Nachkommenſchaft, von der geſchrie— 
ben ſteht: «er wird Saamen haben, und des Herrn Vorneh— 
men wird durch ſeine Hand fortgehnd s). Denn er, der Hohe— 
prieſter des Neuen Teſtaments, hat ein ſolch Herz gehabt, das 
ſich ſchlechterdings verzehret hat im Liebesfeuer für die Erlöſung 
und geiſtliche Neugebärung der unzähligen armen Seelen, mit 
denen er ſich recht eigentlich vertrauet und vermählet hat, da er 
ihr eigenes Blut angenommen. Und unter den Seinigen hat er 
nun auch mancherlei prieſterliche Seelen, deren Beruf es iſt, 
keine andere Nachkommenſchaft auf Erden zu zeugen, als eine 
geiſtliche und das ſind die, von denen er ſagt, daß ſie ſich ſelbſt 
verſchnitten haben um des Reiches Gottes willen, als welche 
weder von fleiſchlichem Verlangen, noch auch von geiſtlichem 
Triebe dahin getrieben werden, einem einzigen Herzen ſich allein 
hinzugeben. Daß jedoch, ſo prieſterlich und geiſtlich geſinnt zu 
1) 1. Kor. 7, 1. 2. — 2) Matth. 19, 12. — 3) Sef, 53, 10. 


*) Dies will ſagen: in Betreff deſſen, daß ihr gefragt habt, 8 von 
dem Eheſtande uͤberhaupt zu halten ſei. 
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ſeyn, der einzelne Chriſt, wie fromm er auch fet, ſich nicht neh—⸗ 
men könne und erwählen, hat der Herr in dem Worte aus— 
gedrückt, «wer es faſſen kann, der faſſe es.? Und alſo hat 
auch Paulus gerade wie fein Meiſter geſprochen, daß, wenn einer 
ſo prieſterlichen Sinnes iſt, daß weder ſein Fleiſch noch ſein Geiſt 
ihn in den Eheſtand hinein treibt, ſolches wohl gut ſei; daß das 
aber nicht in des Menſchen Wahl geſtellt iſt, ſpricht derſelbige 
Apoſtel aus, wenn er fagt: «fo ſie fic) aber nicht enthalten, fo 
laß fie freien, es iſt beffer freien denn Brunſt leiden ); und 
wiederum: Kein jeglicher hat ſeine eigene Gabe von Gott, einer ſo 
der andere fo »?) damit er denn ſagen will, daß ſich auch Keiner 
ſolcher Gabe zu überheben habe, als wäre er darum allein uͤber 
alle Andere im Reiche Gottes, da es ja vielmehr eine ganz beſondere 
Gabe Gottes iſt, alſo zu bleiben und da anderen wiederum 
andere Gaben geſchenkt ſeyn mögen in anderer 
Weiſe, die eben ſo herrlich ſind. Ob ſich aber einer das 
Bedenken macht, daß doch im Eheſtande ſo mannigfach geſündigt 
werde mit Zorn, Ungeduld und vor Allem mit böſer Luſt, und 
daß wohl deshalb und aus keinem andern Grunde das heilige 
Gotteskind ſich der Ehe enthalten, fo iſt zu wiſſen, daß unmög— 
lich der Eheſtand, als welcher der älteſte von allen Ständen und 
von Gott dem Herrn eingeſetzt, kann ſchlechter ſeyn denn irgend 
ein anderer Stand, wie denn der Brief an die Hebräer aus— 
drücklich dawider geſprochen und gegen die, ſo die Ehe wollen 
ſchlecht machen, fagt: «die Ehe fol ehrlich gehalten werden bei— 
Allen » 3), und auch Paulus hat Verbot gethan mit ſcharfer 
Rede und geſagt: àder Geiſt aber ſagt deutlich, daß in den letzten 
Zeiten werden Etliche von dem Glauben abtreten und anhangen 
den verführeriſchen Geiſtern und Lehren der Teufel durch die, 
fo in Gleißnerei Lügenredner find und Brandmal in ihrem Ge— 
wiſſen haben, und verbieten ehelich zu werdend ). Ge⸗ 
gen ſolche hat auch ſchon Lutherus geredet und geſagt: Das 
leugnet Niemand nicht, daß es nicht ſo rein ohne Sünde abgehe, 
aber wiederum gieb du mir irgend einen göttlichen Stand, der 
ohne Sünde ſei. Mit der Weiſe, ſo müßte ich nimmermehr kei— 
ne Predigt thun und müßte kein Knecht oder Magd dienen, die 
Obrigkeit müßte nimmermehr das Schwert brauchen, kein Edel— 
mann das Pferd beſchreiten. Wir werden aber hier in dieſem Le— 
1) 1. Kor, 7, 9. — 2) 1. Kor. J, 7. — 3) Hebr, 13, 4. — 4) 1, Tim. 4, 1— 8. 
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ben fo rein nimmer ſeyn, daß wir irgend ein gut Werk ohne Sün⸗ 
de thäten. Dieſer Artikel muß ſtehen bleiben: „Ich gläube 
die Vergebung der Sünden, und müſſen täglich ſprechen 
im Vaterunſer: Vergieb uns unſere Schuld.? Darum, 
biſt du nun gewiß, daß dich Gott der Herr weder nach deinem 
geiſtlichen noch deinem leiblichen Menſchen auserſehn hat, zu jenen 
prieſterlichen Seelen zu gehören, die auf Erden kein anderes Ge— 
ſchäft haben, als Ihm zu dienen und Seiner Sache zu walten, 
ſo laß dir auch kein Gewiſſen machen über einen Stand, den Gott 
der Herr ſelber im Paradieſe eingerichtet hat, und der fürwahr vor 
gar vielen, ja vor allen andern Ständen, eine Schule der Zucht 
und der Geduld, vor Allem aber der dienenden Liebe werden kann. 

O Du keuſcher, heiliger Prieſter, der Du auch hier auf 
Erden, als Du unſer Fleiſch und Blut angethan hatteſt, keiner 
andern Liebe pflegen wollteſt, als der geiſtlichen, heilige auch un— 
ſere natürliche Liebe, daß ſie immer geiſtlicher werde, daß alle 
Befleckung, alle Unreinigkeit des Herzens, aller Eigenwille und 
Zorn, Selbſtſucht und Verhärtung daraus weiche, lehre uns 
einander lieben, wie Du uns geliebet haſt! O wie kann gerade 
im ehelichen Bande das ſelbſtſüchtige Herz aufgehn und zerflie— 
ßen lernen an einem andern Herzen, wie kann es gerade in die— 
ſer Schule ſtündlich und täglich die dienende Unterordnung, den 
Gehorſam aus Liebe lernen! Mache uns einander, Du himmli— 
ſche, heilige Liebe, zu Gehülfen auch für das ewige Leben! 
Wir wollen einer dem andern auch darin dienen, daß wir uns 
ermahnen, wo wir des rechten Weges verfehlen, daß wir vor Dei— 
nem Antlitz uns geſtehn, worin wir Deinem Bilde nicht ähnlich 
ſind, daß wir uns einander im Gebet und in der Fürbitte ſtärken, 
daß wir gemeinſam uns aufmuntern zu Werken des Erbarmens 
und der Liebe, die Dir wohlgefällig ſind. Wir wollen, heiliger 
Hoherpriefter nur dadurch einer dem Andern beſſer gefallen, daß 
wir Dir beſſer zu gefallen ſuchen! Man fühlet es, wächſt die 
Liebe und Hingabe an Dich im Herzen, ſo wächſt damit auch die 
Liebe zu einander. Die Flamme brennt reiner, himmliſcher, 
darum ſchmilzt ſie auch die Herzen leichter und inniger zuſammen. 
Was kann man nicht überwinden, was lernt man nicht an ein— 
ander tragen, wenn in Dir die Herzen aneinander hangen! O 
Herr, laß uns einander immer mehr in Deiner Liebe lieben! — 


62. 


Hat Furcht des Herrn ein Haus 
Gelegt zum Fundamente, 
Deß Giebel ragt hinaus 
Hoch bis zum Firmamente. 
4 Wie ſollt' es denn auch nicht 
Dem Himmel nahe ſeyn, 
Da ja in's Innre bricht 
Des Himmels Glanz herein? 


Pſalm 128, 1. Ein Lied im hoͤhern Chor. Wohl 
dem, der den Herrn fuͤrchtet und auf ſeinen Wegen 
gehet. 


Da iſt der friſche Bronn, aus dem aller Segen herkommt, 
im Hausſtand und im Eheſtand! Weltliche Klugheit, wenn fie 
das Haus und die Ehe zu bauen anfängt, fängt bei dem an, was 
über der Erde ſteht und was man mit irdiſchem Auge wohl ſehen 
kann, bauet das erſte Geſchoß und das zweite Geſchoß, richtet den 
Sims und Giebel her und ſiehet Alles wohl hübſch aus — aber da 
iſt kein Fundament! Das Fundament, lieben Leute, wenn ihr 
einen Hausſtand und einen Eheſtand allem Ungewitter trotzen ſeht, 
das liegt unſichtbar, wo das ſinnliche Auge des Menſchen nicht 
hinblickt, in der Furcht des Herrn. Wie weislich hat der 
heilige Pſalmſänger das Stück obenan geſtellt in ſeinem ſchönen 
Pſalm, den er vom Segen des Haus- und Cheftandes geſungen, 
als hätte er damit aller Welt ſagen wollen: Liebe Leute, wer eine 
grüne, friſche Krone des Baumes ſehen will, der muß erſt ſor— 
gen, daß die Wurzel wohl gegründet ſei und durch die Furcht 
Gottes genähret. Was hätte einer wohl lieber, denn daß ſeiner 
Hände Arbeit ihn gedeihlich nährete, daß ſein Weib wäre, wie 
ein fruchtbarer Weinſtock um ſein Haus herum, ſeine Kinder wie 
die Oelzweige um ſeinen Tiſch her und noch ſeine Kindeskinder 
des Segens Nachkoſt ſchmeckten! Wohlan denn, die ihr ſolches 
Begehren habt, fanget tapfer zu beten an, daß Gottes Geiſt euch 
vor allen Dingen die rechte Furcht ins Herz gebe, daß ihr in 
Sachen eures Standes und eurer Ehe nimmer auf andern We— 
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gen möget erfunden werden als auf denen, die feinem Auge wohl⸗ 


gefallen. : 
Such' Gott in allen Dingen, 

So wird dir's wohl gelingen, 

Suchſt du 'nen andern Anfang, 

So geht dein Gluͤck den Krebsgang. 


V. 2. Du wirſt dich naͤhren deiner Hande Arbeit. 
Wohl dir, du haſt es gut. 

„Das Leder, ſpricht Lutherus, ernähret den Schuſter nicht, 
das Säen den Ackermann nicht, das Predigen den Prediger 
nicht, aber doch giebt Gott damit die Nahrung.? So will denn 
nun Gott, daß auch der Ehemann ſeinen Hausſtand gründe mit 
Arbeit, und iſt dieſe Arbeit, wenn ſie im Gehorſam gegen Gott 
geſchieht, ein tägliches Lobopfer, das Mann und Weib, ſo ſie 
zuſammen ihr Werk thun, dem Herrn vom Morgen bis zum 
Abend darbringen zum wohlgefälligen Geruche; ja ſie iſt auch 
überdies, wie einer geſagt hat, ein Fliegenwedel, dadurch ſich 
der Menſch, und ſonderlich Eheleute, die Mückenſchwärme ver⸗ 
treiben unnützer Gedanken und thörichter Narrentheidinge, die 
ihnen das Fleiſch wohl unterweilen eingeben möchte. Daß der 
Menſch im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot eſſe, iſt zwar 
der Sünde Fluch und Strafe; wie aber der Herr Chriſtus allen 
andern Fluch in Segen verwandelt hat, ſo auch dieſen, dergeſtalt 
daß Arbeit, die ein Chriſtenmenſch fröhliches Herzens mit einem 
Vaterunſer beginnt und zu Gottes Ehre vollendet, ein lauterer 
Segen für das zeitliche und für das geiſtliche Leben wird. So 
ſoll denn jeglicher Chriſt ſich nicht bloß zurufen, was Jeſus Si— 
rach ſpricht: «Ob dir's ſauer wird mit deiner Nahrung und Acker- 
werk, das laß dich nicht verdrießen, denn Gott hat's ſo gee 
ſchaffend ), ſondern ſoll vielmehr zwiſchen ſeiner Hände Ar⸗ 
beit hindurch Gott loben und preiſen, der durch ſeinen theuren 
Sohn auch dieſen Fluch in Segen verkehrt hat. Da ſchwitzet 
und plaget ſich der Menſch bei ſeinem Tagewerk mit vielem Ver— 
druß, währenddem das göttliche Wort ihm ſo heiter zuruft: Wohl 
dir, du haſt es gut! Wenn es nun ſicher iſt, daß, was der 
heilige Geiſt alſo zu der Schaar der Kinder Gottes ſpricht, welche 
des Tages Laſt und Hitze tragen, nicht trügen kann, fo muß ja 

1) Sir. 7, 15. 
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furwahr in dem Becher, ob er dem Munde auch oft bitter ſchmek— 
ke, eine Perle verborgen liegen. Fürwahr, du haſt es gut, will 
ich mir nun zurufen, ob auch Hand und Wange brennet und 
von der Stirn der Schweiß trieft, du haſt es gut auch mit dei— 
ner Arbeit, denn, weil du ein verſöhntes Kind Gottes biſt, ſo 
iſt ſie dem Herrn ein wohlgefälliges Opfer des Gehorſams, und 
er läßt ſie gedeihen, ſo daß ſie zu deinem eignen und deines 
Hauſes Beſten ausſchlägt, ja zum Beſten deiner Mitbrüder zu 
Stadt und Land. 


V. 3. Dein Weib wird ſeyn wie ein fruchtbarer 
Weinſtock um dein Haus herum, deine Kinder wie die 
Oelzweige um deinen Tiſch her. 

Wie klärlich zeigt in dieſen Worten der heilige Pſalmiſt, 
daß Gott einer edlen Ehe nicht feind ſei, ſondern dieſelbe mit un— 
beſchreiblich köſtlichen Früchten ſegnen will, da er hier in zwei ſo 
ſchönen deutlichen Gleichniſſen das Weib und die Kinder mit den 
zwei edelſten Bäumen vergleicht, dem Weinſtock und Oelbaume, 
davon man die zwei köſtlichſten Säfte ſammelt. Gleichwie ein 
Weinſtock iſt, der am ganzen Hauſe ſich heran- und herumranket 
und reichet zu jedem Fenſter und zu jeglichem Thürlein ſüße fun— 
kelnde Trauben herein, alſo, will er ſagen, beut auch eine Ehefrau 
in dieſem armen, gebrechlichen Leben, da es ſo viel Hitze und Ar— 
beit giebt, einem arbeitſamen Ehemann zu ſeiner Erlabung fife 
Trauben von vielerlei Art und in aller Weiſe. Kann auch einer in 
ſchönerer Rede abmalen, was ein treues eheliches Gemahl ſeinem 
Manne für ein hohes und liebliches Gut iſt! Und wie die Oelzwei— 
ge um einen Tiſch geſteckt, da man ſpeiſen will, es grün und kühl 
machen, daß das Eſſen noch eins ſo lieblich ſchmeckt, ſo ſind's die 
Kinder, die den Mittagstiſch friſch und lebendig machen, daß 
der Vater von ſeiner Arbeit ſich erholt und ſein liebes, tägliches 
Brot, auch wenn's ohne alle andere Zukoſt wäre, mit Freuden 
genießt. Dabei aber, wenn du es lieſeſt, merke es wohl, was 
er als das Fundament geſtellt hat im erſten Verſe: dieweil, 
wofern ein Hausſtand nicht wäre in Gottes Furcht gegründet 
und der Wandel nach Gottes Wohlgefallen geführt würde, ſich 
von dem Allem ein trauriges Widerſpiel einſtellte. Da wird das 
Weib ſtatt eines Weinſtocks vor dir zum Diſtelkopfe werden, 
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daran du dich zerſtichſt, magſt du ihn anfaſſen wo du willſt, und 
werden die Kinder dir zu rechten Neſſeln werden, die dich brennen, 
wo du mit ihnen zuſammenkommſt. Und wenn der Hader über— 
haupt iſt, gleich als wenn dem Waſſer den Damm man aufreißt, 
wer mag ſeiner Herr werden, wenn er in des Menſchen eignem 
Hauſe ausbricht zwiſchen Mann und Weib, und Eltern und 
Kind, wie es doch allezeit geſchehen muß, wenn der Menſch die 
Gottesfurcht hinter ſich wirft, denn nur die Gottesfürchtigen re— 
den zum Frieden. Von einem zornigen Manne ſteht geſchrieben: 
«Stein iſt ſchwer und Sand iſt Laſt, aber des Thoren Zorn iſt 
ſchwerer denn die beide, Zorn iſt ein wüthiges Ding und Grimm 
iſt ungeſtüm ?; und von einem böſen Weibe «ich wollte lieber 
bei Löwen und Drachen wohnen denn bei einem böſen Weibe, 
alle Bosheit iſt gering gegen eines Weibes Bosheit ). Und 
wie Salomo ſagt: Kein zänkiſches Weib und ſtetiges Triefen, 
wenn es ſehr regnet, werden wohl mit einander verglichen? ). 
O wer darum noch zu wählen hat, der wähle recht in der Got— 
tesfurcht, dann wird der Herr ſelber ihm ein Weib geben, das 
ein Weinſtock werde um fein Haus. «Haus und Güter, ſagt 
der Weiſe, erben die Eltern, aber ein vernünftiges Weib kommt 
vom Herrn) und wiederum: «lieblich und ſchön ſeyn 
iſt nichts, ein Weib, das den Herrn fürchtet, ſoll man 
loben ). 


V. 4. Siehe, alſo wird geſegnet der Mann, der 
den Herrn fuͤrchtet. 

Steht dein Herz nach ſolchem Eheſegen, lieber Bruder, wohl— 
an mache du auch die Gottesfurcht im Eheſtande zu deinem Fun— 
dament. Soll ſolche geſegnete Ehe zu Stande kommen, ſo mache 
unſern Herrgott zu deinem Brautwerber und unſern Herrn Chri— 
ſtus, wie er es dort in Kana geweſen, zu deinem Hochzeitgaſt; 
der wird denn auch der Dritte in eurem Bunde ſeyn, und wo 
der dabei iſt, kann nicht anders ſeyn, wie Segen. Und wirſt du 
des Segens inne, ſo laß auch ihn, den Herrn, deines Dankes inne 
werden. Daß du ein Weib haſt, daß du Kinder haſt, daß du 
deiner Hände Arbeit dich nähreſt, ſcheint wohl alles ein natürlich 


' 


1) Sir. 25, 19. 22. — 2) Sprüchw. 27, 15. — 3) Sprüchw. 19, 14. — 
4) Sprüchw. 31, 30. 


Werk zu feyn vor dem Auge des Unglaubens, aber Glaubensauge 
ſieht in dem Allen nichts als eitel des Herrn Segen und kann 
darum auch nicht aufhören, ihm Dank und Preis darzubringen. 
Trachtet auch ein ſolch gläubiges Gemüth, je mehr es des Herrn 
Segen ſpürt in Weib und Kind, des Herzens Dank immer 
mehr mit Werken zu bezahlen. Sieht man ſein Ehegemahl 
an, den ſchoͤnen, edlen Weinſtock, vernimmt man ſtracks der 
frommen Väter ſchönen Spruch: 
Dein eh'lich Weib, 
Wie deinen Leib, 
Halt lieb und hehr. 
Denn Gut und Ehr 
1 Sie bei dich ſtellt, 
Auch redlich haͤlt, 
In aller Noth, 
Bis an den Tod. 
Und ſchaut mau auf ſeine Oelzweige, die Kinder, da heißt es: 
O kommt herbei, 
Dient, wer's auch ſei, 
In Demuth dem unſchuld'gen Kind, 
Waͤr's denn zu klein, 
Ihm dienſtbar ſeyn, 
Wenn Engel ſeine Huͤter ſind? 


V. 3. Der Herr wird dich ſegnen aus Zion, daß 

du ſeheſt das Gluͤck Jeruſalems dein Lebenlang. 

So werden durch geſegnete Hausſtände Städte erbaut. O 
wie hoch in Gnaden müſſen bei Gott dem Herrn gottesfürchtige 
Eheleute ſtehen, daß er um ihretwillen das Glück ganzer Städte 
gründen will, daß er um deines Weinſtocks und um deiner Oel— 
zweige willen, die du daheim haſt, Könige und weltlich Regiment 
erhalten und dem Lande den goldenen Frieden geben will. Und 
zwar würket wohl der allmächtige Gott ſolches Glück des bürgerli— 
chen Negiments auf ihm bekannte, ſonderliche Weiſe, jedoch kann 
es ja auch ein Jedweder ſpüren, wie, wenn erſt in die Hausſtände 
Gottes Frieden und Segen eingezogen iſt, derſelbe auch die Thro— 
ne der Regenten baut. Denn ſicherlich iſt's ſo, wie der Apoſtel 
geſagt hat, daß, «wer ſeinem eigenen Hauſe nicht weiß vorzu— 
ſtehn, auch die Gemeinde Gottes nicht wird verſorgen können? 55 


1) 1. Tim. 3, 5. 
Thboluck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 27 
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kann auch der Friede im Lande und um die Thronen nicht fen, 
wenn nicht in den Haͤuſern daheim Segen und Friede wohnt. 
Iſt das aber kein geringer Segen, wenn Gott ſchenken will, daß 
um deines frommen Hausſtandes willen auch die Throne gebaut 
und dem ganzen Lande die Gabe des Friedens geſchenkt werden 
ſoll; denn was wäre es dir nütze, das Haus voll Güter zu ha— 
ben, dein Weib wie einen Weinſtock und deine Kinder wie Oel— 
zweige, wenn der Hand jedes Frevlers die Macht gegeben mare, 
das Alles anzutaſten? Derhalben auch das deutſche Sprüchwort 
welch' eine herrliche Gabe der Friede ſei, anzeigt, wenn es da 
heißt, daß ein Hausvater, der zwei Kühe hat, eine daran geben 
ſoll, daß er die andere mit Frieden gebrauchen und behalten kön— 
ne. — Ihr lieben Herren aber, die ihr im Regiment eines Lan⸗ 
des ſitzt, wollet ihr nicht darauf ernſtlicher Bedacht nehmen, daß 
des Eheſtandes Würde und Heiligkeit in euren Ländern recht 
gepfleget werde, da ihr ſehet, wie um gottesfürchtigen Cheftans 
des und Hausregimentes willen die göttliche Gnade ganzen Län— 
dern ihren Segen verheißen hat? 

V. 6. Und ſeheſt deiner Kinder Kinder. Friede 

uͤber Israel. 


Weil der fromme Sänger Alles will zuſammenfaſſen, da— 
mit Gott den Eheſtand, der in Gottesfurcht geführt wird, ſegnet 
und alle Freude darſtellen, damit er gekrönt wird, ſpricht er auch 
von dieſer höchſten Wolluſt, wenn frommen Eheleuten es gege— 
ben wird, zu ſehen, daß ihr Same nach ihnen groß wird. Ha— 
ben ſie nun in ihren Kindern die Gottesfurcht recht gepflanzt, da 
können ſie denn auch ſehen, wie jedes Körnlein zehnfältig und hun— 
dertfältig trägt. O was für ein Segen, wenn dann ſo ein alter 
Simeon an ſeines Lebens Abend ſich auf ſein Siechbettlein nieder— 
legt und die Oelzweige, die er gepflanzt hat und die ſeitdem ſelber 
zu fruchtbehangenen Stämmen geworden ſind, um ſein Bette her— 
ſtehen mit all' den kleinen Zweiglein und ſeine Seele in Frieden 
hinüberziehen kann, getragen von den Gebeten der vielen Seelen, 
die er zuerſt beten gelehrt hat. — 

O ſelig Haus, o unverruͤcktes Leben, 
Das wie ein Kranz die Gottes furcht umflicht, 
Es ſtroͤmen ſeine Wellen ſanft und eben 
Bei Sturmesdunkel wie bei Sonnenlicht, 
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Denn vor dem ſtillen Zauber, der ihm eigen 
Beginnt der Sturm ſelbſt ehrfurchtsvoll zu ſchweigen. 


Kann je ein Herz ſich recht zum zweiten finden, 
Wo nicht zumal an Gottes Herz ſie ruhn? 
Der Geiſter Vater *) muß die Geiſter binden, 
Soll ſich vermaͤhlen Denken, Wollen, Thun. / 
Zwei Knospen ja ſich nur herzinnig kuͤſſen, 
Wenn ſie an Einem Stengel beid' entſprießen. 


Fuͤrwahr, das Haus muß ſtiller Friede zieren, 
Darin Ein Wille ganz allein gebeut, 
Hier die Befehle ſelbſt, dort das Vollfuͤhren, 
Und zu dem allen auch die Kraft verleiht! 
Da ſieht man in der Erde Regionen 
Schon jetzt, wie Engel bei einander wohnen! 


Die Arbeit laͤßt ſich ſonder Schweiß vollziehen, 
Es fuͤllt die Gabe Gottes hoch das Haus, 
Iſt's nicht, als ob ein Theil der ſauern Muͤhen 
Die Engel fuͤhrten als Gehuͤlfen aus? 
Der Fluch, durch den der Arbeit Schweiß gekommen 
Wie iſt auf einmal er hinweggenommen! 


O ſelig Haus, o unverruͤcktes Leben, 
Das, wie ein Kranz, die Gottes furcht umflicht! 
Laßt uns zuerſt dem Herrn das Herz ergeben, 
Eh' es an Menſchen ſich in Liebe ſchmiegt; 
Und ſtuͤnd' in uns der Quell der Liebe ſtille, 
So liebt man ſich aus Seiner Liebe Fulle! 


1) Sebr. 12, 9. 
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Du ſagſt⸗ Das Kind iſt mein, 
Ich zieh's, wie ich's hab' gern. 
Allein, eh' es war dein, 

Gehört es nicht dem Herrn? 
Hat er dir's nun verliehen, 
Willſt du es nicht für ihn erziehen? 


Pf. 127, 3. Siehe, Kinder find eine Gabe des 
Herrn und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk. 

Jeſ. 45, 11. Weiſet meine Kinder und das Werk 
meiner Haͤnde zu mir. 

Matth, 19, 14. Laſſet die Kindlein, und weh⸗ 
ret ihnen nicht zu mir zu kommen, denn ſolcher iſt das 
Himmelreich. 

Epheſ. 6, 4. Und, ihr Vaͤter, reizet eure Kin⸗ 
der nicht zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn. 


Viel Kinder, viel Vaterunſer: viel Vaterunſer, viel 
Segen. Ja wahrlich, wenn man bedenkt, wie hoch Gott ei— 
nen Menſchen werth hält, dem er Kinder giebt, ſo müßte der 
Baterunſer, ſo müßte des Dankens und auch des Bittens kein 
Ende werden. Schon darum zieht Gottes Segen in das Haus, 
dem der liebe Gott Kinder ſchenkt! Daſeyn und Leben geben iſt 
das Werk, das ſich ſonſt göttliche Majeſtät allein vorbehalten 
hat und nun gar — Daſeyn und Leben geben einem unſterb— 
lichen Weſen, das Gottes Bild iſt! Es iſt ſchrecklich, 
daß gerade dieſe ſo ſehr hohe Gnade Gottes von den Menſchen 
mit dem Schmutz der Sünde beſudelt, gerade dieſes hohe Vor— 
recht im Dienſte der Luſt verunehrt wird! O welche Verant— 
wortlichkeit hängt an dem Vorrecht dieſer Gnade! Iſt das 
bloße Daſeyn in dieſer Welt fo lange ohne Werth, als dieſes 
Leben uns nicht zur Schule für das ewige Leben wird, wie 
können Menſchen es wagen, einem Menſchengeiſte das irdiſche 
Daſeyn zu geben, wenn ſie nicht zugleich vor Gott den etnften 
Borjas gefaßt haben, ihn für ein ewiges Daſeyn zu bilden und 
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zu erziehen? Nein, der Menſch hat gar nicht einmal das Recht, 
einem Menſchen das Daſeyn zu geben, wofern er nicht zugleich 
die heilige Pflicht über ſich nehmen will, ihn für ein ewiges 
Daſeyn zu erziehen. 

Was der Herr ſelbſt uͤber die Kinder ausgeſprochen, ware 
eigentlich ſchon allein im Stande, die Sorge für die Kinder zu 
den heiligſten Geſchäften des Lebens zu machen. Da hat er 
ein Kindlein hingeſtellt, als die Zwölfe ſich ſtritten, wer der Größte 
fei, hat daſſelbe geherzt und zu ihnen geſprochen: «Wer ein ſol— 
ches Kindlein in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich 
auf, und wer mich aufnimmt, der nimmt nicht mich auf, ſondern 
den, der mich geſandt hat 2 ). Da hat er die Haͤnde auf die Kin⸗ 
der gelegt und gebetet und geſprochen: eLaffet die Kindlein und 
wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn ſolcher iſt das Him— 
melreich ve); „ Warlich, ich ſage euch: wer nicht das Reich Got— 
tes annimmt als ein Kind, der wird nicht hineinkommen » 5), 
Dieſe Worte des Herrn haben zwar Manche, die Meiſter ſeyn woll 
ten in der Schrift, ſchlecht gedollmetſcht, indem ſie daraus den 
Schluß machten, als habe der Herr die Kindlein gleich für ſo flek— 
kenlos und vollkommen in allen Stücken angeſehn, wie liebe En⸗ 
gel droben im Himmel; aber Adam hat nur Kinder gezeuget, die, 
wie es heißt — ſeinem eigenen Bilde ähnlich waren“), und — 
das Gottesbild in ihm war entſtellt! Hat der Herr ſie in Einem 
Stücke, ſo hat er ſie darum noch nicht in allen zum Vorbilde auf— 
geſtellt. Schreibt doch auch Paulus: «Werdet nicht Kinder am 
Verſtändniß 95). Was der Herr in den Kindern geliebt hat, war, 
daß ein Kindlein fo gut weiß, es könne nicht auf eigenen Füßen 
ſtehen, es müſſe ſeine Weisheit, ſeine Kraft, ſein Heil an der 
Mutterbruſt ſuchen; gerade ſolche Seelen hat nun auch Er ge— 
braucht, andere als die ſind auch nicht in's Reich Gottes gekom— 
men. Es haben manche Ausleger der Schrift gemeint, daß auch die 
Worte von den Kindern handelten, wo der Herr ſagt: «Wer aber 
ärgert dieſer Geringſten Einen, die an mich glauben, dem wäre beſ— 
fer, ihm würde ein Mühlſtein an den Hals gehänget und er erſäu— 
fet im Meer, da es am tiefſten iff» ); und weiter: Sehet zu, daß 
ihr nicht Einen dieſer Kleinen verachtet, denn ich ſage euch, ihre 


1) Mark. 9, 36. 37. — 2) Matth. 19, 14. — 3) Luk. 19,17. — 4) 1. Mof. 5, 3. — 
5) 1. Kor. 14, 20. — 6) Matth. 18, 6. 
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Engel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters im Himmel» ). 
Doch meine ich, daß der Herr in dieſen Worten vielmehr eben von 
denjenigen ſeiner Jünger geſprochen, welche der Kinder Art ha⸗ 
ben, die ſich an ſeine Bruſt gelegt, wie die Kindlein an die der 
Mutter; denn er ſpricht ja hier: « diefer Geringſten Einen, die 
an mich glauben.? Da nun aber dieſe Jünger geiſtlicher— 
weiſe geartet ſind, wie die Kindlein natürlicherweiſe, ſo mag auch 
Jemand ſagen, daß am Ende doch beide zu Einer Familie gehö⸗ 
ren und man es darum nicht wehren ſolle, einen Spruch, der von 
den einen geredet iſt, auf die andern zu ziehen. ; 
Das Kleinod alſo der Kinderſeelen iſt, auch nach Jeſu Wort, 
das heilige Vertrauen, mit dem fic bei Vater und bei Mute 
ter Kraft, Rath und Hülfe ſuchen. Mit dem Vertrauen will 
er, daß die Seinen an Seine Bruſt ſich legen und wahrlich, er 
tauſcht es nicht. Ihr Eltern nun, die ihr mit dem Vertrauen 
an eures Heilandes Bruſt lieget, mit welcher eure Kinder an 
eurer eigenen, und die ihr bekennen müſſet, wenn ihr ihn um 
Brot bittet, daß er euch nicht einen Stein giebt, könnet ihr es 
über euch vermögen, euren Kindern ſtatt des Brots einen Stein 
zu geben und ſtatt des Fiſches eine Schlange? Nein, ruft jedes 
Vaterherz und jedes Mutterherz; Nein, rufen ſie und dennoch 
thun ſie's. So thun es alle die, welche das Kindesalter, das 
doch eben durch jenes unbedingte Vertrauen und Anſchmiegen, 
mit dem es immer nach dem Elternauge blickt, gleichſam immer— 
fort bittet: «Leitet ihr uns, wir können uns nicht leiten v, — 
welche dies Kindesalter ohne alle Zucht oder doch ohne die Zucht 
und Vermahnung zum Herrn laſſen! Eltern, daß das Au⸗ 
ge eures Kindes, von Zuverſicht voll, immer aufſchaut und ein 
fremdes Auge ſucht, in dem es leſen könne, was es thun ſolle, 
iſt das nicht ein fortwährendes Bittgebet: Gebt uns geiſtliches 
Brot! Gebt uns geiſtliches Brot!? — Und ihr, wenn ihr 
ihnen keine Zucht zum Herrn, keine Weiſung auf den rechten 
Weg zu Theil werden laſſet, ihr gebet ihnen ſtatt deſſen — Aer—⸗ 
gerniß, das heißt in Sprache der Schrift Gelegenheit zur 
Verſuchung, zum Falle! Und was hat der Herr von de— 
nen geſagt, welche einer kindlichen Seele — ſei es nun einer ſei⸗ 
ner Jünger oder ein würkliches Kind — Ae rgerniß giebt? daß 
1) Matth. 18, 10. 
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für den die härteſte Strafe, die auf dieſer Welt ihn treffen koͤnn⸗ 
te, — und wenn er in's unterſte Meer verſenkt würde! — noch 
eine leichte Strafe gegen das wäre, was ſeiner in jener Welt 
wartet! O wie unzählig viele Eltern und Lehrer müßten ja 
nach dieſem Worte ohne allen Zweifel in die Verdammniß gehn, 
wenn man ſich nicht damit troͤſten könnte — fie wiſſen nicht, 
was ſie thun! 

Wenn man ſo ein junges Bäumlein ſieht, das noch ſchlank 
und weich iff und könnte fo gerade gezogen werden und fo frucht— 
bar werden und eine fo ſchöne Krone bekommen — o es greift 
einem in's Innerſte des Herzens, wenn man ſtatt deſſen ſieht, 
wie es allem Ungeziefer, allem Wetterſchaden, jeder lofen Hand 
des Waldfrevlers Preis gegeben wird. Es ſagt ein überaus ern— 
ſter Spruch: Ein Kind verderben ift, wie eine Fung: 
frau ſchänden!? O ja, denn Kindesſeelen find jungfräu— 
liche Seelen! O ihr Menſchen, o ihr Eltern und Lehrer, wenn 
die Engel, die das Angeſicht Gottes ſehen, fic) nicht ſchämen, den 
kindlichen Seelen zu dienen, wie könnt ihr in dieſem Dienſte ſäu— 
mig ſeyn? Wahrlich, iſt von Verdienen eines Gotteslohnes die 
Rede, ſo iſt der ſchönſte, die Rettung einer Kindesſeele! Die 
edelſte von allen Miſſionen das iſt die Miſſion in die Kinderwelt! 
Das iſt das Ackerfeld, wo die Ausſaat hundertfältig trägt! 

Was man nun den Kindern geben ſoll, das muß man 
zuvörderſt ſelbſt haben. Das Geringſte iſt das tägliche Brot; 
in dem Stück iſt der Meuſch nun nicht ſchlechter als das Thier 
auf dem Felde und der Vogel in der Luft. Art läßt nicht von 
Art und der Baum mißkennet ſeine eigene Frucht nicht. 

Und iſt eine Mutter noch ſo arm, 
So giebt ſie ihrem Kinde warm. 

So ſorgen denn die Eltern für das tägliche Brot ihrer Kin— 
der, ja ſelber für's zukünftige, obwohl gerade dabei ihnen der 
Teufel einen eigenen Fallſtrick legt, denn bei wie vielen kommt 
mit den Kindern zugleich das Kargen in's Haus! Wenn es 
aber wahr iſt, was Luther ſagt, daß der reiche Gott für jedes 
Kind, das er einem giebt, ein eigenes Erbtheil ausgeſchrieben hat, 
welches es ſeiner Zeit bekommen muß, magſt du leben oder todt 
ſeyn, auf den grünen 3weig kommen oder verarmen, warum willſt 
du nicht lieber zu deinen Kindern ſagen, was Vater Luther ſagte, 
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«Kinder, Reichthum hinterlaſſe ich euch nicht, aber einen 
reichen Gott. O ihr, die ihr gekargt habt vom Morgen bis 
zum Abend, wie viele Schaͤtze ihr auch aufgehäuft habt, das Kas 
pital iſt doch geringer, als wenn ihr euren Kindern hinterlaſſet 
den rechten, einfältigen, herzlichen Glauben an einen reichen 
Gott im Himmel. 

Das Andere, was die Kinder von den Eltern bekommen 
ſollen, das iſt die Erziehung und Bildung für den Stand, dazu 
ſie Gott berufen hat. Iſt es wahr, daß nach dem Weibe ſeines 
Herzens der Menſch kein größeres Glück auf Erden finden kann, 
als den Stand ſeines Herzen, und haben die Eltern bei ihren 
Kindern darüber zu entſcheiden, was liegt auch hierin für eine 
Berantwortlichkeit! Was leitet die Wahl der Eltern gemeinig⸗ 
lich? Iſt es die ernſte Erwägung der Stimme Gottes, die 
ſich in den Umſtänden ausſpricht, in den äußeren Ver— 
Haltniffen, zu allermeiſt aber in den Anlagen des Kindes? 
O in wie vielen Fällen iſt, was den Ausſchlag giebt, ein Cie 
genſinn oder eine glaubensloſe Kargheit, oder Prah⸗ 
lerei und Dünkel. Wie viele Menſchen ſind in eine falſche 
Laufbahn hiueingeſchleudert worden durch den bloßen Eigenſinn, 
der vielleicht den Sohn an des Vaters Stelle ſtehen ſehen wollte; 
wie viele durch die glaubensloſe Kargheit, die erſt ſehen wollte, 
ehe fie vertraute; vorzüglich durch die Hoffahrt der Eltern! 
Es ſagt das wahre Sprüchwort: 

Wohl ungluͤckſelig iſt der Mann, 
Der unterlaͤßt das, was er kann, 
Und unternimmt, das er nicht verſteht: 
Kein Wunder, wenn er zu Grunde geht! 

Wie Viele ſind ſo zu Grunde gegangen! — in wie vielen 
Fällen durch die Schuld der Eltern! und wie oft haben ſie dann 
noch, ſtatt ſich ſelber zu ſtrafen, Gott geſchmäht! Denn, wenn 
nun die Kräfte und Anlagen zu dem Beruf, in den der bloße 
Dünkel hineingetrieben, nicht ausreichen wollen, dann heißt es: 
die Natur hat ihn vernachläſſigt, hat ihn ſtiefmüt⸗ 
terlich behandelt, und die Stiefeltern ſeid doch eigentlich 
ihr, ihr dünkelhafte Eltern, die ihr auf Gottes Stimme nicht ge⸗ 
hört habt, der ihn nun einmal zu keinem Werkzeug fiir hohe und 
edle Dinge hat machen wollen! Wie jammert ihr, wenn euch 


— — 223 


ſtatt eines geſunden Kindleins ein Krüppel geboren wird! 
Ein Kind zu einem Krüppel machen — welche Grauſamkeit! 
Ihr aber, ihr eigenſinnigen, glaubensloſen, von der Eitelkeit 
verzehrten Eltern, ihr machet eure Kinder zu geiſtigen Krüppeln! 
Wie ein Inſtrument verbogen wird, wenn man es in ein Futtes 
ral zwängt, dahin es nicht paßt, fo können auch Menſchennatu— 
ren für's ganze Leben verbogen werden und verkrüppeln, wenn 
ſie in einen Stand kommen, dazu ſie Gott nicht beſtimmt hat: 
ihr thörichten Eltern, ſo verſündigt ihr euch denn an euren Kin- 
dern, die ihr verkrüppeln laſſet, an Gott, auf deſſen Stimme ihr 
nicht gehört habt und an den Mitmenſchen, denen ſie mit der 
Gabe nicht dienen können, die ihnen verliehen war! 

Die eigentliche und größte Gabe aber, das iſt die Zucht 
des innern Menſchen und die Erziehung zu Gottes 
Wort. Es ſteht geſchrieben: «Da ſprach der Herr, wie kann 
ich Abraham verbergen, was ich thue, ſintemal er ein großes 
und mächtiges Volk ſoll werden auf Erden, und alle Völker auf 
Erden in ihm geſegnet werden ſollen, denn ich weiß, er wird 
befehlen ſeinen Kindern und ſeinem Hauſe nach 
ihm, daß ſie des Herrn Wege halten und thun, 
was recht und gut iſt s). So hoch hat Gott der Herr bei 
ſeinem Knechte Abraham die Erziehung ſeiner Kinder zur Fröm— 
migkeit angeſehn! So können ſich Eltern Himmel und Hölle 
verdienen bloß durch die Erziehung ihrer Kinder. Und wenn dort 
der Apoſtel von dem Weibe ſagt: «Sie aber wird ſelig werden 
durch Kinder zeugen, ſo ſie bleibet im Glauben und in der 
Liebe und in der Heiligung und in der Zucht v'), meinet er damit 
nicht bloß, daß ſie die Kinder zeugt, ſondern auch, was dazu ge— 
hört, daß ſie ſie zeugt, d. h. erzieht, wenn ſie alſo ſelber im 
Glauben bleibt und darum auch zum Glauben ihre Kinder zu er— 
ziehen verſteht. O ihr Väter und Mütter, keinem Lehrer in der 
ganzen Welt iſt es ſo leicht gemacht als euch, aus euren Kindern 
Chriſten zu machen! Iſt das Vertrauen die ausgeſtreckte 
Hand, gegen wen iſt dieſe Hand des Kindes mehr ausgeſtreckt, als 
gegen ſeine Eltern? Ihr würdet es für Frevel halten, wenn ſie 
irdiſches Brot verlangen, für ihren Hunger ihnen nichts oder wohl 
gar einen Stein zu bieten, und es waͤre kein Frevel, wenn fie die 

1) 1. Mof. 18, 11 ~ 19. — 3 1. Lin. 2, 15. 
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Hand nach geiſtlichem Brote ausſtrecken und ihr ihnen gar nichts 
geben wolltet, oder, was ſchlimmer iſt als Nichts, ſtatt der Wahr— 
heit die züge? Sehet, jetzt hat der Weltgeiſt und der Zweifel⸗ 
geiſt noch keine Riegel vorgeſchoben, jetzt können die heiligen 
Wahrheiten noch in die Bruſt des Kindes hineingelegt werden 
und können Wurzeln ſchlagen, die dann kein Sturm des Zwei— 
fels und der Weltluſt mehr auszurotten vermag. Dieſe Zeit geht 
hin und es kommt die Zeit, wo der Glaube keine offenen Pforten 
mehr an Menſchen findet. Aber nicht bloß lehren müßt ihr 
ihnen die Religion, ihr müßt fie ihnen auch zeugen; euer Le— 
ben muß ihr Lehrbuch ſeyn. Wahrhaftig, ein Kind, das an 
dem Beiſpiel ſeines Vaters, ſeiner Mutter, in Stunden herber 
Noth kennen gelernt hat, was Beten heißt — und wenn es 
noch ſo ſehr in ſpätern Jahren vom Wege der Wahrheit ab— 
irrte — es wird von der Kraft des Gebetes nicht mehr geringe 
denken! Lernt einer auch in ſpätern Jahren fromme Menſchen 
kennen, immer drängt ſich dann noch der Zweifel auf, ob es auch 
ſo ehrlich gemeint ſei, aber wenn ein Kind bis zum reifenden 
Alter heran wahre Gottesfurcht im väterlichen Hauſe geſehn hat, 
wie ſie durch Alles hin waltet, wie ſie Alles erfüllt und trägt, 
da kann es nicht mehr zweifeln, daß die Frömmigkeit ein großes 
Gut und eine Wahrheit iſt. Wie ſtark auch der Zweifel der Sy— 
ſteme ihn anfechte — gleichwie ein Menſch auch durch die größten 
Spitzſindigkeiten nicht könnte irre werden an der Würklichkeit der 
Ginnenwelt, die vor ſeinen Augen iſt, fo kann ein Menſch, der in 
ſeiner Kindheit in das Paradies eines frommen Lebens hinein⸗ 
geblickt hat, daran nicht mehr irre werden. Wer aber ſelber noch 
nicht darin geweſen wäre, dem mag es ja wohl Einer ſo herab— 
ſetzen und ſo viel Verkehrtes ihm davon vorreden, daß er nimmer— 
mehr hineinkommt. 

Ihr Eltern, huͤtet euch vor der finſtern Härte, huͤtet 
euch aber auch vor der ſchlaffen Milde. Gott will, wie 
Luther ſagt: «in den zwei Dingen verehrt ſeyn, daß man ihn 
lieb hat als einen Vater der Gutthaten halben, die er erwieſen 
hat, erweiſet und noch erweiſen wird, und daß man ihn fürchtet 
als einen Richter, der ſtrafet und noch ſtrafen wird, darum 
ſpricht er bei dem Propheten: «Bin ich euer Vater, wo iſt 


meine Liebe, bin ich euer Herr, wo iſt meine Furcht? sv). 
1) Mal. 1, 6. 
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Väter ſind Gottes Abbild, ſie ſind die Väter der Kinder und 
ſie ſind ihre Herrn, darum ſoll die Liebe walten und zugleich 
die Furcht. Vordem iſt's wohl geſchehen, daß die Väter zu 
ſehr haben die Furcht walten laſſen, inſonderheit unter den Hei— 
den, wo ja die Vater ſogar die Todesſtrafen an ihren Kindern 
haben ausüben können, weßhalb denn auch der Apoſtel die Vä— 
ter, die aus den Heiden ſtammten, ganz beſonders ermahnt, 
«ihre Kinder nicht zum Zorne zu reizen 91). So ſpricht auch 
Luther: «Ein Kind, das einmal blöde und kleinmüthig worden 
iſt, daſſelbe iſt zu allen Dingen untüchtig und verzagt und fürchtet 
ſich allezeit, ſo oft es etwas thun oder angreifen ſoll. Und das 
noch ärger iſt, wo einmal eine ſolche Furcht bei einem Menſchen 
in der Kindheit einreißt, die mag ſchwerlich wieder ausgerottet 
werden ſein Leben lang, denn, weil ſie zu einem jeglichen Wort 
des Vaters und der Mutter erzittern, ſo fürchten ſie ſich auch 
hernach ihr Leben lang vor einem rauſchenden Blatte.? Und, 
wie er an einem andern Ort erzählt: «Man ſoll die Kinder nicht 
zu hart ſtäupen, denn mein Vater ſtäupete mich einmal ſo ſehr, 
daß ich ihn flohe und ward ihm gram, bis er mich wieder zu ihm 
gewöhnte.? Es haben auch gottesfuͤrchtige Eltern des Rechten 
oft da rin verfehlt, daß fie die Froͤmmigkeit ihrer Kinder zu ſehr 
mit dem Geſetz getrieben haben, haben das Beten und Bibelleſen 
und Kirchengehen zu ſehr als ein äußerliches Gebot betrieben, 
haben auch nicht daran gedacht, daß die Frömmigkeit der Jungen 
nicht daſſelbe ernſte Geſicht machen kann, wie die Frömmigkeit der 
Alten, und haben damit den Knaben und Mädchen ihre fröh— 
lichen Spiele verbittert, und Jünglinge und Jungfrauen verhin— 
dert, daß ſie in der Welt etwas erfahren könnten. Aus ſolcher 
zum Sauerſehn gezwungenen Frömmigkeit in der Jugend iſt viel— 
mals ein ſchwaches und bloͤdes Mannesalter hervorgegangen, 
oder es iſt auch wohl in ſpätern Jahren die Schalkheit erſt recht 
herausgebrochen. Auch darüber hat Lutherus, der aller Gleiß— 
nerei ein ſo großer Feind war, ſchöne Worte geſagt. Er ſpricht: 
«Darum iſt Salomo ein rechter königlicher Schulmeiſter. Er ver— 
beut der Jugend nicht, bei denen Leuten zu ſeyn, oder fröhlich 
zu ſeyn, wie die Mönche ihren Schülern; denn da werden eitel 
Hölzer und Klötze daraus, wie denn auch aller Mönche Mutter, 
1) Kel. 3, 21. 
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Anſelmus, gefagt hat: Ein junger Menſch, fo eingefpannet 
und von Leuten abgezogen, ſei, gleich wie einen feinen, jungen 
Baum, der Frucht tragen könnte, in einen Topf pflanzen. 
Denn alſo haben die Mönche ihre Jugend gefangen, wie man 
Vögel in die Bauer ſetzet, daß ſie die Leute nicht ſehen, noch 
hören mußten, mit Niemand reden durften. Es iſt aber der 
Jugend gefährlich, alſo allein zu ſeyn, alſo gar von Leuten ab— 
geſondert zu ſeyn. Darum ſoll man junge Leute laſſen hören 
und ſehen und allerlei erfahren; doch daß ſie zur Zucht und Ehre 
gehalten werden. Es iſt nicht ausgerichtet mit ſolchen mönchi⸗ 
ſchen Zwange. Es iſt gut, daß ein junger Menſch viel bei den 
Leuten ſei; doch daß er ehrlich zur Redlichkeit und Tugend ge— 
zogen und von Laſtern abgehalten werde. Jungen Leuten iſt 
folder tyranniſcher mönchiſcher Zwang ganz ſchädlich, und iſt ih— 
nen Freude und Ergötzen ſo hoch vonnöthen, wie ihnen Eſſen und 
Trinken iſt; denn ſie bleiben auch deſto eher bei Geſundheit. > 
Wiederum iſt unſere Zeit ſo gar weichlich und jüngferlich 
geworden, daß ſie keine Ruthen mehr bei den Kindern leiden 
will, wie abermals Lutherus ſagt: „Die falſche Naturliebe vers 
blendet die Eltern, daß ſie das Fleiſch ihrer Kinder mehr achten 
denn die Seelen, derohalben iſt hoch vonnöthen einem jeglichen 
ehelichen Menſchen, daß er ſeines Kindes Seele mehr, tiefer, 
fleißiger anſehe, denn das Fleiſch, das von ihm kommen 
iſt, und ſein Kind nicht anders achte, denn einen köſtlichen, ewi— 
gen Schatz, der ihm von Gott befohlen ſei zu bewahren, daß ihn 
der Teufel, die Welt und das Fleiſch nicht ſtehlen und umbrin— 
gen.? Der Weiſe aber des Alterthums ſpricht: «Wer ſeiner 
Ruthe ſchonet, der haſſet ſeinen Sohn, wer ihn aber lieb hat, 
der züchtiget ihn bald 1). „Schlägſt du ihn mit Ruthen, fo 
wirſt du ſeine Seele von der Hölle erlöſen » 2). Und wie— 
derum ſagt Jeſus Sirach: « Zartele mit deinem Kinde, fo mußt 
du dich hernach vor ihm fürchten, ſpiele mit ihm, ſo wird es 
dich hernach betrüben; ſcherze nicht mit ihm, auf daß du nicht 
mit ihm hernach trauern müſſeſt und deine Zähne zuletzt ſtumpf 
werden; laß ihm ſeinen Willen nicht in der Jugend und entſchul⸗ 


dige ſeine Thorheit nicht, beuge ihm den Nacken, weil er noch 


jung iff, blaͤue ihm den Rücken, weil er noch klein if, auf daß 
1) Sprüchw. 13, 21. — 2) Sprüchw. 23, 14. 
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er nicht halsſtarrig und dir ungehorſam werde v). Es iſt 
wohl wahr, kann man es ohne die Ruthe zwingen, iſt's beſſer, 
denn da der Menſch einen verſtändigen Geiſt von Gott empfane 
gen hat und der Liebe und des Vertrauens fähig ift, iſt's wohl 
beſſer, ſchon jung anfangen und durch des Herzens Zug das 
Kind regieren. Da aber Kindesnatur noch ſtärker am ſinnlichen 
Eindruck haftet, als am vernünftigen Grunde, iſt's auch recht 
und gut, durch ſolchen ſinnlichen Eindruck dem Worte der Er— 
mahnung Beiſtand zu geben und gewoͤhnet ſich das Kind dazu, 
daß es lernet, was Vergeltung ſei. Wie der himmliſche Va— 
ter mit uns unartigen Kindern auch nicht immer auskommen 
kann bei bloßer Lockung der Liebe und der Güte, ſondern muß 
immer bei dem Zuckerbrot die Ruthe haben, werden wir ſie ja 
noch ſchwerer bei unſern Kindern entbehren können. 

Sobald einer nun merkt, daß gegen ſein Kind immer 
gut ſeyn nicht mehr gut thun will, muß er in allen Sachen, 
welche Gott und die guten Sitten angehn, ganz vergeſſen, daß ſein 
Kind ſein eigen Fleiſch und Blut iſt, muß daran denken, daß 
auch das Strafamt des Herrn iſt, daß er den Eltern wie den 
Obrigkeiten von Rechtswegen die Ruthe in die Hand gegeben, 
und dieſelbige brauchen ohne alle Aufwallung' und Leidenſchaft 
des Fleiſches, ſondern als im Namen Gottes und in ſeinem Dien— 
ſte. Es hat zwar ein hoher Monarch, der Kaiſer Friedrich der 
Zweite, einſt geſagt: „Meiner Strenge hat mich zuweilen gereuet, 
aber nie meiner Güte d; iſt aber ſehr zu fürchten, daß unſerer 
Zeit Eltern vielmehr ganz das Gegentheil werden ſagen müſſen. 
Es ſoll in unſrer Zeit die gute Meinung fo vieles gut machen, 
ſie kann jedoch nimmermehr umſtoßen, was die Erfahrung alle 
Tage predigt, nämlich: Gut gemeint wird oft beweint. 
Darum, liebe Eltern, folgt nicht ſo ſehr der Meinung eures 
Herzens, als vielmehr der Ermahnung der heiligen Schrift und 
laſſet auch in Sachen der Erziehung göttliches Wort und gött— 
liches Recht über alle Eingebungen des eigenen Herzens gehen. 

O lieber Herr, ſoll es mit uns Alten gut werden, ſo ſchenk 
uns wieder eine chriſtliche Jugend! Es thut jetzt die Chriſtenheit 
viel, daß das Evangelium durch die Miſſionen unter die Heiden 
geſchickt werde, und iſt das auch Deinem heiligen Willen und 

1) Sir. 30, 9 — 12, 
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Befehl gemaͤß; wecke nun aber dafuͤr unter uns, die wir zu 
Hauſe bleiben, eine rechte Liebesbrunſt, daß wir unter dem 
jungen Volk recht viele Miſſionen ſtiften! Draußen unter den 
Heiden haben ja Deine Boten fo viel Mühe, ehe fie das Bers 
trauen der Herzen gewinnen können, ehe die Leute nur nach 
dem Wege zum Heil fragen, und unſere Kinder ſehen mit 
freundlichem Blicke und wartendem Auge zu uns auf, ob wir ifs 
nen nicht das Brot des Lebens reichen wollen. Ja gewiß, wenn 
es Jeder bedächte, der ſich ein Prediger zu ſeyn wünſcht, wie vie— 
le heilſame Predigten man halten könnte, wenn man ſich mehr 
mit dem kleinen Volke einließe, ihnen die göttliche Wahrheit in's 
Herz zu ſenken, wie könnte das Reich Gottes unter uns ſo viel 
feſter gebaut werden, als es bis daher geſchieht! O gnaͤdiger 
Herr, kehre Dein Herz zu den Kleinen und ziehe ſie Dir ſelber 
groß, mache aus ihnen ein heiliges Volk, das die Großen und 
Alten beſchaͤme durch die Opfer ſeines Gehorſams und ſeiner Lie— 
be. «Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge haſt Du 
Dir Lob zugerichtet , fo ſpricht Dein Wort. Nun fo fülle denn 
ihren kindlichen Mund mit Deinem Lobe und bereite Dir aus ih— 
nen einen neuen Grundſtein für Dein geiſtiges Zion! 
Brennt euch das Herze vor Verlangen 
Zu pred'gen aller Welt das Gluͤck, 
Das dem, der ſich an Ihn gehangen, 
Belch. rt Sein holder Gnadenblick, 
O ſucht im großen Heer der Suͤnder, 
Die weichſten aus: es ſind die Kinder! 
Ihr zieht zu Mohren und zu Kaffern, 
Und ſchreit bei Nacht und ſchreit bei Tag, 
Eh' nur ein Haͤuflein ſich von Gaffern 
Um eure Predigt ſammeln mag, 
Und ſieh', in eurer eignen Mitten 
Die Kinder ſtehn mit ſtillem Bitten. 
Ruft denn nicht ihr ſtill fragend Auge, 
Wenn es ſich an das eure haͤngt: 
Sag' du mir, was mir ſchad', was tauge 
Ich geh', wohin dein Aug' mich lenkt! 
Drum geht den Kindern nicht voruͤber, 
Es predigt ſich ſonſt keinem lieber! 


64. 


Iſt wer auch ſchlimmer dran, 
Als der im eignen Haus 
Die Gläub'ger fruͤh und ſpat 
Zu Sifdgenofien hat? 
Drum ruf' ich: Herr, hilf aus, 
Ich kann's allein nicht walten, 
Denn Brüder, Weiber, Kind, 
Täglich ſammt dem Geſind 
Den Schuldbrief mir entgegen halten! 


Gal. 6. 10. Als wir denn nun Zeit haben, ſo 
laſſet uns Gutes thun an Jedermann, allermeiſt an des 
Glaubens Genoſſen. 

Gal. 6, 1. Lieben Bruͤder, ſo ein Menſch etwa 
von einem Fehler uͤbereilet wuͤrde, fo helfet ihn wie⸗ 
der zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſt, die ihr geiſtlich 
ſeid und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſuchet 
werdeſt. 

Jak. 5, 19. 20. Lieben Bruͤder, fo Jemand un 
ter euch irren wuͤrde von der Wahrheit und Jemand 
bekehrete ihn, der ſoll wiſſen, daß, wer den Suͤnder 
bekehret hat von dem Irrthum ſeines Weges, der hat 
einer Seele vom Tode geholfen und wird bedecken die 
Menge der Suͤnden. g 


Ihr ſcheinet als Lichter in der Welt, ſpricht der Apo— 
ſtel zu ſeiner Gemeinde): — ſcheine ich als ein Licht in dem 
Kreiſe, in den mich Gott geſetzt hat? — Das iſt eine Frage, 
die mir zuweilen unverſehens wie ein Schwert durch die Seele 
geht. Ich bin mir bewußt, daß Gott mehr an mir gethan hat 
als an Andern; thue ich mehr für Ihn und Andere als Andere? 
Ich bin mir des freien Zutritts zu einer reinigenden und hei— 
ligenden Kraft bewußt — wird man das an mir gewahr? wird 
es an mir offenbar, daß ich einer von denen bin, welche der 

1) 1. Philipp. 2, 15. 
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Vater «von der Obrigkeit der Finſterniß errettet und verſetzt hat 
in das Neich ſeines lieben Sohnes v1). Dort ſpricht der Apo— 
ſtel Paulus zu den Juden: ¢ Eurethalben wird Gottes Name 
geläſtert unter den Heiden *), wie ſchwer fällt das Wort einem 
auf's Herz, wenn man ſeinen täglichen Wandel anſieht. Wir 
Chriſten find Würdentraͤger Jeſu Chriſti; die Schmach die uns 
trifft, trifft auch ihn; und wenn die Welt geſtraft wird, ſo oft 
ſie in den Gliedern Chriſti auch das Haupt verläſtert, ſo müſſen 
die Glieder doppelte Strafe leiden, wenn das Haupt gelaftert 
wird um der Schuld der Glieder willen. — Ach! wenn wir 
nur nicht ſo oft über dem Fernen das Nahe verabſäumten! 
Welche, ein ganzes Leben ausfüllende, Aufgabe, als Väter rechte 
Väter, als Brüder rechte Brüder, als Gatten rechte Gatten, 
als Dienſtherrn rechte Dienſtherrn zu ſeyn! Bei dem kleinern 
Kreiſe muß man doch immer erſt anfangen. Werden die Häuſer 
nicht recht gebaut, ſo werden die Städte nicht recht begründet, 
werden die Städte nicht recht begründet, wie können die Staaten 
beſtehen? Das Kleine wird gemach groß, aber das Große wird 
jaͤhlings klein. 

Das Evangelium iſt ſo menſchlich in ſeinen Lehren, ſo 
ganz fern von Schwärmerei und Ueberſpannung. Es ſtellt die 
chriſtliche Brüderſchaft ſo hoch, auch iſt ſie würklich etwas ſo 
hohes, da ſie uns ja mit Ehriſto ſelber zu einem Leibe zuſammen— 
ſchließt. Aber dennoch iſt das Chriſtenthum fern davon, das 
heilige Recht der Blutsbande um dieſer Geiſtesbande willen zu 
verkennen. Dennoch werden wir mit demſelben Ernſt angewie— 
ſen, dem Hauſe wohl vorzuſtehen, wie der Kirche. Derſelbe 
Heiland, der geſagt hat: «Wer den Willen thut meines Vaters 
im Himmel, derſelbige iſt mein Bruder, Schweſter und Mut— 
ter v3) hat andererſeits am Kreuz vor Allen ſeiner Mutter ge⸗ 
dacht und zu dem Jünger, den er lieb hatte, geſprochen: «Siehe, 
das iff deine Mutter 2). Derſelbe Apoſtel, der geſprochen: 
Ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto Jeſu vs), hat abermals ge⸗ 
ſagt: «So aber Jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausge— 
noſſen nicht verſorget, der hat den Glauben verleugnet und iſt 
ärger denn ein Heide v). Und er, der ermahnet: Als wir 


1) Kol. 1, 13. — 2) Röm. 2, 24. — 3) Matth. 12, 50. — 4) Joh. 19, 27. — 
5) Gal. 3, 28. — 6) 1. Tim. 5. 8. 
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denn nun Zeit haben, fo laſſet uns Gutes thun an Jedermann, 
allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſend ), 
wünſcht ſelbſt «verbannt zu ſeyn von Chriſto für ſeine Brüder, 
die ſeine Gefreundete find nach dem Fleiſchs ). 
Das iſt würklich eine recht menſchliche Seite am Evangelium, 
denn was wäre auch aus der Welt und aus der Menſchheit ge— 
worden, wenn die Predigt von Chriſto, während ſie die Bande 
des Geiſtes knüpfte, allenthalben die Bande des Blutes und 
der natürlichen Ordnung der Dinge aufgelöſt hätte? Was wäre 
daraus geworden, wenn der Sohn die Werke des Vaters abge— 
than, wenn das Werk der Erlöſung das Werk der Schöpfung 
aufgehoben hätte? 

Das Verſorgen und Vorſtehen dem eignen Hau— 
fe) iſt das Erſte, was die heilige Schrift verlangt. So hat 
denn alſo auch die Wohlthätigkeit ihre Grenzen. Und wie Gott 
ein Gott der Ordnung iſt“), fo giebt es auch für uns eine Ord— 
nung, nach welcher wir die Opfer der Liebe bringen ſollen. Es 
iſt menſchlich, wenn das Auge ſich mit Thränen füllt, fo oft 
der Blick auf den Hungrigen oder auf den Nackenden fällt, und 
da die Hand ſich ausſtreckt, um mitzutheilen — aber es iſt 
chriſtlich, auch da nicht einmal auf den bloßen Antrieb des 
fühlenden Herzens zu handeln, ſondern erſt zu fragen, ob nicht 
eine noch dringendere Pflicht das fühlende Herz und die helfen— 
de Hand wo anders hinruft. Vor die That ſtell den Rath. 
Manche verſtehen ſo wenig ein ſolches Gemüth, das nicht eher 
zur That ſich entſchließt, als es Rath mit Gott gepflogen hat, 
ein Gemüth, das, wo es drauf ankommt, ſelbſt gegen ſeine 
Thränen hart ſeyn kann um Gottes willen, daß ſie ſolche 
Bedachtſamkeit als Kälte anſehen. Was die Mildthätigkeit be— 
trifft, ſo ſagt ja freilich ein gutes Sprüchwort: 

„Thu' wohl, ſieh nicht wem, 

Das iſt Gott angenehm.“ 
Und das iſt gewiß recht, ſobald einmal feſtſteht, daß die im Hauſe 
darüber nicht hungern werden, wenn die außer dem Hauſe ſich 
ſatt machen. Aber wiederum heißt es ja: 

„Thue Recht mit Eile, 

Doch rath' mit Weile!“ 

1) Gal. 6, 10. — 2) Röm. 9, 3. — 3) 1. Tim. 5. u. 3, 5. — 4) 1. Kor. 14, 33, 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 28 
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Und das thut auch zu bedenken noth, wo man drauf und dran iſt, 
den Kopf auſ's Spiel zu ſetzen, um den Huth nicht zu verderben. 
Hat nicht Gott der Herr einem jeglichen auf Erden ſeine eigne 
Aufgabe geſtellt, und iſt nicht jeder ſeines Gottes Statthalter 
eben nur an der Stelle, wo er ſteht? Wer nun höher fliegt, als 
er Federn hat, der kommt dadurch in Spott und Schad'. Wer 
dagegen thut was er kann, hat der nicht genug gethan? So ge— 
bühret es ſich denn, ſich nur mit recht ſtarkem Glauben zu waff— 
nen — auch bei den Thränen über das Elend der Mitmenſchen, 
das man nicht lindern kann, das man darum nicht lindern 
kann, weil man ohnedies ſchon in ſeiner nächſten Nähe ſo viel zu 
lindern hat. Dort ſpricht der Herr: «Es iſt nicht fein, daß 
man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hun— 
de v1): hat das nicht auch hier in gewiſſem Sinne ſeine Anwen— 
dung? Es wird mir wohl mancher Schuldbrief entgegenge— 
halten, aber hat Gott der Herr nicht jedem nähern Blutsver— 
wandten einen mit meinem eigenen Blut geſchriebenen Schuldbrief 
an mich in die Hand gegeben? Bei denen, welche auf Erden 
ohne Vater, Mutter und Bruder ſind, wird der ſchon Vaterſtelle 
vertreten, der ſich ausdrücklich den «Vater der Wittwen und der 
Waifen> genannt hat. Indeß iff das Blutsband, wenn freilich 
ein ſehr heiliges, doch nicht das einzige Band, das heilige Pflich— 
ten auferlegt. Es kann ja unter Umſtänden ein geiſtiges Band, 
es können außerordentliche Schickungen mir den Fremden näher 
rücken, als das eigene Fleiſch und Blut. Hat doch auch der 
Herr ſeine Mutter nicht denen anbefohlen, die mit ihm dieſelben 
Brüſte geſäugt, nicht ſeinen leiblichen Brüdern, ſondern ſeinem 
geiſtlichen Kinde, dem Jünger, der an ſeiner eigenen Bruſt ge— 
legen. So daß auch hier gilt: «Ein jeglicher fet in ſeiner eige— 
nen Meinung gewiß — und zwar vor Gott:). 

Ich weiß nicht, wie es zugeht, daß nirgends mir ſchwerer 
ein Wort der Hinweiſung auf Chriſtum über die Lippen geht, 
als wenn ich vor denen ſtehe, die mir die nächſten ſind und ich 
habe gefunden, daß es ſehr vielen ſo geht. Zwar es erklärt ſich 
auch wiederum, denn wenn die Nächſten überhaupt 
das Wort der Ermahnung gern hören, iſt's kein Wun— 
der, wenn ſie's am ungernſten von denjenigen hören, die ihnen 

1) Matth. 15, 26, — 2) Röm. 14, 5. 
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vorkommen, wie ein neben ihnen wandelndes Gewiſſen? leſen 
fie dann nicht, auch wenn fein Mund ſchweigt, eine fortwäh— 
rende Strafpredigt aus ſeinem Geſichte? Und was uns ſelbſt 
betrifft, iſt's nicht auch uns ſelbſt bei unſern Nächſten am ſchwer— 
ſten gemacht? Sind die, welche man ermahnt, über uns, ſo 
fürchten wir ihre Vorwürfe; ſtehen ſie unter uns, ſo fürchten 
wir ihre Anſprüche; ſtehen fie über uns, dann kommt man mit 
ſeiner gut gemeinten Ermahnung ſogleich in den Geruch des 
Hochmuths; ſtehen ſie unter uns, ſo muß es ſich der Vermah— 
ner gefallen laſſen, daß ſeine Kinder oder ſeine Dienſtleute ſei— 
nen eignen Wandel nach ſeiner Vermahnung richten. Es ſpie— 
len da gar geheime Triebfedern mit. Iſt's einem nicht völliger 
Ernſt mit der Selbſtverleugnung, ſo wird man ſich natürlich in 
Acht nehmen, durch chriſtliche Ermahnungen denen, die ſich ſonſt 
Alles von uns müſſen gefallen laſſen, ein Richtmaaß unſerer 
eigenen Werke in die Hand zu geben, es ſtört das die fleiſchli— 
che Behaglichkeit, es würde zur Wachſamkeit nöthigen. Es 
kommt ferner auch dazu, daß doch eigentlich genug geſchehen iſt, 
wenn man Jedwedem die Gelegenheit zum Glauben giebt. 
Wenn man überhaupt im Guten zu viel thun kann, ſo zeigt 
ſich das gewiß vorzüglich bei der Predigt und Vermahnung. 
Salomo ſagt: «Viel Predigen macht den Leib müde ); es, 
macht aber auch die Seele müde — ſowohl bei dem, der hört, 
als auch bei dem, der ſpricht: man kann die Ohren taub, und 
das Herz todt predigen. Darum iſt ſogar Pflicht, die ſuͤße 
Botſchaft nur unterweilen klingen zu laſſen und immer wieder 
eine Zeitlang zu warten, ob vielleicht das Ohr unterdeß zarter 
geworden. So macht's ja der liebe Gott ſelbſt, daß er nicht 
immerfort auf einen Menſchen einſtürmt, ſondern ihn allmählig 
herumholt; Gottes Mühle mahlet langſam, aber fein, und ſo 
müſſen wir's denn auch machen, daher kann man nicht einmal 
immer predigen. 

Eine Zeitlang habe ich es darin verſehn, daß ich immer 
zu viel redete. Ich ſehe jetzt ein, daß es mit den Erwachſenen 
in den größten Dingen ebenſo iſt, wie überhaupt mit den Kin— 
dern. Es iſt gewiß ein Unglück, daß die Erzieher in unſern Zei— 
ten fo ſehr viel auf die Kinder hineinreden, anſtatt erſt abzuwar— 

1) Pred. Sal. 12, 12. 
28 * 
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ten, ob es nicht auch aus den Kindern heraus reden wird, ane 
ſtatt ihnen wenigſtens bloß die erſten Sylben vorzuſprechen, daz 
mit ihr innerer Menſch von ſelbſt reden lerne. Auch bei den 
Großen iſt es in den geiſtlichen Dingen ſo; nichts ſchadet mehr, 
als zu viel auf einen hineinzureden. Ein Menſch, der ſo reich 
an Worten iſt, bei dem ſind auch die Worte gewöhnlich nicht 
reich an Geiſt; ſo ringt denn wohl mancher mächtig an der 
Glocke und wundert ſich, daß ſie nicht klingen will, aber — ſie 
hat einen ledernen Klöpfel. Und ſind nun zumal die, an de— 
nen man das Bekehrungswerk betreibt, Eltern oder Vorgeſetzte, 
fo kommt noch der Verdacht des Hochmuths hinzu. — Darin 
bin ich weiſer geworden, aber ich fürchte nur, meine Bedächtig— 
keit und Weisheit iſt manchmal nichts Anderes, als verkleidete 
Menſchenfurcht und Fleiſchesträgheit. Der ſtete Kriegs ſtand 
mit denen, die um einen herum ſind, thut dem Fleiſche wehe 
und der Welt Friede thut ihm wohl; da redet man ſich denn 
vor, daß es mit den Andern doch ſo ſchlimm nicht ſtehe, denn 
wie oft geſchieht, was der Dichter ſagt: 
Wir verkennen nur die Andern hoͤflich, 
Damit ſie wieder uns verkennen ſollen! 

Man ſagt ſich, man ſei nicht in der rechten Stimmung, 
ohne darnach zu trachten, durch den Aufblick zum Herrn die rechte 
Stimmung zu bekommen. Kurz, man beredet ſich, daß fleiſch— 
liche Klugheit geiſtliche Weisheit ſei, iſt ſtill, wo man reden 
ſollte und zieht einen unehrlichen Frieden einem ehrlichen Krie— 
ge vor. Ich weiß ſolche, die es ſogar mit ängſtlichem Bedacht 
auf alle Weiſe vermeiden, daß ihr nächſter Umgang erfahre, wie 
ſie zum Evangelium ſtehen. Nein, das will ich nicht; ich rufe 
Pfui über den Menſchen, der ſich ſeines Freundes ſchämt und 
Wehe über den, der ſich ſeines Gottes ſchämt. Ich bitte Dich, 
lieber Herr, eher laß mich — und wäre es auch mit Unbedacht— 
ſamkeit — im Zeugen für Dich zu viel thun, als daß ich 
Dich durch Schweigen verleugnen ſollte. 

So viel kommt aber auch darauf an, wie man zeugt und 
ſpricht. Ich habe es früher wohl zwangsweiſe gethan, weil 
ich es eben für ein Gebot hielt; dabei iſt aber kein Segen; am 
ſüßeſten ſchmeckt doch das Waſſer aus der Quelle. Auch erlebt 
man bei ſolcher abgezwungenen Ermahnung, daß, wie der Pre— 
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diger und ſeine Predigt iſt, fo auch der Zuhörer und ſeine Be— 
kehrung; es iſt beides ein Machwerk. Statt den neuen Men— 
ſchen anzuziehen, ziehen ſie den neuen Rock au; von ange— 
nommener Weiſe heißt es aber: 

Angenommene Weiſ 

zerſchmilzt wie Eis. 

Es haftet kein Segen daran: aus den Augen, aus dem 
Sinn. Es muß ſo ſeyn, daß das Predigen einem über die Lippe 
läuft, wie eine Quelle, die ſich nicht verſtopfen läßt und wo die 
Predigt ſo ausgeht, da geht ſie auch am eheſten wieder ein. 
Das geſchieht nun, ſobald die Liebe in einem Herzen recht webet 
und wallet, daß man ſich des Bruders geiſtliche Noth und das 
Heil, welches ihm zu Theil werden könnte, recht lebendig vors 
ſtellt, auch das gute Zutrauen dabei hat, daß der Geiſt des Herrn 
Bahn machen wird: nur ſolches freudige und gläubige Wort 
hat Drang und damit auch Klang und bricht auch durch Mauern 
durch. Es erzählte mir einer, der viel gereiſt war, daß er faſt nie- 
mals mit einer Reiſegeſellſchaft zuſammengetroffen, mit der er 
nicht ein erquickliches und hoffentlich nachhaltiges Wort über 
die Reiſe nach dem himmliſchen Vaterlande hätte ſprechen kön— 
nen. Ich äußerte meinen Widerwillen gegen die abſichtlich her— 
beigezogenen Bekehrungsgeſpräche; ich ſprach von der Gefahr, 
dem heiligen Geiſte vorauszugehn, ſtatt ihm nachzugehen und von 
der Schlinge des Hochmuths und was dem mehr war. Er er— 
widerte gelaſſen: Ich ſuchte nicht eher zu ſprechen, als bis 
ich gewiß war, daß ich liebte. Ich vergegenwärtigte es mir, 
was man nur zu oft vergißt, daß wir Menſchen würklich alle 
zuſammen Brüder ſind, die demſelben Vaterhauſe angehören, 
die aber ſo leicht des rechten Weges dahin verfehlen. Ich dachte 
an Gellerts Wort: 

Da ruft, o moͤchte Gott es geben, 

Vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 

Heil ſei dir, denn du haſt mein Leben, 

Die Seele mir gerettet du. 

O Gott, wie muß das Gluͤck erfreun, 

Der Retter einer Seele ſeyn! 
Dabei wurde das Herz jedesmal weich und warm. War nun 
erſt die Liebe in meinem Herzen, ſo fand ſich auch ſchnell die 
Brücke in's fremde Herz; es war, als ob ein Gotteshauch 
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die Faden aus dem einen Herzen in's andre fuhrte und bott 
verknüpfte — 

Dieſe Erzählung habe ich niemals wieder vergeſſen — 
Ja, kann man aus der Liebe ſprechen, aus einer anſpruchslo— 
ſen, demüthigen Liebe heraus, ſo verlieren die Bekehrungsge— 
ſpräche das, was ſie ſonſt widerlich macht, ſie haben dann nichts 
von dem hochmüthigen Lehrerton, der ſie ſo oft verletzend macht, 
nichts von der berechnenden Abſichtlichkeit, denn die Liebe rech⸗ 
net nicht, nichts von dem ſauren puritaniſchen Ernſt. Ein ſol— 
ches Wort wird, wie dort der Apoſtel ſagt, holdſelig ſeyn 
zu hören ), da find die Vermahnungen nicht mehr wie Spieß 
und Stangen, da werden ſie zu goldnen Aepfeln auf ſilbernen 
Schaalen 2). Man hat in der Regel bei den Weltkindern ſchon viel 
gewonnen, wenn man die große Kunſt verſteht, auch lachend die 
Wahrheit zu ſagen — im Scherz klopft man an, und im Ernſt 
wird einem aufgethan. Was iſt an der rechten Stelle auch der 
Witz für ein ſchönes Gut. Ein gut geſpielter Ball findet im- 
mer fein Loch. O wie viel gil’ ich darum, wenn ich das Wort 
der Wahrheit immer ſo in Salz zu tauchen verſtände, wie Luther 
oder wie Claudius, wie ja auch der Apoſtel fagt: Eure Rede 
ſei alle Zeit mit Salz gewürzet, daß ihr wiſſet, wie ihr einem 
Jeglichen antworten ſollet s). O was gab’ ich darum, wenn 
ich's recht verſtünde, das Evangelium überall ohne Sauerſehen 
auszuſprechen, ſeine tröſtlichen und erhebenden Seiten recht her- 
vorzukehren, es mitzutheilen als einen Süßteig der Wahrheit, 
wie abermals der Apoſtel ſagt ). Nach dem Sprüchwort heißt 
es: Mit einem Löffel voll Honig fangt man mehr Fliegen, als 
mit einem Faſſe voll Eſſig. Nun hat freilich das göttliche Wort 
viel ſcharfen Eſſig, aber doch auch viel des Honigs, vieles, was 
jedem, der nicht ganz verhärtet iſt, gleich wohlthut, ſobald man's 
nur auf die Zunge nimmt. Wüßte ich doch in rechter Liebe die— 
ſen Honig immer zuerſt aufzutragen. 

Ein Hauptgrund, warum man nicht öfter mit freudigem 
Aufthun des Mundes ein Zeugniß ablegt, iſt gewiß auch der 
Mangel an Glaube. Man ſtößt auf Menſchen, von denen 
man ſich's gar nicht denken kann, daß jemals das Wort vom 
Kreuz an ihrem Herzen eine offne Stelle finden ſollte. Zinzen— 

1) Eph. 4, 20. — 2) Sprüchw. 25, 11. — 3) Kol. 4, 6. — 4) 1. Kor. 5, 8. 
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dorf ſagte: der Umgang mit den Menſchen von allerlei Art wurde 
ihm ganz leicht, wenn er ſie nur alle als Kandidaten an— 
ſähe — nämlich als Kandidaten des Himmelreichs. Dazu ge— 
hört großer Glaube. Wenn man es zumal mit ſolchen zu thun 
hat, an denen vielleicht ſchon die beſten geiſtlichen Schützen jah— 
relaug ihr Pulver verſchoſſen, die auch nicht einmal, wenn Gots 
tes Hand ſich ſchwer auf ſie gelegt hat, mürb' und klein ge— 
worden ſind — dann doch noch daran feſtzuhalten, daß auf den 
grauen Morgen und auf den regnichten Mittag ein ſchöner 
Abend folgen koͤnne — dazu gehört viel Glauben. Hat man 
nun den Glauben nicht, da wird einem bei ſeiner Rede das Herz 
blöde und die Worte eines blöden Herzens ſind denn freilich nur 
ſtumpfe Pfeile. Glaubt man's aber in Kraft und Wahrheit, 
daß ein Gott ſeine Augen und ſein Herz über der Welt offen hat, 
der da kein Gefallen hat an dem Tode des Gottloſen und wartet, 
daß ſich Jedermann zur Buße bekehre !), dann kriegt man, auch 
wo man's mit Widerſachern der Wahrheit zu thun hat, ein küh⸗ 
nes Herz, aus dem die Worte wie geſchwinde, ſcharfe Pfeile flie⸗ 
gen. Nur muß man freilich ſich nicht abſchrecken laſſen, wenn 
auch die Pfeile oftmals abprallen, es kommt nicht bloß auf die 
Beſchaffenheit unſerer Waffen, ſondern auch auf des Herrn 
Stunde an. Man muß eben — wiederkommen, man muß 
8 der Antwort ſich erinnern, die der Herr dem Petrus auf die 
Frage gab, wie oft wir dem Bruder vergeben ſollen, und die 
auch hier ihre Anwendung hat 7). 8 Suan 

»» Gerade bei denen, mit denen man alle Tage zu thun hat, 
if’'s aber auch am wenigſten nöthig, viel mit Worten zu bekeh— 
ren. Sind wir nur würklich ein Fruchtbaum, mit den ſchönen 
Früchten, die der Glaube treibt, behangen, ſo iſt ohne allen Zwei— 
fel, auch ohne daß wir irgend den Mund aufthun, die erſte Wür— 
kung davon, daß diejenigen, deren Herz nicht ganz an die Fin— 
ſterniß verkauft iſt, eine gewiſſe Ehrfurcht für die Sache des 
Evangeliums bekommen, fo daß fic von ſelber danach fra— 
gen, was das doch für eine Wurzel ſei, aus der ſolche Früchte 
hervorkommen. Je weniger wir uns mit dem Zeugniſſe auf— 
drängen, je mehr ſie ſehen, daß es einem bei dem Beſtreben zu— 
nächſt nur um ſeine eigne Seele zu thun iſt, deſto weniger wer— 

1) 2. Petri 3, 9. — 2) Matth. 18, 22. 
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den fie einem ſolchen Streben ihre Achtung' entziehen können. 
Ich bin ganz davon durchdrungen und die Erfahrung hat mir's be— 
ſtätigt, wie, wenn man denen, die vom Evangelium nichts wiſſen 
wollen, nur die Ueberzeugung beibringen kann, daß daſſelbe gar 
nichts Abſonderliches iſt, daß es nur die Anweiſung und die 
Kraft iſt, ein rechter Menſch zu werden, ſo hat man da— 
mit ſchon das Herz ſolcher gewonnen, die überhaupt für Gottes 
Stimme ein offnes Ohr haben. Die Ueberzeugung läßt ſich doch 
aber viel weniger durch Worte, als durch Werke beibringen. 
Dahin richten ſich nun, ſeitdem die Tage meines erſten, unrei⸗ 
nen Eifers vorüber ſind, alle meine Wünſche und alle meine 
Gebete und ich erfahre es, wie fic) denn auch hie und da Thü⸗ 
ren aufthun für das Zeugniß des Wortes. — Anders verhält 
es ſich freilich mit dem Familienvater und Hausherrn, der hat 
einen beſtimmten göttlichen Auftrag, daß er ſein Haus auch 
geiſtlich baue, der hat den Auftrag dahin zu würken, daß die Faz 
milie des Hauſes zu einer Hausgemeinde werde. Der muß 
alſo auch Zeugniß ablegen, predigen und vermahnen, wo er ſieht, 
was Gottes Willen entgegen iſt, der muß auch als Prieſter ſei— 
ner Hausgemeinde für ſie und mit ihr beten. Die Glieder des 
Hauſes am Morgen und am Abende vor Gott zu verſammeln, 
das ift von je her als die Pflicht des chriſtlichen Hausvaters ange- 
ſehn worden und fürwahr der Herr legt ſeinen reichen Segen 
darauf. Was für eine geiſtliche Zucht iſt es für den Hausvater 
ſelbſt, wie demüthigt ihn im Kreiſe der Seinigen der Abend, wenn 
es den Tag über im Verkehr mit den Seinigen offenbar wurde, 
daß er Gottes und ſeiner Gebote vergeſſen hatte! Welch' eine 
heilſame Schranke die Furcht vor denen, an denen er ſich verſün— 
digt, an jedem Abende erröthen zu müſſen über die Verſündigun⸗ 
gen des Tages! Ferner aber, wie muß es ihm ſelbſt wohlthun, 
das, was die bewegende Kraft ſeines täglichen Lebens iſt, die 
Furcht des Herrn und die innige Sorge für das Wohl der Seinen 
in ſeinen Gebeten ausſprechen zu können Gott gegenüber, in der 
Stimmung und Stellung, wo ſein Wort am eheſten Vertrauen 
im Herzen der Seinigen weckt! Und welchen Troſt für alle 
Hausgenoſſen, ſo in das Herz deſſen ſehn zu können, in deſſen 
Hand zunächſt ihr Schickſal liegt! Wie nothwendig aber auch 
für jeden Hausſtand, ſich das Bewußtſeyn zu erhalten, was man 
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einander ſchuldig iſt um des Herrn willen! Wie vollbringt 
ſich dann jedes Tagewerk noch einmal ſo leicht! Wahrlich in 
den Häuſern, wo der Leichtſinn der Zeit die gute alte Sitte hat 
abkommen laſſen, ſie wieder einzuführen, iſt eine dringende 
Pflicht. 

Herr, meines Herzens ganzer Ernſt geht dahin, Dich anzu— 
flehen; hilf mir, daß ich erſt ein rechter Chriſt werde in meinem 
eigenen Hof und Hauſe! Lehre mich zeugen, lehre mich 
ſchweigen, wie Du es haben willſt! Daß nur nicht um meis 
netwillen Dein Name verläſtert werde unter denen, die Dich 
nicht kennen! 


Mach' mich recht fromm und kindlich, 
Daß taͤglich ich und ſtuͤndlich 
Des Winks von Dir gewaͤrtig ſei! 
Mein Reden und mein Schweigen 
Sei wie Du mir's wirſt zeigen, 
Wie Du mich fuͤhrſt, ſo folg' ich treu. 


Ach, moͤcht' doch fdon mein Wandeln, 
Mein Laſſen und mein Handeln, 
Wie eine ſtille Predigt ſeyn; 
Doch willſt ſo hoher Sachen 
Du mich theilhaftig machen, 
Verbirg mir ſelber, Herr, den Schein. 
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Fehlt's manchmal auch noch am Schmelz der Farben, 
Hoffnung in Saaten ſieht volle Garben. 
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Wär' nur mein Herz recht rein, 
Gewiß, ich ſahe Ihn, 
Und wenn er mir erſchien', 
Würd' ich nicht reine ſeyn? 
Was ſteht nun zwiſchen Beiden, 
Das ſie zuſammenſchleußt, 
Das von der Erd' zum Himmel, 
Von dort zur Erde weiſt? 
Es ſind der Sehnſucht Schmerzen, 
Wenn ſie recht heiß erglühn, 
Die bimmelwärts die Herzen 
Und Ihn zur Erde ziehn. 


1. Joh. 3, 2. 3. Meine Lieben, wir ſind nun 
Gottes Kinder, und iſt noch nicht erſchienen, was wir 
ſeyn werden. Wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen 
wird, daß wir ihm gleich ſeyn werden; denn wir wer⸗ 
den ihn ſehen, wie er iſt. Und ein Jeglicher, der 
ſolche Hoffnung hat zu ihm, reiniget ſich, gleichwie er 
auch rein iſt. 

Röm. 8. 22 — 24. Denn wir wiſſen, daß alle 
Kreatur ſehnet ſich mit uns, und aͤngſtet ſich noch im⸗ 
merdar. Nicht allein aber ſie, ſondern auch wir ſelbſt, 
die wir haben des Geiſtes Erſtlinge, ſehnen uns auch 
bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft, und warten auf 
unſers Leibes Erloͤſung. Denn wir ſind wohl ſelig, 
doch in der Hoffnung. Die Hoffnung aber, die man 
ſiehet, iſt nicht Hoffnung; denn wie kann man deß 
hoffen, das man ſiehet? 

1. Kor. 15, 23 — 28. Er muß aber herrſchen, 
bis daß er alle ſeine Feinde unter ſeine Fuͤße lege. Der 
letzte Feind, der aufgehoben wird, iſt der Tod. Denn 
er hat ihm alles unter ſeine Fuͤße gethan. Wenn er 
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aber ſagt, daß es alles unterthan ſei, iſt es offenbar, 
daß ausgenommen iſt, der ihm alles untergethan hat. 
Wenn aber alles ihm unterthan ſeyn wird; alsdann 
wird auch der Sohn ſelbſt unterthan ſeyn dem, der 
ihm alles untergethan hat, auf daß Gott ſei alles 
in allen. ; 

1. Kor. 13, 12. Wir ſehen jetzt durch einen Spie⸗ 
gel in einem dunklen Wort; dann aber von Angeſicht 
zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtuͤckweiſe; dann ader 
werde ich es erkennen, gleichwie ich erkannt bin. 


Selig ſind, die das Heimweh haben, denn ſie 
ſollen nach Haus kommen! — ſo pflegte oft ein Mann 
Gottes zu ſagen, der das Pilgerleben hienieden mit ſeinen rau— 
hen Wegen, ſeinen ſtürmiſchen Tagen, ſeinen ſchlafloſen Nächten 
reichlich hatte kennen lernen. Aber auch wer auf der lieblich⸗ 
ſten der Straßen, die durch dieſes Erdenthal führen, geleitet 
würde, muß er es nicht nachſagen? So lange Chriſten noch be⸗ 
ten müſſen: Dein Reich komme — in mich und in die ganze 
Welt, ſo lange kann das Heimweh nicht aufhören. O ja, das 
Reich Gottes kommt nicht bloß in der Zukunft, es iſt auch jetzt 
{don da, aber doch bloß in ſeinen Anfängen — wie der Apoſtel 
es nennt: wir haben die Erſtlinge des Geiſtes empfangen. 
Die Tröpflein machen ſelig, aber wenn ſchon die Tröpflein ſelig 
machen, was wird's ſeyn, wenn der Ocean uns entgegenſtrömt! 
Wenn die Erſtlinge ſchon ſo reich machen, wie reich wird die 
volle Ernte machen! Je mehr man das nun fühlt, deſto na— 
türlicher iſt doch im chriſtlichen Leben die Sehuſucht nach 
der Ewigkeit. Sind wir, wie der Apoſtel ſagt, nur ſelig 
auf Hoffnung, ſo iſt's ja ganz unmöglich, ohne dieſe Sehn— 
ſucht ein Chriſt zu ſeyn. Wer hat die Erſtlinge in vollerem 
Maaße empfangen als Paulus und doch hat er ſich geſehnt: 
Auch wir ſelbſt, die wir haben des Geiſtes Erſtlinge, ſehnen 
uns auch bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft und warten auf un— 
fers Leibes Erloͤſung. d Läſſige Hände und müde Kniee macht 
dieſe Sehnſucht nicht. Der Apoſtel ſagt gleich hinter einander: 
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„Wir haben vielmehr Luft außer dem Leibe zu wallen und dae 
heim zu ſeyn bei dem Herrn d, und dann: Darum fleißi— 
gen wir uns auch, wir ſind daheim oder wallen, 
daß wir ihm wohlgefallen ds ). Derſelbe Apoſtel, der 
geſagt hat: «Ich ſterbe täglich s, hat auch von ſich ſagen kön— 
nen: „Ich habe mehr gearbeitet, als fie alle.? Nein, laͤſſige 
Hände und muͤde Kniee macht ſolche Sehnſucht nicht, vielmehr 
«wer ſolche ſchoͤne, große Hoffnung hat, der reiniget ſich, gleich: 
wie er auch rein iſt.s Wer einem ſolchen Herrn entgegen zu 
gehen hat, wie ſollte der nicht vielmehr ſich geſchickt machen, 
ihn nach Würdigkeit zu empfangen? wie der Herr ſelbſt fagt: 
KLaſſet eure Lenden umgürtet ſeyn und eure Lichter brennen 
und ſeid gleich den Menſchen, die auf ihren Herrn warten, 
wenn er aufbrechen wird von der Hochzeit, auf daß wenn r 
kommt und anklopft, ſie ihm bald aufthund 2). 

Die Straße im Lande der Pilgrimſchaft iſt oft fo 0 
daß man ſchon deswegen Verlangen genug haben kann, nach 
der Heimath zu kommen. Und wäre das auch nicht — kann 
man auch, ſo lange man im Lande der Fremde iſt, von der 
Sünde ganz frei werden? Es geht wohl, wenn man in der 
Furcht des Herrn wandelt, von Sieg zu Siege, aber kommt man 
zum völligen Siege? Das muß doch wohl nicht ſeyn. Hat 
ein Johannes, vielleicht in ſeinem achtzigſten oder neunzigſten 
Jahre, bekennen müſſen: «So wir ſagen, wir haben keine Suͤnde, 
fo verführen wir uns felbft> ), hat ein Jakobus geſtehen müſſen: 
«wir fehlen alle mannichfaltiglichd 2) — wer ſoll ſich deſſen vers 
meſſen, daß ihm ſchon hier auf der Erde, während er noch das ir— 
diſche Haus dieſer lehmernen Hütte an ſich trägt, die Zeit kom— 
men werde, wo er nicht mehr zu bitten braucht: Vergieb uns 
unſere Schuld? Ach, und zöge auch das Reich Gottes in ſei— 
ner vollen Kraft in mein Herz ein, könnte ich denn ſelig werden, 
fo lange ich in einer Welt wandeln muß, darin Satan das Scepter 
führt über die Kinder des Unglaubens, ſo lange ich in einer Welt 
wandeln muß, wo zwar das Gute das Recht, aber das Böſe 
die Macht hat? Nein, ich kann's nur fleiſchliche Sattheit nen— 
nen, wenn fie leugnen wollen, daß ein Heimweh nach dem Lan, 
de der Wahrheit und der Klarheit dem Chriſten ſo natürlich iſt, 


1) 2. Kor. 5, 8. 9. — 2) Luk. 12, 35. 36. — 3) 1. Joh. 1, 8. — 4) Jak. 3, 2. 
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wie die Sehnſucht nach den Bergen, wenn man lange im flas 
chen Lande leben muß und doch ahnet, was Bergluft iſt. 

Unausſprechlich rührend iſt es mir immer, fo oft ich mies 
der jene Worte des Johannes leſe: «Meine Lieben, wir find 
nun Gottes Kinder und iſt noch nicht erſchienen, was wir ſeyn 
werdend, als wollte er ſagen, wer wäre nicht jetzt ſchon ſo ſelig 
in dem Glauben, daß die Kindſchaft uns ſchon jetzt geſchenkt iſt 
aus Gnaden, und doch iſt noch Höheres uns verheißen, iſt noch 
nicht einmal erſchienen, was wir ſeyn werden. «Wenn es 
aber erſcheinen wird, werden wir ihm gleich feyn.» — Dabei 
ruht der menſchliche Geiſt aus, denn ein Größeres darüber hinaus 
giebt es nicht. Es iſt uns aufgegangen, ſchon da er noch unter 
dem wollenen Gewande des Himmels Glanz verbarg, ſchon da 
iſt es uns aufgegangen, daß hier der Wenſchhen edelſtes Bild zu 
ſchauen iſt oder nirgend, und jetzt — iſt das Knechtsgewand ihm 
abgenommen, hat er das Herrſcherdiadem angelegt! Und was 
er iſt, der erſtgeborene Bruder, das ſollen wir auch ſeyn. So 
kommt ſie denn alſo ohne Zweifel, wie lange ſie auch ausbleiben 
mag, die Zeit, wo Alles an mir wird licht ſeyn. Ich bete an 
und — ſchweige! Wie es zu Stande kommen wird? kaum 
ahne ich es. Doch ich ſoll ihn ja ſehen, wie er iſt — wenn ich 
nun hinübergehe mit einer Liebe zu ihm, die über alle andere 
Liebe geht, und wenn er ſich mir dann in ſeiner ganzen Sainz 
heit enthüllen will, wird er nicht in mich eingehen, wie der unge— 
brochene Sonnenſtrahl und mich durch und durch licht machen, 
wie er es iff? «Wir werden ihn ſehen, wie er iſt? ſchreibt 
der theure Apoſtel, — welche hohe Freude mag dabei durch ſein 
Herz gegangen ſeyn! Damals ſchon, als ſein Heiland noch das 
Knechtsgewand an ſich trug, iſt er ſelig geweſen, ſo oft er an 
ſeiner Bruſt liegen durfte; und fo oft er in fein Auge geblickt 
hat, iſt eine Kraft der Heiligung von ihm ausgegangen; nachher 
wieder hat die Gemeinſchaft mit dem Unſichtbaren ihn ſelig und 
heilig gemacht, wie er ſagt: «Was wir geſehn und gehört haz 
ben, das verkündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns Ge— 
meinſchaft habt, und unſere Gemeinſchaft ſei mit dem Vater und 
ſeinem Sohne Jeſu Chriſto. Und ſolches ſchreiben wir euch, 
auf daß eure Freude völlig ſeis ); nun hat er die Hoff— 

1) 1. Joh. 1, 3. 4. 
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nung, ihn wieder zu ſehen, wie er iſt d. h. ohne Verkleidung 
und ohne Entſtellung; da wird er ganz heilig werden. Ja, wer 
das fleiſchlich nehmen wollte, könnte wohl durch ſolche Hoffnung 
ſich träge machen laſſen, aber der Apoſtel wird vielmehr gebeugt 
im Geiſt. Da er es empfindet, daß alles Gnade iſt. Da wird 
er nur deſto demüthiger, da ſucht er nur deſto ernſtlicher, daß er 
Ihm wohlgefalle: «Und ein Jeglicher, ſagt er, der ſolche Hoff— 
nung hat zu ihm, der reiniget ſich, gleichwie Er auch rein ift.» 

Jetzt ſind wir Kinder Gottes im Glauben. Wir glau— 
ben es, daß er aus Gnaden uns angenommen hat, und fühlen 
darum auch dem Anfange nach eine kindliche Liebe zu ihm, aber 
in der Wahrheit werden wir doch eben nur dann ſeine Kinder 
ſeyn, wenn wir dem Erſtgebornen gleich ſeyn werden, welcher in 
Wahrheit ſein Sohn iſt. Darum, meine ich, hat auch Paulus 
geſchrieben, daß «wir uns ſehnen nach der Kindſchaft?, gleich— 
ſam als ob ſie noch gar nicht da wäre und ſagt, daß ſie erſt kom— 
men wird mit «des Leibes Erlöſung , wenn nämlich nach den 
Erſtlingen die volle Geiſtesernte kommt, bei welcher auch die— 
ſer arme ſterbliche Leib, welcher jetzt, ſo oft der Geiſt ſeine 
Schwingen heben will, Widerſtand leiſtet, eines verklärten Lebens 
theilhaftig werden ſoll. Denn es ſoll alsdann ja gar nichts 
mehr an uns ſeyn, wodurch nicht das ewige Licht frei hindurch— 
ginge, ſo daß alle Schwäche und Finſterniß wird vertrieben ſeyn. 
«Unſer Wandel, ſagt der Apoſtel, iſt im Himmel, von dannen 
wir auch warten unſeres Heilandes Jeſu Chriſti, des Herrn, wel— 
cher unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde 
ſeinem verklärten Leibe, nach der Würkung, womit er kann auch 
alle Dinge ihm unterthänig machen > ). 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn alle dieſe großen Verhei— 
ßungen Manchem nur wie fine Träume vorkommen. Sieht 
man auf ſeine eigene Ohnmacht, oder ſieht man darauf, wie es, 
ſeitdem dieſe Welt ſteht, hier auf Erden zugegangen iſt, nimmt 
man wahr, wie Chriſtus nur ſo überaus langſam und unmerklich 
in einem Geſtalt gewinnt, dann möchte man wohl daran zwei— 
feln, ob noch einmal alle ſeine Feinde zu ſeinen Füßen liegen 
werden. Der Apoſtel Petrus ſchreibt auch von Spöttern, die da 
ſagen: «Wo iſt die Verheißung ſeiner Zukunft, denn, nachdem 


1) Philipp. 3, 20. 21. 
Tholuck, Stunden der Andacht. Lte Aufl. 29 
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die Väter entſchlafen find, bleibt es Alles, wie es von Anfang der 
Kreatur geweſen iſtv ). Doch Gottlob, wir ſehen mit unſerer 
Hoffnung weder auf den Augenſchein, noch auf unſere eigenen 
irrigen Gedanken. * 
Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, 

Wir ſind gar bald verloren, 

Es ſtreit't fuͤr uns der rechte Mann, 

Den Gott hat ſelbſt erkoren, 

Fragſt du, wer er iſt? 

Er heißt Jeſus Chriſt! * 

Der kämpfet und herrſchet, wie der Apoſtel ſpricht, bis 
daß er alle ſeine Feinde unter ſeine Füße lege, unter welchen 
Feinden er hier, da er den Tod den letzten Feind nennt, alles zu— 
ſammen begriffen, was noch hindert, daß das rechte Gottesbild 
in der Menſchennatur obſiegen und durchdringen kann. Und 
wenn er ausgeſtritten hat und ihm Alles unterthan ſeyn wird, 
dann wird er ſein Herrſcheramt niederlegen, auf daß der allein 
Alles in Allen ſei, für den er alle ſeine Kriege geführt hat. — 
Und dann wird Gott Alles in Allen ſeyn — was für ein uner— 
meßliches Wort, ein Ocean ohne Grenzen. Er wird in mir 
Alles ſeyn — er wird in Allen Alles ſeyn! 

O moͤcht' im Meere Deiner Liebe 
Auch jeder Wunſch, mein Herr, vergehn, 
Der Dir mißfaͤllt; in neuem Triebe 
Mein ganzes Weſen auferſtehn. 

O waͤre jeder Puls ein Dank, 
Und jeder Hauch ein Lobgeſang! 

O daß mein Aug', wohin es ſaͤhe, 
Nur ſchaute, was Dein Licht verklaͤrt, 
Mein Ohr in Allem, was geſchaͤhe, 
Nur Deine Harmonieen hoͤrt! 

Moͤcht' ich, wohin die Blick' auch ſchweifen, 
Dich allenthalben fuͤhlbar greifen! 

So haben wir in der Schwachheit hier geſungen: wenn 
Gott wird Alles in Allen ſeyn, ſoll es nicht zu dem Allen auch 
würklich kommen? Es haben wohl manche nachdenkende Chri— 
ſten im hohen Fluge des Geiſtes ihre Gedanken über die Gabenfülle 
ausgeſprochen, die ſich in den Tagen der vollen Ernte über uns 
ergießen wird. So etwas wage ich nicht, da die heilige Schrift 

1) 2. Petri 3, 4, 
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ſelber nur in Bildern davon geredet und ſomit zu verſtehen geges 
ben hat, daß wir da wohl ahnen können, aber nicht begreifen, 
und ſie läßt ahnen, was man kaum zu denken wagt. Wenn ſie 
ihn, eden Abglanz der Herrlichkeit Gottes v, unſern gerſtgebor⸗ 
nen Bruder? nennt, wenn fie verheißt, daß wir ihm — verſtehe 
ich recht- was mir das ſagen will? daß kein Unterſchied mehr 
bleiben ſoll zwiſchen meinem Wiſſen und ſeinem Wiſſen, zwi— 
ſchen meinem Können und ſeinem Können? Will er nichts 
für ſich allein behalten? Aber immer wieder von einer andern 
Seite bringt das Schriftwort dem Kinde Gottes dieſe Ausſicht 
entgegen, vor deren Größe es zurückbebt. Wenn er dort im ho⸗ 
henprieſterlichen Gebete geſprochen hat: „Vater ich will, daß, 
wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die Du mir gegeben haſt, daß 
ſie meine Herrlichkeit ſehen, die Du mir gegeben 
Haft» und «ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, 
die Du mir gegeben haſt, auf daß ſie Eins ſeien, gleich— 
wie wir Eins ſind i), wenn er ſagt: «Wer überwindet, dem 
will ich geben mit mir auf meinem Stuhle zu ſitzen, wie 
ich überwunden habe und bin geſeſſen mit meinem Vater auf 
ſeinem Stuhle v), wenn der Apoſtel ſpricht: Dann werde 
ich (Gott) erkennen, wie ich von ihm erkannt bind? — 
kaum weiß ich, ob ich es ausſprechen darf, aber ich irre mich 
nicht — ſollen wir nicht danach in allen Stücken dem Sohne Got— 
tes gleich werden? iſt es nicht eine Gemeinſchaft aller Güter, 
welche er, der erſtgeborne Sohn Gottes, uns verheißt, die er mit 
ſich zur Kindſchaft erheben will? Hat er ſich indeſſen vor ſo 
tiefer Herablaſſung nicht geſcheut, unſer menſchliches Fleiſch und 
Blut anzunehmen und Gemeinſchaft mit aller unſerer Niedrig— 
keit zu machen, ſo kann man ſich darüber durchaus nicht mehr 
wundern, wenn er uns nun auch ſeine ganze Hoheit ſchenken 
will; ich möchte ſagen, man kann es gar nicht anders erwarten. 
Was iſt das für ein hoher Spruch: «GSintemal fie Alle von Ei— 
nem kommen, Beide, der da heiliget und die da geheiligt wer— 
den; darum ſchämet er ſich auch nicht, ſie Brüder zu heißen und 
ſpricht: ich will verkündigen Deinen Namen meinen Bruͤdern 
und mitten in der Gemeine Dir Lob ſingen? )! Er hat die arme 
Menſchennatur geadelt, er hat ihr gegeben das, was er ſelbſt vom 
1) Joh. 17, 22. 24, — 2) Offend. 3, 21. — 3) Hebr. 2, 11. 12. 
29 * 
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Vater empfangen, alſo daß fie ebenbürtige Sihne mit ihm ſelbſt 
werden ſollen — nur freilich alles durch Gnade und allein 
durch Gnade. Darum er auch das Haupt bleiben wird in 
Ewigkeit, denn ob wir ihm auch werden gleich ſeyn, darf doch 
keiner den Dank dafür ſchuldig bleiben, und der gebührt Ihm, 
nur Ihm! „Gedenket der Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
fagt der Apoſtel, welcher iſt arm geworden um unſertwillen, da⸗ 
mit wir durch ihn reich würdend ). So werden wir es ihm denn 
danken in alle Ewigkeit, ihm dem Herzoge des Lebens, der uns 
vorangezogen auf der Leidensbahn, damit er viele Kinder zur 
Herrlichkeit führe ?). Wenn er uns neben fic) auf dem Stuhle 
ſitzen läßt, auf den ſein Vater ihn geſetzt hat, werden wir in 
Ewigkeit nicht aufhören Ihm zu ſingen: «das Lamm, das 
erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft und Reichthum und 
Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob). — Wo 
nun an einem Leibe ein Haupt iſt, da iſt auch Verſchiedenheit der 
Glieder. Ob es daher gleich ſcheinen möchte, als würde da, wo 
Gott in Allen wird alles ſeyn, auch jede Verſchiedenheit der Glie— 
der aufhören müſſen, ſo iſt dem doch nicht ſo. Denn ſo wie der 
Herzog des Lebens ſeine eigne Straße zum Leben gezogen iſt, ſo 
auch jedwedes der Kinder, die er zur Herrlichkeit hat führen wollen, 
und der Straße kann doch keines vergeſſen; jedwedes iſt in einer 
andern Schule erzogen, jedwedes durch eine andere Thüre in das 
Heiligthum hineingetreten. Es iſt Ein ewiger Mittelpunkt aller 
Geiſter, der Strahlen ohne Zahl ausſendet, und auf einem andern 
Strahl iſt jeder von ihnen in den Mittelpunkt gekommen, darum 
werden ſie, wenn ſie ſich einſt im Mittelpunkte zuſammenfinden, 
zwar alle in daſſelbe Hallelujah einſtimmen, doch jedes aus cis 
nem andern Tone und mit einer andern Stimme. 

Allmächtiger Gott! der Du mich ſelig machen kannſt und 
verdammen; ich muß Dir das Recht, das ganze volle Recht zu— 
erkennen, mich zu verdammen. Und dennoch haſt Du mir ein 
Erbtheil zugedacht, ſo groß, daß ich vor Beſchaͤmung kaum wa— 
ge, das Auge danach aufzuſchlagen. Ich will ewig loben und 
danken, wenn ich an der äußerſten Grenze Deines heiligen Lan— 
des, wenn ich an der Schwelle des heiligen Tempels durch Deine 
Gnade eine Stätte erhalte. Allein es ſagt mir Dein Wort deutlich, 


1) 2. Kor. 8, 9. — 2) Hebr. 2, 10. — 3) Offenb. 5, 12. 
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Du willſt mich an Dein Herz ziehen, Du willſt mich auf Deinen 
Thron ſetzen, Du willſt mich zum Bilde des Abglanzes Deiner 
Herrlichkeit machen. Gieb mir Glauben, groß und mächtig ge— 
nug zu umſpannen eine ſolche unbegreifliche Verheißung, und in 
meinen ſchwachen Stunden gönne mir einen Blick, wenn auch 
nur in die Vorhalle der Herrlichkeiten, deren Du mich würdigen 
willſt. Wie ſinkt bei dem Gedanken die kleine Erde mit ihrem 
großen Weh weit, weit hinter mich! 
Hier iſt nichts mehr, denn Licht und Freude, 

Die Seele prangt im weißen Kleide 
= Der allerreinſten Heiligkeit, 

Wir tragen alle goldne Kronen, 

Wir ſitzen all' auf goldnen Thronen, 

Hier wechſelt ferner keine Zeit. 

O, was wird's ſeyn, 

Wenn Gott allein 

Wird Alles und in Allen ſeyn! 


66. 


Sige war's zu enge dir, das Herz beklommen ſchlug, 
Nun ziehſt in Gott du ein: haſt du nun Raum genug? 
Ja Raum, ſo groß und voll, daß, weil ihn zu beſchreiten 
Die Zeit nicht mehr aus reicht, es nun braucht Ewigkeiten. 


Offenb. 21, 15 und ich ſahe einen neuen Him⸗ 
mel und eine neue Erde, denn der erſte Himmel und 
die erſte Erde verging, und das Meer it nicht mehr. 


«Die Geftalt *) dieſer Welt vergeht>, ſchreibt ein anderer 
Apoſtel ). Es wird die erſte Erde vergehen, damit eine andere 
Erde ewig bleibe. Was von dieſer Erde bleiben wird, wir 
wiſſen es nicht, wir ahnen es nur. Aber unter der äußern Hülle 
trägt ſie gewiß einen Auferſtehungskeim, gleichwie ihn unſer 
irdiſcher Leib in ſich trägt! Dieſe Fleiſchmaſſe von Stoffen, die 
ſtets wechſeln, ab- und zufließen, find doch das wahre Weſen 
des Leibes nicht, er trägt ein geiſtiges Gepräge, einen geiſtigen 
Keim in ſich, welcher ja in der groben Hülle dieſer Stoffe, die 
von der Erde genommen ſind 2), kaum recht aufgehn kann. 
Wohl ſieht man es ſchon aus der aufrechten Geſtalt, daß hier 
ein andrer Bewohner innen iſt, als in jedweder andern Hülle; 
wer kann's genug bewundern, wenn in jenem Wunderbau, den 
wir das Auge nennen, auch das Zittern der zarteſten Saite 
ſich verräth, die in den Tiefen der Bruſt angeſchlagen worden! 
O wenn nun jedwedes Leibesglied ein Seelenſpiegel wäre, wie 
es das Auge iſt? Doch — auferſtehn! Ja, er wird auch 
auferſtehn und aufgehn dieſer geiſtige Keim, der ſchon jetzt in 
meinem Leibe zur Erſcheinung ſich e e möchte, er 
wird auferſtehn in den Elementen einer neuen Welt. Hat 
nicht alles Weſen dieſer vergänglichen Welt einen ſolchen Aufer— 

1) 1. Kor. 7, 31. — 2) 1. Mof. 2, 7. 


*) Luther: Das Weſen. 
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ſtehungskeim in fic)? Gewiß wird die Wohnſtätte, die uns be 
ſtimmt iſt, von der Art und dem Weſen der neuen Bewohner, 
die darin wohnen werden, etwas an ſich tragen. Steht nun von 
dem neuen auferſtandenen Menſchen geſchrieben: „Der geiſtliche 
Leib iſt nicht der erſte, ſondern der natürliche, darnach der 
geiſtliches ), wird alſo fein Leib ein geiſtlicher ſeyn, fo 
wird ja auch ſeine Wohnſtätte ein geiſtliches Weſen an ſich tra— 
gen müſſen. Jetzt folgen Leib und Geiſt verſchiedenen Geſetzen 
und während der Geiſt zum Himmel ſtrebt, geht der Leib nach 
der Erde, auch noch bei den Wiedergebornen, weshalb es heißt: 
«So aber Chriſtus in euch iſt, iff zwar der Leib noch todt um der 
(ihm einwohnenden) Sünde willen, der Geiſt aber iſt (ſchon) 
Leben um der Gerechtigkeit willen ) 2). Das ſoll anders wer— 
den, der Leib ſoll ſelber des Geiſtes Art und Weſen annehmen, 
daß des Geiſtes Strahl frei und ungebrochen durch ihn hindurch 
gehe, daß er leicht und frei des Geiſtes Geſetzen gehorche, und 
auch die Leiblichkeit der Natur ſoll des Menſchen Leib werden, alſo 
daß er, wie über einen zweiten Leib, frei darüber gebiete. Doch — 
«wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort. — 
V. 2. 3. Und ich Johannes ſahe die heilige Stadt, 
das neue Jeruſalem, von Gott aus dem Himmel herab- 
fahren, zubereitet als eine geſchmuͤckte Braut ihrem 
Manne, und hoͤrete eine große Stimme von dem Stuh- 
le, die ſprach: Siehe da, eine Huͤtte Gottes bei den 
Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen, und ſie 
werden ſein Volk ſeyn, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, 
wird ihr Gott ſeyn. 
Eine Stadt Gottes wird auf die Erde hernieder kommen, 
ſie Alle, die von Anfang an zu einer Gemeinde geſammelt ſind 
und die jetzt «mit ihrem Herrn Jeſus Chriſtus den Himmel ein— 


nehmen, bis auf die Zeit, da hergeſtellt werde Alles, was Gott 


geredet hat durch den Mund aller ſeiner heiligen Propheten von 

der Welt an s) — fie Alle werden dann herabkommen auf die 

neue Erde und werden Gottes Volk ſeyn. Auf eine Gemeinde 
1) 1. Kor. 15, 46. — 2) Röm. 8, 10. — 3) Ayg. 3, 21. 


*) D. h.: durch die Gerechtigkeit, die bereits in ihm herrſcht. 
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der Heiligen hat es unſer Herr Gott angelegt ſchon als er zu Is— 
rael geſprochen: «Ihr ſollt mir ein prieſterliches Königreich und 
ein heiliges Volk ſeyn v); ein geiſtliches Prieſterthum hat er in 
der Gemeinde der Erlöſeten ſich gegründet, zu welcher er geſpro— 
chen hat: «Shr aber feid das auserwählte Geſchlecht, das könig— 
liche Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, 
daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden deß, der euch berufen hat 
von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lichte 2): was die Ge— 
meinde der Kinder Gottes in ſchwachem Anfange und in großen 
Kämpfen nach innen und nach außen hier auf Erden war, wird 
ite dann in der Vollendung ſeyn und ohne Kampf. Sie wird et 
ne geſchmückte Braut ſeyn. Hier auf der Erde iſt der Leib Kge— 
wachſen an dem, der das Haupt iſt, Chriſtus ): dort werden fie 
Alle Kein vollkommner Mann ſeyn, in dem Maaße des vollkom— 
menen Alters Chriſti ?). Wohl ſind wir ſchon hier «Chriſto 
vertrauet >>), daß wir, wie es dem vertrauten Weibe geziemt, 
ihm allein zu Gefallen leben, aber — wie viele Seitenblicke, wie 
viele Buhlſchaft mit anderen Männern! Dann werden wir eine 
Braut ſeyn, die Gott ſelber geſchmückt hat, und die keine andere 
Liebe mehr kennen wird, als die zu ihrem Haupte, Jeſus Chri— 
ſtus. — Wer mag genugſam die Wonne ſich vorſtellen, wenn 
einſt, von allem Irrthum und allen Flecken frei, die werden bei 
einander ſeyn, welche hier in dieſer irdiſchen Vorſchule für das 
vollkommene Reich Chriſti groß gezogen worden ſind und wenn 
das Leben, das fie hier mit Chriſto verborgen in Gott lebten §), 
mit ihm wird offenbar werden in Herrlichkeit. «Leiblichkeit — 
ſagt das Wort eines tiefſinnigen, frommen Mannes — iſt das 
Ende der Wege Gottes d. h. daß alles Innere nur dann vollen— 
det iſt, wenn es auch ein Aeußerliches wird, nach Außen hin ſich 
offenbart und darſtellt. So bricht ja das geiſtliche Licht, wenn es 
das Herz eines Menſchen ganz erfüllt hat, auch in ſeine Leib— 
lichkeit aus, macht, daß ſein Auge jenen innern Frieden durch— 
ſcheint und ſein Antlitz zu ſtrahlen beginnt, wie eines Engels 
Antlitz, wie es von Stephanus geſchrieben ſteht ?). Jetzt iſt nun 
das innere Leben der heiligen Menſchen Gottes noch tief im Grun— 
de ihrer Seele verborgen und durch die grobe Materie unſeres Lei— 


1) 2. Moſ. 19, 6. — 2) 1. Petri 2, 9. — 3) Eph. 4, 15. — 4) Eph. 4, 13. — 
5) 2. Kor. 11, 2. — 6) Kol. 3, 3. — 7) Apg. 6, 15. 
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bes, der dem Geſetz des Geiſtes ſo ſchwer gehorcht, blickt es nur 
mit Mühe hindurch. Einſt aber wird es offenbar werden, wird 
durch eine leichte himmliſche Hülle hindurchſcheinen und walten, 
und auch in dem Sinne wird dann die Leiblichkeit das Ende der 
Wege Gottes ſeyn. Wir ſind ſchon jetzt ſo ſelig geweſen, ſo oft 
wir den Segen der noch fo unvollkommenen Bruderliebe auf Er- 
den geſchmeckt haben, trotz der Sünde, welche dieſen Geſchmack; 
verbittert hat, trotz der Welt, die immer dazwiſchen getreten iſt, 
wo Kinder Gottes den Bruderbund in Chriſto zu ſchließen be— 
gehrt haben. Was wird es dann ſeyn, wenn alles Innere wird 
ein Aeußeres geworden ſeyn, wenn die Sünde den Genuß der 
Liebe nicht mehr trüben, und die Feindſchaft der Welt ihn nicht 
mehr wird unterbrechen können! Welche ſchöne großen Gaben 
ſind ſchon jetzt der Gemeinde des Herrn geſchenkt worden, daran 
das Herz ſich aufgerichtet hat, ob ſie wohl noch im Knechtsge- 
wande auf der Erde wandelt — wenn vor dem Geiſte alle Zierden 
vorübergehen, welche die Kirche vom Anfang an gehabt, was 
für eine Mannichfaltigkeit von Blumen, Farben und Düften! 
Und doch war hier fo rauhes Wetter, und die Kirche trug das 
Knechtsgewand! Was wird es ſeyn, wenn der ewige Früh— 
ling erſcheint, wenn die, welche hier dienten, zur Herrſchaft 
gelangt und wenn die durch den Glauben verklärten Gaben frei 
walten und ſich offenbaren werden! Ja, da wird eine Hütte 
Gottes bei den Menſchen ſeyn, da wird man's wahrnehmen, 
ſichtbarlich wahrnehmen, daß Gott Wohnung bei ihnen ge— 
macht hat. 
Wie blitzten hier die Diamanten 

Schon durch das arme Knechtsgewand, 

Daß aller Orten die Verwandten 

Sich innerlich ſo bald erkannt! 

Und wenn das innere Geſchmeide 

Sich dann vor Aller Augen ſtellt, 

Wenn es — o ſel'ge Augenweide! — 

Erglaͤnzt im Licht der neuen Welt, 

Iſt nicht der Borſchmack ſolcher Zeit 

Schon ungemeßne Seligkeit? 


Wie ungemeſſen dieſe Seligkeit ſeyn wird, das kann man 
auch daraus ſchließen, daß ja der Herr ſelber eine Sehnſucht 
danach ausſpricht: er, das Haupt, hat ſchon auf Erden nach der 


\ 
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Gemeinſchaft mit ſeinen Jüngern verlangt, die doch gewiß ihn fo 
wenig gewähren konnte, und noch mehr nach der vollendeten! 
Mich hat herzlich verlangt, ſpricht er beim letzten Nachtmahle zu 
ſeinen Jüngern, das Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich 
leide, denn ich ſage euch, daß ich hinfort nicht mehr davon eſſen 
werde, bis daß es erfüllet *) werde im Reich Gottes, und — ich 
werde nicht trinken vom Gewächs des Weinſtocks, bis daß das 
Reich Gottes komme ). Alſo ſchon die unvollkommne Gemein⸗ 
ſchaft auf Erden mit ſeinen Jüngern hat ſogar ihm, dem Haupte, 
wohlgethan, ja nicht nur das, er hat dabei auf die Zeit der Vol— 
lendung hinausgeblickt und gedacht: O welche Wonne wird es 
dann werden! Hat das Haupt ſich nach der vollendeten Gemein— 
ſchaft mit ſeinen Gliedern ſehnen können, wie ſollten ſie ſich 
nicht nach der vollendeten Gemeinſchaft mit einander und mit 
ihrem Haupte ſehnen? 


V. 4. und Gott wird abwiſchen alle Thraͤnen von 
ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr ſeyn, noch 
Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen wird mehr ſeyn; 
denn das erſte iſt vergangen. 

Wir wandeln hier täglich unter Thränen und Noth und 

Tod und Leid und Schmerz; es kann ſcheinen, als könnte das 
Menſchenleben ohne dieſe herbe Mitgift nicht beſtehen, dennoch 
fuͤhlt Jeder in ſeinem Innerſten: Nein, es kann, es wird nicht 
ewig ſo fortgehn! Hätte indeſſen nicht das Wort Gottes uns 
Zeugniß gegeben, der Stimme des Herzens allein dürften wir 
doch nicht vertrauen, denn unſere Hoffnungen, werden ſie nicht 
aus unſern Wünſchen geboren? Aber nun wiſſen wir es: für 
Alle, welche die Gnade haben, an den Sohn Gottes zu glau— 
ben, kommt die Zeit, wo der Arbeit und der Thränen der ver— 
gangenen Tage nicht mehr gedacht werden ſoll. Auf! betrübte 
Herzen — was auch in der Gegenwart euch drückt, den Blick 
hinausgerichtet auf jene Zukunft, wo alles Leid wie in einem gro— 
ßen Meere verſinkt! «Das Erſte iſt vergangen? ſagt die Stimme 
des Propheten, die ganze Weltzeit, zu welcher der Schmerz und 
1) Luk. 22, 16, 18, 


„) D. i.: auf eine vollkommnere Weiſe genoſſen werde. 


das Leid gehörte, wird hinter uns liegen wie ein Morgentraum 
und es wird Nichts zurückbleiben als jene «friedfame Frucht 
der Gerechtigkeit, die aus der Züchtigung hervorgeht > Y. 

Ob dann würklich keine Art des Leides, ob auch nicht 
einmal die Wehmuth und die Sehnſucht, dieſe zarteſten 
Knospen des Baumes der Schmerzen, zurückbleiben werden? 
Ob es gar keine ferneren Ziele mehr giebt, die wir noch werden 
zu erreichen haben und alſo auch keinen Schmerz des Verlan— 
gens? Ob es keine Erinnerung mehr geben wird an die Wege 
im Lande der Sünden und der Thränen, auf denen wir zum 
Lande der Freiheit hindurchgedrungen ſind? Und ob, wenn kei— 
ne Erinnerung daran, auch kein wehmüthiger Schmerz der 
Erinnerung? Solche und ähnliche Fragen tauchen im Herzen 
auf, das mit dem Auge der Hoffnung über das Land der Pil— 
grimſchaft hinüberblickt. Ich meine — es wird würklich jede Art 
des Leidens vergangen ſeyn, auch der Schmerz der Sehnſucht, 
auch der Schmerz der Wehmuth. 

Des Weges durch die Thränen und durch die Sünden der 
Erde hindurch werden wir freilich nicht vergeſſen — wie könnten 
wir es, da es auch zugleich der Weg durch ein Meer von Er— 
barmungen iſt! Sollten wir aber auf dieſen Weg mit dem 
Schmerze der Wehmuth zurückblicken? da der doch immer etwas 
nicht ganz und gar Ausgeſöhntes an ſich hat, da der doch eigent— 
lich in ſich ſchließt, daß man lieber einen andern Weg gegangen 
ſeyn möchte, als den man würklich gegangen iſt? Nein, ich meine, 
hat ein Kind Gottes ſchon hienieden auf dem Schmerzenslager, 
auf dem wir die Todeswehen auszukämpfen haben, das Recht, 
im Glauben mit ungetrübter Freude auszurufen: „Der Tod iſt 
verſchlungen in den Sieg, Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt 
dein Sieg?” und: «der Herr hat Alles wohl gemacht!? wie viel 
mehr werden wir das ausrufen dürfen, wenn wir nicht bloß im 
Glauben, fondern auch in der Würklichkeit den Sieg ſchauen 
werden! Wenn wir von dem Throne herab, auf welchem mit 
Chriſto zu ſitzen der himmliſche Vater denen geben wird, die mit 
Chriſto überwunden haben, den ganzen Weg im Lichte betrach— 
ten, dann rufen wir ja ohne Zweifel aus: Er hat Alles wohl 
gemacht! Wir werden es uns wohl ſagen, daß auf dem Wege 

1) Sebr. 12, 11. 8 
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wir Vieles uͤbel gemacht haben; aber im Bewußtſeyn, daß, wo 
die Sünde mächtig geweſen iſt, doch die Gnade noch viel mäch— 
tiger iſt, und daß Er Alles überſchwenglich wohl gemacht, wird 
doch Keiner wünſchen, einen andern Weg gegangen zu ſeyn als 
den er würklich gegangen iſt. O wenn denn von dem Schmerze 
der Wehmuth, der uns hier ergreift, wo wir die Vollendung 
noch nicht ſchanen, noch etwas zurückbleibt, fo kann das nur 
die Demuth ſeyn, in welcher wir ewiglich Ihm allein Lob 
und Preis bringen werden. 

Was aber den Schmerz der Sehnſucht betrifft — kann 
auch da, wo Gott Alles in Allem iſt, noch für den Mangel 
und für die Sehnſucht ein Ort ſeyn? Wenn, was der Hei— 
land auf Erden für ſeine Gemeinde erbeten hat, in Vollkommen— 
heit ſich erfüllet: «Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die 
du mir gegeben haſt, daß ſie eins ſeien, gleichwie wir Eins ſind, 
ich in ihnen und du in mir, auf daß ſie vollkommen ſeien in 
Eins und die Welt erkenne, daß du mich geſandt haſt, und lie⸗ 
beſt fie, gleichwie du mich liebeſtv — wenn fie Alle werden gleich 
gemacht ſeyn dem Ebenbilde des erſtgeborenen Sohnes, was ſoll 
dann ihnen noch fehlen, was ſollen ſie dann noch erſehnen? 
Wir werden Gott ſchauen, das vollkommene Gut — was iſt es, 
das wir noch erſehnen ſollten darüber hinaus? «Und ſeine 
Knechte werden ihm dienen und ſehen ſein Angeſicht und ſein Na— 
me wird an ihren Stirnen ſeyn, und wird keine Nacht da ſeyn 
und nicht bedürfen einer Leuchte oder des Lichts der Sonne, denn 
Gott der Herr wird ſie erleuchten und ſie werden regieren von 
Ewigkeit zu Ewigkeit v). Das iſt die Ruhe, «die noch vorhan⸗ 
den iſt dem Volk Gottes, denn wer zu ſeiner Ruhe gekommen iſt, 
der ruhet auch von ſeinen Werken, gleichwie Gott von den ſei— 
nen v2). Eine Grabes ruhe iſt das freilich nicht, denn die 
ift der Tod, ſondern eine ſtille Sabbath ruhe, dabei die rechte 
Bewegung der Seele erſt anfängt. Eine Bewegung aus Fin⸗ 
ſterniß zum Licht wird das indeß auch nicht ſeyn, denn die iſt 
voll Unruhe und voll Schmerzes der Sehnſucht, aber eine Be— 
wegung im Lichte ſelber. Wo Unterſchied iſt, da iſt auch Be— 
wegung und wir werden ja nicht in Ihm vergehn, ſondern viel— 
mehr ſchauen werden wir ihn, und wird dieſes Schauen nicht 


1) Offend, 22, 3 — 5. — 2) Hebr. 4, 10, 
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ein Thun, ja das reinſte und edelſte Thun der Seele ſeyn? O, 
wer auch nur hier im Lande des Glaubens das Schauen mit dem 
Glaubensauge kennen gelernt hat, wer die Stunden kennt, wo 
das Glaubensauge an dem hoͤchſten Gute unverwandt, ohne ſich 
ſatt ſehen zu können, hängt, der wird es auch bezeugen können, 
daß es eine Ruhe in Gott giebt, die das höchſte und edelſte Thun 
der Seele iſt! Ob aber nicht die Seligkeit auch dieſes edelſten 
Genuſſes der Seele am Ende doch Ueberdruß machen könnte? 
So fragt wohl der Eine und der Andere, aber ob, wer ſo fragen 
kann, auch nur auf der Erde die Stunden hat kennen lernen, 
wo die Seele im Glauben Gott ſchaut und in ihm ausruht? Ein 
großer Mann hat geſprochen *)): & Wenn der ewige Vater in ſei— 
ner Rechten die Wahrheit hielte und in der Linken das Stree. 
ben darnach, und ich ſollte wählen, ich würde ſeine Kniee um— 
faſſen und ſprechen: Vater, die Linke!l? So wäre denn alſo 
würklich das Licht nicht ſowohl das Leben als der Tod und 
zwiſchen Tag und Nacht allein das Leben zu finden gegönnt? 
Nimmermehr, ſondern im Lichte ſelber kommt ja die Seele erſt in 
das rechte Element, da ſie frei ſich regen und bewegen und ihre 
Schwingen entfalten kann. Ihr fürchtet das Einerlei, das 
mögt ihr fürchten, wenn es das Einerlei eines Gutes iſt, das 
nicht die Seele zu erfüllen vermag, ſo daß ſie deſſen müde wird 
und nach einem andern Gute ſich ſehnen muß, aber wie, wenn 
es das Einerlei iff, das alle andern Güter befaßt, das 
die Seele ganz erfüllt, dabei ſollte ſie müde werden, 
dabei ſollte die Zeit ihr lang werden? O wer hat es nicht viel— 
mehr erfahren, wie beim Anſchauen und Genuß deſſen, was die 
Seele zu erfüllen vermag, vielmehr die Zeit Flügel bekommt, wie 
ſie ſich zuſammenzieht in die Wonne eines einzigen Augenblicks! 
Könnte überhaupt da, wo alle Schranken fallen werden, und 
der Wechſel nicht mehr ſeyn wird, die Zeit noch ſeyn: vor 
der Fülle des Anſchauens und des Genuſſes ſelber müßte ſie 
verſchwinden. 

Habt ihr niemals von Peter Forſchegrund, dem Kloſter— 
bruder, gehört? **) 

) Leſſing. 
) Nach Schubert's Erzaͤhlung in Proſa. 
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Vom Kloſter ging in fruͤher Stund 
Zum Wald einſt Petrus Forſchegrund. 
Es lacht der Lenz, es glaͤnzt die Sonn', 
Es quillt und wallt der Lebensbronn. 
Wie fuͤhrt, denkt er, im Zeitenlauf 
Der Herr ſo ſchnelles Luſtſpiel auf! 
Kaum hat der Lenz die Blumenzier 
Schoͤn ausgelegt als Juwelier, 

Kommt Sommer, und der Aehren Gold 
Aus ſeinem reichen Fuͤllhorn rollt; 
Drauf Herbſt, von froher Luft umdraͤngt, 
Den Berg mit Perlenſchmuck behaͤngt; 


Und weil noch ganz erſtaunt mein Sinn, 


Streut Winter ſchon fein Silber hin. 
Haft Du nun, Herr, fir dieſe Zeit 
Reichthum ſo mannichfach bereit — 
Schau'n wir dereinſt Dein Angeſicht, 
Gleicht wohl der Wonn' kein' andre nicht, 
Doch ewig, ewig das allein — 
Wird's nicht zu lang der Seele ſeyn? 
Herr, mach' mir ſolches Raͤthſel kund! 
So betet Petrus Forſchegrund. 


Er ſinnt und ſchreitet ſtill voran, 
Es bleibt zuruck die Bud’ und Tann', 
Und um ihn ſproſſen Palm und Myrth', 
Daß ſchier ſein Aug' verwirret wird. 
Schon will den Fuß zuruͤck er ziehn, 
Da lockt's zu einem Baum ihn hin, 
Aus deß Gezweig ſo hold und ſchoͤn 
Erſchallt ein wunderbar Getoͤn, 

Daß es mit ſeiner ſuͤßen Luſt 

Faſt ſaugt das Herz ihm aus der Bruſt. 
Ein Voͤglein iſt's vom Paradeis, 

Das fingt ganz ungemeiner Weiſ' 

Von einer Auferſtehungszeit, — 

Die Gott der Kreatur bereit't, 

Vom goldnen Thau, der einſtens faͤllt 
Auf alles Ding in dieſer Welt, 

Daß Alles wechſelt das Gewand, 
Wirft von ſich Feſſel all' und Band, 
Von Freiheitsklang und von Poſaunen, 
Davor auch Engel freudig ſtaunen, 
Weithin durch alle Ort' der Erden, 
Da neu gemacht ſoll Alles werden. 
Das ſingt des Voͤgleins ſuͤßer Mund, 


— LXVI. — 463 


Es lauſcht ihm Petrus Forſchegrund. 
Still horcht er ſolcher Suͤßigkeit, 

Drauf macht zum Geh'n er ſich bereit. 
Hab' Dank, ſpricht er, fuͤr deine Lieder, 
Lieb Voͤglein, morgen komm ich wieder. 


Er geht durch Palm und Eeder hin, 
Wohl hochbegluͤckt in ſeinem Sinn, 
Bis er zur Buch' kommt und zur Eich' 
In ſeines Kloſterbau's Bereich. 
Da fließt das Waſſer und lacht die Flur 
Wie er fie ließ am Morgen nur. 14 
Doch ſeltſam duͤnkt ihm das Gebaͤu, 
Als waͤr's daſſelb' und war’ doch neu. 
Die Schwell' betritt er und ſofort 
Erſcheint ein Bruder an dem Ort, 
Spricht: „Herr, ſagt an, was eu'r Begehr, 
„Ihr ſcheint ja hier bekannt gar ſehr.“ 
„Ei“, ruft er, „was fraͤgſt du fuͤr Kund, 
„Bin ich nicht Petrus Forſchegrund?“ 
„Der Forſchegrund?“ drauf jener ſpricht, 
„Ei welch' ein ſeltſamlich Geſicht! 
„Sind's jetzt nicht mehr als tauſend Jahr, 
„Daß der hier Kloſterbruder war? 
„Wie alte Sag' von ihm vermeld't, 

Schied er gar plotzlich aus der Welt, 

„Ging in den Wald bei großer Fruͤh' 
„Und dort verſchwand, weiß Keiner, wie. 


Da wirft erſtaunt die Blicke rund, 
Tief athmend, Petrus Forſchegrund, 
Drauf ſich das Aug' zum Himmel kehrt 
Und alſo man ihn beten hoͤrt: 

„O Herr, wie wird's nun offenbar, 
„Welch' thoͤricht Kind Dein Petrus war! 
„Ob auch, wenn Dich in heil'ger Freud’ 
„Mein Auge ſchaut' in Ewigkeit, 

„Das machte meine Seele ſatt, 

„Mein thoͤricht Herz bezweifelt hat. 
„Jetzt ſchickſt Du mir ein Voͤglein her 
„Vom Paradies, das nimmt ſo ſehr 
„Das Herz mir hin beim Singen nur 
„Vom Auferſtehn der Kreatur, 

„Daß ein Jahrtauſend ganz geſchwind, 
„Als waͤr's ein Stuͤndlein, mir verrinnt. 
„O was wird's ſeyn, o was wird's ſeyn, 
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„Bricht's Auferſtehn einſt ſelbſt herein! 

„Wenn ſich mein Aug' an Deines haͤngt, 
„Mein ganzes Herz in Dich ſich ſenkt — 

„Wer merkt noch, ob die Zeit hinfleußt, 

„Wenn man das hoͤchſte Gut gencußt? 

„Nein, Zeit wie Ewigkeit vergeht, 
„Wenn man vor Deinem Antlitz ſteht!“ 


V. 3. 6. Und der auf dem Stuhle ſaß ſprach: 
Siehe, ich mache Alles neu, und er ſpricht zu mir: 
Schreibe, denn dieſe Worte ſind wahrhaftig und ge⸗ 
wiß. Und er ſprach zu mir: Es iſt geſchehn. Ich bin 
das A und das O, der Anfang und das Ende. Ich 
will dem Durſtigen geben von dem Brunnen des le⸗ 
bendigen Waſſers umſonſt. 


Ich mache Alles neu, ſprach der auf dem Stuhl, 
der ſich ſelbſt das A und das O, den Anfang und das Ende 
nennt. Ob nicht gerade in dieſem Namen auch die Andeutung 
liegen ſoll, daß der, welcher der Anfang und das Ende iſt, am 
erſten Anfange auch ſchon das letzte Ende voraus bedacht und 
voraus geſchaut hat? Er, deſſen Auge nicht die Zeiten und 
nicht die Räume Schranken ſetzen, muß er nicht jetzt und im— 
merdar auch im Aublicke deſſen leben, was ewig ſeyn wird? 
Die Zeit — was iſt ſie anders, als ein kurzes Stück der Ewig— 
keit, etliche Tropfen im endloſen Oceane? So iff denn das 
Neue, das er macht, zugleich vor ihm das Alte und nur uns, 
die er neu ſchafft, die wir werden und reifen in der Zeit und mit 
der Zeit, werden die Wunder ſeiner Ewigkeit ein Neues ſeyn. 
O daß auch mein Geiſt, der Zeit entrückt, in der Ewigkeit le— 
ben möchte! Ueber dem fliegenden ſchwarzen Gewölk ſteht ein 
blauer Himmel, der nimmer wankt und wechſelt; auf der hoͤch— 
ſten Höhe, da wo der Erde Töne nicht mehr hindringen, iſt 
ewige Stille. O daß mein Geiſt in dieſe Stille ſich verſenken 
und darin ruhig und ſtille werden möchte! Es iſt ein Schauſpiel 
herber Thränen, welches die gefallene Menſchheit hier auf Erden 
aufführt bis zum Tage der Erlöſung; ich ſoll mit weinen, ich 
ſoll mit kämpfen, aber nur mit dem zweifelloſen Vorgefühl des 
Sieges ohne Ende. Dieſe Worte find wahrhaftig und gewiß, 
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fo ſpricht die Wahrheit, und wenn die Hölle noch viel größere 
Triumphe auf Erden feierte, als fie würklich feiert, ihr zeitliches 
Siegen führt doch nur zu ihrem ewigen Unterliegen. 
Bald zieh' ich mit dem Sterbekleid 
Mein Elend alles aus, 
Mein Schmuck wird Jeſu Herrlichkeit, 
Mein Ort des Vaters Haus. 
Mein Umgang aller Himmel Heer, 
Die Freude mein Gefuͤhl, 
Mein Tagwerk ewig Lob und Ehr, 
Die ich ihm ſing' und ſpiel'. 


30 


Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 


67. 
Was lodert die Flamme und wechſelt Geſtalt? 
Was rauſchet der Strom ohn’ Aufenthalt? 
Laut jagt der Sturm mit wilder Gebarde, 
Und ſchweigend walzt ſich die alte Erde. 
Was jagt, Element' ihr, ohn' Raſt und Ruh', 
Als ſtrebtet ihr ewigem Ziele zu? 
Was ringſt du, Natur, wohin ich feh’, 
Als trügſt du im Innern ein tiefes Weh'? 
Auch trägt ſie's im Innern, denn ach, wie bald 
Vergeht ihrer Kinder Farb' und Geſtalt! 
Und möchte doch gerne in voller Schön' 
Unſterblich ihre Geburten ſehn. 
Ring' fort nur, ring' fort, du hohe Natur, 
Zur Auferſtehung gebiereſt du nur. 
= Den Tag, wo dein Herrſcher die Freiheit empfängt, 
Wird dir auch Vollendung und Freiheit geſchenkt. 


Nöm. 11, 36. Denn von ihm, und durch ihn, 
und zu ihm ſind alle Dinge. Ihm ſei Ehre in Ewig⸗ 
keit. Amen. a 

Röm. 8, 21— 25. Denn auch die Kreatur frei 
werden wird von dem Dienſt des vergaͤnglichen Weſens, 
zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn 
wir wiſſen, daß alle Kreatur ſehnet ſich mit uns, und 
aͤngſtet ſich noch immerdar. Nicht allein aber fie, fon- 
dern auch wir ſelbſt, die wir haben des Geiſtes Erſt⸗ 
linge, ſehnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Kind⸗ 
ſchaft, und warten auf unſers Leibes Erloͤſung. 


Was für ein Blick in die Kreaturen hinein, wenn über 


jeder ich mir die Ueberſchrift denke: Von ihm und durch ihn und 


zu ihm ſind alle Dinge! Wie einſam und farblos ſtehen ſie da, 


wenn man ſich die Beziehung auf Gott hinwegnimmt und wie 
fangen ſie Alle gleichſam in einem farbigen Feuer zu brennen 
an, wenn man ihre Beziehung auf Gott hinzudenkt. Schon 
wenn ich von jedem Ding mir vorſtelle: das iſt ein Geſchöpf 
Gottes — wie es ſchon durch dieſen Gedanken Farbe und Licht 
bekommt! Jedes Weſen, ſagt Luther, das durch Gottes Wort ge— 


/ 
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ſchaffen iff, iff «cin Wörtlein aus der Grammatik Gottes, durch 
das er fein verborgenes Weſen ausſpricht. 

Von ihm find alle Dinge. Der Apoſtel hat zwar 
an dem Orte allein, oder doch vornehmlich vom Menſcheu ge— 
redet, aber was er ſagt, iſt doch auch würklich wahr von allen 
Dingen. Sie ſind als wären ſie einzelne Buchſtaben des großen 
Wortes, dadurch die Welt aus dem Nichts gerufen wurde. 
Sind fie auch nicht der Abglanz feines Angeſichts — denn 
den hat er den Menſchen vorbehalten — ſo ſind ſie doch Gottes 
Fußtapfen. Hat ja der Apoſtel auch von der ſichtbaren Naz 
tur geſagt: «Gottes unſichtbares Weſen, das iſt ſeine ewige 
Kraft und Gottheit, wird erſehen, ſo man deß wahrnimmt, an 
den Werken, nämlich an der Schöpfung der Welt» ) und das 
Buch der Weisheit ſpricht von den Heiden: „So fie aber an 
derſelbigen (der Werke der Natur) Schönheit Gefallen hatten 
und ſie alſo für Götter hielten, ſollten ſie billig gewußt haben, 
wie gar viel beſſer der fei, der uͤber ſolche der Herr iſt; denn der 
aller Schöne Urquell iſt, hat ſolche geſchaffen, und ſo ſie ſich 
deren Macht und Kraft verwunderten, ſollten ſie billig an den— 
ſelbigen bemerkt haben, wie viel mächtiger der iſt, der ſie zu— 
bereitet hat, denn es kann ja an der großen Schöne der Ge— 
ſchöpfe derſelbigen Urheber als im Bilde geſchaut werden.» ) — 
Wäre es nicht der Odem des Allmächtigen, der den Adler in 
den Lüften trägt und der Roſe die Wange röthet, der auf der Erde 
die Wogen des Stromes rauſchend dahin treibt und den ſchnell— 
fliegenden Wolken am Himmel Flügel giebt — wie auch der Pſal— 
miſt ſagt: „Du läſſeſt deinen Odem aus und ſie werden geſchaf— 
fen und verneuerſt die Geſtalt der Erde?, wäre der Ewige nicht 
in aller ſeiner Kreatur dem Menſchen gegenwärtig, wäre das 
Alles nur ein todtes Zimmerwerk, ein lebloſes Gemälde, wie 
könnte auch der Menſch im Schooße der Natur ſich ſeinem Gott ſo 
innig nahe fühlen, daß es ihm oft wird, als ob er ihn anreden 
könnte und als müßte laut ſeine Stimme herausſchallen aus den 
Thälern und von den Höhen. Wäre der Baumeiſter nicht zurück— 
geblieben in ſeinem Werke, ſo daß er daraus uns anzuhauchen 
vermag, woher die Innigkeit, mit welcher ſich der Menſch an die 
Schöpfungen der Natur anſchmiegen kann, mit einer Wonne, 

om. 1, 20. — 2) Weis h. 13, 3— 5. 

1) Röm. 1, 2 ) Weis 50% 
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welche, wenigſtens auf Stunden und Tage, die Wunden ſeines 
Herzens kühlt und ihre Schmerzen lindert. Zwar ſagen mir die 
Weltweiſen, daß ich all' das Schöne und Große, welches ich in 
der Natur ſehe, nur im Buche meines eignen Herzens leſe — 
und wenn es ſo wäre, warum wird dieſe Schrift in meinem In— 
nern nicht von ſelbſt lebendig? warum erkenne ich erſt, was da 
im Innern geſchrieben ſteht, nachdem ich den Blick hinaus auf 
die Kreatur geworfen? Muß nicht die Herrlichkeit und Schön⸗ 
heit, wenn auch gefeſſelt, in ihr liegen, deren Gedanke in meiner 
Seele aufgeht, wenn ich meinen Blick in ſie verſenke? Gewiß 
auch hier iſt heiliges Land, auch hier iſt eine Stätte Gottes? 
Ich ſah ein wißbegierig Kind, 

Dem Binnenland entſtammt, wie's einer Muſchel 

Sehr zarte Lippen an das Ohr ſich legt, 

Und lauſcht, mit ganzer Seele lauſcht. 

Es faͤngt der Freude Strahl gemach 

Das Antlitz zu beſpielen an, denn ſieh', ein Murmeln 

Beginnt im Innern harmonieenreich und zart. 

Was ſagt's? Iſt's nicht der Wiederhall von jenem Ocean, 

Dem ſie entſtammt? Iſt's nicht der Sehnſucht Ruf, 

Der in der Heimath Land zuruͤckbegehrt? 

O ſagt! das Weltall, iſt's nicht eine Muſchel nur, 

Die tief im Grunde birgt des Urſprungs Spur? 

Ihr ſchaut mit Luſt ſie, und ſie kommt euch ſchweigſam vor. 

O ſchaut nicht bloß, o legt das zarte Ohr 

An ihre Lippen an, und ſuͤße Harmonie 

Erſchallt von dem, der ihr das Seyn verlieh, 

Giebt laute Kund' von jenem Lebensocean, 

Wo ſie entſtand, der einſt ſie wird umfah'n. 


Durch ihn ſind alle Dinge. Das Wort, das er 
am Schoͤpfungsmorgen ausgeſprochen, hat zu tönen nicht aufge— 
hört; wie es Alles hervorgerufen, ſo trägt es auch Alles nun 
und immerdar, wie der Apoſtel ſagt: Welcher, ſintemal er der 
Glanz iſt ſeiner Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens 
und trägt alle Dinge mit ſeinem kräftigen Worts y 
und wie der Herr Chriſtus ſpricht: «Mein Vater würket bis 
hieher und ich würke auchd ?). Wohl ſind die Waſſer an ihrem 
Urſprung ſüß und kühl, aber wenn ſie fortfließen und gar wenn 
ſie ſtehen, werden ſie warm und bitter, doch friſch und ſuß, wie 

1) Hebr. 1, 3. — 2) Joh. 5, 17. 
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Waſſer von der Quelle, fließet und ſtrömet jetzt und immerdar wie 
am erſten Schöpfungstage der Strom des Lebens, der durch alle 
Kreatur geht. So däucht mich's, wenn ich daſtehe auf der Berge 
Höhen und Leben finde unten in den Gräſern von ihrem Fuße 
bis in die ſchneeigen Gipfel mit ihrem leiſen Rauſchen und dem 
Bruch ihrer Lawinen, mit den ſprudelnden Quellen und den zie— 
henden Wolken darüber hin, und wie viel mehr, wenn ich dann 
wieder herabkomme unter die grünenden Saaten, die ſingenden 
Vögel, die wogenden Ströme in den Thälern. Es iſt Sein 
kräftiges Wort, das alle Dinge trägt, jetzt wie am Tage der 
Schöpfung! rufe ich mit Entzücken aus. Aus der Menſchen— 
welt und ihren zerſtörenden Mächten, ihren Kämpfen und ihren 
Sünden, flüchte ich mich hinaus in den ſtillen Sabbath der Na— 
tur. — Und doch — iff denn würklich hier nur Sabbath? hat 
der Kampf und die Zerſtörung hier ihre Grenze gefunden, iſt 
denn würklich hier nur Friedensland? Die einzelnen Stunden 
des Entzückens und der Verſöhnung, die man in der Natur 
genießt, werden einem doch auch dann und wann in der Men— 
ſchenwelt zu Theil. Die Nichtigkeit aber, der Kampf und die Zer— 
ſtörung, die in der Menſchenwelt das Herz verwunden, wären 
ſie denn der Natur fremd? So iſt es nicht; wie ſie das Ab— 
bild von alle dem in ſich trägt, was in der Menſchennatur er— 
hebend und wohlthuend iſt, iſt es nicht auch gleichermaaßen, 
als ob wir Menſchen ſie auch mit unſerer Krankheit angeſteckt 
hätten? Wühlt die Zerſtörung bloß in dem Innern der Men— 
ſchenbruſt oder nicht auch in den Eingeweiden der Erde? Giebt 
es nur unter den Menſchen ein verderbliches Gift, oder hat es ſich 
nicht auch durch die Thier- und durch die Pflanzenwelt, ja bis in 
das Steinreich in den Tiefen der Erde ausgegoſſen? Welches 
Laſter giebt es, das nicht ſein Abbild in der Thierwelt hätte? 
Ja, giebt es denn am Ende irgend eine Hervorbringung der Na— 
tur, die man ſo recht und ganz ein völlig ſeliges und in ſich vol⸗ 
lendetes Werk der Schöpfung nennen könnte? Giebt es wohl 
viele ihrer einzelnen Werke, welche nicht die menſchliche Kunſt 
zu verklären vermöchte? die nicht ſchöner werden, wenn ſie durch 
den Menſchengeiſt hindurchgehn und dieſer die Mängel und Ma— 
kel abſtreift, welche faſt jedes einzelne Erzeugniß der Natur an 
ſich trägt? Leſe ich doch ein ſolches Geſtändniß ſelbſt bei ſolchen 
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Naturkundigen, von denen man nicht weiß, daß fie die Sehn— 


ſucht der Kinder Gottes nach einem verlorenen Paradieſe gekannt 
haben. «Ohne einen gewiſſen Mißton iſt keine auch nicht die 
ſchönſte ihrer Kreaturend, ſagt einer ihrer Meiſter ). O nein, 
athmet auch der gepreßte Menſchengeiſt zuweilen in der Natur 
friſch auf, zu jeder Stunde und an jedem Orte und in je— 
der ihrer Erzeugungen bietet ſie ihm wahrlich nicht, was ihn 
zufrieden ſtellen kann. 


Die Erd' iſt ſchoͤn genug, den Himmel erwarten, 
Ihn zu vergeſſen, iſt nicht ſchoͤn genug ihr Garten. 


Leſen wir nicht auch im Anfange der Geſchichte nach dem 
Falle des Menſchen Verflucht fet der Acker um deinetwillen, 
mit Kummer ſollſt du dich nähren auf ihm dein Lebelang, Dor— 
nen und Diſteln ſoll er dir tragen, und ſollſt das Kraut auf dem 
Felde eſſen ) 2 Leſen wir nicht, daß der gefallene Menſch dem 
Paradieſe den Rücken wenden mußte? Und ſind nicht die Dor— 
nen und Diſteln, von denen hier geſchrieben ſteht, nur ein einzel— 
nes Glied in der Kette der verderblichen Mächte, welche durch die 
ganze ſchöne Natur hin ſich äußern? Liegt nicht vielleicht eine 
Beſtätigung des Wortes, das am Uranfange der Geſchichte der 
Mund Gottes geſprochen, auch in jenem Ausſpruche des Herrn, 
in welchem er die zerſtörenden Kräfte der Natur die Macht, das 
Kriegsheer, des «Feindes der Menſchheit s, Satans, genannt 
hat? Ich fahe wohl den Satanas vom Himmel fallen als einen 
Blitz; ſehet, ich habe euch Macht gegeben zu treten auf Schlan— 
gen und Scorpionen und über alle Gewalt des Feindes v 7), 
Und hat nicht auch des Propheten Wort darauf hingewieſen, 
wenn es, ob auch in bildlicher Sprache, von der Zeit, wo der 
Zweig aus Davids Stamm Frucht bringen wird, verkündigt: 
«Und es wird eine Ruthe aufgehn vou dem Stamme Iſai und ein 
Zweig aus ſeiner Wurzel Frucht bringen; auf welchem wird ruhen 
der Geiſt des Herrn, der Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, 
der Geiſt des Raths und der Stärke, der Geiſt der Erkenntniß 
und der Furcht des Herrn. Und ſein Riechen wird ſeyn in der 
Furcht des Herrn. Er wird nicht richten, nachdem ſeine Augen 

1) 1. Moſ. 3, 17. 18. — 2) Luk. 10, 18. 19, 


*) G. Forſter. 
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ſehen, noch ſtrafen, nachdem ſeine Ohren hören; ſondern wird 
mit Gerechtigkeit richten die Armen, und mit Gericht ſtrafen die 
Elenden im Lande; und wird mit dem Stabe ſeines Mundes die 
Erde ſchlagen und mit dem Odem ſeiner Lippen die Gottloſen 
tödten. Gerechtigkeit wird der Gurt ſeiner Lenden ſeyn, und der 
Glaube der Gurt ſeiner Nieren. Die Wölfe werden bei den Läm— 
mern wohnen und die Pardel bei den Böcken liegen. Ein klei— 
ner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Maſtvieh mit ein— 
ander treiben. Kühe und Bären werden an der Weide gehn, 
daß ihre Jungen bei einander liegen, und Löwen werden Stroh 
freſſen wie die Ochſen. Und ein Säugling wird ſeine Luſt haben 
am Loch der Otter, und ein Entwöhnter wird ſeine Hand ſtecken 
in die Höhle des Baſilisken. Man wird nirgend letzen noch ver— 
derben auf meinem heiligen Berge; denn das Land iſt voll Er— 
kenntniß des Herrn, wie Waſſer das Meer bedeckt? ). — Daß 
doch die gefallene Menſchheit auf einer Erde voll Dornen und 
Diſteln des Himmels und des Heimweh's danach ſo leicht ver— 
geſſen kann! O was wäre es geworden auf einer Erde ohne 
Dornen und Diſteln? mußte nicht eine Strafe ſeyn, die zu— 
gleich die Heilung wäre? Und iſt um des Menſchen willen 
die Kreatur der Eitelkeit unterworfen — worauf doch wohl das 
Wort des Apoſtels deutet: «ohne ihren Willen, ſondern 
um def willen, der fie unterworfen hat» — wer 
müßte nicht ſofort unwillkührlich hinzuſetzen, wie auch der Apo— 
ſtel thut, daß ſolches geſchehen Kauf Hoffnung?). Und 
dürfen wir das ſagen, dann ſteht ja nicht bloß dem Menſchen, 
ſondern auch gleicherweiſe der Natur ein Auferſtehungsmorgen 
bevor, wo ſie ihr Feſtkleid anlegen wird. g 
Zu ihm ſind alle Dinge. Das Wort darf ja die 
hoffende Seele dann auch ausſprechen in Bezug auf alle Kreatur. 
Sie wartet ja, wie der Apoſtel ſagt, ſogar mit ängſtlich em 
Harren auf die Offenbarung der Kinder Gottes, weil 
ſie beſtimmt iſt, an ihrer «herrlichen Freiheit? Theil zu neh— 
men, weil ſie dann frei werden wird «von dem Dienſte des ver— 
gänglichen Weſens.? In uns liegt, das wiſſen wir, ein ge— 
bundener Keim der Auferſtehung, der am Tage unſerer Befrei— 
ung unter der Frühlingsſonne des ewigen Lebens aufgehn wird; 
1) Seſ. Uy 19. — 2) Rom, 8, 20. 
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ein ſolcher liegt alſo auch in der Natur. Die Erde iſt die Amme 
eines Königsſohns; als derſelbe verſtoßen wurde hat ſie ſich müſ— 
ſen mit verſtoßen laſſen; wird er aber einſt ſeinen väterlichen 
Thron ererben, dann ſoll auch ſie mit ihm zur Herrlichkeit er— 
hoben werden. 

Ja Erde du biſt ſchön in deinem Feſtgeſchmeide, 

So oft ich auch an dir entzuͤckt das Auge weide, 

Ruf' ich es aus auf's Neu’: Ja Erde du biſt ſchöͤn! 
So ruf' ich wohl ſchon jetzt es hinunter in die ſchallenden Thä— 
ler von der Berge Höhen und mein Herz wallt, aber ahnungs— 
ſchwer will das Herz mir brechen, wenn ich mir denke, daß ich's 
einft, von Irrthum und Sünde frei, in eine neue verklärte Welt 
hineinrufen werde! — Es iſt wahr, ſchon das neue Herz, von 
Sünd' und Irrthum befreit, wird die alte Natur, wenn wir ſie 
vor unſern Augen wieder ſehen, neu machen und verklären, fo 
daß es nicht ganz unrecht geredet geweſen, wenn auch Manche 
die Verklärung der Natur in nichts anders geſetzt haben als in 
die Verklärung unſeres Blickes, nachdem alle Thränen des 
Auges getrocknet und alle Laſten der Herzen werden abgenommen 
ſeyn werden! Alſo ſcheint es auch Vater Luther nach einigen 
Stellen ſeiner Schriften ſich gedacht zu haben: Wenn einer fröh⸗ 
lich iſt — ſpricht er an einem Orte — fo erfreut ihn ein Bäum— 
lein, ja ein ſchön Blümlein oder Sträuchlein, wenn er aber 
traurig iſt, ſo darf einer ſchier keinen Baum recht anſehn. Him— 
mel und Erden werden verneuert und wir Gläubigen werden 
allzumal ein Haufe ſeyn.? Und abermals wird erzählt, «da Dr. 


Martinus und Andere lange mit einander geſcherzt hatten, kamen 


ſie auf ernſte Dinge, nämlich vom ewigen Leben zu reden, wie 
Himmel und Erde würden neu werden, und Adam und Eva 
aus dem Paradies gefallen waren, d. i. aus Gottes Gnaden 
und Gunſt, aber in Chriſto haben wir alle ein ander künftig und 
ewig Leben. Da wird ein neuer Himmel und eine neue Erde 
werden, da werden die Blumen, Laub und Gras ſo ſchön, luſtig 
und lieblich ſeyn wie ein Smaragd und alle Kreatur auf's 
Schönſte. Wenn wir nur Gottes Gnade haben, ſo lachen uns 
alle Kreaturen an, wenn ich werde zum Ziegelſtein ſagen, daß 
er ſoll ein Smaragd werden, ſo wird's von Stund an ſeyn und 
in dem neuen Himmel wird ein ewiges, liebliches Licht ſeyn. 


—— 
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Was wir jetzt gerne ſeyn wollten, das werden wir dort ſeyn, 
wo die Gedanken werden ſeyn, da wird der Leib auch ſeyn. ? — 
Ja gewißlich, wenn wir mit dem völlig frei gemachten Herzen der 
Natur werden in's Angeſicht lachen können, wird fie auch uns 
entgegenlachen mit viel unendlicherem Liebreiz, als wir jetzt ſehen. 
Aber es mag ſich doch ſchwerlich das Wort, das der Apoſtel Pau— 
lus von der Befreiung der Natur vom Dienſte der Eitelkeit 
geſprochen hat, alſo deuten laſſen, noch auch jene Worte der 
Propheten und des Herrn Chriſtus. Ich meine vielmehr, daß 
die feindlichen und zerſtörenden Gewalten im Reiche der Natur 
doch kein bloßes Spiegelbild unſeres verdüſterten Auges ſind, 
ſondern daß da würklich der Kreatur wird beſchieden ſeyn, daß 


ſie von der Freiheit, derer die Kinder Gottes genießen 3 
einen Antheil empfange. 


O gnadenvoller Gott, was magſt Du noch Alles in der Zu— 
kunft uns unwürdigen Geſchöpfen von Luſt und Gnade aufbehal— 
ten haben! O wer das bedächte, wer das feſthielte in zweifel— 
loſer, kräftiger Hoffnung, wer hienieden ein Leben führte im ſteten 
Hinausblick auf die ſeligen Güter, auf das unausſprechliche Erbe, 
damit Du uns einſt überraſchen wirſt, wenn wir im Lande der 
Freiheit anlangen! Wie gering müßte einem aller Köder vor— 
kommen, damit die vergängliche Luft verfuͤhren will! O ſchon 
das Bewußtſeyn der gänzlichen Unwürdigkeit ſolcher Offenba— 
rungen der Huld und Erbarmung ließe die Sündenluſt gar nicht 
aufkommen! Wir werden gebeugt bei jedem Rückblick auf die 
Vergangenheit durch die zahlloſen Denkmale Deiner Erbar— 
mung und was will das ſagen, da wir doch noch eine ganze 
Ewigkeit vor uns haben, wo dieſe Erbarmungen ſich über uns 
entfalten werden! O wer es in der Hoffnung mit aller 
Kraft zu erfaſſen vermöchte und, hier ſchon auf Erden in Hoff— 
nung ſelig, Dir ohne Vorbehalt diente, Du unausſprechliches 
Liebesweſen! 


Einſt wird's geſchehn, daß auf der Erde 
Der Himmel ſtetig Wohnung macht, 
Daß abermals das große Werde 
Erſchallt, das ſie hervorgebracht! 
Wie edle Keime, wie viel Saamen, 
Jetzt tief in unſrer Bruſt verdeckt, 
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Die hier noch nicht zur Bluͤthe kamen, 
Und die das neue Werde weckt! 


Ja, auch die Elemente werden, 
Wenn einſt der Freiheitsruf erklingt, 
Frei von dem Staube dieſer Erden, 
In neuer Luſt und Kraft verjuͤngt. 
Wie in durchſichtigem Kryſtalle 
Der Sonne Strahlen ſich ergehn, 
So wird der Gottheit Odem Alle 
Die Weſen, die ſie ſchuf, durchwehn. 


I. 
Der Kreislauf des Lebens der Kirche. 


Zur heiligen Weihnacht ward's beſcheert, 

Daß Gott bei ſo armem Volk einkehrt. 
Charfreitag giebt die Dornenkron' 
Ihm für ſo reiche Huld zum Lohn. 

A Oſtern macht er den Tod zum Spott, 

Diaß er vergriff ſich ſelbſt an Gott. 

Setzt auf den Thron ſich Himmelfahrt, 
Gar treulich nun ſeine Kirche wahrt. 
Läßt das am Pfingſtfeſt plötzlich ſehn 
Durch ſeines Geiſt's gewaltig Wehn, 
Und bis an's End' ſie nicht mehr laßt, 
Wie dir dies zeigt das Todtenfeſt. 
Wie ſchön ſchaut ſich's in Sonntagsruh 
Solch hohem Spiel der Gnade zu. 
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68. 
Am heiligen Chrifttage. 


Heut iſt Freude! 
Alle die Leiden, 
Die immerwährenden, 
Neu ſich gebährenden, 
Sachte verzehrenden, 
Heute verſcheiden. 


Denn ſieh! aus tiefſter Winternacht 
Ein Frühling uns entgegenlacht, 
Ein Frühling von ſolch' Macht und Kraft, 
Daß er den Winter gar abſchafft, 
Wo Gott der Herr als Gaft zieht ein, 
Kann da der Menſch noch traurig ſeyn? 


Luk. 2, 8—14. und es waren Hirten in der⸗ 
ſelbigen Gegend auf dem Felde bei den Huͤrden, die 
huͤteten des Nachts ihrer Heerde. Und ſiehe, des 
Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn 
leuchtete um ſie; und ſie fuͤrchteten ſich ſehr. Und der 
Engel ſprach zu ihnen: Fuͤrchtet euch nicht, ſiehe, ich 
verkuͤndige euch große Freude, die allem Volk widerfah⸗ 
ren wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids. 
Und das habt zum Zeichen, ihr werdet finden das Kind 
in Windeln gewickelt, und in einer Krippe liegend. 
Und alſobald war da bei dem Engel die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren, die lobeten Gott und ſpra⸗ 
chen: Ehre ſei Gott in der Hoͤhe, und Friede auf Er⸗ 
den, und den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Heut iſt Freude! 
Heute heißt's: 
Weicht ihr Trauergeiſter! 


Jeſus, euer Meiſter, 
Tritt zu mir herein. 


Wir Chriſtenleute haben ſchöne Feſte und ſchoͤne Feſttags— 
evangelien, aber an keinem wird man ſo ganz nachdrücklich er— 
mahnt, daß man ſich freuen fol, als am lieben Weihnachts- 
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feſt. «Fürchtet euch nicht?, ruft der Engel zuerſt einem zu. 
Es wäre wohl zum Fürchten großer Grund geweſen, wenn Gott 
der Herr, wenn der Gott, dem kein gottloſes Weſen gefällt, 
unſerm ſterblichen Geſchlecht ſo nahe kommt. Von Natur kann 
beim Gedanken an ihn dem Menſchen, der ſich auf ſich ſelbſt be— 
ſinnt, gar nichts anderes einfallen, als Schrecken, wie ja auch die 
Gelehrten ſprechen, daß die Furcht die Götter geſchaffen habe. 
Wer Ihn kennt, den Heiligen, und wer ſich kennt, iſt es auch 
Wunder, wenn der ſchreit: Ich fürchte mich vor dir, daß mir die 
Haut ſchauert und entſetze mich vor deiner Rechten )? Was 
ſagt der Heiland, da wo er beſchreibt, wie den Menſchen zu Mu— 
the ſeyn wird, wenn ſie das Zeichen werden ſehen am Himmel, 
das die Ankunft des Richters verkündigen ſoll: Und alsdann 
wird erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohnes im Himmel, und 
alsdann werden heulen alle Geſchlechter auf Erden 9 ). Aber 
heut lautet die Botſchaft anders, denn als er das erſte Mal auf 
die Erde kam, nicht als Richter iſt er da gekommen, ſondern 
als der Heiland und Seligmacher, wie er auch «denen, die auf 
ihn warten, wieder erſcheinen wird zur Seligkeit ). 

Darum ſteht geſchrieben, daß er Freude uns verkündigt, 
große Freude, ja hätte er nicht wohl ſagen mögen: die größte 
von allen Freuden? Denn kann es auch eine größere Freude 
geben, als wenn Gott zu den Menſchen kommt, wenn er zu 
ihnen kommt als ihr Seligmacher? Und zwar iſt das eine 
Freude, die über den ganzen Erdball geht, fo weit als nur Men— 
ſchen wohnen. Denn wie der Engel ſpricht: «die allem Volk 
widerfahren wird?, fo daß denn alſo an einem Tage, wie der 
heutige, wenn man über die ganze Erde ginge, man eigentlich 
keinem Menſchen begegnen ſollte, der nicht ein freudiges Geſicht 
hätte und zwar ein freudiges Geſicht — weil uns Chriſtus 
geboren! — Das iſt ja wohl eine große Freude, denn es iſt 
ja vorerſt eine Ehre, über die keine andere geht. «Gott ift 
geoffenbaret im Fleiſchs 2); «er iſt erfunden an Geberden als 
ein Menſchd 5) — ganz und gar daſſelbige Fleiſch und Blut, wie 
wir's haben, nur ohne die Sünde 6). Man kann's gar nicht 
glauben und kann man faſt eine Wette anſtellen, daß Mancher 


1) $f. 119, 120. — 2) Matth. 24, 30. — 3) Hebr. 9, 28. — 4) 1. Tim. 3, 16. — 
5) Philipp. 2, 7. — 6) Röm. 8, 3. 
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das immerfort fein Leben lang mit feiner Zunge ausſpricht und 
doch eigentlich nicht weiß, was er glaubt. Die Engel ſind ja 
ihrem Weſen nach eine viel herrlichere Kreatur als wir Menſchen, 
dazu ſind ſie allzumal unſchuldige Geiſter, hat aber Gott deß 
alles nicht geachtet, iſt kein Seraph und kein Engel geworden, 
ſondern greift zu und nimmt die gebrechliche, von der Sünde 
ſo böslich entſtellte menſchliche Geſtalt an, daß er ſie zu Ehren 
brächte, zu ſo hohen Ehren, daß ſie ſelbſt werth geachtet ſeyn 
ſoll, mit ihm auf dem Throne zu ſitzen. Wir nehmen es uns 
ſo hoch an und laſſen es uns ſo werth ſeyn, wenn etwa einer 
von unſern leiblichen Brüdern zu hohen Ehren kommt, gleich— 
wie ſich des Joſephs Brüder ſo gefreut haben, da Pharao von 
Aegypten ihren Joſeph mit ſo hohen Würden bekleidet und zu 
ſeinem heimlichen Rathe gemacht hat, und find fie, die Brüder, 
doch dabei allewege geblieben, was fie waren. O warum bez 
denkt unſer armes blödes Fleiſch nicht, wie es fo hoch geehrt 
worden in der Perſon Jeſu Chriſti und daß es ſelber zu Ehren 
gebracht worden, ſeitdem der Menſchenſohn mit dem Vater ſich 
auf den Thron geſetzt und die Welt regiert. Und iſt doch hier 
auch noch eine ganz andere Sache, da dieſer unſer erſtgeborener 
Bruder ſich nicht nur nicht ſchämt, uns ſeine Brüder zu heißen, 
ſondern auch noch außerdem den guten Willen und das Ver— 
mögen hat, uns zu ſeinen Miterben zu machen von Allem, was 
ihm der Vater geſchenkt hat. Vergeht einem doch faſt der 
Odem, wenn man dieſe Geſchichte bedenkt und muß es einem 
wie ein Wunder vorkommen, daß man daran glaubt. Ja, ſo 
wunderbarlich iſt es, daß es einen Wunder nimmt, wenn nur 
irgend wer daran glaubt, ſeien es Viel oder Wenige. Da rüh— 
men Manche die Menſchenwürde und ſehen dabei ihre aufrechte 
Geſtalt an, greifen ſich nach den Augen und nach den Ohren, 
betrachten ihre zehn Finger — iſt das auch Alles fürwahr köſtlich 
bereitet und aller Anbetung werth; wollt ihr aber ein Lied im 
höhern Chor wiſſen, o ſo ſingt doch mit mir und mit der ganzen 
Chriſtenheit: f 
Des ew'gen Vaters einig Kind 

Jetzt man in der Krippe find't, 

In unſer armes Fleiſch und Blut 

Verkleidet ſich das ew'ge Gut. 

Hallelujah! 
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Das iſt doch noch ein Lied von anderem Klange. Ich habe ſehr 
ſchlecht von der Menſchheit gedacht und von meiner zu allermeiſt, 
aber in meiner Idee iff, möcht' ich ſagen, ſeitdem ich weiß, daß 
Jeſus Chriſtus Menſch geworden, auch Fleiſch und Blut über— 
haupt zu Ehren gebracht. Den Schächer, der zum Kreuz ge— 
führt wird, den Ausſätzigen und den Krüppel, der dort am 
Wege liegt, ich muß ſie nun alle anders anſehn, ſeitdem ich 
weiß, daß Gott nicht verſchmäht hat, ihre Natur anzunehmen. 
Menſchen, ſeid ihr doch ſonſt ſo ehrgeizig, warum läßt ſolche 
Ehre euch doch ſo unangefochten! 

Und daß auch die lieben Engel ſich ſo herzlich mit freuen! 
könnten wohl voll Hoffahrt ſeyn, aber fie verachten uns Men⸗ 
ſchen um unſres Jammers willen nicht; unſer Sterben, Sünde 
und Noth iſt ihnen von Herzen leid; haben eine herzliche Freude, 
daß ſolche Ehre und Huͤlfe uns widerfährt durch dieſes Kindelein, 
gönnen uns die Seligkeit ſo wohl als ihnen ſelbſt, daß wir den 
ewigen Gott zum Eigenthum bekommen. Sie ſind doch jetzt 
edlerer Natur als wir und wiſſen ganz gut, daß durch dieſes 
Kindlein wir ſollen über ſie geſtellet werden, wie geſchrieben 
ſteht: «Wiſſet ihr nicht, daß wir über die Engel richten, d. i. re— 
gieren werden? ) — wenn wir nämlich vollkommen werden 
gleich gemacht ſeyn dem Ebenbilde des Sohnes Gottes. Sagt, 
wo wird wohl unter uns böſen Menſchen ein vornehmer Herr 
gefunden, der, wo er ſchlechten Leuten, die weit unter ihm ſte— 
hen, ankündigen ſollte, daß ſie noch weit vornehmer werden ſol— 
len, denn er, und über ihn das Scepter führen, der ſich da 
von Herzen freuen würde? Alſo demüthig ſind aber die lieben 
Engel Gottes, daß ſie an nichts anderes denken als daran, 
wie ſchön es doch fei, wenn die göttliche Gnade aus Sundern 
ſo herrliche Kreaturen macht. 

Das iſt die fröhliche Botſchaft, die nun ſchon ſeit 1800 
Jahren an jedem Weihnachtsfeſt auf's Neue verkündigt wird, 
und gehn doch in der Chriſtenheit ſelber ſo Viele vorüber und 
nehmen es nicht zu Herzen, ſprechen wohl auch: Wir wiſſen es 
wohl, daß das der Chriſten Evangelium ſei und gedenken nicht, 
was hier der Engel den Hirten ſagt: Euch iſt heute der Heiland 
geboren d, als wollte er ſprechen: Auch ihr, lieben Hirten, ſeid 

1) 1. Kor. 6, 3. 
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ſolche Menſchenkinder, die, weil der Sohn Gottes ſich auf den 
Thron geſetzt, mit ihm auf dem Throne ſitzen ſollen. Schlechte, 
arme Hirten ſeid ihr zwar jetzt, aber dadurch, daß der Sohn 
Gottes in heutiger Nacht hat euer Fleiſch und Blut angethan, 
habt ihr auf einmal einen Adelsbrief bekommen, ja vielmehr ein 
königliches Verſchreiben, daß der höchſte König euch nunmehr 
zu Prinzen von königlichem Gebluͤt erhoben hat. Wie der Engel 
nun ſo zu den Hirten redet, gilt's auch einem Jeden, von weß 
Geſchlecht und Volk er ſei, da es «eine große Freude heißt, die 
allem Volk widerfahren wird.» Da ſage Keiner, daß das 
vielleicht nur für St. Peter und St. Paul verkündigt ſei oder für 
die gewaltigen Herren auf Erden. Hie iſt ein Schatz, davon 
jeder heben kann, der Adams Natur an ſich trägt. Wer du auch 
ſeieſt, am heutigen Tage iſt dir's gewiß gemacht, daß, ſo wahr 
Chriſtus zum Throne der Rechten der Majeſtät erhöhet iſt, ſo 
wahrhaftig auch du zum Erben ernannt biſt über alle Schätze des 
ewigen Gottes. Denn wie geſchrieben ſteht: Wer überwindet, 
dem will ich geben, mit mir auf meinem Stuhle zu ſitzen, wie 
ich überwunden habe und bin geſeſſen mit meinem Vater auf 
ſeinem Stuhl ) und abermals: «Wo ich bin, da ſoll mein 
Diener auch ſeyn, und wer mir dienen wird, den wird mein 
Vater ehren ??) und wiederum: «und ich habe ihnen gegeben 
die Herrlichkeit, die Du mir gegeben haſt, daß ſie Eins ſeien, 
gleichwie wir Eins ſind >). 


U 
Der Wechſel iſt wohl wunderſam, 
Schlecht Fleiſch und Blut er waͤhlt, 
Und uns dafuͤr in des Vaters Nam' 
Mit der Gottheit ſelbſt vermaͤhlt. 
Heut ſchleußt er wieder auf die Thuͤr 
Zum ſchoͤnen Paradeis, 
Der Cherub ſteht nicht mehr dafuͤr, 
Gott ſei Lob, Ehr' und Preis! 


„Euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, 
der Herr.? Da verkündigt er uns erſtlich, daß, weil er unſer 
Heiland iſt, er auch Alles heilet, was uns ſiech macht. Da 
wird durch ſolche köſtliche Erſcheinung Gottes im Fleiſch zu aller— 
vörderſt geheilt der Sündenfluch, der auf unſerem Nacken laſtete 


1) Offenb. 3, 21. — 2) Joh. 12, 26. — 3) Joh. 17, 2l. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. oO 
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wie ein Joch und es wund drückte — da wird unſere Schuld ge— 
heilet; da wird weiter geheilet das böſe, ſündige Herz, das Gott 
nur fürchten und nicht lieben konnte und darum auch ſein Lebtag 
aus dem Straucheln nicht herausgekommen iſt — da wird geheilet 
unſere Süͤndenluſt; da wird geheilet die Krankheit und Noth 
und Trübſal des zeitlichen Lebens, die uns in ſo viel Anfechtung 
und Verſuchung gebracht — da werden wir erlöſet von allem 
Uebel. Ueber ſolchen Heiland ſollte man nicht fröhlich werden, 
an dem Tage, wo ſolche Botſchaft kommt, ſollte man auch 
Thränen vergießen? Fürwahr, ehe könnte ein Mann am Hoch— 
zeitstage weinen, als daß einer an dem heiligen Chriſttage noch 
betrübt bleiben könnte! — Kein Wunder daher auch, daß, als 
einmal das Volk Gottes durch ſeine Propheten erfahren hatte, 
daß ein ſolcher Heiland in den zukünftigen Tagen ihnen ſollte be— 
ſcheert werden, ſie begehrt haben — o mit was für heißem Be— 
gehren! — daß fie dieſe Tage ſehen möchten. 
Vom Anfang, da die Welt gemacht, 
f Hat ſo manch' Herz nach dir gewacht, 
Dich hat gehofft ſo lange Jahr 
Der Vaͤter und Propheten Schaar. 
Ach, daß der Herr aus Zion kaͤm', 
Und unſre Bande von uns naͤhm', 
Ach, daß die Huͤlfe braͤch' herein, 
So wuͤrde Jacob froͤhlich ſeyn. 


Darum heißt ihn dann auch der Engel den Chriſtus, 
d. i. den Geſalbten, den die Propheten ihnen ſchon lange verkün— 
det hatten, und ſind dieſe Hirten ohne Zweifel von jenen guten 
frommen Leuten in Israel geweſen, von denen !) geſchrieben 
ſteht, die ſchon lange auf die Erlöſung Israels gewartet und 
hernachmals im Tempel ſich verſammelten, daß ſie das Heilands— 
kind begrüßeten. Viele Propheten und Könige, ſpricht der 
Herr, wollten ſehen, was ihr ſehet, und haben es nicht geſehnd ). 
Und wir — wir gehören nun zu denen, die ihn geſehn haben. 
Wir find wie Simeon und können ſprechen: „Herr nun läſſeſt 
Du Deinen Diener in Frieden fahren, wie Du geſagt haſt, denn 
meine Augen haben den Heiland gefehn> 3). Können wir an 
dieſem Chriſttage ſo ſagen? Iſt damit der Friede auf einmal 

1) Luk. 2, 28. — 2) Luk. 10, 24. — 3) Luk. 2, 29, 30, 


— IXVII. = ä 483 


und für immer da, daß wir mit dem Auge des Geiſtes den Hei— 
land geſehn? Ja, wer ihn im Glauben geſehn hat, der hat 
Frieden, der hat auf einmal und fur immer den Frieden. O 
Herr, ich habe das gute Theil erwählt, nicht wahr, das wird 
nimmer von mir genommen werden? 

Dennoch nennt der Engel ihn den Herrn. Nachdem, 
was vorhergeht, weiß man nun, daß dieſes Herr nicht ſo viel 
ſagen will wie Zuchtmeiſter, wer kann denn an einen ſolchen Hei— 
land glauben, ohne ihn zu lieben? und liebt man ihn, dann 
mag man ja von Stund an keinem andern Herrn gehorchen. 
Fort nun mit allen andern Meiſtern und Lehrregenten, wie ſie 
heißen mögen, fort mit allen Rathgebern und Gebietern! 

Wenn tritt der Meiſter ſelbſt herein, 
Was hoͤr' ich noch auf's Meiſterlein? 

Ob es Doktor heißt oder Profeſſor, Hochwürden oder Hoch— 
ehrwürden — was hör' ich noch auf's Meiſterlein, da der, der 
mein Heiland iſt, auch zu meinem Herrn eingeſetzt iſt von Rechts— 
wegen für immer und ewig. Ja, mach Du ſelber — der Du allein 
das Recht haſt, mich mit Allem, was ich bin und habe, zu Dei— 
nem Dienſte zu verlangen — mach mich frei von der Knechtſchaft 
alles Menſchenworts, daß Deinem Wort ich allein gehorche. 

«Und das habt zum Zeichen, ihr werdet finden das Kind 
in einer Krippen liegen und in Windeln gewickelt.? Das ſoll 
ein Zeichen ſeyn? Ein Zeichen, daran man erkennen ſoll, daß 
der ew'ge Gott iſt unter die Menſchen gekommen? Von Kro— 
nen meint man und Diademen hören zu müſſen und vernimmt 
von Windeln und von Krippen. O Gott, was biſt Du fur ein 
wunderbarer Gott! und haſt eine Weiſe, die uͤber alle Men— 
ſchenweiſe iſt. So ganz unbegreiflich iſt dieſe Deine Weiſe, daß 
man nothwendig darauf ſchließen muß, Du habeſt Deiner 
Menſchheit eine unausſprechlich große und mächtige Lehre geben 
wollen durch dieſe Deine arme Erſcheinung, ſonſt hätteſt Du ja 
nimmer eine Weiſe erwählt, die von allem menſchlichen Denken 
und Erwarten ſo ganz das Widerſpiel iſt. Wenn Du mir, 
Geiſt der Guade! an dieſem heiligen Chriſtfeſt die Erſcheinung 
meines Herrn ſelbſt tief in's Herz prägſt, o bilde auch meinem 
Herzen die Art und Weiſe tief ein, wie er in der Welt hat er— 
ſcheinen wollen. O mach mir die Niedrigkei es und werth, 

2 31 * 
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wie fie ihm werth gewefen iſt, wende mein Auge ab von dem 
Herumſchauen und Hinaufblicken zu fleiſchlicher Größe, kehre 
es nach unten. Sind ſo unglaublich hohe Würden uns Men⸗ 
ſchen beſtimmt, wie Dein Wort das verheißt und ſollen ſie durch 
die Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch uns zu Theil wer— 
den, werden ſie ja gewiß uns auch nur zu Theil werden, wofern 
wir auf derſelben Straße ihm nachgehn, auf der er uns voran— 
gegangen iſt, wie er das auch geſagt hat, wenn er ſpricht: Wer 
mir dienen will, der folge mir nach und wo ich bin, da 
fol mein Diener auch feyn.» Um dieſe Kraft bitte ich Dich, 
heiliger Gottesgeiſt, meinem Jeſu nachzufolgen auf der Straße 
ſeiner Niedrigkeit, damit durch ſein theures Verdienſt mir ge— 
ſchenkt werde, daß, «nachdem mit ihm ich geduldet habe, ich mit 
ihm zur Herrſchaft gelange ? ). 
Zieh' ein, Du theures Bethleh'mskind, 
Zieh' ein aus Deiner Kripp' geſchwind, 
Mein Herz moͤcht' Dich empfangen; 
Mich ſtoͤßet nicht Dein arm Gewand, 
Daß Du biſt klein und unbekannt, 
Drum waͤchſt nur mein Verlangen. 
Sieh', ich 
Sehn' mich, 
Kindlein milde, 
Stets Dein Bilde 
Treu zu hegen 
Und in's Herz mir einzupraͤgen. 
Zieh' ein in meines Herzens Haus, 
Du reiner Gaſt und treib daraus, 
Was mit Dir nicht beſtehet, 
Mach' mich recht klein, Herr Jeſu Chriſt, 
Mach' mich ſo arm, wie Du es biſt, 
Unſcheinbar und verſchmaͤhet. 
Nimmer 
E Schimmer 
Mich kann letzen, 
Glanz von Schaͤtzen, 
Seit die Schoͤne 
Deiner Armuth ich erſehne. 
O wunderbar Myſterium, 
Wohl dreht Vernunft dich um und um, 
Und kann dich nicht erfaſſen, 
1) 2. Sim, 2, 12. 
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Daß in der Armuth eigner Wahl 
Der Hoheit Wonnen allzumal 
Sich moͤgen ſchmecken laſſen. ‘ 
Nun ich 
Gruͤß' dich, 
Knechtsgebaͤrde, 
Die der Erde 
Hoher Herre 
Hat gebracht zu ſolcher Ehre. 


Jetzt deckt der Schnee weithin das Land, 
Iſt's nicht der Erde Knechtsgewand, 
Das einen Fruͤhling decket? 

O auch mein Fruͤhling bricht herfuͤr, 
Trug Jeſu Knechtsgeſtalt ich hier, 
Was iſt's, das mich noch ſchrecket? 
Singet, 

Springet, 

Reich und 

Groß und herrlich 

Wird den Frommen 

Einſtens Gottes Fruͤhling kommen. 


69. 
Am heiligen Chriſtfeſte. 


Da liegt das Kindlein ganz gering 
Von Menſchenbruſt geſäugt, 
Wer ahnd't hier den, der allem Ding 
Die Bruſt des Lebens reicht? 


So iſt nicht alles Gold, was ſcheint, 
Doch oft, o Menſchenkind, 
Das Gold, wo man's am mind'ſten meint, 
Sich grad' am eh'ſten find't. 


2. Kor. 8, 9. Denn ihr wiſſet die Gnade unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, daß, ob er wohl reich iſt, ward 
er doch arm um euret willen, auf daß Ihr durch ſeine 
Armuth reich wuͤrdet. 


Herr, an Deiner Krippe, wo Du allen Glanz abgelegt, 
und mit der Niedrigkeit eines armen huͤlfloſen Kindes vertauſcht 
haſt, flehe ich Dich an, pflanze auch in mein Herz die Liebe zur 
Niedrigkeit. Das Trachten nach hohen Dingen iſt uns allen ſo 
tief in's Herz gepflanzt und wer iſt, dem es nicht zum Falle 
diente? Nach oben, nach oben drängt es einen Jeden und wir 
denken nicht daran, was uns der Mund der Wahrheit ſagt: 
Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhöhet werden.» Wie viel 
geringer iſt doch die Gefahr für die Seele, wenn man in der Nie— 
drigkeit bleibt! Zunächſt bindet ſich das Herz nicht ſo an die 
Dinge dieſer Erde, man bleibt leicht und wenn man gerufen 
wird, hat man ſchneller ſeine Sache abgethan, und kann von 
dannen gehn. Man wird weniger ein Knecht des Genuſſes der 
Sinne und des Fleiſches, man bleibt mäßig und damit nüchtern 
zum Gebet ); wie Mancher iſt bei hohen Dingen unvermerkt, 
da er ſich ſicher meinte, in einen feinen Fleiſchesdienſt gefallen, 
der ſeinem innern Leben doch die Kraft ausgeſaugt hat. Man 
leibt ſich viel eher bewußt, daß man nichts iſt. Ich fühle es, 
wie ſchwer es dem Menſchen wird, Herrſchaft zu üben ohne 

1) 1, Petri 4, 8. 
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zu ſündigen — ach fo lange unſer Herz nicht ganz Gott gehirt 
und Gott dient, beredet uns Satan immer wieder, daß die Ehre 
und die Huldigung, die wir von denen empfangen, die unter 
uns ſtehn, uns gebühren und nicht dem Herrn. Herr, ich erkenne 
es, wie ſträflich ich bin, daß ich ſo oft murrte, wenn Du es mir 
verſagteſt, eine Stufe höher zu ſteigen, wie ſträflich ich bin, daß 
mir die Niedrigkeit nicht lieb war, da Du ſie doch ſelber erwählet 
und geheiliget haſt. Wie kann ich mich davor fürchten, unter die 
Unanſehnlichen und Geringen der Erde gezählt zu werden, wenn 
ich daran denke, daß Du, König der Majeſtät, aus Liebe zu uns 
das nicht verſchmäht haſt und daß, wer in rechter Herzensfreu— 
digkeit mit der Niedrigkeit Gemeinſchaft macht, Gemeinſchaft 
macht mit Dir? Unter den Hohen der Erde haſt Du ja ſo ſelten 
Deine rechten Jünger gehabt und von Anfang an haſt Du ſie 
unter denen gefunden, die ſchwach und unedel und verachtet 
geweſen find vor der Welt ). Die inwendige Herrlichkeit geht 
dem Menſchen ja nicht verloren, auch wenn das VBerelerfleid fie 
deckt, ja vielmehr fie wird darin am beſten ausgeboren. Mie— 
mand fährt zum Himmel, denn der vom Himmel gekommen iſt, 
nämlich des Menſchen Sohn, der im Himmel iſts ?). So 
hat das arme Gewand auch an Dir Herr Jeſu den Himmel 
zwar verdecken können, in dem Du gewandelt biſt, aber es hat 
ihn nicht verdunkelt und vertilget. Ja, es kann die innere Herr— 
lichkeit auch nicht einmal ganz verdecken — «die Weisheit wird 
gerechtfertigt von ihren Kindern? ). Du haſt keinen Stern an 
Deiner Bruſt getragen, Herr Jeſu, aber der Stern hat vom 
Himmel her mit ſeinem Lichte denjenigen zu Dir den Weg ge— 
wieſen, die der Weisheit Kinder waren; ſo haben die Weiſen des 
Morgenlandes den Weg zu Dir gefunden und haben Dir Opfer 
dargebracht, als Du noch in der Krippe lageſt. 

Auch mir hat Dein Stern geleuchtet und führt mich an 
Deine Krippe. O wenn ich es bedenke, daß im Himmel Dein 
eigentlicher Platz, das Licht Dein Gewand und der Thron Got— 
tes Dein Sitz war und daß Dich nichts an dieſe Stätte, in dieſes 
dürftige Gewand und auf dieſes Lager von Stroh herabgezogen 
hat, als die Liebe, ſo falle ich anbetend nieder und bitte Dich: 
lehre mich ſolche Liebe! Zeichne mit dem Griffel des heiligen 

1) 1. Kor. 1, 27. 28. — 2) Joh. 3, 13. — 3) Matth. 11, 19. 
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Geiſtes das Bild Deiner heiligen Armuth auf mein ſtolzes und 
ſelbſtgenugſames Herz. 

In manchen Zeiten hat Deine freiwillige, aus Liebe üͤber— 
nommene Armuth, mein Herr Jeſu, in der That mein Herz ſo 
hingenommen, daß nichts mir ſchöner dünkte, als ſogleich Deinen 
Fußtapfen nachzufolgen. Wer Dir zu Liebe das thut, der bekommt 
matten in ſeinen Entbehrungen, auch wenn aller Erden Güter dahin 
fahren, wohl eine große Süßigkeit in fein Herz, die über alle Sü— 
ßigkeit des Genuſſes geht. Mögen Andere es nicht verſtehen, wie 
ſelig jene Seelen geweſen ſind, die in den Zeiten, ehe das Licht des 
Evangeliums uns reiner leuchtete, Vater und Mutter und Haus 
und Hof verlaſſen haben, um mit ihrer Liebe und ihren Gedan— 
ken allein bei Dir zu ſeyn. Die Seligkeit, die ſie in ihren Ent— 
behrungen geſchmeckt haben, kann ich wohl verſtehn, wenn ich 
auch ihren Weg nicht gehn kann. Habt ihr es denn nicht erfah— 
ren, was in den Entbehrungen und Opfern, die man für eine 
Seele bringt, die man liebt, für eine Kraft der Sättigung und 
des Genuſſes liegt? Die Armuth und die Entbehrung ſelber iſt's 
ja nicht geweſen, die ihnen ſüß geſchmeckt hat, aber die Liebe 
Jeſu haben ſie darin gekoſtet und haben daran ſich erlabt. O wie 
ſie mich mit den freiwilligen Opfern, die ſie gebracht haben, be— 
ſchämen, wenn ich nicht einmal da das Opfer und die Entbeh— 
rung willig bringe, wo die Stimme des Herrn durch die Umſtän— 
de und Verhältniſſe ſie mir deutlich abfordert! In jenen frei— 
willigen Opfern lag indeß allerdings auch die Gefahr, ſich ſelbſt 
und das Bewußtſeyn ſeines eigenen Verdienſtes zugleich mit der 
Liebe Jeſu zu genießen. Warum auch willkührlich Opfer auf— 
ſuchen und Geißeln ſich binden? Ach, hat nicht das Leben allent— 
halben Altäre aufgerichtet, welche Opfer von uns verlangen! 
Wie oft, wie oft ertönt aus den gewoͤhnlichſten Lebensverhält— 
niſſen die Aufforderung des Herrn an uns, ſeine Armuth und 
Niedrigkeit zu theilen, auf die Güter und auf die Ehre vor der 
Welt zu verzichten, wie er darauf verzichtet hat, es in ſtiller 
Sanftmuth zu erdulden, wenn die Welt uns Ruthen bindet, 
wie ſie dieſelben ihm gebunden hat. Iſt nun die Theilnahme an 
der Armuth Jeſu keine willkührlich erwählte, ſondern eine ſolche, 
zu der er uns ſelbſt berufen hat, ſo iſt dadurch auch ſo viel mehr 
die Gefahr ausgeſchloſſen, ſich mit ſeinen Verleugnungen etwas 
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zu wiſſen und fein eigenes Verdienſt dabei mit zu genießen. O bin 
ich deſſen nur gewiß, daß mein Herz nicht nach hohen Dingen, 
nicht nach Oben, ſondern nur immer nach unten trachtet, dann 
kann mir ja ſelbſt das nicht Gefahr bringen, wenn der Herr mich 
auch zur Hoheit dieſer Welt berufen ſollte. Die Theilnahme an 
der Armuth Jeſu braucht ja nicht gerade als äußeres Werk zu 
erſcheinen, tief im Seelengrunde kann man damit Gemeinſchaft 
machen und dann auch niedrig bleiben in aller Hoheit. Demü— 
thig und ſchüchtern ſieht das Veilchen aus, auch wenn es an der 
Bruſt der Königinn prangt und prahleriſch die Tulipane, auch 
wenn ſie in tiefem Thalesgrunde verborgen ſteht. 

Klein und arm biſt Du in dieſe Welt eingezogen, mein 
Herr, als Du unter uns Dein Reich gründen wollteſt; klein 
und demüthig kommſt Du auch, wenn Du es in uns gründen 
willſt. Erſt durch die Niedrigkeit biſt Du zur Hoheit hindurch— 
gedrungen; auch in uns wirſt Du als ein armes kleines Kind 
geboren, verhülleſt noch lange Zeit Deine Kraft und Deinen 
Glanz und wächſeſt nur allmählig heran zur Herrlichkeit. Auch 
darum iſt mir das Weihnachtsfeſt ein freudenreiches und tröſten— 
des Feſt, daß ich mir ſagen kann: wer hätte es dem Kindlein, das 
dort im Stalle von Bethlehem lag, angeſehn, daß das der Herr 
ſei, der den Himmel einnehmen ſollte? Hat nun der Heiland 
auch in mir noch eine geringe und unanſehnliche Geſtalt, wird er 
doch gewißlich auch wachſen, bis daß er den Himmel einnehmen 
kann. Der, welcher noch jetzt in jedem gläubigen Herzen geboren 
wird, iſt ja doch kein anderer, als der dort in Bethlehem in der 
Krippe lag. Gehört nicht auch das zur Theilnahme an der Ar- 
muth Jeſu, daß ich es mir gefallen laſſe, wenn auch in mir der 
Heiland erſt noch als ein kleines Kindlein geboren wird und all— 
mählig heranwächſt? Iſt nicht auch darin manchmal der Hoch— 
muth geſchäftig, daß man ſogleich das Reich Gottes in ſeiner 
ganzen Kraft an ſich erfahren und alle Mächte der Welt mit Ei— 
nem Schlage niederwerfen möchte? Oes iſt auch das von gött— 
licher Weisheit geordnet, daß man nur unter Kampf und Thrä— 
nen zum Mannesalter Jeſu Chriſti heranwächſt. Die Ausge— 
burt eines neuen Menſchen iſt wohl ein Wunder, aber ſie iſt 
keine Zauberei; darum iſt denn auch der neue Menſch nicht 
mit Einem Schlage fertig und es gilt kämpfen und ſtreiten, wets 
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nen und beten. Es war nur das fleiſchliche Auge, welches die 
Niedrigkeit Jeſu verachtete, da er als ein geringes und hülfloſes 
Kind in ſeiner Krippe lag; ſo iſt es auch nur das fleiſchliche Auge, 
welches die Anfänge des geiſtlichen Lebens im Menſchenherzen 
verachtet, weil ſie noch unſcheinbar ſind. Iſt nicht ein Fünklein 
auch Feuer? Verſuch' es und blaſe darauf und leg' Kohlen zu 
und es wird ein großes Feuer geben. Als der Vater für ſein ge— 
quältes Kind den Herrn um Heilung bittet und der Herr ihm 
ſagt: «Wenn du könnteſt glauben 2, da kann er auch nichts an— 
ders als mit Thränen antworten: «Herr ich glaube, hilf, mei— 
nem Unglaubend ), und doch hat der Herr dem Knäblein gehol— 
fen, hat alſo auch den mit dem Unglauben noch ringenden Glau— 
ben mit Wohlgefallen angeſehn, auch das Fünklein ſchon für 
Feuer genommen. Der Glaube iſt, wie ein frommer Mann 
ſagt, nicht allezeit eine brennende Fackel, ſondern oft nur ein 
glimmendes Kerzlein. Das Kerzlein leuchtet ſo wohl als eine 
Fackel, nur nicht ſo helle. Der Glaube iſt das Auge, womit wir 
Jeſum anſehen. Ein kleines Auge iſt auch ein Auge, ein wei— 
nendes Auge iſt auch ein Auge.? Ei Herz, was wollteſt du dich 
nun betrüben, wenn dein Glaube noch ſo klein iſt, wie Jeſus in 
der Krippe? Nein, heut iſt ja das Kleinkinderfeſt, drum will ich 
mich auch unter die kleinen Kinder ſtellen und mit ihnen will ich 
fröhlich ſeyn. O lieber himmliſcher Vater, darum bitte ich Dich, 
ſchenke mir geiſtliche Augen, damit auch jedes leiſe Wehen Dei— 
nes Geiſtes in meinem Herzen mir ſchon heilig ſei, damit ich den 
Tag der kleinen Dinge nicht verachte, damit ich in vollem Ver— 
traun mich deſſen getröſte, daß das Jeſuskindlein in meinem 
Herzen, wie unſcheinbar und ohnmächtig es jetzt auch noch fei, 
dennoch der Herr iſt, der den Himmel einnehmen wird. O ich 
will es pflegen, mit aller Ehrfurcht will ich es pflegen, damit es 
ſtark und groß werde. Dazu wolleſt Du mir durch Deine Gna— 
de beiſtehn! 
Thu' Leben, thu' die Pforten auf! 

Ein Koͤnig iſt's, der ſeinen Lauf 

Begehrt in dir zu halten, 

Ein Koͤnig, vor deß Glanz und Licht 

Erblind't der Koͤnige Geſicht, 

Die hier auf Erden walten. 

1) Mark. 9, 21. 
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O ſteh' 

Nur, wie, 

Als er dorten 

Durch die Pforten 
Niederſteiget, 

Ihm der Geiſterchor ſich neiget. 


Als er zur Abfahrt ſteht bereit, 
Wie ſchallt der Himmel weit und breit, 
Lobfingt und ſtreut ihm Palmen, 

Doch, o wer ſagt, wie es geſchah? 

Als er nun kommt der Erde nah', 

Erſtirbt der Schall der Pſalmen. 

Palmen, 

Pſal men, 

Und die Kronen ! 
Sammt den Thronen 

Sind verſchwunden, 

Nur ein Kindlein wird gefunden. 


Um ſeine Krippe iſt's ſo ſtumm, 
Da hoͤrt man nichts von Glanz und Ruhm, 
Hat Stroh ſtatt Palm zum Bette. 
O ſelig, wer es wohl bedenkt, 
Welch' hohe Lehr' uns ward geſchenkt 
An dieſes Kindleins Staͤtte! 

Sieh' o 

Menſch, ſo 

Klein und kindlich 

Kommt noch ſtuͤndlich 

Er, will Erben 

Seines Himmelreichs er werben. 


70. 
Am Charfreitage. 


Ich bitte Dich, Herr Jeſu Chriſt, 
Der Du für mich geſtorben biſt, 
Mach' mir Dein Kreuz zum Bußaltar, 
Mein' Sünd' daran mir offenbar, 

Die Nägel und die Dornen Dein 
Senk' in mein böſes Herz hinein, 
Daß ich mit Dir in's Sterben geh', 
Hernach mit Dir auch auferſteh', 
Daß mir Charfreitag werden mag 
Durch ernſte Bus’ ein Gnaden tag. 


Joh. 1, 29. Des andern Tages ſieht Johannes 
Jeſum zu ſich kommen und ſpricht: Siehe, das iſt 
Gottes Lamm, welches der Welt Suͤnde traͤgt. 


Mein Jeſus iſt ein unſchuldiges Lamm ohne Flecken, das 
ſehr geduldig geweſen iſt bis zur Schlachtbank, und ein anderes 
als ein fleckenloſes durfte ja dem Herrn nicht dargebracht wer— 
den. Er iſt geſchlagen worden, aber nicht durch ſeine eigene 
Sünde, er iſt gebeugt dahin gewandelt, aber nicht durch feine - 
eigenen Laſten. Hat er nicht freiwillig auf ſeinen ewigen Reich⸗ 
thun verzichtet und iſt in unſere Armuth eingetreten und hat un— 
fer genzes Loos getheilt und mit gelitten, auf daß wir durch 
ihn reih würden? . 

Dis Haupt hat mit allen ſeinen Gliedern mit gelitten. 
Weil er ncht Engel, ſondern Menſchen erlöſen wollte, hat er das 
arme, verſichliche und leidensſcheue Fleiſch angenommen, wie 
wir es Alle zaben ), und hat darin Hunger, Durſt, Ermüdung, 
Pein und Samerzen erduldet; ſeiner Brüder Elend iſt ſein eige⸗ 
nes geworden. Als er an Lazari Grabe Alle um ihn her weinen 
ſah, da iſt er ja tief erſchüttert worden im Geiſt und ſein eigenes 
Auge hat Thränen vergoſſen 2) — wie er da weinte, als er die 

1) Hebr. 2, 14. 15. — 2) Soh, 11, 33, 35. 


Trauer mit empfand, welche der Tod über die Menſchheit bringt, 
wie oft mag ſo ſein Herz geblutet haben, wenn, wo er hinkam, 
was alle Orten von Elend und Gebrechen in ſich ſchloſſen, ihm 
vor Augen geſtellt ward und vom Morgen bis zum Abende ihn 
die Lahmen und Blinden, die Gichtbrüchigen, die Ausſätzigen 
und die Beſeſſenen umringten! Der unſere leibliche Noth mit 
Thränen empfunden hat, wie wird dem auch die Noth unſerer 
Seelen zu Herzen gegangen ſeyn! Ueber Jeruſalem in ſeiner 
Blindheit hat er Thränen geweint ); über den Unglauben ſeiner 
Jünger hat er ausgerufen: «O du ungläubiges Geſchlecht, wie 
lange ſoll ich bei euch ſeyn! ??) Wie geht unſer einem mit je— 
dem Jahre es mehr zu Herzen, den Namen Gottes auf der Erde 
ſo entheiligt zu ſehn, daß mit immer lauterem Flehn unſer Gebet 
zum Himmel ſteigt: Dein Name werde geheiligt! und wir — 
ſind ſelber noch ſo unheilig. Was muß das Gotteslamm ohne 
Flecken empfunden haben, wenn es den Namen Gottes allerwege 
fo ſchmählig auf der Erde entheiligt und das Bild Gottes unter 
den Menſchen ſo ſchmählich entſtellt ſah! Er hat ſich nicht ge— 
ſchämt, ſich unſern Bruder zu nennen?), doch was muß fein 
heiliges Herz manchmal empfunden haben, wenn er das Bild 
des himmliſchen Vaters an ſeinen Brüdern in ſolchem Maaß 
entſtellt ſah! Er hat es ja gewußt, wie Keiner von uns, was 
es mit der Sünde auf ſich hat, und was wir ſeyn ſollten! So 
hat das Haupt mit ſeinen Gliedern gelitten, und gewiß iſt dieſes 
Mitleiden des Herrn an jedem Morgen neu geworden und hat 
ſein göttliches Herz beſchwert. Und mit welcher Stärke muß es 
ſein Herz beſchwert haben, weil es ihm auch Thränen aus— 
preſſen konnte! Uns aber iſt es zum Troſte geſchrieben, daß, als er 
unter uns wandelte, er bei unſerer Noth wie bei unſerer ſündlichen 
Verſtockung Thränen des Mitleids geweint hat. So ſind wir dar— 
über deſto gewiſſer, was jetzt, wo er auf dem Throne Gottes ſitzt — 
was jetzt für Gedanken durch ſein göttliches Herz gehen, wenn er 
auf die Nöthe und Trübſale und auf die Miſſethaten derer herab— 
blickt, deren Fleiſch und Blut er noch jetzt an ſich trägt und an ſich 
ſelber zur Verklärung geführt hat. «Er mußte allerdings ſeinen 
Brüdern gleich werden, auf daß er barmherzig würde und ein 
treuer Hoherprieſter vor Gott, zu verſöhnen die Sünde des 
1) Luk. 19. 41. — 2) Mark. 9, 19. — 3) Joh. 20. 17. — Hebr. 2, II. 
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Volks » 1). O unſchuldiges Lamm Gottes, wie haſt Du die 
Sünden der Welt getragen! 

Wie hat er ſie getragen in Gethſemane und auf Golgatha! 
Da hat ſein reiner unbefleckter Leib vor den Schauern des Todes 
zurückgebebt, welcher ja eigentlich die reine unbefleckte Natur des 
Menſchen nicht treffen kann. Und es waren nicht einmal die 
Schauer des natürlichen Todes — es war der blutige Tod des 
Verbrechers! Ueber die Heiligkeit ohne Flecken hat ſich die 
Sünde zu Gericht geſetzt, über den Gerechten ohne Fehl und Ma— 
kel haben die Ungerechten das Urtheil der Verdammung geſprochen. 
So hat denn auch der theure Heiland, als er dort auf Gethſemane 
hinausblickte auf die finſtern letzten Stunden, nicht bloß in die Nacht 
ſeiner Leiden, ſondern auch in die Nacht unſerer Sünden 
mit hineingeblickt und hat ſie mit empfunden. Hat er damals, 
als er Jeruſalem nahe kam, Thränen geweint über die Blind— 
heit ſeines Volks, wen will es wundern, wenn er jetzt, wo er 
der letzten Stunde nahe kommt, Schweiß wie Blutstropfen ver— 
gießt, bei dem Gedanken, daß ſie den Herrn der Herrlichkeit den 
Tod des Verbrechers wollen ſterben laſſen? „Das iſt die Stun— 
de und die Macht der Finſterniß » ruft er aus, da fie ihn binden 
und dahin führen 2), und man ahnet es, was dabei ſeine Seele 
empfunden hat. Da ſind «Gottes Fluthen über ihn daherge— 
rauſcht und alle ſeine Waſſerwogen über ihn gegangen, hie eine 
Tiefe und da eine Tiefes ). Der Tod iſt mit Schauer um— 
ringt, wenn der Verbrecher vom Arm der Gerechtigkeit dem Tode 
übergeben wird; wie iſt er von Schauer umringt, wenn von 
den Verbrechern der Unſchuldige dem Tode übergeben wird! und 
wie, wenn es ein unſchuldiger König iſt, den ſeine empörten 
Unterthanen zum Tode führen und — wenn das der eingebor— 
ne Sohn vom Vater iſt, den diejenigen zum Tode führen, 
deren Fleiſch und Blut er angenommen hat! Wer kann's beden— 
ken und noch mit Befremden auf den Blutſchweiß von Gethſe— 
mane blicken? O unſchuldiges Lamm Gottes, wie haſt Du die 
Sünde der Welt getragen! 

« Gie ſpeieten in fein Angeſicht und ſchlugen ihn mit Fäu— 
ſten, etliche aber ſchlugen ihn in's Angeſichts 2). «Und fie ban— 
den ihn und führeten ihn hin 5). «Da nahmen die Kriegs— 


1) Hebr. 2, 17. — 2) Luk. 22, 53. — 3) Pf. 42, 8. — 4) Matth. 26, 67. — 
5) Matth. 27, 2. 
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knechte des Landpflegers Jeſum zu ſich in das Richthaus und 
ſammelten über ihn die ganze Schaar und zogen ihn aus und 
legten ihm einen Purpurmantel an und flochten eine Dornen— 
krone und ſetzten ſie auf ſein Haupt und ein Rohr in ſeine rechte 
Hand und beugten die Knie vor ihm und ſpotteten ihn und ſpra— 
chen: Gegrüßet ſeiſt Du, der Juden König! und ſpeieten ihn an 
und nahmen das Rohr und ſchlugen damit fein Haupt 5). O 
Gotteslamm, wie haſt Du die Erbietungen der Sündhaftigkeit 
der Menſchen gegen Dich ganz ausgekoſtet! Die Blindheit und 
die Bosheit des menſchlichen Herzens konnte nur ganz offenbar 
werden Deiner Heiligkeit gegenüber, wie die Nacht nur dem flek— 
kenloſen Licht gegenüber in ihrer ganzen Finſterniß erkannt wird, 
und ſo iſt's nun auch geſchehen. Und Du haſt geſchwiegen und 
Du haſt geduldet, alles Widerſprechen der Sünder, geſchwiegen 
als ſie Dich mit Fäuſten geſchlagen, als ſie Dir in das Angeſicht 
geſpieen — die Ungerechten dem Gerechten, die Diener dem Herrn, 
die Kreatur dem Eingebornen des Vaters! Ich hielt meinen 
Rücken dar denen, die mich ſchlugen, meine Wange denen, die mich 
rauften, mein Angeſicht verbarg ich nicht vor Schmach und Spei— 
chel v?) — das ſteht von Dir geſchrieben. Unſchuldiges Lamm 
Gottes, wie haſt Du die Sünde der Welt getragen und biſt ge— 
horſam geweſen bis in die tiefſten Tiefen der Erniedrigung! 

O ein ſolcher Gehorſam hat ja wohl meinen Ungehorſam 
gut machen können, ein ſolcher Gehorſam iſt ja gewiß ein ſüßer 
Wohlgeruch geweſen vor Gott, darum ſind in dem Einen Willen, 
der fic) fo zum Opfer dahingegeben, wir alle geheiligt ) und 
find «angenehm gemacht in dem Geliebten ?“). Du haſt ja die 
Aengſten und die Pein und die Schmach nicht verdient, ſo haſt 
Du mir ſie zu Gute kommen laſſen, der ich ſie verdient habe. 
Du haſt an meine Stelle treten wollen, da wo die Sünder 
ſtehn, und haſt mir dafür vergönnt, an Deine Stelle zu tre— 
ten, da wo die Kinder Gottes ſtehn. Du haſt mich zum Gliede 
an Deinem Leibe gemacht, und alles was Du beſitzeſt, mein theu— 
res Haupt, das haſt Du mit mir theilen wollen, Deine Freuden 
nicht bloß, auch Deine Leiden. 

f Ich hatt' die Majeſtät verletzt 
Des Herrn, und fand nicht Ruh', 
1) Matth. 27, 27 f. — 2) Sef. 50, 6. — 3) Sebr. 10, 10. — 4) Eph. 1, 6. 
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Ich haͤtt's mit Gut und Blut erſetzt, 
Doch ach, das reicht' nicht zu. 
Da ſchenkſt Du frei Dein Leiden mir, 
Unſchuldig Gotteslamm, 
Und bin ich nun ein Glied von Dir, 
Was iſt, das mich verdamm'? 
Was mir gehort, das leg’ ich ab, 
Und huͤll' nun ganz mich ein 
In das, was Deine Lieb’ mir gab, 
Was Dein iſt, iſt nun mein! 
Ich wagte nicht, mich an den Stufen des Thrones unter den 
Kindern Gottes einzufinden. Die Zukunft fonnt es beſſer 
machen, aber wer macht die Vergangenheit gut? Schuld will 
Strafe! hieß es in meinem Herzen. Aber ich bin heil gewor— 
den durch ſeine Wunden und ich wag' es dreiſt, ja nun leg' ich 
mich — als das ärmſte ſeiner Kinder, aber doch als ſein Kind — 
an das Vaterherz. 

Mein Heiland, da Du ſo mit uns gelitten, ſo laß nun 
wiederum mit Dir mich leiden. In Deinem Leiden um unſere 
Sünde geht mir ja erſt auf, wie wir unſere Sünde beweinen 
ſollen. Wie muß ſie ſo ſchwarz und fo: groß ſeyn, daß fie Dir 
ſo viel Leid zugefügt hat! 

Seele geh' nach Golgatha, 
Setze dich zu Jeſu Kreuze, 
Nimm zu Herzen, wie dich da 
Seine Pein zur Buße reize. 
Kannſt du hier gefuͤhllos ſeyn, 
O, ſo biſt du mehr als Stein! 
Nein, hab' nimmer ich's empfunden, 
Wie tief mein Verderben war, 
Herr, durch Deine heil'gen Wunden 
Wird es meiner Seele klar. 
Deiner Dornen heiße Pein 
Graͤbt ſich mir in's Herze ein. 

Ficht mich nunmehr die Luſt des Fleiſches oder die Un— 
keuſchheit an, will ich daran denken, wie bitterlich Chriſtus ſein 
zartes Fleiſch dahingegeben, daß es zergeißelt, durchſtochen und 
zerſchlagen werde. Ficht mich die Hoffahrt an, will ich meinen 
Blick darauf richten, wie ſie meinen Herrn verſpottet und ver— 
ſpeiet und mit den Schächern an das Kreuz geſchlagen haben. 
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Will mein natürlicher Menſch ſeinen Eigenwillen nicht fahren 
und ſich nicht gefallen laſſen, was ihn anwidert, will ich daran 
denken, wie mein Jeſus ſich hat binden und gefangen nehmen 
laſſen. Fängt mein Fleiſch über Wehetage und in ſchwerer 
Siechheit zu murren an, will ich daran denken, wie ſo geduldig 
mein Jeſus ſich hat die Dornenkrone und die Nägel gefallen 
laſſen; ficht Haß und Neid mich an, oder die Rachfucht, will ich 
daran denken, wie der Herr Chriſtus mit vielen Thränen gerufen 
und für ſeine Feinde gebetet hat. Wie vergeht einem das Scher— 
zen mit der Sünde, wenn man im Angeſicht von Golgatha und 
Gethſemane fie betrachtet und daran wahrnimmt, welche bittre 
Früchte ſie trägt. Ich werde es inne, wie ſich die Andacht nir— 
gend mit größerem Segen vollziehen läßt, als wenn man im Gei— 
ſte unter das Kreuz des Herrn tritt und wie kein Gebetbuch und 
kein Pſalter fo gründlich einen Menſchen erbauen kann als die 
heilige Paſſionsgeſchichte. Da würket das Leiden Chriſti ein 
großes edles Werk, daß es den alten Menſchen gar vertilgt, in— 
dem es ihn mit Chriſto ſelber an's Kreuz ſchlägt und in's Grab 
legt und ihn weſentlich umgebiert. Man muß es nur bedenken, 
daß das ja nicht bloß der Juden Sünde von damals geweſen, 
die ſich an Gottes heiligem Kinde vergriffen hat, denn iſt nicht 
darin auch meine und aller Menſchen Sünde zu Tage ge— 
kommen? Iſt nicht derſelbe Sündengrund in meinem Herzen 
wie in ihren? Trag ich nicht ein Herz im Buſen, das, wie es 
von Natur iſt, das Licht haſſet, wie ſie es gehaßt haben? Kann 
überhaupt ein Menſchenherz kalt bleiben bei dem, was 
Menſchen an ihm gethan haben? Unterm Kreuze Chriſti em— 
pfinde ich nichts anders, als: Ja, dieſes mein ſündiges Herz, das 
hat ihn mit an's Kreuz gebracht! und — thue Buße. Alſo er— 
ſchreckte ja St. Petrus auch die Juden gleichwie mit einem Don— 
nerſchlage, da er zu ihnen allen insgemein ſprach: «Ihr habt 
ihn gekreuzigt), fo daß dreitauſend denſelbigen Tag er— 
ſchreckt und bebend die Apoſtel fragten: O lieben Brüder, 
was ſollen wir nun thun? Wenn ſie ihn kennten und 
liebten, brauchte man den Menſchen irgend eine andere Bußpre— 
digt zu halten als die vom Kreuz Chriſti, als die Predigt, daß 
wir ein Geſchlecht ſind ſo durch und durch blind und verkehrt 
1) Apg. 2, 37. 
Tholud, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 32 
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daß in mitten dieſes Geſchlechts der unſträfliche Sohn Gottes hat 
können zum Kreuz gebracht werden von den Kindern dieſes 
Geſchlechts? Müßte das nicht allen Menſchen zu Herzen gehen, 
wie damals den Juden des Petrus Wort, daß Jedweder fragte: 
O wie iſt einem Geſchlechte zu helfen, welches ſo das Licht 
haſſet? 

Ich werde es nun auch inne, wie mein Schmerz über die 
Sünde reiner wird, ſeitdem es der Schmerz darüber iſt, daß die 
Sünde Chriſtum an's Kreuz geſchlagen. Wenn ich am Kreuz 
Chriſti der Schrecklichkeit und der Größe der Sünde inne werde, 
verliert mein Schmerz die Schärfe, die er hatte, da das Geſetz 

mir predigte, daß ich ein Sünder fet, der Sün de nſchmerz 
wird ein Liebes ſchmerz; ich fühle nicht bloß die Wunden 
in meinem Herzen, ſondern auch die Thränen in meinen 
Augen. Kreuz meines Chriſtus! dich nehme ich nun mit, wo— 
hin ich gehe, auch in alle Geſchäfte des Tages, der Blick auf dich 
ſoll mich geleiten, wie wenn ein ernſtes Glockengeläut an mir 
hin tönte und ſoll mich lehren, mit der Sünde nicht zu ſcherzen. 
Zerknicken kann mich ja nun dieſer Sündenſchmerz nicht mehr, 
denn es iſt ein Liebesſchmerz; zerknicken kann er mich nicht mehr, 
denn es iſt heut Charfreitag. 

Charfreitag d. h. Gnadentag. Die Schmerzen, die 
Ihm unſere Sünden bereitet, ſind ja unferer Sünde Heilung 
geworden, ſeine Nägel ſind meine Kleinodien, ſeine Marterkrone 
meine Ehrenkrone, damit ich mich ſehen laſſen darf, wenn ich in 
die Stadt Gottes einziehe, in die Verſammlung der Heiligen. 
O Lamm Gottes, unſchuldig geſchlachtet, das Du trugeſt die 
Sünde der Welt, mache mir dieſen Charfreitag und alle Char— 
freitage zu Gnaden tagen! Dein Leiden iſt ja wahrhaftig 
eine Taufe, darinnen der Menſch immer auf's Neue wiederge— 
boren wird; die Schauer Deines Todes ſollen mich immer auf's 
Neue lehren, was die Sünde verdient hat, ſollen mich aber 
auch lehren, durch welch ein theures Blut ich nun verföhnet bin, 
und ob ich wohl ein Ausſätziger war und es zum Theil auch 
noch bin, daß ich nun mit freiem unverhülltem Antlitze Gott 
und aller Kreatur in das Auge ſchaun darf. Dann ſollen ſie 
mich auch lehren, nachdem ich von Dir, gekreuzigte Liebe, erſt 
gelernt habe, was die Liebe iſt, wie ich meine Brüder lieben 
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ſoll. Es iff heut Charfreitag, Gnadentag; Gnade iff mir 
widerfahren, Gnade ſei auch Allen, ja Gnade und Vergebung 
Allen, die an mir gefehlt haben. Ich hab' keinen Schuldbrief 
mehr, nun mein eigener Schuldbrief aus der Mitte gethan und 
an's Kreuz geheftet iſt. O Lamm Gottes, unſchuldig geſchlach— 
tet, das Du trugeſt die Sünden der Welt, mach mir dieſen 
Charfreitag und alle Charfreitage meines Lebens zu Gnaden— 
tagen! Amen. 
O gekreuzigte Li be, 
Laß an Deinen Liebesflammen 
Mein kaltes Herz vergehn, 
Und bei Deiner Gnade Odem 
Es neu auferſtehn! 
O gekreuzigte Liebe, 
Still in Deinem Schmerzgeſtoͤhne 
Verhall' mein eigner Schmerz, 
Und wenn Dein Vollbracht! ertoͤnet 
Jauchze auf mein Herz! 


71. 
Am Charfreitage. 


O Lamm Gottes unſchuldig, 
Am Stamm des Kreuzes gfcladtet, 
All'zeit erfunden geduldig, 
Wiewohl Du warſt verachtet; 
All' Sind haſt Du getragen, 
Sonſt müßten wir verzagen: 
Erbarm' Dich unſer, o Jeſu! 


Jeſ. 535, 1. Aber wer glaubet unſerer Predigt 
und wem wird der Arm des Herrn geoffenbart? 


Wer kann es faſſen, wer verſtehen, daß von einem Ge— 
kreuzigten das Heil der Welt ausgehen ſoll, und daß der, welcher 
mit den Miſſethätern auf der Schaͤdelſtätte fein Leben geendet, 
den Thron der Herrlichkeit theilen ſoll mit dem Schöpfer aller 
Dinge? Wunderbares Geheimniß von Golgatha und Gethſema— 
ne, vor dem der Verſtand der Verſtändigen zu nichte wird und 
die Weisheit des Weiſen zur Thorheit; vor Dir beuget ſich mein 
Geiſt und kann ich Dich nicht verſtehen, ſo will ich Dich doch 
anbeten mein Lebelang. Die Weiſen ſind an Dir vorüberge— 
gangen, aber ich ſehe eine Schaar von Kindern, von Kindern 
in weißen Gewändern, die um Dich verſammelt ſind. O unter 
ihnen will ich meinen Platz nehmen. 

V. 2. Denn er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis 
und wie eine Wurzel aus duͤrrem Erdreich. Er hatte 
keine Geſtalt noch Schoͤne; wir ſahen ihn, aber da war 
keine Geſtalt, die uns gefallen haͤtte. 

O Schönſter unter den Menſchenkindern, wie Du da auf 
Deinem Kreuzesthrone Dich zeigſt, findet das Auge meines na— 
türlichen Menſchen ja freilich nichts, das mir gefallen könnte, 
Hochmuth und Sinnenluſt beben vor Deiner Geſtalt zurück; 
aber ich habe noch ein anderes Auge, mein geiſtliches Auge er— 
kennt auch in dieſer Verkleidung Deine Herrlichkeit. 
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Ich gruͤße Dich am Kreuzesſtamm 
Mit andachtsvollem Herzen, 
Verhoͤhnt ringſt Du, o Gotteslamm, 
Mit Marter, Angſt und Schmerzen. 
Doch was mein Glaubensauge ſchaut, 
Das Opfer Deines Willen, 
Das predigt Deine Hoheit laut 
Durch alle Schmerzenshuͤllen. 

Mögen an Deinem Kreuz vorübergehn all' die Tauſende, 
die Dich nur mit dem Auge des natürlichen Menſchen anſehn. 
Ich ſehe in dieſem Gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode 
am Kreuz, der Menſchheit höchſtes Bild, das, was ſie köſtlich 
macht vor Gott. Er erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz »). O König, der 
Du Dich freiwillig unter die Knechte geſtellt haſt, o Heiliger, 
der Du freiwillig getreten biſt unter die Verbrecher: in dem frei— 
willigen Gehorſam Deiner Erniedrigung iſt eine Hoheit mir auf— 
gegangen, vor welcher alle Hoheit erbleichet, welche die Men— 
ſchen durch Wiſſenſchaft und Macht zu erringen ſtreben. Und 
wenn ſie Alle ohne Ausnahme vor dem Pfahl Deiner Schmach 
mit abgewendetem Blicke vorüber gingen, Davin ſelber ahne ich 
nur die Größe des Geheimniſſes und will davor ſitzen bleiben in 
Thränen und in Andacht. 

& Dies wehmuthsvolle Bangen 

Und dies gebeugte Haupt, 

Die Blaͤſſe dieſer Wangen 

Hat mir mein Herz geraubt. 
Dies iſt die rechte Schoͤne 

Und eine Augenweid', 

Wie ich ſie mir erſehne 

Fuͤr Zeit und Ewigkeit. 


V. 3 — 6. Er war der Allerverachtetſte und Un⸗ 
wertheſte, voller Schmerzen und Krankheit. Er war ſo 
verachtet, daß man das Angeſicht vor ihm verbarg; da— 
rum haben wir ihn nichts geachtet. Fuͤrwahr, Er trug 
unſere Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen. 
Wir aber hielten ihn fuͤr den, der geplaget und von 

1) Philipp. 2, 8. 
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Gott geſchlagen und gemartert ware. Aber er ift um 
unſerer Miſſethat willen verwundet und um unſerer 
Suͤnde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, 
auf daß wir Friede haͤtten, und durch ſeine Wunden 
ſind wir geheilet. Wir gingen Alle in der Irre wie 
Schaafe, ein Jeglicher ſahe auf ſeinen Weg, aber der 
Herr warf unſer aller Suͤnde auf ihn. 


Ich bin im Grunde und in der Wurzel meines Weſens 
kein anderer als jener, den die weltliche Gerechtigkeit zum Richt— 
platz führt, aber wäre ich es geweſen — mit dem gemeinen Ver— 
brecher zuſammen gethan zu werden, wie hätte ich doch geſchau— 
dert! Und der, der keine Sünde gethan hat und in deſſen Mun— 
de kein Betrug erfunden, ja der, dem alle Dinge dienen müſſen, 
den haben ſie mit den Miſſethätern gerichtet, dem haben ſündige 
Hände den Rücken mit der Geißel zerfleiſcht, dem haben ſie die 
heilige Wange geſchlagen und das königliche Haupt! O gewiß 
hat auch mein Jeſus in ſo tiefer Erniedrigung mit der Gemein⸗ 
ſchaft der Sünde geſchaudert. Aber — er ward gehorſam bis zum 
Tode, und darum, da er geſtraft und gemartert ward, 
that er ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das 

zur Schlachtbank geführt wird und wie ein Schaaf, 
das verſtummet vor ſeinem Scheerer, und den 
Mund nicht aufthut. Und — dieſes Lamm iſt ein König 
geweſen! Und der verkannte König hat auch jetzt noch unter 
der Dornenkrone das unſichtbare Diadem getragen und unter 
dem armen Gewande das königliche Scepter. Wer kann's hören 
und wird nicht erſchüttert, daß dieſer Jeſus in ſo großem Leide 
noch das Scepter führt, daß auch in dieſen gebundenen Händen 
noch die Gewalt über Himmel und Erde liegt! Wer kann's 
hören und wied nicht erſchüttert, wenn er in ſo großem Leide 
ſpricht: «Meineſt du, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, 
daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen Engel ?” Iſt er 
gebunden geweſen, ſo haben in Wahrheit ihn keine anderen 
Banden in ſo großem Leide gehalten, als die der Liebe, da er 
gewußt hat, daß Seine Schmach von uns die Schmach hinweg: 
nimmt, Seine Banden unſere Banden, Seine Wunden unſere 
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Wunden; darum hat er fein Scepter unter ſeinem armen Gee. 


wande verbergen wollen und ſein königliches Diadem unter der 
Dornenkrone! 
O du wunderbare Liebe, ſchenke ſelbſt, Dich zu verſtehen, 
Licht dem Geiſt, ſchenk' neue Zungen, Dich nach Wuͤrden auszubreiten. 
Alles, was ſonſt groß und ſchoͤne, wird im Sturm der Zeit verwehen, 
Doch von ſolcher Liebe reden, noch wie heut, die Ewigkeiten. 

Nun darfſt du aber auch nicht mehr ſo unruhig ſchlagen, 
du, mein banges und gebrochnes Herz! Geängſtetes Gewiſſen, 
nun darfſt du keinen drohenden Zeigefinger mehr gegen mich er— 
heben, darf ich's denn für gering achten, daß ſo ſchweres Weh, 
wie es Jeſus unſchuldig getragen hat, mir zu Gute kommen ſoll? 
Banges gebrochenes Herz, geängſtetes Gewiſſen, was fürchteſt du 
noch, da doch die Strafe auf ihm liegt, auf daß wir Friede 
hätten? Nun iſt Friede — Gott ſei Dank, denn es war 
lange genug Krieg da und Hader und Anklage und Angſt der 


Verdammniß. Gott fei Dank, nin iff Friede! Um Seiner, 


Sünden willen hat er nicht gelitten, aber darum hat er gelitten, 
daß Seine Aengſten und ſeine Schmerzen uns vor Gott vertre— 
ten könnten, wenn unſer Herz uns anklagt. Nun iſt Friede, 
die Handſchrift iſt zerriſſen, die wider mich zeugte, mein Ge— 
wiſſen, welches rein zu waſchen die weite See nicht Tropfen ge— 
nug hatte, iſt in ſeinem Blute rein gewaſchen und mit offener 
Stirn darf das verlorene Kind die Schwelle des väterlichen Hau— 
ſes wieder betreten. Ja Alles, was dahinten liegt, iſt vergeſ— 
ſen — wollteſt du dir nun noch finſtere Gedanken machen, blö— 
des, zagendes Gewiſſen, wäre es nicht ſchröder Undank gegen 
den, der gezagt hat in ſeinen Schmerzensſtunden, auf daß du 
Frieden hätteſt? Nein, mein Erlöſer, darüber will ich wohl 
zagen und weinen, daß unſere Sünden Dir ſo viel Schmerzen 
machen konnten, aber darüber nicht, daß ſie mich verdammen. 
Wir gingen Alle in der Irre, ein Jeglicher 
ſahe auf ſeinen Weg und ein Jeglicher trug ſeine eigene 
Laſt. Gekreuzigte Liebe, Du haſt die zerſtreuten Menſchen zu— 
ſammengebracht und wenn ſie unter Deinem Kreuze ſich zuſam— 
menfinden, ſo erkennen fie ſich recht und lieben fic) recht. O es 
iſt kein Liebesbund ſo feſt, als der da unter dem Kreuze 
geſchloſſen worden. Da lernt man die Sünde erkennen, da 
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lernt man die Sünde vergeben, wie ſollten da ſich nicht die 
Menſchen recht lieben lernen! Unter dem Scepter des gekreuzigten 
Königs find die zerſtreuten Schaafe erſt recht zuſammengebracht 
worden, haben ſich mit einer neuen Liebe lieben lernen, mit 
Seiner Liebe, und haben ſo auch gelernt Einer des Andern Laſt 
tragen. Gekreuzigte Liebe, ſo lehre auch mich lieben Alle, die 
mit mir unter Deinem Kreuzesſtamme ſich verſammlen; ich will 
ihnen die Hand reichen als Brüder, die auf dem Einen ſichern 
Wege mit mir zuſammen in's Vaterland ziehen; ich will ihnen 
vergeben, wie Du mir vergeben haſt und will ſie lieben mit 
Deiner Liebe. 

Wir haben Frieden, uns iſt wohl, aber — auch ihm ift 
wohl. Ja auch ihm iſt wohl; nachdem er Kin den Tagen ſeines 
Fleiſches Gebet und Flehen geopfert mit ſtarkem Geſchrei und 
Thränen!) — iſt auch ihm nun wohl. 


V. 8 — 12. Er iſt aber aus der Angſt und Gericht 
genommen; wer will ſeines Lebens Laͤnge ausreden? 
Denn er iſt aus dem Lande der Lebendigen weggeriſſen, 
da er um der Miſſethat meines Volkes willen geplagt 
war. Und er iſt begraben wie die Gottloſen, und ge— 
ſtorben wie ein Reicher, wiewohl er Niemand Unrecht 
gethan hat, noch Betrug in ſeinem Munde geweſen iſt. 
Aber der Herr wollte ihn alſo zerſchlagen mit Krank— 
heit. Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben 
hat, ſo wird er Saamen haben und in die Laͤnge leben, 
und des Herrn Vornehmen wird durch ſeine Hand fort⸗ 
gehen. Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird 
er ſeine Luſt ſehen und die Fuͤlle haben. Und durch 
fein Erkenntniß wird er, mein Knecht, der Gerechte, 
Viele gerecht machen; denn er traͤgt ihre Suͤnden. 
Darum will ich ihm große Menge zur Beute geben und 

er ſoll die Starken zum Raube haben; darum, daß er 
ſein Leben in den Tod gegeben hat und den Uebelthaͤ⸗ 
1) Hebr. 5, 7. 


— LXXI. — 305 


tern gleich gerechnet iſt und er Vieler Suͤnde getragen 
hat und fuͤr die Uebelthaͤter gebeten. 


Unſchuldiges Lamm Gottes, ja Du wirſt Saamen haben, 
«fo lange die Sonne währet, wird Dein Name auf die Nach— 
kommen reichen 1). Aus der Augſt und aus dem Gericht biſt 
Du genommen, wer will nun Deines Lebens Länge ausreden? 
„Es hat überwunden der Löwe, der da iſt vom Geſchlecht Juda, 
die Wurzel David's, aufzuthun das Buch und zu brechen ſeine 
fieben Siegels, nun ſingen fie Dir ein neues Lied und Deine 
mit Blut Erkauften ſprechen in Ewigkeit: Das Lamm, das 
erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft und Reichthum und 
Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob», «und alle 
Kreatur — ſpricht der Seher — die im Himmel iſt und auf Er— 
den und unter der Erde, und im Meer, und Alles, was darin— 
nen iff, hbrete ich ſagen zu dem, der auf dem Stuhl ſaß und 
zu dem Lamm: Lob und Ehre und Preis und Gewalt von Ewig— 
keit zu Ewigkeit v 2). 

Wer zählt fie, die dort, «wo Gott abwiſchen wird alle 
Thränen von den Augen ?, kommen werden in Kleidern, die 
helle gemacht ſind in dem Blute des Lammes mit den Harfen 
und mit den güldenen Räuchſchaalen, um Lob zu opfern in 
Ewigkeit. Das iſt Deine Luſt, die Du ſehen wirſt, darum, daß 
Deine Seele gearbeitet hat; das iſt Dein Schmerzenslohn, hei⸗ 
liges Lamm Gottes, wenn ſie Alle, die Du zu Prieſtern und 
Königen gemacht haſt, aus allen Geſchlechtern und Zungen 
Deinen Thron umſtehen werden und werden rufen aus tiefſtem 
Herzensdrange: Du, Du haſt uns Gotte zu Prieſtern und Köni— 
gen gemacht. Zwar haſt Du unter dem, was arm und ſchwach 
iſt, vorzugsweiſe Dein Reich und Deine Herrſchaft aufgerichtet, 
aber fürwahr auch die Starken wirſt Du zum Raube haben, 
denn «wohl bleibt, wo ein ſtarker Gewappneter ſeinen Pallaſt be— 
wahrt, das Seine in Frieden; wo aber noch ein Stärkerer über 
ihn kommt und überwindet ihn, ſo nimmt er ihm ſeinen Harniſch, 
darauf er ſich verließ und theilt den Raub aus 3). Iſt's nicht 
eine Herzensweide fuͤr Meuſchen und Engel, wenn man ſo einen 
Gewaltigen und Hohen nach dem Fleiſch allmählig ſeine Waffen 

1) Pf. 72, 11. — 2) Offend. 5, 5. 12. 13. — 2) Luk. 11, 21. 22. 
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wegwerfen ſieht, wenn er immer kleiner und niedriger wird und 
aus dem gedemüthigten Herzen das Bekenntniß dringt: «Herr, 
Du haſt mich überredet, und ich habe mich überreden laſſen, Du 
bift mir zu ſtark geweſen und haſt gewonnen? ). 
Die treuſte Liebe ſieget, 

Am Ende fuͤhlt man ſie, 

Weint bitterlich und ſchmieget 

Sich kindlich an Dein Knie. 

Und hätteſt Du würklich ſonſt Keinen beſiegt, mich wenig— 
ſtens, Du meine ewige Liebe, haſt Du gewonnen und zu Dei— 
nem Eigenthum gemacht, ſo daß ich nie mehr eines Anderen 
werden werde; mitten in meiner Ohnmacht, der ich mir wohl 
bewußt bin, darf ich doch ſagen: Herr, Du weißt, daß ich Dich 
lieb habe! Der am Kreuz iſt meine Liebe, das iſt mein 
Feldgeſchrei in der Zeit und mein Triumphlied in der Ewigkeit. 

Welch' wunderbaren Sieger muß ich dort gewahren, 

Wohl traͤgt die Siegesfahn' er, doch nicht Schwert und Bogen, 
Und dennoch ſeh' ich, wie viel Millionen Schaaren 
Von uͤberwundnen Starken ihn ringsher umwogen! 

Ein Lamm iſt's, das erkaͤmpfte ſolche Siege, 5 
Ein Lamm, das Herz durchbohrt von tauſend Schmerzen. 
Er hat durchkaͤmpft in heißem, heil'gen Kriege, 

Statt mit dem Schwerte, mit dem liebewarmen Herzen. 

Wo bleibt die kuͤhnſte Waffenthat vor ſolchem Ruhme! 
O Lamm, deßgleichen nirgend in der Welt zu finden, 

Du haſt mich nun zu Deinem ew'gen Eigenthume, 
O laß durch Lieben mich mit Dir nun uͤberwinden! 


1) Jer. 20, 7. 


72. 
Am heiligen Oſterfeſte. 


Ich lebe mich nicht aus! 
Ein Schlücklein von dem Leben, 
Das Chriſtus mir gegeben, 

Und — in das Herz geſchrieben 
Steht es für alle Zeiten: 

Noch in den Ewigkeiten 

Lebt ſich mein Herz nicht aus! 


Friede ſei mit euch! 

Joh. 20, 19. 21. 26. Am Abend aber deſſelbi⸗ 

gen Sabbaths, da die Juͤnger verſammelt, und die 

Thuͤren verſchloſſen waren, aus Furcht vor den Juden, 
kam Jeſus, und trat mitten ein, und ſpricht zu ihnen: 
Friede ſei mit euch! — Da ſprach Jeſus abermal zu 
ihnen: Friede ſei mit euch! — Gleichwie mich der 
Vater geſandt hat, ſo ſende Ich euch. Und uͤber acht 
Tage waren abermal feine Juͤnger darinnen, und Tho- 
mas mit ihnen. Kommt Jeſus, da die Thuͤren ver⸗ 
ſchloſſen waren, und tritt mitten ein, und ſpricht: 
Friede ſei mit euch! 

Luk. 24, 36. Da fie aber davon redeten, trat er 
ſelbſt, Jeſus, mitten unter fie, und ſprach zu ihnen: 
Friede ſei mit euch! 

1. Kor. 15, 33. Der Tod iſt verſchlungen in den 
Sieg. Tod wo iſt dein Stachel? Hoͤlle, wo iſt dein Sieg? 


Was liegt auf der Auferſtehungsgeſchichte des Herrn, 
ſonderlich wenn man ſie nach den letzten Kapiteln des Evange— 
liums Johannis lieſt, für ein ſtiller, feierlicher Verklärungs— 
glanz! Wie er dort am See Tiberias in früher Morgendäm— 
merung erſcheint, fo ruht ein Morgendämmerungslicht auf ſeiner 
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Erſcheinung überhaupt, nachdem er auferſtanden. Er iſt nicht 
mehr, der er war, und iſt doch noch derſelbe. Er wird ja von 
den Seinigen nicht mehr erkannt, nicht von Maria Magdalena, 
nicht von den Jüngern auf dem Wege nach Emmaus, nicht von 
den Jüngern am See Tiberias — wie es an der einen Stelle 
heißt: «er offenbarte ſich unter einer andern Geſtalt 1). Wie— 
derum iſt er derſelbe, deſſen Leib ſie an das Holz des Kreuzes 
geſchlagen, denn der ungläubige Jünger hat die Hand in die 
Male ſeiner Seiten gelegt. Bei verſchloſſenen Thüren hat er 
mitten unter den Elfen geſtanden, gleich als hätte er die Leiblich— 
keit mit ihren Schranken hinter ſich gelaſſen. Und wiederum 
genießt er Honigſeim und Fiſch mit den Seinigen, gleich als 
hätte er noch die Bedürftigkeit aller anderen Menſchenkinder 2). 
Er ſitzt noch nicht auf dem Throne zur Rechten des Vaters und 
wiederum ſcheint er doch auch der Erde nicht anzugehören, denn 
zu den Jüngern kommt er nur manchmal und wo iſt er, wenn 
er nicht bei ihnen iſt? Das iſt das Dämmerungslicht, das über 
dem Herrn ausgegoſſen liegt und dieſes Dämmerungslicht iſt ein 
Morgenlicht. Die Nacht liegt hinter ihm — hinter ihm die 
Kämpfe. Friede ſei mit euch! mit dem Gruß tritt er wie— 
derholt unter die Seinigen; ſein Kampf hat ein Ende. Welch' 
eine tiefe Ruhe liegt über der Geſtalt des Auferſtandenen ausge— 
breitet; ſie theilt ſich mit, wenn man die Geſchichte ſeiner Aufer— 
ſtehung lieſt. Nachdem er die Nacht mit ihren Schrecken über— 
wunden, iſt der Morgen eines hellen Tages angebrochen, dem 
keine Nacht weiter ſolgt. «Denn das er geſtorben iſt, das iſt er 
der Sünde geſtorben zu Einem Male, das er aber lebet, das 
lebet er Gott> ). 

«Tod wo iſt nun dein Stachel, Hölle wo iſt dein Sieg v2 
Du haſt über den Fürſten des Lebens keine Gewalt gehabt, du 
haſt keine Gewalt mehr über mich, denn « Ich lebe und ihr ſollt 
auch leben? — auf dem Worte ſtehe ich feſt. Und ſelbſt wenn 
es dort nicht geſchrieben ſtünde, daß der Löwe vom Stamme 
David's als Sieger hervorgegangen aus der Grabeshöhle, ſo 
ſicher als ich weiß, daß ich lebe, wurde ich wiſſen, daß er lebt. 
Durch das Felsſtück habt ihr ihm den Ausgang aus des Grabes 
Nacht an das Tageslicht verſchließen wollen? Eher hattet ihr 

1) Mark. 16, 12, — 2) Luk. 24, 42. 43. — 3) Rom, 6, 10. 
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einen Felſen dort vor den oͤſtlichen Himmel waͤlzen mogen, 
damit die Morgenſonne aus ihrem Grabe nicht aufgehe, als 
daß der Grabesſtein dem Fürſten des Lebens den Weg zum 
Tageslicht hätte verſchließen mögen. Daß das Leben deſſen, 
der geſprochen: Der Vater hat dem Sohne die Macht ge— 
geben, das Leben zu haben in ihm felber>, ſein Ende haben 

ſollte in dem Grabe des Joſeph von Arimathia, das war unmög— 
lich. Ich weiß es ſelbſt nicht wie, aber, indem ich in meinem 
Innerſten, daß Er lebt, mir bewußt werde, iſt es, als ob das 
Bewußtſeyn meines eignen ewigen Lebens in mir zu Kräften 
käme. Lebt er, der ewiglich lebt, ſchon jetzt in mir, wie ſollte 
ich nicht dereinſt mit ihm ewig leben? Und iſt das nicht auch der 
Sinn ſeines Zurufs: „Ich lebe und ihr ſollt auch leben»? — 
Was find alle andern Unſterblichkeitshoffnungen gegen die leben— 
dige Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den 
Todten! Wohl iſt ein Auferſtehn ringsher im Schooße der Na— 
tur, aber der Halm, der im Friihling wiederkommt, und das 
Blatt, das im Frühlinge ſich wieder vordrängt, iſt doch nicht 
daſſelbe, das ſich im Herbſte in's Grab gelegt hat. Wenn auch 
der Menſch ewig iſt, woher weiß ich, daß ich es bin? Wohl 
liegen im menſchlichen Geiſt Samenkörner, die in dieſer Zeit— 
lichkeit kaum dem erſten Anfange nach ſich entfalten, aber warum 
ſoll nicht die Menſchheit auf einer unendlichen Bahn vollenden, 
was der Einzelne unvollendet laſſen mußte? Ihr ſagt: aber 
trägt nicht der Einzelne das Bewußtſeyn in ſich, vom Schau— 
platz abgerufen zu werden, ehe er noch ausgelebt hat, was von 
Leben in ihm war? Ich ſage: gegen Einen, der das würklich 
in jedem Nerv ſeines Lebens empfindet, wie viele Tauſende, 
die ſich in jedem Augenblick ausgelebt haben, weil ſie eigentlich 
nie fortleben, weil fie, ſtatt zur Unendlichkeit fortzuſchreiten, 
ſich nur herumdrehen, auf dem kleinen Punkte herumdrehen, 
wo ſie eben ſtehen! Die Kräfte aber, in denen ihr das Leben 
findet, der Scharfſinn des Verſtandes, der Reichthum des Ge— 
dächtniſſes, die Kraft des Urtheils, der Schwung der Phantaſie, 
haben fie ihre ſchönſte Blüthe nicht ſchon am Mittage des Lebens 
getragen und ſind am Abende deſſelben im Abblühen? Iſt nie 
und nirgend Einer in der Menſchheit geweſen, der der Menſch— 
heit Aufgabe ganz gelöſt und ihr Urbild erfüllt hat, woher die 
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Gewißheit, daß überhaupt dem Einzelnen es zu erfüllen vergönnt 
ſei? Es ſteigt die Welle, es ſinkt die Welle im Strom, es blei— 
bet der Strom, es vergehen die Wellen — ach, woher die Gewiß— 
heit nehmen, daß nicht bloß der Strom der Menſchheit, fone 
dern auch ſeine Wellen ewig ſind? Ich hab' die Gewißheit; 
jener Eine, in welchem die ganze Fülle der Gottheit erſchienen 
iſt leibhaftig, iſt er mir nicht das Unterpfand, daß die Aufgabe 
des Menſchen von einem gnädigen Gotte nicht bloß der Menſch— 
heit in's Unendliche hin geſtellt iſt, ſondern jedem einzelnen 
Gliede derſelben, nachdem Er uns zu Brüdern angenommen hat, 
die er gleich machen will ſeinem eigenen Bilde? Gehe aber 
hin zu meinen Brüdern, fo ſpricht der Auferſtandene zur 
Magdalena; er hat ſich ihrer nicht geſchämt, als er noch in ſei— 
nem vergänglichen Kleide unter ihnen gewandelt iſt, nun ſchämt 
er ſich auch ihrer nicht, nachdem er in einem unverweslichen Kleide 
vor ihnen ſteht. Sind wir nun Brüder des in Unverweslichkeit 
Erſtandenen, den die Banden des Todes nicht zu halten ver— 
mochten, hat er nicht in dieſem Ehrennamen uns auch das Unter— 
pfand gegeben, daß auch wir ſeyn ſollen, da wo er iſt und ſo 
wie er iſt? Ja, er hat es uns gegeben und erſt an ſeinem geöff— 
neten Grabe ſtrömt die Zuverſicht durch alle meine Adern: ich 
bin unſterblich! Friede ſei mit euch! — das tönet nicht bloß 
durch die Herzen und Häuſer, ſondern auch durch die ſtillen Gra— 
beswohnungen. — Woher das Siegesgefühl, das eben ſo wie 
das des Friedens und der Ruhe am Oſtermorgen durch aller 
Gläubigen Herz geht? Bleiben doch die Gräber der Unſern noch 
verſchloſſen unter der kalten Erde; kommt doch, nach wie vor, 
hinter dem Mittag unſers Lebens der Abend, der die Blüthen 
kuickt, ſteht doch auf jedem unſerer Gräber das ſchwarze, traurige 
Kreuz. Ja traurig, mit den Augen des Fleiſches angeſehn, aber 
ein Lebensbaum, der in den Himmel reicht, mit den Augen des 
Geiſtes angeſehn. Der Oſtermorgen iſt der Sieg des Unvergängli— 
chen über das Vergängliche und darum frohlocket, was Chriſt. 
heißt, am Grabe des Auferſtandenen im Vorgefühl der Ewigkeit. 
Ob wohl je unter den Gemeinſchaften der Menſchen fo 
fröhliche Sterbebetten geſehen werden, wie da, wo man einen 
Oſtermorgen feiern kann, wie in der Gemeinde, die an den Erſt— 
gebornen aus den Todten glaubt? Und erlöſete die heißt es 
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ſo durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte ſeyn muß— 
ten 1). In wie vielfachem Sinne der Jünger des Herrn aus 
der tiefſten Tiefe ſeines Herzens ausrufen kann: Gott ſei Dank, 
ich bin erlöſt! — Auch die Todesfurcht, mit wie ſtarken Strik— 
ken bindet ſie alle Menſchen! Wie wenig vermögen ſie mit allen 
ihren Unſterblichkeitsbeweiſen ſich die Todesfurcht aus dem Her— 
zen hinwegzubeweiſen! Und um ihrer loszuwerden, reicht's ja 
nicht einmal aus zu glauben, daß jenſeits der ernſten Grenze 
dieſes Lebens ein andres beginne, und wäre es ſelbſt Paradieſes— 
land! Füllt das Paradies der Erde würklich das Herz des Men— 
ſchen aus, muß ja der Gedanke an den Abſchied alle ſeine 
Schrecken behalten. Wer iſt's nun, der mit der Sehnſucht an— 
derer Speiſe die Seele füllt, wer iſt's, der durch die Erſtlinge 
des Jenſeits, die er hier ſchon verleiht, die tiefe Sehnſucht nach 
der vollen Ernte weckt? 2) wer anders iſt's als Chriſtus? Jetzt, 
im Glauben an meinen Herrn, kann mit der vollſten Wahrheit 
ich ſagen: Gott fei Dank, ich bin erlöſt! — auch von der Furcht 
des Todes erlöſt! Gewiß, recht freudige Sterbebetten werden 
nirgend anders gefunden werden, als da, wo es einen Oſter— 
morgen zu feiern giebt! Der Menſch lebt ſich auf Erden nicht 
aus — was das ſagen will, verſteht, meine ich, eigentlich nur 
der Chriſt im vollen Sinne. Wer die fürſtliche Würde des Men— 
ſchen nicht kennt, weſſen Anſprüche an ſich ſelbſt nur gering ſind, 
wie ſollte ſich der nicht ausleben? Iſt's um nichts Anderes auf 
Erden zu thun, als um die etlichen vergnügten Stunden und 
Tage — nun, ob deren denn nun etliche Hunderte oder Tauſende 
mehr oder weniger ſind, was kann das verſchlagen? 
Ich kriegte mein beſcheiden Theil 

Und geh' mit Sang und Klang, 

Ein Andrer tret' an meine Stell' 

Und freu' ſich grad' ſo lang'. — 

So wird am Ende das Weltkind ſagen, und wie gemein 
kommt einem auf einmal alles, was Menſch heißt, vor, ſo wie 
man anfängt, einer ſolchen Vorſtellung Raum zu geben — wenn 
ein Menſch würklich nicht mehr wird, als er dann geworden iſt, 
wenn das Glöcklein zur Abfahrt ruft! O ſchlüge das Abendroth 
des Menſchenlebens niemals und bei keinem in ein Morgenroth 

1) Hebr. 2, 15. — 2) Röm. 8, 23. . 
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um — ich kann's nicht ausdrücken, wie gering, wie dürftig mir 
alles Menſchenleben um mich her erſchiene! Aber wir wiſſen, 
daß es nicht bloß um die etlichen vergnügten Stunden auf Erden 
zu thun iſt, wir kennen unſere Menſchenwürde, denn wir ken— 
nen die Würde deſſen, der um das Menſchenbild in ſeiner Glo— 
rie herzuſtellen, in's Fleiſch gekommen iſt. Unſere Anſprüche 
ſind nicht gering; ſie ſind ſo groß, wie die uns geſchenkte Gnade 
groß iſt. Eins zu ſeyn mit dem Vater, gleichwie unſer erſtge— 
borner Bruder, das iſt das Ziel, das iſt die Hoheit, die wir 
uns nicht genommen haben, ſondern die uns aus Gnaden ge— 
ſchenkt iſt!). Wir leben uns nicht aus; wir wiſſen es, daß 
wir erſt angefangen haben, recht zu leben. Wir wiſſen es, 
daß der Geiſt, der uns gegeben iſt, nur der Anfang iſt einer gro— 
ßen Ernte, nur das Angeld und Unterpfand einer unendli— 
chen Summe, die uns ſoll ausgezahlt werden?), wie könnten wir 
uns ausleben hier auf Erden! Nein, Dein Reich komme! ſo 
bitten wir, bis daß es wird vollkommen gekommen ſeyn, und, 
wenn die kalte, ſchwere Hand des Todes ſich ſchon auf's Herz 
gelegt hat — noch zwiſchen dem letzten Wetterleuchten des Lebens 
und zwiſchen dem Schlage des Todes rufen wir aus: Tod, 
wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg ? 

Friede fei mit Euch! Mit dem Worte trat der Auferſtan— 
dene unter ſeine Jünger. Daß er Frieden hatte, das ſpuͤrt man 
ſeiner ganzen Erſcheinung ab, aber er ruft es mit ſo beſonderer 
Bedeutſamkeit den Jüngern zu, daß man ſieht, er will ſagen: 
Auch ihr habt jetzt Frieden! als hätte er ſagen wollen, daß erſt 
jetzt die Zeit des Friedens angebrochen ſei. Und es war der 
Friede erſt jetzt recht erworben. Die ſchweren Wehen des un— 
ſchuldigen Lammes Gottes waren vorüber, Seiner Seele war 
wohl, aber auch der unſrigen kann wohl ſeyn. Man weiß 
nun, wer der iſt, der auf Gethſemane geweint und auf Golgatha 
geblutet hat, man weiß, daß es der Lebensfürſt war und weiß 
damit, was ſein unſchuldiges Leiden werth iſt. Der als ein 
Siegesheld aus dem Grabe hervorging, der kann nicht um ſeiner 
eigenen Sünde willen Marter und Tod erduldet haben, der iſt 
das heilige Gotteslamm, das der Welt Sünde trug. Unter den 
griechiſchen Chriſten ruft am Oſtermorgen der Freund dem Freun— 

1) Soh. 17, 21. — 2) 2. Kor. 1, 22. 
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de zu: Chriſtus iſt auferſtanden! und aus ſeinem Munde em— 
pfängt er es zurück: Er iſt wahrhaftig auferſtanden! Das heißt 
nichts anderes als: Ja, es iſt wahr, wir haben ein Sühnopfer 
für unſere Sünde! Erſt ſeine Auferſtehung giebt mir das Siegel, 
daß wir das Recht dazu haben, uns der verſöhnenden Kraft 
ſeines Leidens zu getröſten. Das Auferſtehungsfeſt des Herrn 
iſt ein Friedensfeſt. Wie hinter dem Heilande die Nacht der Lei— 
den liegt, ſo liegt die Nacht der Sündenſchuld hinter der gläu— 
bigen Seele. Auch meiner Seele Banden löſen ſich und das 
Morgenlicht von Tiberias legt ſich um mich, ſo oft ich dieſes 
Friedens eingedenk bin. Wenn der Mund Friede! ſagt, ſo 
iſt's Friede. Die Propheten rufen das Wehe aus über die, 
welche Friede ſagen, da kein Friede iſt. Aber der Heiland ſagt 
gewiß nur Friede, wo Friede iſt. Wenn er nun wieder und 
wieder gerade nach ſeiner Auferſtehung den Seinen das: Friede 
fet mit Euch! zuruft, wäre es nicht Verſündigung an ihm, 
wenn man es nicht von Herzen glaubte und ſich aneignete? 
Nein, ich will nun in Frieden meinen Weg wandeln. Was 
mich ſchreckte, liegt hinter mir im Grabe meines Herrn bei dem 
Schweißtuche und bei den Leinen ), und vor mir iſt Friede. 
O in den Kriegen des innern Lebens — wie thut es wohl zu 
wiſſen, daß wenigſtens unſer Friede mit Gott da nicht erkämpft 
zu werden braucht, daß er außer und über uns geſchloſſen iſt. 
Wie tröſtlich iſt nun auch in dieſer Beziehung das: Friede ſei 
mit Euch! des Herrn nach ſeiner Auferſtehung, wo man doch ſo 
deutlich ſieht, daß ſeine Wehen auch uns zu Gute kommen, daß 
er in den Frieden, den er nunmehr ſelber genießt, uns mit ein— 
hüllt, daß alſo auch unſer einer einen Antheil an dem Mor— 
genglanze und der Dämmerungsruhe hat, die am Oſtermorgen 
über ihm liegt. — 

Nun, mein Gott und Herr, laß meine Seele heut inne 
werden, daß Oſtern iſt! Schenk' ihr an Jeſu offenem Grabe 
Siegesgefühle und Frieden! Die Gräber ſind nicht mehr ſtumm, 
ſeit Jeſu Grab ſich geöffnet hat. Die Leichenſteine, auf denen 
das Kreuz ſteht, drücken nicht ſchwer. Ich lebe und Ihr ſollt 
auch leben , das hör' ich klingen über jedem Kirchhofe. Ich 
bin kein Knecht mehr, daß ich den Tod fürchten ſollte. An 

1) Joh. 20, 7. 


= ee 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. . 


IA — LXXII — 


Jeſu Grabe fühle ich mich ſtark genug, mein Leben zu laſſen, 
ja, ſoll es ſo ſeyn, es für Ihn zu laſſen, wie er es gelaſſen hat 
für mich. Erhalte mir, mein Vater und mein Gott, erhalte 
mir dieſen Blick auf meines Heilandes offenes Grab! Erhalte 
mir ihn auch an den Sterbebetten; o laß mich nicht an dem 
Sterbebette der Meinen, nicht auf meinem eigenen, dem Namen, 
den ich trage, Schmach machen, als wäre ich einer von denen, 
«die keine Hoffnung haben.» Nein, ich habe ja eine lebendige 
Hoffnung der unſichtbaren Welt, alſo daß ich alles, was ſichtbar 
iſt, daranſetzen kann. Ich habe einen Geſchmack des Friedens, 
der auf den Tod folgt, den man mit Chriſto geſtorben iſt. Laß 
mir, mein Gott, des Oſtermorgens Frieden für mein ganzes 
Leben! O in ſeiner Ruhe und in ſeinem ſtillen Frieden will 
ich noch in der Ewigkeit ſelig ſeyn. 


Friede fei mit euch! 
O wie nimmſt ſogleich 
Alle Sorgen, alle Schmerzen 
Aus dem unruhvollen Herzen, 
Du im Nu davon, 
Großer Siegeston! 


Großer Siegeston; 
Wie fuͤhl' ich jetzt ſchon, 
Wo wir noch im Glauben wallen, 
Meine Banden von mir fallen, 
Und doch toͤnſt du fort, 
Großes Siegeswort! 


Großes Siegeswort, 
Du toͤnſt hier und dort, 
Bis ſich alle Stuͤrme legen 
Und bis uns auf allen Wegen 
Es entgegen toͤnt: 
Alles iſt verſoͤhnt! 


Heil'ger Friedensgruß, 
Wie ſoll dein Genuß 
Immerdar mich nun begleiten; 
Hin durch Zeit und Ewigkeiten 
Toͤne fort und fort, 
Großes Siegeswort! 


73. 
Am heiligen Oſterfeſte. 


Noch lag der Stein am Grab', 
Da hört' man drinnen gehen, 
Der Heiland, der iſt da, 
Nur kann man ihn nicht ſehen. 
Auch mir liegt auf dem Herzen 
Noch immerfort der Stein, 
Doch hor’ ich drinn es gehen, 
Er muß erwacht ſchon ſeyn. 
Nur wenige Sekunden, 
Wer weiß — ſo iſt der Stein verſchwunden. 


Nöm. 6, 4. So find wir je mit ihm begraben 
durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleichwie Chri— 
ſtus iſt auferwecket von den Todten durch die Herrlich— 
keit des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen 
Leben wandeln. 

Röm. 6, 10. 11. Denn das er geſtorben iſt, das 
iſt er der Suͤnde geſtorben, zu einem Mal; das er aber 
lebet, das lebet er Gott. Alſo auch ihr, haltet euch 
dafuͤr, daß ihr der Suͤnde geſtorben ſeid, und lebet 
Gott in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 


Das iſt eine hohe Stufe des geiſtlichen Lebens, die der 
Apoſtel in dieſen Sprüchen bezeichnet. Die Schrift nimmt es ſehr 
ernſt mit der Gemeinſchaft, die ein Chriſt mit ſeinem Herrn 
haben ſoll. Man ſoll würklich mit ſeinem Herrn zuſammen— 
wachſen, und Weihnachten und Charfreitag und Oſtern und 
Pfingſten ſollten zugleich unſere eigenen Feſte ſeyn, denn es 
heißt: «Sterben wir mit ihm, fo werden wir mit leben.“ 
So iſt's denn offenbar nicht auf einen bloßen Vergleich abge— 
ſehn zwiſchen unſerm geiſtigen Tode und dem leiblichen Tode 
des Herrn. An einer andern Stelle ſagt der Apoſtel: «So 
wir aber ſammt ihm gepflanzt werden zu gleichem Tode? Y, 
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oder vielmehr: «So wir ſammt ihm in ſeinen Tod ges 
pflanzt werden? — das deutet nicht auf Vergleichung, das 
deutet auf Gemeinſchaft. So meint er's nun auch, wenn er 
verlangt, daß das Verklärungslicht des Auferſtehungsmorgens 
in unſer Herz, auf unſer Antlitz und auf unſern Wandel fallen 
ſoll. Da hatte der Heiland mit der Sünde nichts mehr zu thun, 
denn ſie lag beſiegt zu ſeinen Füßen und ſo ſoll ja auch ſein Glau— 
benskind zuerſt im Glauben die Sünde überwunden und zu ſeinen 
Füßen liegen ſehn und dann auch in der Würklichkeit je länger 
je mehr in dem neuen Leben aus Gott und für Gott leben. 
Das kann ich auch ſagen; ich habe ſolche Kinder Gottes ſchon 
kennen lernen, denen man es ordentlich abfühlte, daß ſie mit 
dem Herrn geſtorben und mit dem Herrn auferſtanden waren, 
vor deren innerem Auge, wenn auch ſonſt die Schwachheit des 
Fleiſches ihnen noch manches anhatte, doch ſchon die Gewalt 
der Sünde völlig überwunden da lag, die mit aufgehobenem 
Antlitze von Siege zu Siege wandelten; ich habe Kinder Got— 
tes geſehn, in deren Nähe man unmillkührlich fil und ernſt 
wurde und vor denen man in ehrerbietiger Scheu zurücktrat, wie 
die Jünger vor dem Herrn am Auferſtehungsmorgen, die aber 
auch dabei jenes eigenthümliche Siegel der Kindſchaft empfangen 
hatten, daß ſie von ihrer eigenen Herrlichkeit nichts wußten. 
An ſolche Fürſten unter den Kindern Gottes denkt ja wohl auch 
der chriſtliche Sänger, wenn er ſagt: 
Es glaͤnzet der Chriſten inwendiges Leben, 

Obgleich ſie von Außen die Sonne verbrannt. 

Was ihnen der Koͤnig des Himmels gegeben, 

Iſt Keinem, als ihnen nur ſelber bekannt. 

Was Niemand verſpuͤret, 

Was Niemand beruͤhret, 

Hat ihre erleuchteten Sinne gezieret, 

Und fie zu der goͤttlichen Wuͤrde gefuͤhret. 

Sonſt find fie noch Adams natuͤrliche Kinder, 

So tragen das Bild ſie des Irdiſchen auch; 

Sie leiden am Fleiſche, wie andere Suͤnder, 

Sie eſſen und trinken nach nothigem Brauch. 

In leiblichen Sachen, 

In Schlafen und Wachen, : 

Sicht man fie vor Andern nichts Sonderlich's machen, 

Nur, daß ſie die Thorheit der Weltluſt verlachen. 
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Im Mittelalter und in der katholiſchen Kirche hat es viele 
ſolche Heilige gegeben, in den Zellen und in den Einöden; aber 
um Vieles ähnlicher dem Vorbilde des Sohnes Gottes erſcheinen 
mir doch die, welche nicht anders als er ſelbſt in den Tagen ſeines 
Fleiſches, auf den Gaſſen und in den Werkſtätten der Welt mit 
den Zöllnern und Sundern verkehren und eben, wie das Lied fo 
ſchön ſagt, in allen natürlichen Sachen vor Andern gar nichts 
Sonderliches machen. Es könnte zwar Einer meinen, daß das 
eben zur Aehnlichkeit mit dem auferſtandenen Heilande gehöre, 
nicht mehr mit den Sündern zu verkehren, ſondern nur mit Gott, 
oder etwa allenfalls mit den Kindern Gottes. Dazu ſoll's ja 
nun auch kommen, wenn das neue Leben ganz durchgebrochen iſt 
und den Tod verſchlungen haben wird. Jene Wunderheiligen 
haben aber eben die Geſtalt des ewigen Lebens ſchon vor— 
aus nehmen wollen, ehe noch ſein Weſen da war. Denn ob 
auch für den Glauben der Sieg und die Krone und die Sieges— 
palmen ſchon da ſind, und das Kind Gottes darum ſein Haupt 
freudig aufrecht trägt, ſtehen wir doch Alle, ſo lange wir noch 
beten müſſen: Vergieb uns unſere Schuld! hienieden noch im 
Jugendalter Chriſti und müſſen erſt zum Mannesalter heran— 
reifen. 

Das iſt's aber, warum ich Dich auch an Deinem Aufer— 
ſtehungstage bitte, verklärter Heiland, daß das Siegesgefühl, 
mit dem Du dageſtanden haſt, als Du das Grab hinter Dir 
zurückgelaſſen, im Glauben auch mir zu Gute komme, daß ich 
an der Ueberwinderfreude mich laben und ſtärken mag, diem eil 
ich noch den Schweiß und Staub des Kampfes koſten muß. Ich 
fühle es innerlichſt, der Kern meines Weſens wird doch erneut 
und feiert eine Auferſtehung, wenn auch an Stamm und Zweig 
und Aeſten der Tod noch eine Zeit lang ſeine Herrſchaft uͤbt; ich 
fühle es, daß meine Seele Oſtern hält und in Dein verklärtes 
Leben immer tiefer hineingepflanzt wird, wenn ſie nur auch mit 
Dir an's Kreuz, mit Dir in's ſtille Grab gegangen iſt. Der 
Charfreitag heißt der ſtille Freitag: o ja, denn er iſt ein ſtilles 
Grab, darein ſchon Mancher, Mancher ſein altes Herz, ſeine 
alten Thränen, ſeine alten Freuden, ſeinen alten Menſchen 
hineingelegt hat. O heiliges Wort vom Kreuz, wenn Du nur 
erſt in einem dankbaren Herzen Deine Hülle abgeworfen haſt 
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und dann mit einem linden, fanften Feuer durch alle Adern 
gehſt, dann wird man ja würklich auch einer Auferſtehungsfreude 
theilhaftig. «Sterben wir mit ihm, ſo leben wir mit ihm », 
das iſt gewißlich wahr. . 
Du klagſt, das Wort vom Kreuz ſei ach! fo ſchwer zu waͤlzen, 
Als war's ein ſchwer Metall. Ganz recht, drum ſollſt du's ſchmelzen. 
Mach' zum Schmelztiegel nur dein Herz in ernſter Buß' , 
Und Dankbarkeit zur Flamm’, wie kommt's ſogleich in Fluß! 
So ſtirbt man alle Tage mit ihm, ſo lebt man alle Tage mit 
ihm, ſo feiern wir unſer Oſtern einmal und noch einmal, bis 
dann auch unſer auswendiges und letztes Oſtern kommt und auch 
an unſern offnen Gräbern die Engel ſprechen werden: Was 
ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten 22 
Wie viele Chriſten ſind aber dem auferſtandenen Heilande 
nicht ähnlich, ſondern gehen vielmehr mit ihrem Herrn nur ſo 
um, wie dort die Jünger mit dem Auferſtandenen. Damals war 
er noch nicht wiedergekommen zu ihnen im Geiſt; in ihren Her⸗ 
zen hatte er noch nicht Wohnung gemacht, ſondern war noch 
außer ihnen und ließ ſich nur dann und wann bei ihnen ſehen. 
So bleibt er auch jetzt noch außer uns, wandelt noch auf den 
Höhen von Galiläa, ſtatt in unſeres Herzens Tiefen zu wohnen 
und aus fernen Jahrhunderten erhebt ſich uns ſein Bild, anſtatt 
daß es in unſerer eigenen Seele aufſteigen ſollte. Von der Zeit, 
wo er im Geiſte wiederkommen wollte, hat er geſagt: «Meine 
Freude wird Niemand von euch nehmen. Ach, unſere Freude 
wird noch vielmals von uns genommen; wie Mancher, der ſich 
fein nennt, muß der Wahrheit nach“ bekennen, daß er würklich 
gerade nur ſo zum Herrn ſteht, wie damals die Jünger nach der 
Auferſtehung. Er kam, ſie wußten nicht wann; er ging, ſie 
wußten nicht wohin. Wohl brannte ihr Herz, wenn er bei 
ihnen war, aber — wenn er von ihnen war, entfiel es ihnen. 
Das iſt das Chriſtenthum der Kinder dieſer Zeit, es kommt ihnen 
der Heiland entgegen, ſie werden ſeiner Nähe inne, ſind froh 
und merken auch auf ſeine Worte; er ſchwindet und ſie gehen 
dem Gewerbe des Lebens wieder nach. Im äußerlichen Verkehr 
waren doch die Jünger immer ganz zutraulich und kindlich mit 
dem Herrn umgegangen; dieſe Vertraulichkeit hatten ſie während 
jener vierzig Tage nicht mehr, der Auferſtandene hatte für ſie 


; 


— LXXIII. — 319 


eine neue Geſtalt angenommen, er däuchte ihnen nicht mehr ein 
irdiſches Weſen. Aber was er war, wußten ſie auch nicht ſicher, 
ſie hatten beim Umgange mit ihm eine fremde Scheu und — 
wie es heißt — «fie wagten nicht, ihn zu fragen.? So ſcheu 
und fremd ſtehen doch noch Mauche zu ihm. Sie kennen ein 
heiliges Wehen, das ſeine Nähe ihnen verkündigt, es iſt ein 
ſeliger Zug, aber ſie wiſſen nicht, woher er kommt, und ehe 
ſie ſich es verſehen, iſt er verſchwunden; ſie haben zu viel 
vom Heiland erfahren, als daß ſie mit ihm umzugehen wag— 
ten wie mit jedem andern Menſchenkinde; aber ſie laſſen zu 
wenig gründlich ſich mit ihm ein, um zu erfahren, wer er 
eigentlich ſei. Sie fragen ihn nicht, ſo antwortet er ihnen 
nicht auf ihre Bedenken und Zweifel, und ſo kommen ſie nicht 
weiter. Die Nähe des Herrn iſt für ſie ein Wetterleuchten 
mit zuckendem, ungewiſſem Glanze, nicht ein ſtetiges Licht auf 
ihren Wegen. ’ 

Herr, fo bin ich lange mit Dir umgegangen; das war 
ein ängſtliches Leben. Wie's beim Wetterleuchten geſchieht, 
hinterher wird einem die Straße, darauf man geht, nur deſto 
dunkler. Der Welt und ihrer Freude konnte ich nicht mehr un— 
geſtört dienen und doch war mir die Freude an Deiner Seite 
ſo ungewiß. Bei den Kindern der Welt fühlte ich mich nicht 
wohl, und ob ich mich zu den Deinen zählen dürfte, wußte ich 
doch nicht. Das waren traurige Tage. Aber es waren auch die 
Tage, wo ich Dich immer nur im Verklärungslichte ſehen wollte 
und Deine Kreuzgeſtalt ſcheute. Du haſt mich, himmliſche Lie— 
be, an der Hand genommen und haſt mich ſanft und freund— 
lich unter Dein Kreuz geführt, da habe ich Deinen Charfreitag 
feiern müſſen und als ich Dich in Deiner Kreuzesgeſtalt erſt lieb 
gewonnen, biſt Du mir auch in Deinem Verklärungslichte blei— 
bend nahe geworden. Als Du mich mit Deinen Wundenmalen 
und Striemen gezeichnet geſehn haſt, da haſt Du mich als den 
Deinen erkannt und haſt mir gegeben, Deine Siegesfreude und 
Dein neues Leben mit Dir zu theilen. O lieber Herr, wie ſoll 
ich es Dir danken, daß ich nun von Deiner Oſterfreude überall 
in das Leben hin etwas mitnehmen darf und daß mein altes 
Lieben, Leben, Leiden in Deinem Grabe zurückgeblieben iſt? 
Das Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt Alles neu geworden. 
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O Oſtermorgen, vom Verklaͤrungslichte, 
Das um dich webt, gieb allen meinen Freuden, 
Gieb meinen Thraͤnen, meinem Kampf und Leiden 
Verklaͤrungsglanz; und um mein Angeſichte 
Laß auch im Tod von deinem Geiſtesweben 
Gelind und ſuͤß noch einen Anflug ſchweben. 


O Oſtermorgen, deine Friedensſtille, 
In der beſiegt ſelbſt Tod und Suͤnde ſchweigen, 
Wo alle Feinde ſich dem Sieger beugen, 
Mein Herz und Leben heiligend erfuͤlle! 
Nimm aus des Kampfes und der Welt Getuͤmmel 
Auf ewig mich in deinen ſtillen Himmel. 


Wo iſt mein Leid, mein' Unruh und mein Sehnen? 
O ſehet, in der Gruft, darin ſie haben 
Den Herrn der Welt, als er erblaßt, begraben, 
In der begruben ſie auch meine Thraͤnen. 
Und da er ſich erhub — iſt mein Bet ruͤben, 
Sind meine Thraͤnen drinn zuruͤckgeblieben. 


pat, 24. 
Am heiligen Oſterfeſte. 


Weine nicht, o liebe Seele, 
Daß dir Chriſtus fehle. 
Sieh', wer weiß, 

Ob nicht mit Fleiß 

Er dir ſteh' im Xa den — 
Schau nur gut, 
Unvermuth' 

Wirſt du ihn erblicken. 


Joh. 20, 11. Maria aber ſtand vor dem Grabe 
und weinete draußen. f 


Das iſt die Magdalene, die beſeſſen geweſen war und die 
des Heilands Wort von der Gewalt der Finſterniß erlöſt hatte ) — 
nach alter Meinung eben die Sünderin, die des Heilands Füße 
mit Thränen benetzt und mit den Haaren ihres Hauptes getrock— 
net?). Mit ſtärkeren Banden als der Anderen Herzen muß 
wohl ihr Herz an ſeines geknüpft geweſen ſeyn, denn da ſie mit 
den übrigen Frauen zugleich hinausgegangen, mit der andern Ma— 
ria, der Frau des Kleophas, und noch mehrern Weibern aus Gali— 
läa ), und dieſe Andern vom leeren Grabe weg zu den Jüngern 
hingeeilt ſind, iſt ſie alleine ſtehen geblieben, um ihren Schmerz 
ganz auszuweinen. Wie beſchämend fur Jeden iſt die Kraft des 
Glaubens, die man auch ſchon vor Ausgießung des Geiſtes 
unter denen findet, die der Heiland zu ſich gezogen! Ein Niko— 
demus, der zu dem lebenden Jeſus nur bei Nacht zu kommen 
ſich wagt, hat das Herz gefaßt, nachdem der ſchmähliche Tod 
alle Hoffnungen, mit denen er ſich an den Propheten, «von Gott 
gekommen », angeklammert, vernichtet hat — gerade da hat er 
den Muth gehabt, ſich vom Landpfleger den Leichnam zur Be— 
ſtattung zu ecbitten, vor aller Welt es kund zu geben, daß er 
ſein Jünger iſt. Maria, was für ein Glaubenskampf muß auch 
in deinen Herzen entbrannt ſeyn, als du damals an der Gra— 

1) Lak. 8, 23. — 2) Luk. 7, 38. — 3) Matth. 28, 1. — Luk. 23, 55. 


bespforte ftandeft! Daß der, den deine Seele liebte, als Sie— 
ger dieſe Pforte geſprengt, das wagteſt du ja noch nicht zu 
glauben, und daß er hülflos und ſpurlos für immer von der 
Erde gegangen, gewiß, das vermochteſt du nicht zu glauben! 
In ſolcher Ebbe und Fluth des Herzens hält ihre Liebe nun den— 
noch feſt; wäre ihr auch ihre Hoffnung untergegangen, aber ihre 
Liebe nicht. Ich meine indeſſen, auch ihre Hoffnung iſt ja nicht 
ganz untergegangen. Es wird wohl ſo mit ihr geweſen ſeyn, 
wie bei den Jüngern, die nach Emmaus gingen: «wir hoff 
ten, — ſagten ſie — er ſollte Israel erlöſen, und über das Alles 
iſt heute der dritte Tag, da ſolches geſchehen iſt.s Iſt das nicht 
die Sprache deſſen, in dem das Docht noch glimmt, wenn auch 
faſt dem Verlöſchen nahe? «Es kann wohl noch Etwas ge— 
ſchehen, es wird wohl noch Etwas geſchehen, weiß ich auch nicht 
was » — fo, meine ich, hat wohl die Jüngerin zu ſich ſelber 
geſprochen. Daß der, welcher in des Grabes Höhle einſt mit ge— 
bietender Stimme rief: Lazare, komm heraus! für immer vom 
Grabe ſollte verſchlungen ſeyn, hat ſie gewiß nicht glauben 
können. — C du mein kleingläubiges Herz — Maria hat ge— 
glaubt, als der Stein den Mund des Grabes geſchloſſen hatte, 
hat geglaubt am leeren offenen Grabe, und mir wird das Glau⸗ 
ben ſchwer, der ich vor dem geöffneten Himmel ſtehe, auf deſſen 
Throne der Ueberwinder des Todes ſitzt! 

V. 11. 12. Als ſie nun weinete, kuckte ſie in das 
Grab und ſiehet zween Engel in weißen Kleidern ſitzen, 
einen zu den Haͤupten und den andern zu den Fuͤßen, 
da ſie den Leichnam Jeſu hingelegt hatten. 

Es iſt eine Schwäche von uns Menſchen, wenn wir glau— 
ben, daß Tod und Leben, Himmel und Hölle hier auf Erden 
in unſeren Herzen und auf unſeren Straßen mit einander käm— 
pfen, ohne daß ein Auge vom Himmel her als eine ſtille Wacht 
darüber ſtehe. Nein, nicht bloß Ein Auge ſteht über den Käm— 
pfen der Erde offen, ſondern viele, viele; das wird ja offen— 
bar, wenn man ſieht, wie die himmliſchen Geiſter, als der, wel— 
cher auch ihr Meiſter und Herr iſt, auf der Erde wandelt, zu 
ſeinem und der Seinigen Dienſt herbeieilen. Es neinen die 
Kinder unſerer Zeit, das g ore für einen großen um freien 
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Geiſt, nichts wiſſen zu wollen vom Verkehr der Liebe zwiſchen ſe— 
ligen Welten und unſerer armen Erde. Das iſt ein kleiner, enger 
und gebundener Geiſt, aber frei und weit iſt der Glaubensgeiſt, 
der an eine Brücke zwiſchen der Erde glaubt und den Regionen 
des Lichts. Die Geſchichten der Erde ſcheinen ihnen zu gering, 
als daß verklärte Geiſter ihr Auge und ihr Ohr daran weiden 
könnten — wohl, ſo giebt es aber wenigſtens Eine Geſchichte, 
auf die herabzuſchauen auch die Engel gelüſtet 1), daran die 
Fürſten des Himmels die mannichfaltige Weisheit Gottes an— 
betend bewundern 2). Wie wird meine Seele ſelber ſo groß und 
gehoben, wenn ich mir auch die himmliſchen Weſen ſo von Theil— 
nahme bewegt denke für die Geſchichte des Reiches Gottes auf 
Erden, und wiederum, wie werde ich beſchämt, wenn ich bedenke, 
eine Geſchichte, die auch die Engel des Himmels bewegt, kann 
mich oft ſo kalt laſſen! — 


V. 13. Und dieſelbigen ſprachen zu ihr: Weib 
was weineſt du? Sie ſpricht zu ihnen: Sie haben 
meinen Herrn weggenommen und ich weiß nicht, wo 
ſie ihn hingelegt haben. 

Er iſt noch jetzt ihr Herr, und da ſie an ſein lebendiges 

Herz ſich nicht mehr anflammern kann, will fie wenigſtens den 
Leichnam ſich nicht rauben laſſen. Was macht das für einen 
tiefen Eindruck, ſo ſie ſtehen zu ſehen am offenen Grabe, vom 
Schmerz verzehrt, hineinblickend in tiefe Nacht, während hinter 
ihrem Rücken ſchon die Sonne aufgegangen iſt in herrlicherem 
Glanze, als ſie es irgend ahnete! Und wie oft wiederholt ſich 
das in unſerem Leben! O ſo oft ich von Schmerz verzehrt 
fiche — den Blick in kalte hoffnungsloſe Nacht gerichtet, rufe 
mir, lieber Herr, Mariens Thränen und troſtloſen Grabesblick 
in meine Seele! O des kleinmüthigen Herzens, das ſo unzäh— 
lige Mal verzagend in's Dunkel blickt, als würde nie ſich mehr 
die Sonne erheben, während fie im Rücken ſchon im vollen 
Glanze ſteht! — 

V. 14. 13. Und als fie das ſagte, wandte fie ſich 
zuruͤck und ſiehet Jeſum ſtehn und weiß nicht, daß es 
1) 1. Petri 1, 12. — 2) Epheſ. 3, 10, N 
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Jeſus iſt. Spricht Jeſus zu ihr: Weib, was weineſt 
du, wen ſucheſt du? Sie meinet, es ſei der Gaͤrtner 
und ſpricht zu ihm: Herr, haſt du ihn weggetragen, 
ſo ſage mir, wo haſt du ihn hingelegt, ſo will ich ihn 
holen. . 


War es das Uebermaß des Schmerzes, das ihre Augen 
hielt, ſo daß ſie den, durch deſſen Mund ſie geheilt worden, in 
deſſen Auge ſie gewiß tauſend Mal, bald fragend bald dankend, 
hineingeblickt, nicht mehr wiedererkannte? Es könnte ſeyn. In 
geiſtiger Beziehung geht es uns ja wenigſtens ſo, daß wenn 
auch der Heiland im Verklärungslichte vor uns ſteht, die Thrä— 
nen der Verzagung, die wir weinen, zu einer Regenwolke wer— 
den, die uns hindert ihn zu erkennen. Wiſcht man im Glauben 
nur die Thränen aus den Augen, ſo erkennt man ihn. Aber 
man ſieht es ja aus ſo vielen andern Stellen, daß wohl irgend 
eine Veränderung im Aeußeren des Herrn vor ſich gegangen 
ſeyn muß ); es muß wohl etwas Ueberirdiſches in ſeinem Aus— 
druck gelegen haben, etwas von den Mienen eines Königs, der 
lange Jahre als Knecht gedient und nun ſeinen Thron einzuneh⸗ 
men ſich anſchickt; denn man ſieht ja, wie die Jünger, die ſonſt 
ſo kindlich zutraulich mit ihm redeten, nun von ehrfurchtsvoller 
Scheu gehalten werden 2). In ihrem Schmerz hat die blode Maz 
ria wohl auch weniger auf ſein Angeſicht geblickt, als auf ſeine 
äußere Erſcheinung; nun hatten die Gekreuzigten ein Stück Zeug 
um die Lenden, wie auch die Feldarbeiter es zu tragen pflegten, 
und es könnte ſeyn, daß gerade dieſes ſie auf den Gedanken 
führte, es ſei der Gärtner. — Wie oft iſt der Grund, warum 
auch unſer einer den Heiland nicht erkennt, nur eben dieß, daß 
wir ihm nicht in's Antlitz ſehen, oder daß wir nicht auf ſeine 
Stimme hören! 

V. 16. Spricht Jeſus zu ihr: Maria. Da wandte 
fe ſich um und ſpricht zu ihm: Rabbuni, das heißt 
Meiſter. 

Er ſpricht nichts Beſonderes zu ihr, er ſagt den Namen 


nur, den jeder Andere hätte ſagen können; aber was kann der 
1) Luk. 21, 31. — Mark. 16, 12. — 2) Joh. 21, 12. 
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Heiland in einen Namen legen, wenn er ihn nennt! Maria! 
fo hatte drohend ſeine Stimme gerufen, als die ſchnöde Luft fie 
noch in ihren Banden hielt; Maria! ſo hatte gebietend ſeine 
Stimme gerufen, als er den böſen Geiſtern gebot, von ihr aus— 
zufahren; Maria! ſo hatte ſegnend ſeine Stimme gerufen, als 
er ihr verkündete: dir ſind deine Sünden vergeben! Das Alles 
tritt auf einmal vor ihr inneres Auge zugleich mit dem Gedan— 
ken: Du haſt ihn wieder, du haſt ihn wieder als den Sieger! 
Da ruft ſie: mein Herr! und ſinkt an ſeinen Knieen nieder. So 
oft ich das leſe, ſtellen ſich meiner Seele die Entzückungen vor, 
die auch unſerer warten, wenn wir zum erſten Mal den vor uns 
ſehen und hören werden, deſſen drohende, gebietende, ſegnende 
Stimme wir nun fortwährend in uns vernommen haben. Die 
Entzückungen eines jenſeitigen Oſtermorgens ſind uns Men noch 
Anhalten. 


V. 17. Spricht Jeſus zu ihr: Ruͤhre mich nicht 
an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem 
Vater; gehe aber hin zu meinen Bruͤdern und ſage 
ihnen: ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem 
Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. 


Daß der Herr zu ihr ſagt: Röhre mich nicht an!“ iſt 
dunkel, aber ich meine, es iſt nicht ſo dunkel, wenn man ſich 
nur vergegenwärtigt, mit welcher Macht das Maria! was der 
Herr ausrief, das Herz der Jüngerin getroffen haben muß. 
Man lieſt von den andern Frauen, als ſie Jeſu unterwegs 
begegneten: «Und fie griffen an ſeine Füße und fielen vor ihm 
nieder ): wäre es denkbar, daß die tieffühlende Jüngerin Maz 
ria den Ruf hätte hören können, ohne auf die Kniee zu ſinken? 
Thomas hatte überwältigt ausgerufen: «Mein Herr und mein 
Gott!, fie beugt vor ihm überwältigt ihre Kniee als vor ihrem 
Herrn und ihrem Gotte. Das weiſet der Herr nicht von ſich, 
aber er weiſt darauf hin, daß noch Größeres bevorſteht, als ſie 
geſehn hat. Wie er vorher geſprochen hat: „Hättet ihr mich 
lieb, ſo wuͤrdet ihr euch freuen, daß ich geſagt habe: ich gehe 
zum Vater, denn der Vater iſt größer als ich??), fo verkündet 
1) Matth. 28, 9. — 2) Joh. 14, 28. 
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er nun: «Ich fahre auf zu meinem Vater v, und damit auch: 
ich gehe hin, um mich zu ſetzen zur Rechten ſeiner Herrlichkeit, 
auf den Thron, wo er den königlichen Namen empfangen ſoll, 
von dem geſchrieben ſteht: «Er hat ihm einen Namen gegeben, der 
über alle Namen iſt, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen 
alle derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde 
ſind v ). So ſpricht denn der Heiland es aus, daß feine Auferſte⸗ 
hung wohl ſchon eine Verklaͤrung iff, wenn auch noch nicht die 
volle Verklärung. Wie lieblich und tröſtlich, daß er gerade da, wo 
er dieſe ſeine Verherrlichung verkündigt, ſagt: Gehe aber hin zu 
meinen Brüdern und ſage ihnen, ich fahre auf zu meinem 
Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eu— 
rem Gott». Gerade als hätte er ſagen wollen: das iff noch 
nicht der höchſte Gipfel meiner Glorie, aber auch auf dem höoͤchſten 
Gipfel meiner Glorie ſchäme ich mich nicht, euch meine Brüder 
zu nennen, denn «wo ich bin, da ſoll mein Diener auch ſeyn. > 

Meinem Herzen iſt es unbeſchreiblich theuer, gerade dieſes 
Wort auch aus dem Munde des Auferſtandenen zu vernehmen. 
Als er uns in allen Stücken gleich geworden war, hat er ſich 
unſerer Brüderſchaft nicht geſchämt, da er ja unſere ſchwache 
Menſchheit angenommen. Aber nachdem der Tod verſchlungen 
iſt in den Sieg, nachdem er zur Rechten der Herrlichkeit ſich auf 
den Thron der Welt geſetzt und regieret von Ewigkeit zu Ewig— 
keit, können wir da in einer andern als in einer betenden Stel— 
lung vor ihm liegen? Und er hat ſie nicht abgelehnt, er hat ſie 
vielmehr angenommen. Aber auch auf dem Weltenthron ſchamt 
er ſich unſerer Brüderſchaft nicht, in ihm ſelber iſt ja die ſchwache 
Menſchheit zu Ehren gekommen und was er geworden iſt, zu 
dem will er uns erheben. — Ein brüderliches Herz auf dem 
Weltenthron und die Herrſchaft aller Dinge in den Händen deß, 
der auch aus ſeiner Verklärung heraus uns noch ſeine Brüder 
nennt — es liegt ein Troſt und eine Erhebung in dem Gedanken, 
ſo unermeßlich, daß ſeine Unermeßlichkeit immer auf's Neue den 
Unglauben daran hervorrufen könnte! Aber unermeßlich wie der 
Gedanke iſt die Seligkeit des Herzens, das ihm glaubt. 

Maria, als er vor dir ſtand, 
Der juͤngſt im Grab' noch ſchlief, 
1) Philipp. 2, 9. 10. 
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Als er das Aug' auf dich gewandt 
Und dich mit Namen rief: 


O liebverzehrte Seele, wie 
Ward damals dir zu Sinn? 5 
Fiel nicht zugleich mit deinem Knie 
Dein Herz auch vor ihm hin? 


Doch kaum gefunden, Arme, ſieh', 
Verlierſt du ihn auf's Neu', 
Laß mich, daß ich zum Vater zieh', 
Spricht er, und macht ſich frei. 

Er tauſcht das Grab mit Gottes Thron, 
Mit Licht das Gaͤrtnerkleid, 
Setzt auf die Narbenmal' die Kron', 
Nimmt ein die Ewigkeit. — 


Nun ſinkſt du ſcheu zu Fuͤßen wohl 
Vor ihm in Freud' und Schmerz, 
Doch ach! das macht die Bruſt nicht voll, 
Du ſaͤnkſt ihm gern an's Herz, 


Allein hoch uͤber'm Firmament 7 
Halt, Seel', den Bund er feſt; 
Sieh' nur, welch' ſchoͤnes Teſtament 
Er dir zuruͤckelaͤßt. 

Als Bruͤder noch die Seinen gruͤßt, 
Der ſich als Gott erhebt, 
Und ſich und ſie zuſammenſchließt 
Vor dem, der ewig lebt. 

Drum, Secle, nahe dich ihm kuͤhn 
Und laß den Wehmuthsſchmerz, 
Du ſinkſt vor ihm zu Fuͤßen hin 
Und Er nimmt dich an's Herz. 


“Ost yA 


. 


25. 
Am Himmelfahrtsfeſte. 


Wo iſt er hin? Wohin ich Herze nur und Blick kann ſchicken! 
Doch Er kann mehr als nur von dort zurückeblicken. 
Er kann hernieder mir ſich zu vermählen eilen 
Und — Herz und Himmel theilen! 


Luk. 24, 4 — 47. Er aber ſprach zu ihnen: 
Das ſind die Reden, die ich zu euch ſagte, da ich noch 
bei euch war; denn es muß alles erfuͤllet werden, was 
von mir geſchrieben iſt im Geſetz Moſis, in den Pro⸗ 
pheten und in den Pfalmen. Da oͤffete er ihnen das 
Verſtaͤndniß, daß ſie die Schrift verſtanden: und ſprach 
zu ihnen: Alſo iſt es geſchrieben und alſo mußte Chri- 
ſtus leiden und auferſtehn von den Todten am dritten 
Tage, und predigen laſſen in ſeinem Namen Buße und 
Vergebung der Suͤnden unter allen Voͤlkern, und ane 
heben zu Jeruſalem. 


Das ſind die letzten Worte, die Chriſtus auf Erden ge— 
ſprochen. In ſeiner erſten größern Rede an ſeine Jünger war 
das Thema geweſen: „Ihr ſollt nicht waͤhnen, daß ich gekom— 
men bin, das Geſetz und die Propheten aufzulöſen; ich bin nicht 
gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfuͤllen.s Mit dem Thema 
ſchließt ſich auch, was er zu ſeinen Jüngern geredet hat. So 
wichtig iſt's ihm geweſen, ihnen einzuprägen, daß auch beim 
Bitterſten, was geſchehen, die frevelnden Menſchen Werkzeuge 
in der Hand des ſegnenden Gottes geweſen ſind; «durch Men— 
ſchen iſt's geſchehen, der Herr, der hat's verſehen s, und zum 
Zeichen, daß er's verſehen, auch verkündigt. Werkzeuge in 
der Hand des ſegnenden Gottes ſind die frevelnden Menſchen 
geweſen, denn giebt's auch Kronen ohne Kreuz? Nicht einmal 
für den Herrn der Herrlichkeit giebt es welche. «Muß te nicht 
Chriſtus ſolches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen ?? hat 
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er vorher zu den Jüngern geſagt. Dies ghttlide Muß hat er 
zuerſt unvertilgbar in ihre Seele graben wollen. Vor menſch— 
lichem Auge dünkt dieſes Muß ſchmählich, vor göttlichem iſt es 
ziemlich. «Denn es ziemete dem, um deß willen alle 
Dinge ſind und durch den alle Dinge ſind, der da viele Kinder 
zur Herrlichkeit hat geführt, daß er den Herzog ihrer Seligkeit 
durch Leiden vollkommen machte, ſo ſpricht einer ſeiner Apo— 
ſtel ). Der, durch den alle Dinge ſind, konnte für das Haupt 
kein anderes Geſetz gelten laſſen, als für die Glieder. 
In uns iſt zweierlei Natur, 

Doch Ein Geſetz fuͤr beide, 

Es geht durch Tod und Sterben nur 

Der Weg zur wahren Freude. J 

Das iſt das Reichsgeſetz im Reiche der Kinder Gottes, und 
der, welcher dort bei der Taufe Johannis ſprach: «Laß jetzt alfo 
ſeyn; alſo gebühret uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen s, der hat 
auch dieſem Reichsgeſetze ſich nicht entziehen wollen. Es ſind 
bedeutungsvolle Worte, die die Schrift von der Vollendung 
des Heilands durch ſeinen Dornenweg verkündet; und es ſind 
dieſe Worte, die jenes göttliche Muß klar machen, von dem der 
Heiland mit den Seinigen hier geredet hat; die es klar machen, 
warum es Gott geziemt hat, auch ſein liebſtes Kind den Dor— 
nenweg zu führen. Es ſteht geſchrieben: «Wiewohl er Gottes 
Sohn war, hat er doch an dem, das er litte, Gehorſam gelernt 
und da er iſt vollendet, iſt er geworden Allen, die ihm gehorſam 
geworden find, eine Urſach zur ewigen Seligkeit v'). Du heili— 
ges Gotteslamm, Du haſt freilich Nichts zu verlernen gehabt, 
denn Deines Vates Willen zu thun, iſt ja Deine Speiſe ge— 
weſen immerdar, aber zu erlernen hatteft auch Du. Du haſt 
im Kampfe mit dem, was dem Menſchen ſauer wird, erſt ler— 
nen müſſen, mit dieſer Speiſe Dich ganz zu ſättigen, von ihrem 
Licht und Leben Dich ganz zu durchdringen. Auch wenn die 
Kraft in uns iſt, lernt man es doch ſelber nur, wie viel man 
davon beſitzt, wenn man fie zeigen muß; nur wenn man fie 
zeigen muß, lernen es auch die Andern, denn — geſchloſſene 
Knospen duften nicht. So hat denn auch der Heiland durch 
eine fortgeſetzte That ſeines eigenen Willens es zeigen müſſen, 
1) Sebr. 2, 10. — 2) Hebr. 5, 8. 9. 
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was er von ſich ſagt, daß ſeines Vaters Willen zu thun, ſeine 
liebſte Speiſe ſei; es hat andere Speiſe auf anderem Wege ihn 
locken, er hat ver ſucht werden müſſen gleichwie wir, und hat 
alſo den Gehorſam lernen müſſen, indem er ihn geübt hat. 
Darum hat es denn auch dem, «von welchem Beide kommen, 
der da heiliget und die da geheiliget werden,? ) geziemt, daß 
er den Herzog der vielen Kinder, die er zur Herrlichkeit führte, 
auch durch Leiden vollkommen machte. 

Der Dornenweg iſt der Weg, auf dem ſchon die Knechte 
Gottes im alten Bunde zur Herrlichkeit hindurchgegangen und 
vollkommen gemacht worden ſind. Und was ein David, was 
ein Jeſaias davon ſchreibt, von dem hat ohne Zweifel der Hei— 
land hier gezeigt, wie es Alles an ihm, dem Haupte, in noch voll— 
kommnerem Maaße in Erfüllung gegangen. Es ſind ſeine 
Hände und Füße geweſen, die ſie in Wahrheit durchgraben ha— 

ben, ſein Gewand, um das ſie das Loos geworfen, es iſt ſein 
ehrwürdiges Leiden, deſſen aller Welt Ende gedenken und ſich 
zum Herrn bekehren 2). Auf ihm lag die Strafe, durch die 
wir Frieden haben und durch ſeine Wunden ſind wir geheilt); 
«er hielt ſeinen Rücken dar denen, die ihn ſchlugen und ſeine 
Wangen denen, die ihn rauften, verbarg ſein Angeſicht nicht 
vor Schmach und Speichel ). Er, der in ſeinem Gehorſam 
bis zum Tod am Kreuz ein vollkommnes Opfer gebracht 5), hat 
an allen blutigen Opfern des Alten Bundes das Vorbild gehabt. 
Er iſt der Weibesſaame, den die Schlange in die Ferſe geſtochen, 
als die Sünde ihn an's Kreuz gebracht ). An das Kreuz hat 
er aber auch die Schlange ſelber geſchlagen und darum, wie zu 
Moſis Schlange in der Wüſte, ſehen zu ſeinem Kreuz auf Alle, 
die durch den Glauben an ihn das Leben haben. — In— 
dem der Heiland hier den Dornenweg als den einzigen, ſei— 
nen Jüngern vorſtellte, der ihn ſelbſt zur Vollendung führen 
konnte, hat er vielleicht zugleich darüber ihnen Winke gege— 
ben, daß dieſer Weg nun auch bald der ihrige werden ſollte. — 
Vater im Himmel, ſchreibe dieſes Muß auch in mein Herz! Laß 
mich zuſammenſchrecken, ſo oft ich jemals darüber mich ertappe, 
daß ich auf einem andern Wege zu Dir zu kommen begehre, als 

1) Hebr. 2, 1. — 2) Pf. 22, 17. 19. 28. — 3) Sef 58, 5. — 4) Sef. 50, 6. — 

5) Hebr. 9, 9. 10. — 6) 1. Moſ. 3, 15, 
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auf dem mein Heiland gewandelt iſt. O müßte ich mich nicht 
bitter der Roſen um meine Schläfe ſchämen, wenn ich Ihn und 
alle Fürſten in ſeinem Reiche vor mir herziehen ſehe mit der 
Dornenkrone? Nein, das Reichsgeſetz, nach dem alle Knechte 
Gottes von jeher zu ihrer Verklärung durchgedrungen ſind, das 
ſei auch das meinige. 


V. 48. 49. Ihr aber ſeid deß alles Zeugen. Und 
ſiehe, ich will auf euch ſenden die Verheißung meines 
Vaters. Ihr aber ſollt in der Stadt Jeruſalem bleiben, 
bis daß ihr angethan werdet mit Kraft aus der Hoͤhe. 


Wie mußten jetzt die Apoſtel, wo der Herr als der Sieger 
über Grab und Verweſung ſich ihnen dargeſtellt hatte, mit Kraft 
und Freudigkeit erfüllt ſeyn! Sollte man nicht meinen, daß, 
hätte er ihnen jetzt nur einen Wink gegeben, ſie ſogleich auf die 
Gaſſen Jeruſalems und in die Länder der Heiden hinausgegangen 
wären, und friſch und freudig gepredigt hätten von dem Fuͤrſten 
des Lebens, der den Tod überwunden? Dennoch heißt ſie der 
Herr bleiben in Jeruſalem und warten auf die Kraft aus der 
Höhe. Ihr Herz muß doch damals — und zumal da ſie auch 
die Himmelfahrt des Herrn angeſehn — von Freude erfüllt ge— 
weſen ſeyn bis zum Berſten, aber — wie der Herr will. Er 
heißt fie ſtille ſeyn und warten, und — ſie find ſtille und warten. 
Da zeigen ſie ſich wieder recht als kindliche Seelen, als nüchterne 
Gemüther. Wäre etwas Schwärmeriſches in ihnen geweſen, 
würden ſie wohl Kraft gehabt haben, die ſchwerſte aller Ver— 
leugnungen zu üben — auch ſchöne und heilige Werke zu unter— 
laſſen, ſobald es der Herr gebietet? Möcht' ich mir's gegenwär— 
tig erhalten, daß wir ja auch in ähnliche Lagen kommen. Wie 
oft verbieten uns die äußern Umſtände und Verhältniſſe, die 
edelſten und ſchönſten Gedanken und Plane in Ausübung zu 
bringen, von denen wir die Ueberzeugung haben, daß ſie gewiß 
dem Herrn wohlgefällig wären. Da gilt es eben, von ſchwär— 
meriſcher Hitze ſich frei zu halten, demüthig anzuerkennen, daß 
Umſtände Gottes Boten ſind, und wenn die Nein ſagen, dieſes 
ein Nein iſt, das vom Herrn kommt. Da heißt's auch — ſtille 
ſeyn und warten. * 
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V. 50 — 33. Er fuͤhrete fie aber hinaus bis gen 
Bethanien und hob die Haͤnde auf und ſegnete ſie. 
Und es geſchah, da er fie ſegnete, ſchied er von ihnen 
und fuhr auf gen Himmel. Sie aber beteten ihn an, 
und kehreten wieder gen Jeruſalem mit großer Freude; 
und waren allewege im Tempel, prieſen und lobeten 
Gott. 


Die letzten Worte des Heilands hatten von dem Muß ge— 
ſprochen, nach dem es auf dem Dornenwege zur Verklärung geht. 
Das hatte der Garten des Joſeph von Arimathia am Oſtermor— 
gen klar gemacht, das ſollte jetzt auch der Oelberg noch klarer 
machen. Der Heiland war in dieſen vierzig Tagen nach der 
Auferſtehung gekommen — die Jünger wußten nicht woher — ge— 
gangen — ſie wußten nicht wohin, und ihre Scheu hielt ſie zu— 
rück, daß ſie nicht wagten, ihn darum zu fragen ). Daß er 
noch der Erde angehöre, mußten ſie wohl meinen, da er noch 
in dem irdiſch ſichtbaren Leibe vor ihnen evfchien und noch irdiſche 
Nahrung nahm. Wäre er nun auf einmal von ihnen wegge— 
blieben und nicht mehr wiedergekommen, hätte das nicht in ihren 
Herzen eine Lücke laſſen müſſen, als wäre ihnen ein Stück davon 
losgeriſſen? Verſetze ich mich in ihre Lage, es wire eine ſpan— 
nende Sehnſucht für mich geweſen, nicht anders wie eine Saite, 
die nicht austönen kann. Ich hätte es ja nicht laſſen können, 
ich hätte ja immerfort wünſchen muͤſſen: ach käme er doch wie— 
der! «Fühlet mich und ſehet, daß ich kein Geiſt bin s, hat er 
zu ihnen geſagt, und doch wäre er mir vorgekommen wie ein Geiſt. 
Wenn man die Chriſten gefragt hätte: Und wo iſt denn euer 
Heiland hingekommen? was hätten ſie antworten ſollen? ſeine 
Geſchichte auf Erden hätte ja kein Ende gehabt. Nun aber, 
da ſeine Geſchichte auf Erden ſich in den Himmel verliert, von 
dem er ausgegangen, nun ruht meine Seele darin aus, nun 
geſchieht ihr ein Genüge. 

Die Wolke hat unter ihm ſich ausgebreitet und hat ihn 
dahingenommen — dahin, wo unſer Auge hinblickt, wenn es 
nach Klarheit und Licht verlangt. Was hinter dem Wolken— 
ſchleier vorgegangen iſt, was damit uns geſagt ſeyn ſoll, wenn 

1) Joh. 21, 12 
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es heißt, daß «er ſitzet zur rechten Hand Gottes v), das 
ahne ich, aber ich kann es nicht verſtehen. Wo in der weiten 
Gottesſtadt und in welchem ihrer Palläſte er Wohnung gemacht 
hat, ich weiß es nicht, aber das weiß ich, wenn ſchon während 
jener vierzig Tage Thür und Riegel nicht mehr eine Schranke 
für ihn waren, ſo können ſie es noch weniger jetzt ſeyÿn. Das 
eine Wort, daß er ſich geſetzt hat zur Rechten des Vaters, kann 
das andere nicht zu Schanden machen, daß er bei uns bleibt bis 
an der Welt Ende. Die Sonne ſteht am Himmel und doch geht 
ſie in meine Kammer ein: die Sonne im Reich der Gnade wird 
keine ſtärkeren Schranken haben. 

Der Eindruck muß unauslöſchlich geweſen ſeyn, den die 
Jünger mitgenommen haben von der letzten Offenbarung ſeiner 
Herrlichkeit in dieſer Welt. Von ſeinen Feinden hat er gewiß 
nicht mehr geſehn ſeyn wollen — ſie werden ihn nur wiederſehn 
als ihren Richter; ſo iſt er ohne Zweifel mit den Elfen in früher 
Morgendämmerung durch die ſtillen Straßen der Stadt gegangen. 
Zur Stätte ſeiner Erhöhung hat er eben die auserleſen, welche fein 
tiefſtes Zagen geſehn hatte: es war der Oelberg 2) in der Nähe 
von Bethanien und in der Nähe von Gethſemane. Mit welchem 
Blicke mag er noch einmal umhergeſchaut haben auf die Stadt 
zu ſeinen Füßen, insbeſondere auf ihren Tempel, den er zum 
letzten Male verlaſſen hatte mit dem: «Siehe! euer Haus ſoll 
euch wüſte gelaffen werden 2 ). Nun lag Alles hinter ihm. 
Das fortwährende Werk, das er verrichtet hatte in der Zeit, als 
er bei ihnen geweſen, verrichtete er auch beim Scheiden: «er 
hob die Hände auf und ſegnete fie.» Abermals hieß es da: 
«wie er hatte geliebet die Seinen, die in der Welt waren, fo 
liebete er fie bis an's Ende 27). Elias, der Prophet der Buße 
und der Gerichte Gottes, wurde hinweggenommen in Sturm 
und Feuer; der Prophet des Friedens, wie er in dieſe Welt 
herabgekommen iff mit einem ſtillen, ſanften Sauſen, fo iſt er 
auch von dannen gegangen 7. 

Er fährt hinauf über die Erde als ihr König, und ſo heißt 
es denn von ſeinen Jüngern: «fie aber beteten ihn an.? Der 
Maria hat er gewehret, weil er noch nicht aufgefahren zu ſeinem 

1) Mark. 16, 19. — 2) Apg. 1, 12. — 3) Matth. 23, 38. — 4 Joh. 13,1, — 

5) 1. Kön. 19, 12. 
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Vater; nun war die rechte Zeit gekommen. Als er das erſte 
Mal von ihnen ſchied, da wurde ihr Herz «voll Trauerns ), 
bei dieſem Scheiden wird es voll «großer Freude.? Vorher 
hatten ſie es nicht verſtanden, als er geſagt hatte: Es iſt euch 
gut, daß ich hingehe, jetzt wiſſen ſie, daß es ihm gut iſt und 
ihnen. Jetzt war ihnen vollkommen der Blick in ſeine könig— 
liche Würde aufgegangen und gewiß hätten auch ſie gern ſogleich 
das aller Welt verkündigt, wie es Jeden von uns drängt, das 
zu thun, wenn ſich uns der Herr zuerſt in ſeiner königlichen 
Würde offenbart. Doch das hatte ihnen der Herr unterſagt; 
ſo war denn für jetzt ihr Geſchäft in der Stille dem Herrn Lob 
und Preis dafür darzubringen, daß von ihren eigenen Augen 
das Band gefallen und der König aller Könige und der Herr aller 
Herren ihnen offenbar geworden war. 

Mein Jeſus iſt der Herzog meiner Seligkeit, der Herzog 
zieht ja ſeinen Leuten voran. So geht denn, wenn hinter ihm 
ich herzieh', auch mein Weg von Gethſemane nach des Himmels 
lichter Höh'. In jenem lichten Morgenſchimmer vergeht die 
Erinnerung aller dunklen Tage, man fühlt ſich ausgeſöhnt und 
iſt befriedigt. Dahin, dahin blicke, du blöder Geiſt, in den 
Stunden, wo du in Gethſemane ringen mußt. 

Zag' nicht mein Herz! 
Da iſt kein Schmerz, 
Der zu des Heilands Ehre 
Nicht zu beſiegen waͤre. 

O, und wenn ich mir ihn vorſtelle mit den ausgebreiteten 
Segenshänden über mir noch jetzt und immerfort, wie die ſtuͤr⸗ 
miſchen Wellen fic) ebnen, wie auf mich herabthaut: «das Ende 
iſt Fried' und Licht!? Ziehe mich in Deinen Himmel nach, 
mein verklaͤrter König und mein Herr: bei Dir iſt gut ſeyn! 

Wohlauf, du fromme Chriſtenheit, 
Kommt, trocknet eure Thraͤnen heut, 
Vergangen ſei vergeſſen; 
Seht nur, wie von Gethſemane 
Die Straß' grad'aus zum Himmel geh', 
Ja, wird zu Thron geſeſſen. 
Wo iſt mit ihrem Leid die Erd', 
g Seht nur, wie leicht dahin ſie faͤhrt, 
1) Joh. 16, 6. 
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Von Morgenduft umwoben! 

Es deucht der Schmerz ſo groß zu ſeyn 

Da unten, und wird nun ſo klein, 
Wenn man ihn ſchaut von oben! 


Wer iſt's, du ſel'ges Chriſtenvolk, 
Der heut in goldner Morgenwolk' 
Zum Himmel ſich erhebet? 
Wird nicht, wie maͤnniglich bekannt, 
Der Herzog er des Heers genannt, 
Fuͤr das er ſtirbt und lebet? 
Nun denn, ein Herzog zieht voran ** 
Dem ganzen Heer auf ſeiner Bahn, ; 
Biches aus zum heißem Streite; 
Geht's aber nach erſtrittner Ruh' 
Siegfroh der lieben Heimath zu, 
Nimmt mit er ſeine Leute. 


Wohlan nun, ſel'ge Streiterſchaar, 
Habt froͤhlich mit ihm in Gefahr 
Das Thraͤnenbrot gegeſſen, 

Meint wr, wenn's zum Triumph nun geht, 
Wenn er zur Majeſtaͤt erhoͤht, 

Er werd' fein Vor! vergeſſen? 

O pfui dem Feldherrn, der's vergißt, 
Sobald der Krieg erſtritten iſt, 

Sein Kriegsvolk zu belohnen. 

Nein, folg' du nur dicht hinterdrein, 
Gewiß, du nimmſt das Reich mit ein, 
Theilſt mit ihm Kron' und Thronen. 


76. 
Am heiligen Pfingſtfeſte. 


Muth Seele! Pfingſten iſt annoch vorhanden, 
Der Geiſtesſtrom, er hat ſich nicht verlaufen. 
Sieh' her, in allen Zeiten, allen Landen 
Noch jetzt, wie je, welch' reiche Geiſtestaufen! 
Daß er derſelbe, wie am erſten Feſte, 
45 Merk's am Geſchrei der unberufnen Gäſte! 


Apg . 2, 1 — 13. Und als der Tag der Pfingſten 
erfullet war, waren fie alle einmuͤthig bei einander. 
Und es geſchahe ſchnell ein Brauſen vom Himmel, als 

eines gewaltigen Windes, und erfuͤllete das ganze Haus, 
da ſie ſaßen. Und es erſchienen ihnen wie zertheilte 
Feuerzungen ). Und er ſetzte ſich auf einen jeglichen 
unter ihnen. Und wurden alle voll des heiligen Geiſtes, 
und fingen an zu predigen mit andern Zungen, nach 
dem der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. Es waren 
aber Juden zu Jeruſalem wohnend, die waren gottes 
fuͤrchtige Maͤnner, aus allerlei Volk, das unter dem 
Himmel iſt. Da nun die Stimme geſchahe, kam die 
Menge zuſammen, und wurden verſtuͤrzt; denn es 
hoͤrte ein jeglicher, daß ſie mit ſeiner Sprache redeten. 
Sie entſetzten ſich aber alle, verwunderten ſich und ſpra— 
chen unter einander: Siehe: ſind nicht dieſe alle, die 
da reden, aus Galilia? Wie hoͤren wir denn ein 
jeglicher ſeine Sprache, darinnen wir geboren ſind? 
Parther, und Meder, und Elamiter, und die wir 
wohnen in Meſopotamien, und in Judaͤa, und Cappa⸗ 
docien, Pontus und Aſien, Phrygien und Pamphy⸗ 


*) Luther: Und man ſahe an ihnen die Zungen zertheilet, als waͤren 
ſie feurig. 
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lien, Egypten, und an den Enden der Libyen bei Cy- 
rene, und Auslaͤnder von Rom, Juden und Judenge⸗ 
noſſen, Ereter und Araber: wir hoͤren fie mit unſern 
Zungen die großen Thaten Gottes reden. Sie entſetz— 
ten ſich aber alle, und wurden irre, und ſprachen einer 
zu dem andern: Was will das werden? Die andern 
aber hatten es ihren Spott, und ſprachen: Sie ſind 
voll ſuͤßen Weins. 


Es iſt der Tag, wo die lieben Apoſtel frei geworden ſind. 
So lange der Heiland noch lebte, da hatten ſie ihn eben außer 
ſich; da haben ſie ſich ohne Zweifel um ihn her gedrängt wie die 
Schaafe um ihren Hirten, da hat ohne Zweifel das Auge beſtän— 
dig an ihm gehangen und auch, ohne zu wiſſen, wie oder wohin, 
ſind ſie ihm auf allen ſeinen Fußtapfen nachgegangen. So mag's 
auch noch geweſen ſeyn nach ſeiner Auferſtehung; da haben ſie 
ihn zwar nicht mehr um ſich gehabt, aber ihr Auge hat doch ge— 
wiß immerfort nach ihm ausgeſchaut. Aber warum ſagt der Herr 
zu ihnen: Kaber ich ſage euch die Wahrheit, es iſt euch gut, daß 
ich hingehe, denn fo ich nicht hingehe, kommt der Trifter nicht 
zu euch; fo ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden )? 
Warum ſagt er ihnen, daß es ihnen gut ſei, wenn er 
hingeht? Weil ſie ihn nicht mehr außer ſich ſehen ſollten, weil 
er in ihr eigenes Herz hinein kommen wollte, wie er fie getröſtet 
hat: «ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme wieder zu 
euch. 2 Als er noch vor ihnen ſtand, da waren fie wie ein ges 
knicktes Rohr und wie ein glimmendes Docht; als er den Einzug 
in ſie gehalten hat, da lodern ſie wie eine Flamme; als er 
vor ihnen geſtanden hat, da war ihr Herz blöde, als er den 
Einzug in ſie gehalten hat, da werden ſie voll großen Muthes; 
als er vor ihnen geſtanden hat, ſind ſie ſchwach an Erkenntniß, 
als er den Einzug in ſie gehalten hat, verſtehen ſie ſein Wort. 
Da ſind ſie frei geworden, da hat er erfüllt, was er verheißen 
hatte: «Das Waſſer, das ich meinen Jüngern geben werde, 
das wird in ihnen ein Brunnquell des Waſſers werden, das in's 
ewige Leben quillt v 2). 

1) Sob. 16, 7. — 2) Joh. 4, 14. 
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Man iſt ſo ſelig, wenn man Ihn vor ſich hat. Was iſt 
aber das für eine Gnade, wenn man ihn auch in ſich haben 
fol! Ja, «fie werden alle von Gott gelehrt ſeyn ? ). «Da 
wird Keiner den Andern, noch ein Bruder den andern lehren 
und ſagen: erkenne den Herrn, ſondern ſie ſollen mich Alle 
kennen, beide Klein und Groß, ſpricht der Herr 2). Heißt das 
nicht die menſchliche Seele frei laſſen, ſie adligen, wenn nicht 
einmal ihr Heiland ihr äußerlicher Geſetzgeber und Zuchtmeiſter 
ſeyn will, wenn er ſich ſo mit ihr vermählen will, daß er 
von innen heraus ſie regiert? 

O Geiſt der Gnade, Du mein Licht und Rath, 
Mein Leiter, mein Prophet, mein Advokat, 
Mein Codex Du, mein Evangelium, 
In meiner Seele tiefſtem Heiligthum: 
Wie kann, wenn Du anfuͤhrſt bei unſern Thaten, 
Getroſt all' andrer Lehrer man entrathen! 

Man läßt ſo leicht von Menſchen ſich abhängig machen, 
läßt ſich binden von dem Worte, von den Schriften des Mannes 
Gottes, den gerade Gott einem zum Wegweiſer gegeben hat, 
und vergißt das Einer iſt euer Meiſter.“ O wie leicht iſt 
der Menſch geneigt über dem Werkzeug den Werk meiſter zu 
vergeſſen! Das iſt der alte Schade: der liebe Gott kurirt dich 
und der Doktor ſtreicht das Geld dafür ein. Wie leicht macht 
der Menſch den, den Gott ihm als Engel auf ſeinen Weg 
ſchickt, zu ſeinem Heilande, und will ihn anbeten, auch wenn 
ſolcher menſchliche Engel in aller Demuth ſpräche, wie dort der 
würkliche Engel: «fiehe zu, thue es nicht, ich bin dein Mit— 
knechts ). O wir Chriſten dürfen es ja nimmer vergeſſen, daß 
wir am Pfingſtfeſte den Adelsbrief bekommen haben; die Schatz— 
kammer ſteht nun offen, Jeſus ſteht da und ſpricht: «Wen da 
dürſtet, der komme zu mir und trinke, wer an mich glaubt, 
von deß Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen. 
Das ſagte er aber von dem Geiſt, den empfangen 
ſollten, die an ihn glaubten? a 

O heil'ger Geiſtesbronn, 
Stroͤm' markdurchdringend, ſtroͤm' auf mich hernieder! 
O waͤr' mein Herz und alle meine Glieder 
Doch ſchon erfuͤllt davon! 
1) Joh. 6, 45. — 2) Jerem. 31, 34. — 3) Offenb. 19, 10. — 4) Joh. 7, 37 — 39. 
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Du ſel'ge Flammentauf', 
Wenn, bis zum Kern durchpruͤft von deinen Feuern, 
Sich Geiſt und Herz von Schlacken frei erneuern, 
Wie leicht wird dann der Lauf! 


Ja wie wird der Lauf ſo leicht! Das kann man auch bei 
den lieben Apoſteln ſehen. Als er noch lebte, drängten ſie ſich 
um ihn, wie die Heerde um den Hirten, als er ſtarb, zerſtoben 
ſie, wie die Heerde vor dem Wolfe; und nach dem Pfingſtfeſte, 
da ziehen ſie aus wie die Löwen. Fürwahr, nicht bloß die hei— 
ligen Apoſtel haben ein Pfingſten gehabt. Es iſt wohl das, was 
an ihnen geſchieht, etwas Sonderliches und doch auch wieder 
etwas Allgemeines. Ich bin immer der Meinung geweſen, daß 
überhaupt die Verheißungen, die der Herr ſeinen Zwölfen gege— 
ben hat, wie ein fruchtbarer Regenſchauer ſind, der zwar ſie 
mehr getroffen als uns andere Alle, daß aber auch die Tröpflein 
weit ſpritzen und auch die fernſten Jahrhunderte noch davon 
getroffen werden. Wenn er zu ihnen ſagt: Ihr ſeid das Licht 
der Welt, ihr ſeid das Salz der Erded, «So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, fo wird er es euch geben, ja 
ſelber wenn er ſagt: Der Geiſt wird euch in alle Wahrheit 
leiten v, oder wenn er ſpricht: «In meinem Namen werden ſie 
Teufel austreiben, in neuen Zungen reden u. ſ. w., iſt das 
etwa ganz allein zu den Zwölfen geſprochen? Keinesweges. 
Man ſieht, daß in ganz beſonderem Maaße das Jahrhundert, 
welches den Apoſteln das nächſte iſt, von dem Segen, der an 
ſolchen Verheißungen hängt, bekommen hat, aber leer ausge— 
gangen kann doch Keiner von uns ſeyn, wenn er ſpricht: «Ich 
bleibe bei euch bis an der Welt Ende.? Ich denke mir, es iſt 
damit ſo, wie da er die Rede auf dem Berge hält; da machen 
die Zwölfe einen engern Kreis um ihn und dahinter lagert das 
Volk. Von dem Ihr nun iſt gewiß gar Mancher, Mancher 
unter dem Volk getroffen worden, und es iſt auch gewiß nicht 
allein von den Zwölfen gemeint geweſen; von den Zwölfen hat 
es einen Judas ausgeſchloſſen, aber gewiß manchen Nikodemus 

eingeſchloſſen. Doch ſind die Apoſtel die Fürſten im Gottes— 
reich, denn ſie ſind die Vorderſten; ſie ziehen gleich hinter 
dem Könige her, haben noch den ſtärkſten Anlauf der Welt zu 
tragen gehabt: ſo mußten ſie denn ja wohl auch einen reicheren 


* 


* 
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Antheil von Streitkraft erhalten. — So läßt ſich nun auch 
deuten, was man dort von der Ausgießung des Geiſtes am 
Pfingſtfeſte lieſt. Da ſpüren ſie zuerſt ein gewaltiges Brauſen. 
Daß des heiligen Geiſtes Kraft wie die des Sturmwindes war, 
wiſſen wir aus dem Munde des Heilandes ſelbſt 9). Das iſt die 
Gabe der Kraft. Dann ſetzen ſich Feuerzungen auf ihre Haͤup— 
ter. Iſt das nicht das Feuer der Liebe? Denn von dem be— 
wegt fangen ſie ja nun auch an, von Gottes großen Thaten auf 
ſolche Weiſe zu zeugen, wie Alle, die da waren, es verſtehen 
konnten. Wo würde nun je ein Gotteskind geboren, das von ſol⸗ 
chem Brauſen und folder Feuerzunge nichts wüßte? Der Geiſt, 
der uns gegeben iff — ſpricht der Apoſtel und redet von allen Chri— 
ſten — iſt der Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zu ch to 2). 
Man kann auch ſagen, daß gleich an jenem Pfingſtfeſte der Geiſt 
des Herrn in gewiſſem Sinne ſich nicht minder als der Geiſt der 
Zucht an den Apoſteln offenbart hat. Wo nämlich ſolches Brauſen 
nicht rein aus Gott kommt, ſondern zugleich aus den Aufwallungen 
menſchlicher Natur und wo die Flamme nicht reines Feuer vom 
Altar des Herrn iſt, welche zuchtloſe Schwärmerei iſt in ihrem 
Gefolge! Wie ſtürmt da Jeder gleich hinaus, wie will Jeder das 
erſte Wort haben, wie ſingt man da die Lobgeſänge Gott und dem 
lieben eigenen Ich zugleich! Nicht fo bei den theuren Apoſteln. 
Ihr Thema iff kein anderes, als «die großen Thaten Gottes. 
Die ſingen ſie nicht gleich auf den Gaſſen Jeruſalems, ſondern 
warten, bis die Leute zu ihnen kommen, wehren auch nicht 
Einer dem Andern das Wort, ſondern laſſen hernach den Petrus 
hervortreten und für fie Rede führen 2). So iſt's denn derſelbe 
Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht geweſen, den ſie da⸗ 
mals empfangen haben und der allen Chriſtenherzen als ſeliges 
Erbtheil von ihrem Herrn und Heilande zufällt. Auch das Bunz 
genreden der Apoſtel will einem nur als der erſte wunderbare 
Ausbruch einer Flamme vorkommen, deren jeder Wiedergeborene 
theilhaftig wird. Das «wir können es ja nicht laſ— 
ſend ) iff gewißlich der Heerd geweſen, darauf die Flamme ſich 
entzündet hat; ſie haben es nicht laſſen können, die großen Tha⸗ 
ten Gottes zu preiſen und daß ſie's nun auch in fremden Spra⸗ 
chen gethan, das, meine ich, ſei die höchſte Kraft der Liebe ge⸗ 
1) Joh. 3, 8. — 2) 2. Tim. 1, 7. — 8) Apg. 2, 14. — 4) Apg. 4, 20. 
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weſen, die ſich gleichſam im Geiſte in alle Volker der Erde vere 
ſetzte, denen das Evangelium ſollte gepredigt werden. So ſpielte 
denn freilich die Liebesflamme damals in wunderbaren Farben, 
wie es nun nicht mehr geſchieht. Aber ſind auch dieſe Farben 
weg, die Flamme iſt noch da, die Flamme, welche antreibt, 
ſich in die Seelennoth der Welt zu verſetzen, die von Chriſto 
nichts weiß, in ihre Hütten und in ihre Sitten einzugehen, das 
mit man ihnen geben könne, was uns gegeben iſt. 

Daß die Flamme noch da iſt, wenn ſie ſchon nicht mehr in 
fo wunderbaren Farben ſpielt, dafür braucht man nicht einmal 
von den Gläubigen Zeugniß zu nehmen, ſondern der Unglaube 
der Welt ſelber legt's einem ab. Hat auch jemals in den acht— 
zehn Jahrhunderten, ſeitdem die Chriſtenheit das Pfingſtfeſt 
feiert, jene Flamme aufgeleuchtet, ohne daß es geheißen hat: 
«Was will das werden?? Hat fie jemals mit dem Lichte einer 
andern Welt in die Finſterniß dieſer Welt hineingeleuchtet, ohne 
daß es von allen Seiten geheißen hat: „Sie ſind voll ſüßen 
Weines 2? Für den, der fic) darum bekümmert und der es 
aus Erfahrung kennt, iſt das in der That für die Wahrheit kein 
kleines Zeugniß, wenn man ſieht, wie unter den verſchiedenſten 
Umſtänden und in allen Zeiten der Eindruck, den das Evange— 
lium auf ſeine Feinde, wie auf ſeine Freunde macht, ſich ſo ganz 
gleich bleibt. «Was will das werden 2? ſo rufen die ängſtli— 
chen, wohlmeinenden Seelen, Herren und Bürger von Je⸗ 
ruſalem beim erſten Pfingſtfeſte; «was will das werden?? fo 
ruft Bruder und Schweſter, Oheim und Tante, ſo oft noch jetzt 
eine Seele ihr Pfingſten feiert; «was will das werden?? fo 
rufen Polizei und Kirchenfürſten, ſobald auch nur Zwölfe ſich 
zuſammenthun und mit Zungen, die noch nicht gehört worden 
ſind, die großen Thaten Gottes zu verkündigen anfangen. 

Lichter weg, mein Laͤmpchen nur, 

Es nimmt ſich ſonſt nicht aus! 
«Sie find voll ſüßen Weins, ſo ſchreit der geiſtliche Pöbel, 
der ihnen auch nicht einmal abfühlen kann, aus welchem 
Geiſt und von welcher Sache ſie reden am erſten Pfingſtfeſte. 
Daß es ein guter Geiſt ſeyn müſſe und auch einer heiligen 
Sache gelte, das haben die Wohlmeinenden ſchon abgefühlt, das 
fühlen ſie auch unſerer Zeit noch ab. Aber Waſſer her! damit 
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das Feuer nicht fo hoch brenne! Der geiſtliche Pöbel, der ſieht 
Altarfeuer für Küchenfeuer an. Und wo hat jemals in der Chri— 
ſtenheit eine einzelne Seele oder eine Gemeinde ihr Pfingſten ge— 
feiert, daß ſich der geiſtliche Pdbel nicht herumgeſtellt und geru— 
rufen hätte: «Sie find voll ſüßen Weins d! 

O mein Herr und Gott, wie erquickt ſich meine innerſte 
Seele daran, daß ich mir bewußt bin, ganz aus derſelben Quelle 
noch jetzt zu trinken, ganz von demſelben Tiſche noch jetzt zu 
ſpeiſen, daran du am Pfingſtfeſte von der Rechten des Vaters 
herab Gaben austheilend an die Abtrünnigen ), Deine Apo— 
ſtel erquickt haſt. 

Ein jeder Heil'ger wird ſich auch in Allen ſehn, 

Wenn nicht AW Einer waͤr'n, fo koͤnnt' es nicht geſchehn! 

So hat Einer aus der Gemeinde der Heiligen geſungen, und mein 
Herz ſpricht Ja, Amen! dazu. Darum tröſte ich mich nun aber 
auch, wenn mir nicht in der ganzen wunderbaren Fülle der Geiſt 
offenbar wird, mit der er ſich damals bei den Apoſteln ausgeſchüt— 
tet. Die Glieder des Leibes haben verſchiedene Geſchäfte, ſo ha— 
ben ſie auch verſchiedene Gaben. Weiß ich nun doch, daß ich ein 
Glied des großen Leibes bin, in den der Geiſt meines Herrn von 
jenem erſten Pfingſtfeſte an eingegangen iſt; ich weiß doch, daß 
wenn es dem Leibe oder wenn es mir ſelber Noth wäre, mein 
Herr mich auch mit all' den herrlichen und großen Gaben aus— 
rüſten könnte. Erhalte mir, ſtarker Gott, fortwährend den 
Glauben und das Bewußtſeyn der Einheit mit allen Gliedern 
des heiligen Leibes Jeſu Chriſti; denn ich werde es inne, wie 
das mich ſtark macht, wie das mich unüberwindlich macht dem 
Achſelzucken der Spötter, wie den Scheiterhaufen und Banden 
der Wohlmeinenden gegenüber. Meint ihr mich irre zu machen 
mit eurem Achſelzucken, ja mit euren Banden und Scheiterhau— 
fen? Dazu mag der Teufel euch gebrauchen wollen, aber die 
Gnade Gottes meines Herrn gebraucht euch dazu, mir nur ein 
ganz unverwerfliches Zeugniß zu geben, daß auch ich Aermſter 
ein Glied der Gemeinde bin, die der erhohte Herr und Heiland 
ſich am erſten Pfingſten auf Erden gegründet hat. — 
Es fließt ein Strom an Leben reich, 
An Kraft und Suͤßigkeit ſtets gleich, 
1) Pf. 68, 19. 
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Durch alle Ewigkeiten. 

Dran ſchon Propheten ſich ergoͤtzt 

Und alle Heilige geletzt 

In Freud' und Trauerzeiten. 

Er ſpringt wohl unter'm Kreuz herfuͤr, 
Doch iſt das nur die ird'ſche Thuͤr, 

In Wahrheit komm'n gezogen 

Vom Himmel hoch die Wogen. 


Weit ob der dunkeln Erde Raum 
Entſpringen an des Himmels Saum 
Des Erdenwaſſers Wellen; 

Wie ſollten denn nicht noch vielmehr 
Hoch aus dem rechten Himmel her 
Die Kreuzeswaſſer quellen? 

Ihr Urſprung iſt dem Aug' entruͤckt, 
Auf das der Erde Nebel druͤckt, 
Doch ſieh' wie voller Freuden 
Sich dran die Seinen weiden! 


O Waſſer, das ſo lange Jahr 
Nun ſchon der Frommen Labung war, 
Und doch nicht iſt verronnen, 

Das bis zur letzten Ewigkeit 

Den Kindern Gottes Labſal beut, 

Wie reichlich fließt dein Bronnen! 
Ihr Bruͤnnlein, die ſich zugericht't 
Der Menſchenwitz, ich mag euch nicht, 
Mag Meiſterzunft mir grollen, 

Ich ſchoͤpf' gern aus dem Vollen! 


Bruͤnnlein, auf euch iſt kein Verlaß, 
Seid heut' ja dies und morgen das, 
Habt taͤglich andre Farben. 

Wenn man ſchon ſatt iſt, ihr uns naͤhrt, 
Und grad', wenn man es recht begehrt, 
Laßt ihr uns ſchmaͤhlich darben. 

So ſtolz und doch ſo arm ſeid ihr, 
Traktirt die Reichen fuͤr und fuͤr 

Und habt — woͤg's Gott erbarmen! — 
Kein Schluͤcklein fuͤr die Armen! 


O heilige Siloahfluth, 
Wie anders wird's bei dir zu Muth 
Bekuͤmmrungsvollen Herzen. 
Wie haͤltſt du bei den Armen aus, 
Und labſt ſie bis zum letzten Strauß 
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In allen Erdenſchmerzen. 

Du wechſelſt deine Farben nicht, 
Biſt uͤberall gleich ſuͤß und licht, 
Auch deine fernſte Welle 

Schmeckt ſuͤß, wie an der Quelle. 


Wohl ladſt du gern, was arm und klein, 
Vor allem dir zu Gaſte ein, 
Doch unbeſchad't den Reichen. 
Mand’ Laͤmmlein in der Fluth ſchon ſtand, 
Und neben ihm der Elephant, 
Und keines braucht zu weichen: 
Der Elephant drinn aufwaͤrts ſteht, 
Und Laͤmmlein d'rum nicht untergeht. 
Die Wellen, wie ſie's brauchen, 
Bald auf, bald niedertauchen. 


Siloah's *) Fluth, geheim und leif 
Und nicht nach andrer Waſſer Weil? 
Zwar deine Waſſer rauſchen, 

Und doch ſeh ich große Stroͤme an 
Der Welt und ſelbſt den Ocean, 
Mag ich dich nicht vertauſchen. 

O meine Seel' ſehnt ſich nach dir, 
Kein' Labungen ſonſt wuͤnſch' ich mir, 
Auf ewig zu genießen, 5 
Als die von dir herfließen. 


77. 
Am Todtenfeſte. 


Die Weltgeſchichte ift ein Weltgericht, 
Und Lohn und Strafe fällt aus ihren Händen; 
Doch iſt fie drum noch nicht das Endgertcht, 
Das die Gerichte wird all'ſammt vollenden. 
Was ungeſchlicht't hinfubr im Strom der Zeit, 
Das wird gericht't im Meer der Ewigkeit. 


Matth. 24, 29 - 31. Bald aber nach der Truͤb⸗ 
ſal derſelbigen Zeit werden Sonne und Mond den 
Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel 
fallen, und die Kraͤfte der Himmel werden ſich bewegen. 
Und alsdann wird erſcheinen das Zeichen des Menſchen 
Sohnes im Himmel. Und alsdann werden heulen alle 
Geſchlechter auf Erden, und werden ſehen kommen des 
Menſchen Sohn in den Wolken des Himmels, mit gro- 
ßer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird ſenden ſeine 
Engel mit hellen Poſaunen; und ſie werden ſammeln 
ſeine Auserwaͤhlten von den vier Winden, von einem 
Ende des Himmels zu dem andern. 


Das Kirchenjahr hat dem letzten Sonntage das Evange— 
lium von der Zukunft des Menſchenſohnes zugetheilt. 
Das iſt doch offenbar darum geſchehen, weil erſt in der Zukunft ‘ 
des Menſchenſohnes der Rathſchluß Gottes in Chriſto Jeſu fein 
letztes Ende haben wird. Die Zukunft des Menſchenſohnes iſt 
der letzte Ring der Kette, durch den die Zeit an die Ewigkeit ge— 
knüpft iſt. Ich blicke hinab an den Jahrhunderten, die noch 
kommen werden und mein Auge ruht aus im Blick auf dieſen 
großen Tag. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß es in 
der Welt immer ſo fortgehen ſoll, wie es nun ſeit ſechstauſend 
Jahren gegangen iſt. Die Sonne geht auf und geht unter und 

Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 35 
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lauft an ihren Ort, daß fie daſelbſt wieder aufgehe. —— Was 
iſt es, das geſchehen iſt? eben das, was hernach geſchehen wird. 
Was iſt es, das man gethan hat? eben das man hernach wieder 
thun wird und geſchieht nichts Neues unter der Sonne 2 ). 
Gott ſei Dank, daß ich weiß, daß es nicht ewig ſo ſeyn wird. 
Ich kann aber auch nicht glauben — nein, wäre auch nicht 
einmal das Wort Gottes, das mir anders ſagte, doch könnte 
ich nicht glauben, daß all' das Vergängliche hier vor meinen 
Augen auf ewig vergangen iſt. Es muß etwas darin ſeyn, was 
erhalten wird. Ich kann das Wort vergangen nicht ertragen. 
Es geht mir damit, wie mit dem Worte ſterben, es klingt ſo 
wie ausſeyn und aus — ganz aus iſt doch Nichts. Von 
dem wenigſtens, was der Geiſt gewürkt hat, Gutes oder Böſes, 
iſt Nichts vergangen. Wohl verſchlingt das Heute das Geſtern, 
aber wird nicht auch jedes Morgen aus dem Heute geboren? zahlt 
nicht das Mannesalter den Lohn aus für vergeudete Jünglings— 
jahre, und das Greiſenalter für des Mannes Leben und die 
Ewigkeit für die Zeit? Wie könnte ich nun ein Weltgericht 
leugnen? : 
Es iſt nichts aus 

Von allem, was gelebt, gewuͤrkt, verbluͤht — 

Vor dem, vor dem die Todten leben, iſt nichts aus. 

Es iſt nichts aus, denn alles was verging, 

Das ging, und ging, im weiten Reich des Seyns 

Sich andern Ort zu ſuchen. Laß das All' 

Zerſtaͤuben jaͤh im großen Weltenſturm, 

Zerſtaͤuben mag's, doch ewig bleibt ſein Staub! 

Es iſt nichts aus 

Von allem, was gelebt, gewuͤrkt, verbluͤht — 

Vor dem, vor dem die Todten leben, iſt nichts aus. 

Es iſt nichts aus, denn in dem jungen Morgen ſchlaͤft 

Das greiſe Heut, drum laß die Zeiten fliehn! 

Es iſt nichts aus, denn was jemals entſtand, 

Gewuͤrkt, verbluͤht im thaͤt'gen Schooß der Zeit, 

Birgt's nicht der Schooß der ſtillen Ewigkeit? 

Ja daß gerichtet wird, wer wagts auch zu bezweifeln, da 
ſchon im Augenblick ſolchen Zweifelns ſelbſt ſich der drohende Zei— 
gefinger eines Richters im Innern erhebt? Aber ach, wenn 
nur das wie das daß nicht wankend machte! Doch ich bin deß 

1) Pred. Sal. 1, 5. 9. 
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gewiß, was da in der Schrift vom Thron des Nichters, von den 
Schuldbüchern, von den Schaafen zur Rechten und von den 
Böcken zur Linken und von dem Richterſpruche geredet iſt, das 
iſt auch nur in Bild- und Zeichenſprache geredet. Und wenn ich 
das ſage, ſo iſt das wahrhaftig nicht die Rede eines Meiſter Klüg— 
ling, der die Milch des göttlichen Worts erſt durch ſeinen Kohlen— 
ſack ſeigen will, damit ſie ſauberer werde. Vater Luther iſt ſonſt 
kein ſonderlicher Freund vom Haarſieb geweſen; aber ich finde, 
daß er eben auch ſo gedacht hat, wo er dort davon geſprochen hat, 
daß der Herr Chriſtus bei ſeiner Höllenfahrt mit der Siegesfahne 
das Höllenthor eingeſtoßen habe. «Wenn's Klügeln's gälte, wollte 
ich wohl ſo klug ſeyn, als die, ſo unſer ſpotten und höhniſch fra— 
gen und ſpotten: wie ging's denn zu, war die Fahne von Papier 
oder Tuch? wie iſt's kommen, daß ſie in der Hölle nicht ver— 
brannt iſt, was hatte die Hölle für Pforten, Thore, Riegel, wa— 
ren ſie eiſern oder hölzern? — wenn ich aber dieſe Verheißungen 
ohne Bilder ergründen, ausdichten und ſchärfen will, wie ſie an 
ihnen ſelbſt ſind, ſo werde ich's nicht können ausreden und du 
wirſt's nicht können verſtehn. Derohalben ſind die äußerlichen 
Bilder, Gleichniſſe, Zeichen gut und nütz, ein Ding dadurch 
vorzumalen, zu faſſen und zu behalten. Ja, ſie dienen auch dazu, 
daß dem Teufel mit ſeinen feurigen Pfeilen, der uns mit hohen 
Gedanken und ſubtilen Fragen vom Worte abführen will, ge— 
wehret wird, und wir durch ſolche helle und leichte Bilder, die 
ein jeder einfältiger Menſch wohl faſſen kann, im rechten Ver— 
ſtand des Wortes erhalten werden.? Man muß ja bedenken, 
daß eben, da der Heiland erſchien, große Freude verkündigt 
wurde, die «allem Volkes wiederfahren ſollte “). Was nun die 
Kleinen wie die Großen, die Alten wie die Jungen leſen ſoll— 
ten, das mußte auch mit großen Buchſtaben geſchrieben ſeyn 
und ſolche bildliche Reden, ſind ſie nicht wie große Buchſtaben 
auch für die ſchwachen Augen? 

Wenn der neue Himmel und die neue Erde erſcheinen wird, 
wenn die Gottesſtadt mit ihren ewigen Grundfeſten auf der ver— 
klärten Erde wird erbauet werden, das himmliſche Jeruſalem, 
von dem geſchrieben ſteht, daß auf ſeinen Wegen «kein Unreiner 
gehen wird>, wenn das Verwandte das Verwandte wird anziehn, 


1) Luk. 2, 10. 8 
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wenn die Glieder des Einen geiſtigen Leibes ſich um ihr Haupt 
ſammeln werden: wird das nicht ein thatſächlicher Richter— 
ſpruch ſeyn, der die Gerechten ſcheiden wird von den Ungerechten 
und offenbar machen, was die Hand der Gerechtigkeit in den Le— 
bensbüchern der Sterblichen niedergezeichnet hatte? Iſt etwa die 
Sprache von Gottes Werken nicht ſo ſtark wie die von Gottes 
Worten? Wie wird's da offenbar werden, daß er ſeine Kirche 
nicht verlaſſen hat von der Zeit an, wo er zur Rechten des Va— 
ters regiert! Wie ſchien das Schifflein, als es durch die Wel— 
len ſteuerte, ſo oft ohne Steuermann dahingeſchleudert von den 
Stürmen; iſt es endlich in den Hafen eingelaufen, wie wird's 
dann offenbar werden, wer in jedem Augenblick ſein Steuer 
führte und fein Segel richtete! Ein alter weiſer Spruch fagt:. 
der Menſchen Thorheit und Gottes Weisheit regieren die Welt — 
wie wird der Spruch in ſeiner Tiefe offenbar werden, wenn das 
Schifflein Chriſti im Hafen eingelaufen ſeyn wird! Wie wird 
ſich's dann zeigen, daß menſchliche Thorheit zwar oftmals Sturm 
und Wellen in ihrer Gewalt hatte, aber — nicht das Steuer. 

Allein fragend ſteht doch noch mein Geiſt beim Hinausblick 
auf dieſen letzten Tag der Entſcheidung — fragend und beklom— 
men. Denn du ſchönes Zion der Gotteskinder, wenn du keine 
Anderen aufnimmſt in der Ewigkeit, als die hier ſchon in der 
Zeit deine Burger und deine Kinder waren, o wie eng werden 
deine Mauern ſeyn! Warum hat der Prophet frohlockt: «Hebe 
deine Augen auf und ſiehe her, dieſe alle verſammelt kommen zu 
dir; deine Söhne werden von ferne kommen und deine Töchter 
zur Seite erzogen werden — mache den Raum deiner Hütte weit 
und breite aus die Teppiche deiner Wohnung, ſpare ſeiner nicht, 
dehne deine Seile lang und ſtecke deine Nägel feſt, denn du wirſt 
ausbrechen zur Rechten und zur Linken v ) — warum hat er 
alſo frohlocket, wenn derer, die außerhalb deiner Mauern in 
der Wüſte wohnen miiffen, mehr ſeyn werden, denn derer, die 
in deinen Gaſſen wohnen? 

Was hätte ich darum gegeben, als ſinnend mein Geiſt 
dieſe Frage erhob, von dem die Antwort zu erhalten, der in ver— 
zehrender Liebesgluth gerufen: Ich bin gekommen, daß ich ein 
Feuer anzünde auf Erden, was wollte ich lieber, es brennete 

1) Sef. 60, 4. 54, 2. 3. 
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ſchon ; ihn, ihn hätte ich fragen mögen: O Heiliger Gottes 
und wird es denn nicht brennen, brennen, bis alle Menſchenher— 
zen von ihm entzündet ſind? Aber — was leſe ich? Sie haben 
ihn ja gefragt: «Es ſprach aber einer zu ihm: Herr, meineſt 
du, daß Wenige ſelig werden?? So iſt er gefragt worden und 
mit ſtockendem Othem harr' ich der Antwort. — «Er aber ſprach 
zu ihnen: Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte eine 
gehet; denn Viele werden, das ſage ich euch, darnach trachten, 
daß fie hineingehn und werden es nicht thun können. >» 4) — 
Er hat die Antwort verſchwiegen! 

Er hat die Antwort verſchwiegen, und wer ſonſt ſoll mir ſie 
geben? Wenn er aber hier geſchwiegen hat — o gewiß nur deshalb 
that er es, weil die Neugierde fragte. Und, wenn er hier ſchwieg, 
wo die Neugierde fragte, ſo hat er anderwärts genug geſagt, um 
die fragende und beſorgte Liebe nicht zu beſchämen. Es kann 
nicht anders ſeyn, es muß das himmliſche Zion auch noch andere 
Bürger haben, als die auf den Gaſſen des irdiſchen gewohnt haz 
ben. Nicht aus meinem Herzen heraus wage ich das zu ſagenz 
ich weiß, wie lieb ihm ſeine eigenen Eingebungen ſind, und daß 
ſeine Eingebungen nicht bloß die des heiligen Geiſtes ſind. 
Nein, ich demüthige mich unter Gott und ſein Wort und ſpreche 
mit dem Propheten: «Herr, Du biſt unſer Vater, wir find Thon, 
Du biſt unſer Töpfer und wir find alle Deiner Hände Werk? 2). 
Und weil wir denn das Werk ſeiner Hand ſind, ſo kann er mit 
uns machen, was er will und braucht ſich vor unſerer keinem zu 
rechtfertigen. Ich wage keine Hoffnung, bei der mein Fuß nicht 
auf dem Boden ſeines Wortes ſteht. Aber jene meine Hoff— 
nung iſt nicht bloß in meinem eigenen Herzen entſprungen: er 
kann thun mit mir und mit allem Gemächte ſeiner Hand, was 
er will, aber — das, was er thun will, hat er uns ja auch nicht 
verſchwiegen. Das Geſetz, nach dem die Wagſchaalen ſinken oder 
ſteigen werden, hat er uns ja wiſſen laſſen, indem er geſagt hat: 
«Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel 
ſuchen; und welchem viel befohlen iſt, von dem 
wird man viel fordern? 9); fo kann denn alſo auch nicht 
viel gefordert werden von dem, dem wenig befohlen iſt. Er 
ſagt allerdings vorher: «Der Knecht, der ſeines Herrn Willen 


1) Luk. 13, 23. 24. — 2) Jeſ. 64, 8. — 3) Luk. 12, 48. 
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weiß und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen ge— 
than, der wird viele Streiche leiden müſſen, der es aber nicht 
weiß und hat doch gethan, das der Streiche werth 
iſt, der wird wenige Streiche leiden.? Das dünket 
nun zwar wieder eine harte Milde, wenn auch der es nicht 
weiß, dennoch Streiche, obſchon nur wenige, leiden ſoll. Iſt's 
jedoch hier nicht, wie wenn dort der Herr ſpricht: Wer aber 
nicht hat, von dem wird auch genommen, was er hat?), ſo 
daß der, der da nicht weiß, nach dem Sinne des Herrn nur 
ein ſolcher iſt, der nicht recht weiß? Gleichwie Paulus von 
den Heiden fagt, daß «die ohne Geſetz geſündigt haben, auch 
ohne Geſetz verlorend werden, ob er wohl von einem Geſetz 
geſprochen, das ein der Heiden Herz geſchrieben 52). Nein, der 
Herr läßt's ja ſelber nicht gelten, daß er der harte Mann ſei, 
der da «ſchneiden ſollte, wo er nicht geſäet hat 3). Der eines 
Heiden Cornelius Gebet und Almoſen angenommen 9), ja der 
die Leute von Ninive, der Sodom und Gomorrha rechtfertigte vor 
den Kindern ſeines Geſchlechts, die das Evangelium vernommen 
und doch verworfen hatten?), der kann nicht verdammen, die eben 
darum nicht glauben, weil ihnen nicht gepredigt worden. 
„Wie ſollen fie anrufen, an den fie nicht glauben, wie ſollen fie 
glauben, von dem ſie nichts gehört haben, wie ſollen ſie hören 
ohne Prediger? > ©) — wenn fo fein Apoſtel fragt, darf es unfer 
einer wohl auch fragen. O der Seelenſchmerz uber die Schaafe, 
die ohne Hirten ſind, kommt doch auch bei unſer einem nicht 
bloß aus dem alten Menſchen — denn der weiß ſich deſſen wohl 
zu getröſten — ſondern aus dem Herz und Geiſte deſſen, den 
es gejammert hat, «da er fein Volk verſchmachtet und zer— 
ſtreuet ſah > 7). 

Ja es giebt Etliche, die man hinübergehen ſieht mit einer 
ſolchen Befriedigung des Herzens, wie wenn an einem ſchönen 
Herbſttage die Sonne ruhig hinter die Berge verſinkt; was ſind 
aber dieſe Einzelnen gegen die Schaaren derer, welche abfallen 
wie Knospen, ehe der Mittag des geiſtlichen Lebens, ja ehe ſelbſt 
der Mittag des natürlichen Lebens gekommen iſt! Und jene 
Sonne der Gerechtigkeit, die das Heil unter ihren Flügeln hat, 


1) Matth. 13, 12. — 2) Rdm. 2, 12. 15. — 3) Matth. 25, 26. — 4) Apg. 10, 4. — 
5) Matth. 11, 23. — 6) Röm. 10, 14. — 7) Matth. 9, 36, 
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ſollte dort nur Strahlen haben, in denen die reifen Fruͤchte ſich 
ſonnen, und keine ſolchen, in denen Knospen ſich entfalten? 
Gewiß nicht, und wäre es nur um derer willen, die als Kin— 
der ſterben, ſo muß man glauben, daß auch noch jenſeits aus 
Knospen Früchte werden können. Dazu iſt auch den Todten 
das Evangelium verkündigt, auf daß fie gerichtet werden nach dem 
Menſchen am Fleiſch, aber im Geiſte Gott leben 2 ), fagt der 
Apoſtel Petrus. Heißt das etwas Anderes, als daß das Evan— 
gelium — die Predigt von dem Namen, in dem allein die Men— 
ſchen koͤnnen ſelig werden — das einzige Geſetz iſt, nach dem 
dort drüben Seligkeit und Verdammniß ausgetheilt wird? Wie 
es auch an einem andern Orte heißt: Wer dem Sohn nicht 
glaubt, der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Got— 
tes bleibt uber ihms 2). O der ſeligen Hoffnung, daß man auch 
jenſeits noch am Fleiſch vom Evangelium wird gerichtet werden, 
um mehr und mehr im Geiſte Gott zu leben! Bei den Herzen, 
in denen der redliche Wille und die Liebe iſt, wird das auch gewiß 
ſchnell gehen. Es muß indeß auch bei manchem Herzen noch Hoff— 
nung ſeyn, dem man es hier nicht angemerkt hätte; denn Petrus 
ſagt ja auch, daß Chriſtus hingegangen iſt im Geiſte und hat den 
Geiſtern, die im Gefängniß waren, gepredigt und nennt dabei das 
Geſchlecht, das göttlicher Zorn in der Sündfluth dahin gerafft s). — 
Wie und wo die Ewigkeit vollenden ſoll, was die Zeit angefan— 
gen — wir wiſſen es nicht, aber des Raumes iſt genug da, die 
Unermeßlichkeit des Weltalls ſteht uns offen. Der Wohnungen 
im Vaterhauſe find viele “) und in der Stille der Nacht blicken fie 
mit ſo redendem Auge uns an, als wollten ſie erzählen. Da iſt 
der Venus diamantener Glanz, da iſt der roͤthliche Mars, da iſt 
das ſtille gelblich weiße Licht des Jupiter. — «Eine andere Klar— 
heit hat die Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine an— 
dere Klarheit haben die Sterne, denn ein Stern übertrifft den an— 
dern an Klarheit 5): o wie viele Erziehungsanſtalten für die 
Knospen, die noch nicht reif geworden! Und ſelbſt wenn manche 
nur in Nacht und Sturm und Nebel reifen könnte, auch daran 
fehlt es nicht: da find des. Jupiter ewige Stürme, da find des 
Saturnus ewige Nebel, da iſt des Uranus ewige Nacht! 

1) 1. Petri 4, 6. — 2) Joh. 3, 36. — 3) 1. Petri 3, 19. 20. — 4) Joh. 14, 2. — 

5) 1. Kor. 15, 41, 
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Und warum hat der, welcher von den vielen Wohnungen 
den Menſchen die Kunde gebracht, nichts von den Schauſpielen 
verkündet, die dort ſich vollziehen? So habe ich mich manchmal 
gefragt. Wenn aber der Menſch mit ſeinem neugierigen Auge 
ſich eher nach allen andern Schauſpielen hinwendet, als nach de— 
nen in der eigenen Bruſt, wenn ſchon die kleine Erde ihn ſo be— 
ſchäftigt, daß er ſich ſelber darüber vergißt, was wäre es erſt 
geworden, wenn auch die Welten des Firmamentes ihm ihre Pfor— 
ten geöffnet hätten? Ach nein, es mag demüthigend ſeyn, aber 
es iſt uns heilſam, daß das göttliche Wort uns nur einen ſo engen 
und ſchmalen Pfad mit ſeinem Licht erleuchtet hat. Lernten wir 
nur im kindlichen Gehorſam unter Schweiß und Zähren auf die- 
ſem Pfade vorwärts dringen, ſo führt er uns ja am Ende auf 
einen Punkt, von dem aus wir auch die Herrlichkeit aller Welten 
vor uns werden ausgebreitet ſehen. Trachtet am erſten nach 
dem Reich Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſol— 
ches Alles zufallen.? 

Fragte man nur das eigene Herz, ſo möchte man wohl noch 
weiter gehen, fo mochte man ſich am liebſten denken, daß der 
Tod von den Blüthen, welche der Lebensbaum der Menſchheit 
trägt, überhaupt gar keine abſchüttelte, die, wenn ſie es in dieſer 
noch nicht geworden, in jener Welt zur Knospe und zur Frucht 
würde. Es ſind auch etliche Schriftſtellen, namentlich beim Apo— 
ſtel Paulus, die fo lauten, als ob wenigſtens in fernſter Zukunft 
ein Geifterfrithling anbrechen ſollte, in dem jedwedes Saatkorn 
menſchlicher Herzen zu einer Blume in Gottes Garten würde. 
Da heißt es zuerſt: Wann aber alles ihm unterthan ſeyn wird, 
alsdann wird auch der Sohn ſelbſt unterthan ſeyn dem, der ihm 
alles untergethan hat, auf daß Gott fei Alles in Allens . 
Wiederum: «denn gleichwie fie in Adam alle ſterben, alſo wer— 
den fie in Chriſto alle lebendig gemacht werden 2 2); abermals: 
„Wie nun durch Eines Sünde die Verdammniß über alle Mens 
ſchen gekommen iſt, alſo iſt auch durch Eines Gerechtigkeit die 
Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen gekommen; denn 
gleichwie durch Eines Menſchen Ungehorſam viele Sünder ge⸗ 
worden ſind, alſo auch durch Eines Gehorſam werden viele Ge— 
rechtes ), und: «denn Gott hat alles beſchloſſen unter den Un— 

1) 1, Kor. 15, 28, — 2) 1. Kor. 15, 22. — 3) Röm. 5, 18, 19. 
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glauben, auf daß er ſich aller erbarme v) endlich: «darum hat 
ihn Gott erhöhet und hat ihm einen Namen gegeben, der über 
alle Namen iſt: daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen aller 
derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde 
ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der 
Herr fei, zur Ehre Gottes des Vaters v 2). Ja, wenn nur nicht 
daneben von dem Feuer geſchrieben ſtände, das nicht verliſcht und 
von dem «Wurm, der nicht ſtirbt >), wenn nur nicht wie ein 
Grabgeſang, der eine Seele zum ewigen Tode begleitet, von einer 
Sünde geſprochen wäre, die «weder in dieſem, noch in jenem 
Leben vergeben wird“) und liber das verlorene Kind das Wort 
ertönte: «es wäre ihm beſſer, daß derſelbige Menſch nie gebo— 
ren wäre v). So lange ſolche Worte des Herrn wie ein Che— 
rub mit flammendem Schwert vor mein Angeſicht treten, muß 
ich dieſen Worten Recht geben wider mein eigenes Herz und 
ſelbſt wider die Auslegung der Worte des Apoſtels des Herrn, 
die mit meines Herzens Hoffnungen zuſammenklingen will. Aber 
ich ſtehe auf dem Worte, das mir geſagt iſt: «der Herr iſt gerecht 
in allen ſeinen Wegen und heilig in allen ſeinen Werken “) 
und zweifle nicht, wenn ich im Licht anſchauen werde alle ſeine 
Wege und alle ſeine Werke, ſo wird auch mein Mund anbe— 
tend ſprechen: Amen, Lob und Ehre und Weisheit und Dank 
und Preis und Kraft und Stärke ſei unſerem Gott von Ewig— 
keit zu Ewigkeit!? Amen. 
O des Grauns, wenn ſich zum Leben 


Wird der Menſch dem Grab entheben 
Und ſein Werk erſteht daneben. 


„Darfſt dein Fleiſch und Blut nicht laſſen, 
Zogſt mir nach auf allen Gaſſen, 
Nun willſt du zuruͤck mich laſſen?“ 


* 
„Undankbarer, nein, zum Throne 
Nimmſt du uns und vor dem Sohne 
Wird mit uns dir Leid' und Lohne.“ 


„Wohl viel' Mond' und Jahr' verliefen, 
Dieweil in des Grabes Tiefen 
Stillen Todesſchlaf wir ſchliefen;“ 


1) Röm. 11, 32. — 2) Phil. 2, 9-11. — 3) Mark. 9, 48. — 4) Matth. 12, 32. — 
5) Matth. 26, 24. — 6) Pf. 145, 17. 


334 


— LXXVII. — 


„Alſo, meinſt du, gehn ſie unter, 
Andre ſchaffſt du dann noch bunter, 
Doch ſieh' her, uns wach und munter.“ 


„Zaͤhl' nur, die du haſt geboren, 
Dir zum Heil und Fluch erkoren, 
Kein's der Kinder iſt verloren.“ 


Nein, wenn auf des Richters Winken 
Du am Thron wirſt niederſinken, 
Treten ſie zur Recht' und Linken. 


Sieh', wie die mit tiefen Wehen 
Bittend vor dem Richter ſtehen, 
Gnad' ſtatt Recht dir zu erflehen. 


Und die dir am theurſten waren, 
Sieh'! wie die in großen Schaaren 
Flehn, ſein heilig Recht zu wahren. 


O wie wirſt du ſchaudernd beben, 
Menſch! wenn die den Tod dir geben, 


Denen du gabſt einſt das Leben. 


| 28. 
Am Todtenfeſte. 


Ihr kam't aus dunklem Mutterſchooß 
In hellen Sonnenſchein, 
Wie pries man ſelig euer Loos 
Und nannt's Geboren ſeyn! 


Auf's Neu' durch eine Nacht euch läßt 
Der Herr zu hellerm Licht, 75 
Was nennt ihr das ein Todtenfeſt, 

Iſt's ein Geburtstag nicht? 


Luk. 20, 38. Gott aber iſt nicht der Todten, ſon⸗ 
dern der Lebendigen Gott; denn ſie leben ihm alle. 


Schon in der Nähe einer Leiche fühlt man heiliger, man 
ſpricht leiſer, man ſcheut ſich vor dem Böſen. Es iſt einem, 
als könnte der Geiſt von ſeiner Hülle nicht fern ſeyn. O ihr 
Geiſter der Entſchlafenen, ihr ſeid uns ja alle nicht fern, denn 
Gott iſt ein Gott der Lebendigen und nicht der Todten, denn — 
ihm leben ſie alle. O ihr, meine Lieben, die ihr hinübergegan— 
gen ſeid, ſeid mir nahe — ſeid mir wenigſtens an dieſem Tage 
nahe und eure Nähe fülle mein Herz mit heiligen Gedanken! — 

Was waret ihr mir? Ihr habt mich reich gemacht. Ich 
fühle das Leben nur in dem Maaße, als ich liebe und als ich 
geliebt werde. Ihr habt mich geliebt, meine Schwäche habt ihr 
mir vergeben, an meinen harten Seiten habt ihr euch nicht geſto— 
ßen, meine Fehltritte habt ihr mit Güte gerügt und habt mich 
geliebt und habt mein Gefühl des Lebens und des Daſeyns er— 
weitert. O wie mir's ſchwer wird, allein zu ſtehn! 

Wie koſtlich iſt des gegenwaͤrt'gen Freund's gewiſſe Rede, 
Der Himmelskraft ein Einſamer entbehrt und ſtill verſinkt, 
Denn langſam reift, verſchloſſen in dem Buſen, 
Gedank' ihm und Entſchluß; die Gegenwart des e „ ſie 
lei 

Ja ich war reicher, als ich euch beſaß und als durch euch ich 

erſt recht lernte, was mein Beſitzthum ſei. Das Gefühl, das wir 
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in Freundesbruſt niedergelegt, nehmen wir es nicht verſtaͤrkter 
aus ihr wieder zurück, und der eigene Gedanke, wenn er aus 
ſeinem Geiſte wiederhallt, tönt er nicht heller und reiner? Wie 
ruhten wir ſo oft in ſanfter Wechſelrede, ſo wie zwei Kähne neben 
einander gleiten; wie gab die Welt uns rings umher ſo viel 
reichlichere Gaben, wenn der Eine mitgenießen durfte, was der 
Andere empfing! Auch ſeid ihr mir nicht ganz geſchwunden, ihr 
Seligen. Was ihr mir gabt, was ſich von euch in mich hinein- 
gelebt, das iſt mein Eigenthum und lebt mit mir noch fort. 
O und im Geiſt, wie ſag' noch jetzt ich mir, ſo oft ein mächtiges 
Geſchick an mich herantritt, ſo oft die Freude meine Wangen 
röthet, ein großer Gedanke meine Seele hebt, oder auch das Leid 
mich prüft, wie viel ich ihm Kraft entgegenzuſetzen im Stande 
ſei — wie ſag' noch jetzt ich mir: So würde er nun ſprechen, 
ſo würde er die Freude mehren, ſo würde er den Wankenden 
halten; und alſo fahrt ihr ja auch jetzt noch fort, mein Leben zu 
erweitern, zu erhöhen und zu beſeligen. Vielleicht geht ja auch 
unſere Gemeinſchaft noch weiter. Wenn's unleugbar iſt, daß 
die Geiſter nicht allemal der ſinnlichen Nähe bedürfen, um ſich 
zu berühren und mitzutheilen, wenn ſchon hier unter denen, die 
noch an die Bande der Sichtbarkeit gekettet ſind, auch aus weiter 
Ferne Berührungen Statt finden, Ahnungen in bedeutenden 
Momenten des Lebens geweckt werden von dem, was dem Freund 
begegnet; ob nicht vielleicht auch ihr, abgeſchiedenen Geiſter, in 
Stunden, wo eure Seele ganz zu uns hingewendet iſt, an die 
geſpannten Saiten unſeres Herzens anſchlagt und Töne entlockt, 
uns ſelbſt zuweilen unverſtändlich? Ihr ſeid ja auch nicht ſo 
fern, kein Ocean liegt zwiſchen uns, ihr fahrt auf Sonnenſtrah— 
len, und ihr ſeid da, für das Glaubensauge da. Immerhin mö— 
gen beſſere Welten als dieſes Land, wo Tag und Nacht noch 
wechſelt, jetzt eure Heimath ſeyn — ja eure Heimath, aber 
nicht eure Grenzen! 


Ihr ſeid nicht fort, Verklaͤrte, ihr ſeid da, 
Da — in dem unſichtbaren Land, 
Und, ſchied euch, Theure, gleich — 
In ſeines Lichtes Grenzen eng gebannt — 
Von uns des Aethers unermeßlich Reich, 
Doch waͤr't ihr da, 
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Denn ob des Aethers weite, lichte Wellen, 
Ob Oceane zwiſchen Freunden trennend ſchwellen, 
Wie bleiben ſie ſich nah'! 

Wie aber? Jene lichten, hellen Welten, 
Daraus in unſern beſten Stunden 
Uns Licht und Leben reich herniederquellten, 
Die hielten euch gefeſſelt und gebunden! 
Das kann nicht ſeyn. 
Und waͤr's, koͤnnt ihr dann nicht, 
Wenn ihrer Gaben reiche Fuͤlle 
Herabſteigt geiſterhaft und ſtille 
Zu euren Lieben allen — 
Mit ihr herniederwallen? 

Ihr ſeid mir manchmal Engel geworden, da wir noch im 
Gewande der ſichtbaren Welt neben einander hinwandelten, und 
euer Auge mit Nebel umhüllt war, wie meines: o jetzt, wo kein 
Nebel euer Auge mehr drückt, iſt's euch vergönnet, ſo werdet meine 
Engel, wallet zu mir hernieder, wenn ihr ſehet, daß mein Fuß 
ſtraucheln will! Nicht wahr, ihr zürnet mir nicht, wenn ich auch 
jetzt noch wünſche, euer verklärtes Auge auf dieſes Land der 
Fremde, das ihr hinter euch gelaſſen, zurück zu lenken, wenn ich 
auch jetzt noch, wie einſt, euch zu Genoſſen machen möchte mei— 
ner kleinen Freuden und meiner kleinen Leiden. O ihr habt ja 
ſchon damals euer eigenes Seligſeyn verleugnen können und euch 
ſelbſt vergeſſen, um für Andere zu ſeyn; nun ſeid ihr noch rei⸗ 
cher geworden in der Liebe, nun könnt ihr's ja noch mehr. Steht 
doch von den Engeln geſchrieben, daß auch in ihrem ungetrübten 
Lichte ſie an den Sündern der Erde Freude haben, wenn ſie Bu— 
ße thun. Gewiß ihr fühlet wie ſie! O gewiß an dieſem Tage, 
wo fo viele Augen und Herzen zum Lande der Seiigen hin- 
aufſchauen, ſchauen ſo viele Augen und Herzen auch von dort 
hernieder! 

Ja, ihr wart mir viel und ich wußte es noch nicht ſo, da 
ihr es mir wart, wie ich es jetzt weiß. Darum danke ich dem 
Geber aller guter Gabe nicht ſo, wie ich ihm jetzt danke. Ja 
heut, mein Vater und mein Gott, bringe ich auf dem Altare der 
Liebe Dir meinen innigſten und heißeſten Dank für Alles, was 
Du in meinen Lieben mir gegeben! 

Und was war ich euch? O daß ſo unzählige Mal dem 
Menſchen erſt klar wird, was er ſoll, wenn er nicht mehr 
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kann. Wenn die Geſtalt vor ihm ſteht, wenn die Arme ſich 
nach uns ausbreiten, wenn das Auge uns ſucht, da will es uns 
nicht einfallen, was wir alles der geliebten Seele ſeyn könnten, 
und — wenn der Tod ſie ausgeſtreckt hat, wenn die welken Hän— 
de ſich über den Leichnam zuſammenfalten und das Augenlied 
für immer über das helle, treue Auge den Schleier zieht, da 
fällt's uns ein! Mit welcher Liebe habe ich euch geliebt? Mit 
der, die ſich dienen läßt oder mit der, die da dienen will? Jetzt 
wird mir's erſt klar, wie viel Selbſtiſches ſich in meine Liebe ge— 
miſcht hat, wie ich euch mehr geliebt habe, um euch zu genießen, 
als um euch zu beglücken. Vielleicht daß nicht einmal euch allen 
jetzt wohl iff! Vielleicht daß manchem von euch noch wohler wäre, 
wenn ich noch treuer beſorgt geweſen wäre um ſein Seelenheil. 
O wenn die Leiche vor einem liegt, wie manches gute Wort mochte 
man ihr noch ſagen, wie manches unnütze, wie manches böſe 
Wort möchte man zurücknehmen! 

Euch kann ich nichts mehr ſagen, euch kann ich nichts mehr 
thun. Aber ich weiß, was ihr mir aus der Ewigkeit zuruft: 
Was du uns noch ſagen, was du uns thun möchteſt, thue 
es denen, die dir zurückgeblieben! O, nicht alle Thränen, die 
an Grabeshügeln geweint werden, verſiegen im Sande, nein, 
es giebt auch ſolche, aus denen Blumen ſproſſen. Auch meine 
Thränen ſollen im Sande nicht verſiegen. Das ſtille Grab 
macht unſere Seele ſtille, daß wir hoͤren, was uns der Geiſt des 
Herrn ſagen will, das kalte Grab kann auch die Geburtsſtaͤtte 
einer neuen Liebeswärme werden. O Vater meines Lebens, 
was mich die Lebendigen nicht lehrten, das laß die Todten mich 
lehren, wie ich rechte Liebe üben ſoll, thatige, dienende Liebe. 
Nicht bloß geliebt zu werden läßt uns das Leben fühlen, 
wir fühlen es ja auch, wenn wir lieben. Der Kreis derer, 
von denen ich geliebt wurde, wird enger, ſo kann meine Liebe ſich 
zuſammenziehn und verſtärken zu den Wenigen, die mir zurück— 
geblieben. O Geiſt Jeſu Chriſti, mache mich frei von der ſelbſt— 
ſüchtigen und genußſüchtigen Liebe, und lehre mich die dienende 
Liebe ben. Wenn man fo oft die ungebehrdige Klage über den 
Verluſt an der Leichenbahre vernimmt, iff das nicht immer ein 
Zeichen, daß unſere Liebe mehr ſucht, was unſer Eigenes war, 
als das, was des Andern iſt? Hat man aber mit der dienenden 
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Liebe geliebt, nun dann weiß man, daß eine beſſere, eine reichere 
Liebe an die Stelle unſerer armen Liebe treten und den theuren 
Hingeſchiedenen in die Wohnungen des Lichts einführen wird. 
Selten fühlt man die Nähe und die Gemeinſchaft des Herrn ſo 
ſtark, als wenn man ſich neben einer theuern Leiche ſagen kann: 
nun, ich habe ihr im Leben zu ſeyn geſucht, was ich ſeyn konnte. 

Was find fie jetzt? Was find fie jetzt, die Hinges 
ſchiedenen? Ja von einigen von euch weiß ich's, jetzt ſeid ihr 
in Frieden. Ich ſehe euch nach wie der Sonne, wenn ſie am 
heitern Abende nach dem wohlvollbrachten Tagewerke hinter den 
Bergen verſinkt. Aber ich weiß es nicht von euch allen. Was 
kann ich jetzt noch für euch thun? Daß ich nicht Alles für euch 
gethan, was ich thun konnte, das fällt erſt jetzt mit ſeiner ganzen 
Laſt auf meine Seele. Darf ich noch für euch beten? O Gott, 
gewiß Du drückſt nicht das Siegel auf meinen Mund, wenn ich's 
thun will, meine Gebete wollen ja nicht Beſchlüͤſſe Deiner heili— 
gen Weisheit zu nichte machen, aber Deine heilige Weisheit ſelbſt 
iſt es ja, welche die Fürbitten für die, welche wir lieben, uns be— 
fohlen hat, Deine Gnade iſt es, die ihnen eine Bedeutung gege— 
ben hat: daß ich die Seligkeit derer, die Du ſelber mit Banden 
des Blutes an mein Herz gebunden, wünſche, das thue ich ja gewiß 
nach Deinem Wohlgefallen. Wenn aber alle meine Wünſche von 
ſelber zu Gebeten werden, wenn ich nicht anders kann als Dir 
es ſagen, was meine Seele bewegt, wirſt Du darum mir zür— 
nen? Nein, Du wirſt es nicht; denn auf's Klarſte weiß ich, 
Dein Geiſt iſt es und nicht mein eigener, der ſelbſt unwillkürlich 
alle meine Wünſche in Gebete verwandelt. 

Nicht hadern will ich mit den Beſchlüſſen Deiner Weis— 
heit, denn ich weiß, ſie ſind gerecht, nicht hadern werde ich mit 
Dir und wenn Du mich verdammeſt. Und wenn Du denn, ja 
wenn Du auch über dieſen und jenen von meinen Lieben den 
Richterſpruch mußt fallen laſſen: «Du biſt gewogen und zu 
leicht befunden worden — nicht hadern will ich mit Dir, deſſen 
Liebe ſo groß iſt wie Deine Gerechtigkeit, ſondern anbeten. Aber 
wenn es möglich wäre, o daß es möglich wäre, daß wenn 
Deine Gnade mich ſelber dort einführt, ich auch nicht Einen 
von denen in Deinem Himmel vermißte, die Du mir auf Deiner 
Erde gegeben haſt! O wenn es möglich wäre, daß, die mir vor— 


\ 
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angegangen, mich dort einführten! Wie würden ſie meinem 
blöden Geiſte Muth machen, wie wurde ich fo ſchnell mit dem 
Lande der Heimath bekannt werden! Etliche von euch finde ich 
wieder; wie werdet ihr ſeit der Zeit gewachſen ſeyn und — wer⸗ 
det euch doch meiner, des armen Ankömmlings, nicht ſchämen. 
Ihr werdet euch meiner nicht ſchaͤmen, wenn ihr mit mir geht 
durch die hellen, goldenen Gaſſen des himmliſchen Jeruſalems 
und mir ihre Mauern und ihre Zinnen zeiget. Ihr wart hinie- 
den ſo ſelig, wenn ihr das Kleine groß ziehen konntet, das 
Schwache ſtärken, wie werdet ihr jetzt darin ſo ſelig ſeyn! Wenn 
das unverhüllte Licht jener Sonne mich blenden ſollte, werdet 
ihr mir die Hand vorhalten, wenn mein Fuß wankt, werdet ihr 
mich ſtützen. Hier in des Thales tiefen Gründen konnten wir 
ſelbſt nicht recht ſehen, wie der Pfad ging, auf dem wir geführt 
wurden, dort auf den hellen Bergeshöhen wird es uns ganz deut— 
lich ſeyn. Die Gemeinſchaft im Herrn iſt doch ſchon jetzt der 
Mittelpunkt von aller Seligkeit auf Erden und wie iſt ſie jetzt 
unterbrochen und getrübt, ohne unſere Schuld und durch unſere 
Schuld, von Außen und von Innen! Jetzt iſt das Gottesvolk 
auf Erden wie wenn auf einem weiten Blachfelde hie und da ein 
einſames Sträuchlein ſteht, dort wird es ein Wald ſeyn, Baum 
an Baum und über allen eine Sonne, die nicht mehr untergeht ). 


O heil'ge Gottesſtadt mit deinen hellen Gaſſen, 
Welch' tiefer Fried' durch meine Seele geht, 
Wenn, mir zum Troſt von jenen Hoͤh'n herabgelaſſen, 
Dein Bild vor meinem innern Auge ſteht! 
Die Erd' iſt weit, doch mir iſt ſie zu enge, 
Nimm du mich auf in deiner Straßen Menge! 
O wenn ich werd' einziehn durch die ſmaragdnen Thore 
Wer, wer wird mir zuerſt entgegengehn? 
Werd' allzumal ich ſie in Einem ſel'gen Chore, 
Die ich hier mein genannt, beiſammen ſehn? 
Wird der vielleicht, der heißer hier erglommen, 
Vor allen auch dort mir entgegenkommen? 
O welch' Genuͤgen haben damals wir genoſſen, 
Das warm noch im Erinnern mich durchdringt, 
Als helle Troͤpflein nur auf uns herabgefloſſen 
Von jenem Strom, daraus jetzt ſatt ihr trinkt. 


1) Offenb. 21, 23. 
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Wie waͤrmten milder mich des Himmels Strahlen, 
Wenn ſie durch euer Herz auf mein's gefallen! 


Gleich Blumen, die das Sonnenlicht des Tags geſogen, 
Es dann verſtroͤmen in die ſtille Nacht, 
So trankt ihr Himmelsodem und, von ihm durchzogen, 
Habt meine Naͤcht' ihr warm und licht gemacht. 

Und jetzt, wo nimmer eure Sonn' kann ſinken, 

Wie moͤget jetzt ihr Licht und Leben trinken! 


Ich klage, Theure, nicht, daß ihr vorangegangen, 
Daß ich zuruͤckblieb, nein, ich klage nicht; 
Ihr, die ihr hier mit ganzer Seel' an Ihm gehangen, 
Ihr reifet ſchneller dort in Seinem Licht, 
Und wie ihr hier gepflegt mich und gehoben, 
So werd' durch euch vollendet ich dort oben. 


Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 36 


79. 
Am Sonntage. 


Seele: 

Herr, hör' mich gnadig an, ich hab' ſchwer Leid zu klagen: 
Es frißt der ſaure Schweiß von den ſechs Wochenplagen 
Sich ſchwer in's Herz hinein, treibt Ruh' und Luft davon, 

* i 


Der Herre 


Doch that am ſiebenten ich nicht ſtets auf, mein Sohn, 
Ein Kämmerlein, darin dich lieblich ſollt' ergosen 
Mein' eigne Sabbathruh'? Nur wollteſt du's nicht ſchätzen. 
Haſt hier nun ſtolz verſchmäht des Sabbaths Vorkoſt du, 
Was Wunder, ſchlägt er ſelbſt dir ab die ew'ge Ruh'? 


* 


2. Moſ. 20, 8. Gedenke des Sabbathtages, daß 
du ihn heiligeſt. 

Jeſ. 38, 15. 14. So du deinen Fuß am Sabbath 
zuruͤckhaͤltſt, daß du nicht thueſt, was dir gefallt an 
meinem heiligen Tage; ſo du den Sabbath eine Wonne 
heißeſt und den heiligen Tag des Herrn ehrenwerth und 

ehreſt ihn, daß du nicht thueſt deine Wege, noch vor— 
nehmeſt was dir gefallt, oder leer Geſchwaͤtz fuͤhreſt: 
alsdann wirſt du Luſt haben am Herrn und ich will dich 
uͤber die Hoͤhen der Erde ſchweben laſſen und will dich 
ſpeiſen mit dem Erbe deines Vaters Jakob; denn des 
Herrn Mund ſagt es. 


Heilige Sabbathſtille, erfülle mich mit dem Odem Got⸗ 
tes, auf daß mein Herz fühle, was für Gnade ich durch dich 
empfange! 

Als eine Gnade erſcheint es mir ſchon, daß nach göttlicher 
Anordnung die Chriſtenheit einen Tag genießt, wo die Arbeit 
des Lebens einmal aufhört, wo namentlich auch der Arme und 
Geringe ſeines Lebens froh werden kann. Wer wollte es aushal— 
ten, wenn es von einem Tage zum andern immer ſo fort gin— 
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ge. Und wollte auch hier ein Einzelner und da ein Einzelner 
ſich einmal einen Tag lang aus dem Joche ausſpannen — dem 
Armen käme es doch nicht fo zu Gute; und wie viel ſchöner iſt's, 
gemeinſam arbeiten und gemeinſam ruhn. Wie viel ſchöner 
iſt's, wie man gearbeitet hat auf des Herrn Befehl, ſo nun 
auch zu ruhn auf des Herrn Befehl. Als dort der Herr zu 
den Jüngern ſpricht: KRuhet ein wenig ), da hat ihnen ge— 
wiß das Ruheſtündlein noch einmal ſo gut geſchmeckt — da— 
rum, daß es ihnen vom Herrn gegeben war, als wenn ſie 
ſich es ſelbſt genommen hätten. Das Ruheſtündlein, was der 
Vater dem fleißigen Kinde vergönnt, wenn er ihm ſagt: Du 
haſt gethan, nun ſollſt du auch ruhn, iſt ſo viel ſüßer, als 
wenn es ſich die Ruheſtunden ſelbſt gemacht hat. So ſchmeckt 
auch mir die liebe Sonntagsruhe ſüß, ſie iſt ein Vorrecht mei— 
nes lieben Herrn, das er mir gegeben hat; ich ſchmecke in der 
Ruhe ja zugleich ſeine Liebe mit und darum iſt ſie mir ſo ſüß 
und lieblich. : 
Während er den Leib ruhen läßt, hat er aber auch dem 
Geiſt eine überaus ſüße Beſchäftigung gegeben. Er hat mir 
verſtattet, an dem Tage die Wonne und Süßigkeit ſeiner eigenen 
Ruhe zu bedenken und in meinem Herzen mit zu genießen, die 
Ruhe Gottes des Vaters im Werke der Schöpfung, die Ruhe 
Gottes des Sohnes im Werke der Erlöſung und die Ruhe Got— 
tes des heiligen Geiſtes im Werke der Heiligung. Es iſt un— 
möglich — in den tiefen Grund der Ruhe und des Friedens kann 
mein Geiſt nicht hineinſchauen, ohne ſelbſt Frieden zu athmen. 
O was iſt das für eine geſegnete, was für eine Sonntags— 
beſchäftigung, bei der man zugleich ſo ausruhen kann! 
Ja Seele, laß dich auf den Grund, 
Da kannſt du ſelig ruhn, 
Und doch zugleich zu jeder Stund' 
So ſel'ge Arbeit thun. 
Zwar ſiehſt du nichts von Wellenſchlag, 
Hoͤrſt keine Stuͤrme wehn, 
Doch wer ſagt, was man ſonſt dort mag 
Von Wundern ſtuͤndlich ſehn? 
Hier oben hoͤrt das Ohr ſich muͤd', 
Das Auge ſieht ſich matt, 
1) Mark. 6, 31. 
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Dort, weil das Herz ſich friſcher ficht, 
Wird Aug' und Ohr nicht ſatt. 

Und willſt den Wind und Wellenſchlag 
Durchaus du obencen: 
Schlaͤgt hoch das Herz nicht jeden Tag, 
Weht Gottes Hauch hinein? 

Und Gott ſahe an Alles was er gemacht hatte und ſprach: 
Siehe es iſt gut, und ruhete am ſiebenten Tage.? Das iſt alſo 
nicht die Ruhe geweſen, da mon fic) von der Müdigkeit wieder 
erholen und ſtärken will, ſondern die Ruhe, da man im Anſchauen 
ſeines eigenen Werkes ausruht, weil man nichts mehr zuzuthun 
hat, ſondern Alles gut iſt. «Weißt du nicht, haſt du nicht ge— 
hört? Der Herr, der ewige Gott, der die Enden der Erde ge— 
ſchaffen hat, wird nicht müde noch matt ); auch hört er zu 
würken nicht auf. «Mein Vater würket bis hieher und ich würke 
auch v2). Aber er hat ausgeruht, der Allweiſe und Allgütige, 
in dem Hinblicke ſeliger Freude auf ſein eigen Werk, weil es 
das Werk der Weisheit und der Liebe war. Wenn er ſelig iſt in 
dem Anſchaun ſeiner ſelber — wie er uns denn verheißen hat, 
einſt auch uns zu dieſer Seligkeit Genoſſen zu machen — ſollte 
er nicht auch im Anſchaun jedes ſeiner Werke, das die Weisheit 
und die Liebe gemacht, ſelig ſeyn? Zu der Gemeinſchaft ſeines 
eigenen ſeligen Blickes auf alle ſeine Kreatur ladet er auch mich 
ein an dem Tage, den er gemacht hat, will, daß mit ihm ich mich 
ſreue, «der die Erde durch Weisheit gegründet und durch ſeinen 
Rath die Himmel bereitet? ), «der wunderbarlich den Men— 
ſchen gemacht hat und wunderbarlich iff in allen ſeinen Wes 
ken v4). O kommt, das iſt der Tag, den der Herr gemacht hat, 
«kommt, laſſet uns anbeten und knieen und niederfallen vor 
dem Herrn, der uns gemacht hat ds). — Er fordert mich ſelbſt 
auf, am heutigen Tage in ſeine Ruhe einzugehn und ſeiner Freu— 
de Genoſſe zu werden. Wie gnädig und herablaſſend iſt das von 
ihm! Ja, Herr, ich ſehe die Himmel, Deiner Finger Werk und 
den Mond und die Sterne; mein Ohr vernimmt, wie Dich die 
Morgenſterne mit einander loben und Dir jauchzen alle Kinder 
Gottes“); Deine Welt iſt ſchön — von Deinem Thron, den Du 
Dir im Himmel gegründet haſt, bis herunter auf die Erde, den 


1) Sef. 40, 28. — 2) Soh. 5, 17. — 3) Sprüchw. 3, 19. — 4) Pf. 139, 14.— 
5) Pf. 95, 6. — 6) Pf. 8, 4. — Hiob. 38, 7. 
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Schemel Deiner Fife. Die Weisheit iſt Dein Werkmeiſter ge⸗ 
weſen und die Liebe Deine Nathgeberin. Gehe ich auch an ande— 
ren Tagen gedankenlos an der Schönheit Deiner Werke vorüber, 
am heutigen Tage darf ich es nicht, da Du mich ja einladeſt, in 
Deiner Gemeinſchaft mich darüber zu freuen. 

O ja Herr, über Dein Tagewerk kann ſich der Menſch 
wohl freuen, wie Du Dich darüber gefreut Haft. Könnt' ich 
mich nur auch ſo über das meinige freuen! Gewiß haſt Du 
mich zur Theilnahme an Deiner Freude auch darum eingeladen, 
um mir eine heilſame Beſchämung zu bereiten und ich erkenne 
das mit dankbarem Herzen. Es geht eine Woche um die andere 
hin und ein Sechstagewerk um das andere und wann wird für 
mich der Sabbath kommen, da auch ich werde zurückblicken kön— 
nen und ſagen: Siehe, es war Alles gut! In der That, wenn 
uns der Ewige nur eingeladen hätte, um an der Ruhe des Wer— 
kes ſeiner Schöpfung Theil zu nehmen, müßte einem nicht ein 
ſolcher Sabbath ein Trauertag werden? Noch am Morgen des 
ſechſten Tages, nachdem er uns Menſchen erſchaffen, hat er ſagen 
können: Es war ſehr gut?) — und wie heißt es nachher von 
der ſchönen Erde? «Da fahe Gott auf Erden und ſiehe fie war 
verderbet, denn alles Fleiſch hatte ſeinen Weg verderbet auf Er— 
den v 2). Wir haben Dir Dein ſchönes Werk verderbet, wir 
mit unſern Sünden und Miſſethaten, fo daß ſchon fo früh fie 
hat Dornen und Diſteln tragen und mörderiſches Menſchenblut 
trinken müſſen ?). Die Sabbathsruhe Gottes iſt geſtört, auch 
meine eigene Sabbathsruhe iſt geſtört, und ich trage ſelbſt die 
Schuld davon. * 

Aber es iſt noch eine andere Ruhe Gottes vorhanden, es 
iſt cin neues Werde durch die Welt gegangen, das lautet: Siehe, 
ich mache Alles neus ). Abermals hat Gottes Stimme geru— 
fen: Es iſt vollbracht s 5). Spürt man's nicht dem Aufer— 
ſtehungstage des Herrn an, daß er iſt, wie ein neuer geiſtiger 
Sabbath? «Friede fei mit euch! ruft er einmal um das andere 
und man ſieht den Auferſtandenen nach Emmaus und dem See 
Tiberias wandeln wie von Freudenlichtern umſpielt. Da hat er 
geruht vom Werke der Erldfung wie fein himmliſcher Vater am 

1) 1. Moſ. 1, 31. — 2) 1. Mof. 6, 12. — 3) 1. Mof. 4, 11. — 4) Offend. 2,5. — 

5) Joh. 19, 30. 
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ficbenten Tage geruht hat vom Werke der Schöpfung. So iſt 
denn auch bei der chriſtlichen Kirche der Sabbath im Sonntage 
aufgegangen und hat in ihm erſt ſeine rechte Verklärung bekom— 
men, gleichwie das Werk der Schöpfung im Werke der Erlöſung. 
Es jauchzt die Chriſtenſchaar an ihren Sonntagen nicht mehr 
bloß über die Schönheit des Himmels und der Erde und des 
Menſchen, wie er am Anfange der Zeit geſchaffen war, ſondern 
über ſeine Schönheit, wie er neu geſchaffen worden, da die Zeit 
erfüllet war. O heilige Sabbathſtille, du bildeſt nicht bloß die 
feiernde Stille ab, in welcher die junge Welt vor den Blicken 
des erſten Menſchen lag, du erhebeſt meine Seele auch in jenen 
feierlichen Frieden, in welchem der Auferſtandene, nachdem er 
Alles vollbracht hatte, vor ſeinen Jüngern ſtand. Nun hat 
mein Jeſus auch die Verzagung von mir hinweggenommen, mit 
der ich an jedem Ruhetage auf das Tagewerk der Arbeitstage 
blicken mußte, das hinter mir lag. Wenn ſonſt am Ruhetage 
meine Seele dem Throne Gottes nahen wollte, traten die ſechs 
Wochentage wie ſechs Racheengel dazwiſchen und hielten meine 
Gebete auf. Jetzt darf ich an jedem Sonntage mein Herz ſänſ— 
tigen, da die ſechs Wochentage mich nicht vor Gott verdammen, 
darf an jedem Sonntage mein Antlitz in dem Strome waſchen, 
der von Golgatha ausgeht. : 

Freilich hat bis jetzt nur Er, mein Herr und Heiland, voll— 
bracht, was zu meinem Heile nothwendig iſt, ich aber habe es 
mir noch nicht Alles angeeignet, allein ſein Wort hat mir doch 
die Ausſicht auf jenen Ruhetag gemacht, den Sein Geiſt zu 
Stande bringen wird, da auch ich ruhen werde von meinen Wer— 
ken, gleichwie Gott von den ſeinen ). O es liegt wohl viel, 
außerordentlich viel hinter mir, von dem ich unter tauſend Thräͤ— 
nen ſagen muß: es iſt nicht gut, und darf doch auch wiederum 
im Glauben ſprechen: Nun iſt Alles gut. Und was ich jetzt 
im Glauben ſpreche, werde ich einſt im Schauen ſprechen. Dann 
werden ja alle Jahrtauſende der Erde hinter uns liegen wie eine 
ſaure Werkelwoche, wenn der große Sabbath der Kinder Gottes 
anbrechen wird, wo Gott ſie ganz einnehmen wird in jene ſelige 
Ruhe, von der er ſie jetzt ſchon mache Vorkoſt hat ſchmecken 
aſſen. 

1) Hebr. 4, 10. 
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«Herr, wie find Deine Werke fo groß, Deine Gedanken 
ſind ſo ſehr tief, Du läſſeſt mich fröhlich ſingen von Deinen Wer— 
ken und ich rühme die Geſchäfte Deiner Hände s ). Gieb mir 
Gnade, daß mir der Tag immer heiliger werde, den Du mir zur 
Betrachtung Deiner großen Werke gemacht haſt; ich weiß ja 
wohl, daß Du uns die Feier dieſes Tages nicht bloß als ein äu— 
ßerliches Werk aufgegeben haſt. Der Menſch, Dein Ebenbild 
iſt viel zu groß, als daß er um irgend eines ſolchen äußerlichen 
Werkes willen, wie der Sabbath, von Dir gemacht ſeyn ſollte; 
nein, ihm ſelbſt zum Dienſt, ihm ſelbſt zur Freude und zum 
Frommen Haft Du dieſen heiligen Tag geſtiftet ). Darum ſoll 
auch Niemand mir ein «Gewiſſen machen über Speiſe oder über 
Trank oder über beſtimmte Feiertage oder Neumonden oder Sab— 
bather ). Das Alles find nur Schattenbilder der Wahrheit, 
die in Chriſto iſt. Des Menſchen Sohn iſt Herr auch über den 
Sabbath“), und wer Deinen Geiſt hat, der iſt auch nicht folder 
Ordnungen Knecht. Allein ich erkenne es, mir zur Liebe und 
zum Frommen haſt Du dieſen Tag gemacht, es iſt ein Vorrecht, 
ein Privilegium, das Du der geiſtigen Prieſterſchaft Deiner Jün— 
ger gegeben haſt. Du haſt uns hoch erhoben, zu Erſtgebornen 
haſt Du uns gemacht, da Du uns die Gnade erwieſen, uns ein— 
zuladen, an dieſem Tage im Glauben Deine ſelige Ruhe mit zu 
genießen. Soll ich eine ſolche Gnade gering achten? Soll ich 
ein ſolches Erſtgeburtsrecht für das Linſengericht eitler Zer— 
ſtreuungen und Weltfreuden vertaufdyen?>) Nein, das will ich 
nicht, es ſei das Dein Tag, mein Herr und mein Gott, Dein 
beſonderer Tag. — Es iſt ſo ſchwer der Gewohnheit zu wi— 
derſtehen und wenn die Welt ringsumher, ſtatt in Gott zu 
ruhen, nur die Ruhe im Fleiſche ſucht, ſich nicht ihr gleichzuſtel— 
len. Jacobus ſagt: Das iſt ein reiner und unbefleckter Gottes— 
dienſt vor Gott dem Vater, ſich von der Welt unbefleckt zu er— 
halten v ). Steh' mir bei, mein Herr und Gott, daß ich die 
Verlockung der Welt überwinde, wenn ſie mir das Vorrecht 
rauben will, das ich Deiner Gnade verdanke, an einem Tage 
wenigſtens den Vorſchmack Deines ewigen Sabbaths recht zu 
genießen. O mache mir alle meine Sonntage zu einem rechten 


1) Pf. 92, 5. 6. — 2) Mark. 2, 27. — 3) Kol. 2, 16. — 4) Mark. 2, 28. — 
5) 1. Moſ. 25, 34. — Hebr. 12, 16. — 6) Jak. J, 27. 
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Seelenbade, daraus ich mit neuer Kraft hervorgehe, den Wnldu- 
fen des Satans, den Verlockungen der Sünde, den Zerſtreuun— 
gen des vergänglichen Weſens dieſer Welt zu widerſtehen. Wer 
auf rauhem, ſtaubigem Wege pilgerte und hie und da immer wie— 
der einmal ein ſtilles grünes Plätzchen an der Seite der Straße 
fände, wo er ausruhen, von wo er auf die Strecke blicken könnte, 
die hinter ihm liegt und die Ausſicht hätte auf das Ende der 
ſauern Pilgerfahrt, ſollte der nicht dankbar das annehmen und 
unbekümmert um das, was die andern ſagen mögen, ausbiegen 
nach der ſtillen Lagerſtätte? Und Deine Sabbathe, Herr, mit 
ihren ſchönen Gottesdienſten und ihren Feierſtunden, was ſind 
fie anders, als ſolche ſtille, grüne Lagerſtätten, wohin man ab— 
biegt von der unruhigen Heerſtraße, um Athem zu ſchöpfen und 
neue Kraft zu ſammeln? O des leichtfüßigen Haufens, der 
läuft und läuft ohne auch nur einmal ſich umzuſehen, bis — er 
in die Grube fällt! 


Du wart'ſt, bis von der Ewigkeit 
Hieher zuruͤck du ſchauſt, 
Mich wundert's, daß ſo lang' du's laͤßt 
und dir ſo viel vertrauſt. 
Ich ſeh' nach jedem ſechſten Schritt 
Mich wieder einmal um, 
Und wenn ich mir das Herz geſtaͤrkt, 
Geht's fort durch grad' und krumm. 


«Vergeſſe ich Dein, Jeruſalem, fo werde meiner Rechten 
vergeſſen ds, hat der Pſalmſänger ausgerufen ). O vergeſſe ich 
eurer, ihr heiligen Feierſtunden, die mir der Herr bereitet hat an 
dem Orte, da ſeine Ehre wohnt und wo er mich zu Genoſſen ſei— 
ner eigenen Ruhe einladet — ja vergeſſe ich eurer, ſo werde mei— 
ner Rechten vergeſſen! 


O Sabbath, den der Herr gemacht, 
Damit er gnaͤdig uns bedacht, 
Erquickungstag der Frommen, 
Wo in's Getuͤmmel dieſer Welt 
Ein Strahl des ew'gen Sabbaths faut, 
Zu dem ich einſt ſoll kommen, 
Ja ich 
Will mich 
1) Pf. 137, 5. 
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Hier ſchon letzen 

An den Schaͤtzen 

Deiner Stille, 

Bis zur ew'gen Sabbathsfuͤlle. 


Wie hehr und heilig iſt die Ruh', 
Welch' ſtilles Friedensfeſt, dazu 
Der Herr uns hat geladen! 

Den Frieden, den er ſelbſt geneußt, 
Er heut uns wie ein Meer erſchleußt, 
Ein Seelenbad der Gnaden. 

Selig 

Tauch ich 

Darin unter, 

O wie munter 

Geht zum Werke, 

Wem dies Seelenbad gab Starke ! 


Als Du zuletzt den Menſchenſohn 
Der Schoͤpfung aufgeſetzt als Kron', 
Als in der Morgenſtille 
Die Welt nun fertig vor Dir lag, 
Kein Menſch iſt, der zu ſagen wag' 
Von Deiner Wonnen Fuͤlle. 

Wallet, 

Schallet, 

Feierklaͤnge, 

Feſtgeſaͤnge, 

Denn den Frieden 

Hat er heut auch mir beſchieden. 


Und dieſe ſchoͤne Gotteswelt, 
Ich hab' ſo ſchmaͤhlich ſie entſtellt, 
Ich, Deiner Schoͤpfung Krone; 
Du aber, Wunderliebe Du, 
Giebſt Deine Auferſtehungsruh' 
Dafuͤr mir nun zum Lohne. 
Heute, 

Heute 

Schickt die Sinnen 

Ganz nach innen, 

Alles Denken 

Muff’ in Jeſu Ruh' ſich ſenken. 


Im Glauben jetzt mein Herz empfaͤht 


Die Ruh', die mir heruͤber weht 
Vom Auferſtehungsmorgen; 
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und, ſeh' ich Ihn dann, wie er iſt, 
Bleib', wenn Er mich in's Herze ſchließt, 
Ich ewig drinn geborgen. 

Deine 

Reine 

Sabbathſtille, 

Herr, mich fuͤlle 

Mit dem Frieden, 

Den du dreifach mir beſchieden. 


II. 
Der Kreislaul des Menſchenlebens. 


Es iſt ein kurzer, eng' umgrenzter Wintertag 
Das Menſchenleben — wer's nur nutzen mag! 
Und liebreich beut dazu die Kirch' die Gnadenhand, 
Eh' kaum der neue Bürger angelandt, 
Nimmt, eh' des Lebens Ungewitter ihm noch dräun, 
Das Kind in ihre ſichern Mauern ein. 
Daß es die liebe Hand erfaßt, wird offenbar, 
Tritt gläubig dann der Jüngling zum Altar. 
Es fand der alte Adam in der Tauf' den Tod, 
Dem neuen reicht der Altar Lebensbrot, — 
Durch Haus und Kirch' geweiht zu jedem Strauß 
Tritt er geſtärkt in's Leben nun hinaus; 
Er wählt, wo er dem Herren Dienſt erweiſ', 
Den Ort ſich aus im weiten Lebenskreis, 
Und daß viel ſüßer noch das Tagewerk gedeih', 
Ruft er die Gattin ſich zur Hülf' herbei. 
Er ringt und ſchafft, verblüht ſo und wird alt, 
Dann kommt der Tod und mäht ihn ab gar bald. 
Es tritt der Seinen Schaar rings her um's ſtille Grab 
Und dankt dem Herrn, der auf ſo lang' ihn gab. 
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80. 
Am Neujahr. 


Die Welt iſt glatt, drum tritt nicht drauf, 
Von Gott nimm Rath, dann friſch zu lauf. 
Das Elück iſt rund, drum halt' nicht dran, 
Spricht Gottes Mund, der ſteht fein’ Mann. 


Der Teufel iſt fein, drum ſpott' nicht drob, 
Mand? Spottviglein in's Garn ihm ſchob. 
Die Pfort' iſt eng', drum bück' dich drinn, 
Giebt's viel Gedräng', wirf's Ränzlein hin. 
Das Leben tft ſchnell, drum mach' was draus, 
Die Schritt' fein zähl', kommſt ſonſt nicht aus. 
Kurz iſt die Zeit, drum ſteck nichts drein, 
Lang' Ewigkeit, da bau' dich ein. 


. 90, 1. 2. Ein Gebet Moſe, des Mannes Got⸗ 
tes. Herr Gott, Du biſt unſere Zuflucht fuͤr und furs ehe 
denn die Berge worden, und die Erde und die Welt gee 
ſchaffen worden, biſt Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Das iſt ein ſchoͤner Neujahrsſegen! Der alte, vielgeprüfte 
Moſes hat es erfahren, daß im ewigen Wechſel der Dinge 
Eines unverändert bleibt — die Treue deſſen, der von Ewigkeit 
zu Ewigkeit derſelbe iſt. Auf wie weit hin mag Moſes in die 
Vergangenheit geblickt haben, als er das ſagte! Es ſtand dabei 
der dornige Buſch vor ſeinen Augen, der Feuerofen Aegyptens, 
das rothe Meer und Pharao mit ſeinen Streitwagen, der lange 
Zug durch die Wüſte, und in dem Allen hat er es erfahren: «er iſt 
ein Fels; ſeine Werke ſind unſträflich, denn Alles, was er thut, 
ift recht v 1). Aber er hat gewiß weiter hinausgeſehen, wie er 
dort ſpricht: «Gedenke der vorigen Zeit bis daher und betrachte, 
was er gethan hat an den alten Vätern 2). So hat gewiß 
auch hier, als er geſungen: Du biſt unſere Zuflucht für und für, 
vor ſeiner Seele geſtanden, wie er die Zuflucht geweſen iſt eines 
Jakob, eines Iſaak, wie er die Zuflucht geweſen iſt eines Abra— 

1) 5. Moſ. 32, 4. — 2) 5. Mof. 32, 7. 
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ham, eines Noah und der Patriarchen aller. Er konnte mehr 
als tauſend Jahre hinter ſich blicken, die es beſtätigt hatten, und 
ich, wie kann ich wieder zurückblicken auf die Tage Moſe und 
Joſua und David, ja auf die Tage des Sohnes Gottes auf Er— 
den, Pauli und Petri und der Heiligen der Kirche aller bis auf 
dieſen Tag, und es iſt wahr, er iſt die Zuflucht derer, die auf 
ihn trauen, für und für. Ja zu dem Gotte, der die Zuflucht 
eines Moſes und eines Abraham geweſen, darf auch ich in mei— 
nen Nöthen meine Hände erheben. Wohl mir! er iſt auch mein 
Gott und iſt ſeit den dreitauſend Jahren, ob auch die Welt ſich 
viel tauſendmal geändert hat, doch immer derſelbe geweſen bis 
auf dieſen Neujahrstag. 


V. 3. 4. Der Du die Menſchen laͤſſeſt ſterben 
und ſprichſt: Kommt wieder Menſchenkinder; denn 
tauſend Jahre ſind vor Dir, wie der Tag, der geſtern 
vergangen iſt und wie eine Nachtwache. 


Vom Leben zum Tode iſt ein Schritt und der Schritt iſt 
ein Augenblick. Die Menſchen machen ihre Rechnung auf ſehr 
lange Schritte; der Eine auf funfzig, der Andere auf ſechzig, 
der Dritte auf ſiebzig, ja wohl gar auf hundert Jahre. Lange 
Schritte find gefährlich und glücken nicht alle Zeit. Ihre funf— 
zig bis achtzig Jahre duͤnken ihnen wie ein Kapital, das nie er— 
ſchöpft werden kann; aber, lieber Gott, ein jeder Augenblick, 
den ich lebe, geht ab von meinem Leben, und iſt das Leben ei— 
gentlich nur ein langſames Sterben. O was läuft wohl ſchnel— 
ler als das Leben läuft! Läuft's nicht eiliger als das Schiff, das 
auf den Wogen zeucht !), hurtiger als die Weberſpule, da kein 
Aufhalten iſt?), behender als ein Läufer, der im Augenblicke daz 
hin iſts), reißender als Schneewaſſer, das von der Hitze geſchmol— 
zen wird, ſchneller als der Rauch“), der in der Luft vergeht; ), 
geſchwinder als der Wolkenſchatten, der uber die Wieſe fährt? %) 
Und dabei läßt doch noch der leichtſinnige Menſch ſich einbil— 
den, daß kein Kapital unerſchöpflicher ſei als das des Lebens. 
Nun fag’ einer, ob das nicht Narrenart fei, wie denn aber auch 
der Menſch um ſolcher großen Thorheit willen ein Narr von der 


1) Weish. 5, 10. — 2) Hiob 7, 6. — 3) Siob 9, 25. — 4) Hiob 24, 19. — 
5) Pf. 102, 4. — 6) Weish. 2, 4. 
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Schrift geheißen wird. «Liebe Seele, ſo hat jener Bauer zu 
ſich geſagt, als er die großen Scheunen gebaut, du haſt einen 
großen Vorrath auf viele Jahre, habe nun Ruhe, iß, trink und 
habe guten Muth», aber der Tod hat ihm ein andres Liedlein gee 
ſpielt: «Du Narr, hat es geheißen, dieſe Nacht wird man dei— 
ne Seele von dir fordern 1). Die Narren werden in ihrer Thor— 
heit ſterbend 2). Wie fo geſchwinde wir dahin find, hat das Wort 
des Moſes im Pſalm deutlich gemacht, indem es den Menſchen mit 
ſeiner Spanne Zeit dem ewigen Gotte gegenüberſtellt. Was wir 
ſind, und was wir nicht ſind, lernen wir ja immer am beſten, wenn 
wir Menſchen uns Gott gegenüberſtellen. Wer mißt's, wie wee 
nig unſere Zeit ſei ſeiner Ewigkeit gegenüber! Er kann ja wohl 
in allen Dingen uns herausfordern und ſprechen: „Gegen wen 
meſſet ihr mich, dem ich gleich ſeyn ſoll? v3); doch verſucht's der 
Pſalm: «Ihm find tauſend Jahr wie ein Tag, der vergangen 
iſt d und was iſt ihm die Reihe der Menſchengeſchlechter? Wie 
der Morgen wechſelt mit dem Abend, ſo wechſelt ein Geſchlecht 
mit dem andern und ſie ſind im Nu dahin. Ich habe wohl 
manchmal am rauſchenden Strome geſtanden und wenn Welle 
auf Welle unaufhörlich folgte und immer auf's Neue folgte, 
wurde ich unendlich bewegt von der Wandelbarkeit des Men— 
ſchenlebens. Wir ſind Staub und Aſche, das kann der Ewige 
nicht vergeſſen, es iſt gewiß nicht eine der geringſten Inſtanzen, 
worauf der Menſch ſich ſtützen darf, wenn er vor den Herrn 
tritt. «Er kennet, was für ein Gemächte wir ſind, er den— 
ket daran, daß wir Staub ſind? )). 
Er kennt das arme Gemaͤchte, 
Gott weiß, wir ſind nur Staub, 
Gleich wie das Gras zu rechnen, 
Ein' Blum' und fallend Laub. 
Der Wind nur druͤber wehet, 
So iſt ſie nimmer da: 
Alſo der Menſch vergehet, 
Sein End' iſt ſtets ihm nah'. 
Aber dennoch hat in dieſem fallenden Laube der Ewige 
Wohnung gemacht, ja er hat ſeine Hütte aufgeſchlagen unter 
uns «und wir fahen ſeine Herrlichkeit ?, und dieſe Blume, die 
im Abendwinde verweht, ſoll nicht auf immer verwehen, ſoll 
1) Luk. 12, 20. — 2) Sprüchw. 10, 21, — 3) Sef. 46, 5. — 4 Pf. 103, 14, 
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unter einem ſchoͤnern Himmel auf ewig wieder aufblühn. Die 
Schrift macht den Menſchen ſo klein und wiederum macht ſie 
ihn ſo groß. Ich meine, daß darum aber auch der Menſch, wenn 
er am Neujahrstage vor Allem den Eindruck von der Flucht des 
Lebens bekommt, dabei nicht ſtehn bleiben darf; je mehr ich's 
an dem Tage empfinde, daß ich Staub und Aſche bin, deſto tie— 
fer fühle ich die Größe der Gnade, die an Staub und Aſche ſo 
große Dinge gethan hat. Es giebt beides mir Zuverſicht, wenn 
ich vor Gottes Throne ſtehe, daß ich Staub und Aſche bin, und 
die große Ehre, die Gott dem Menſchen, der Staub und Aſche 
iſt, angethan, und zu der er ſie alle berufen hat. 


V. 3 — 9. Du laͤſſeſt fie dahinfahren, wie einen 
Strom und ſind, wie ein Schlaf, gleichwie ein Gras, 
das doch bald welk wird; das da fruͤhe bluͤhet, und 
doch bald welk wird, und des Abends abgehauen wird 
und verdorret. Das macht Dein Zorn, daß wir ſo 
vergehen, und Dein Grimm, daß wir ſo plotzlich dahin 
muͤſſen. Denn unſere Miſſethat ſtelleſt Du vor Dich, 
unſere unerkannte Suͤnde in das Licht vor Deinem 
Angeſicht. Darum fahren alle unſere Tage dahin 
durch Deinen Zorn; wir bringen unſere Jahre zu, wie 
ein Geſchwaͤtz. 


Heute reich, morgen bleich, heute ſtark, morgen im Sarg. 
Wohl ſchickt bei Etlichen der Tod ſchon lange Zeit ſeine grauen 
Livreebedienten voraus, bei wie vielen kommt er aber unange— 
ſagt und ſetzt ſeine Sichel an und haut die Hohen um. Iſt 
man zu Schiff, kaum einen Schritt weit iſt man vom Tode, iſt 
man zu Pferd, es iſt um einen Fall zu thun, gehet man durch 
eine Gaſſe, aus einem jeden Ziegel auf dem Dache ſtreckt der Tod 
ſeinen drohenden Zeigefinger hervor. „Der Tod fällt auch zu 
dem Fenſter herein, er würgt die Kinder auf der Gaſſe und die 
Jünglinge auf der Straße ). Unſer Leben iſt weniger, als eine 
Hand breit; wie leicht fällt man in den Abgrund! Aber ſo lange 
man jung iſt, merkt man davon nichts, da blickt man mehr auf 

1) Jerem. 9, 21. . 


— LXXX. — 377 


die heranſchwimmenden Fluthen, als auf die, die ſchon dahinten 
liegen, man ſingt ſich zu: 
Wie ſchwimmen viele Fluthen 
Hinab in Strom und Meer, 
Doch muthig angeflogen 
Schwimmt neue Fluth daher. 
Aber es kommen die Jahre, wo doch unwillkührlich das 
Auge manchmal zurückſieht auf die vielen Fluthen, die dahinten 
liegen und auch wider Willen es merkt, daß von vorne her nicht 
mehr viele zuſchwimmen können. Dabei geſchieht's, daß das 
Leben je länger je ſchneller geht, wie wär's eine Arbeit, der man 
mehr gewohnt geworden wäre. Gleich einem traumloſen Schlaf 
geht ein Jahr um das andere dahin wie ein Augenblick. In die— 
ſer Flüchtigkeit der Jahre hat der greiſe Moſes den Zorn Gottes 
ſchmecken müſſen. Denn daß das ganze Geſchlecht — und er ſelber 
nicht ausgenommen — in der Wiifte ſterben mußte, ohne in das 
Land der Verheißung einzugehn, war die Strafe ihres Ungehor— 
ſams 1). In einem gewiſſen Sinne ſchmecken auch wir alle in 
ſolcher Gebrechlichkeit, Vergänglichkeit und Hinfälligkeit des irdi— 
ſchen Lebens den Zorn Gottes über die Sünde, denn wir werden 
inne, daß dieſes von Elend und Gebrechlichkeit umgrenzte irdiſche 
Leben jenes wahre Leben nicht ſeyn kann, wie es der Menſch füh— 
ren würde, wenn er ein reines, ungefallenes Kind Gottes wäre. 
So oft ſich der Seufzer aus unſerer Bruſt drängt: 
O du Land des Weſens und der Wahrheit, 
Mich verlangt nach deiner Klarheit, 
Mich verlangt nach dir! — 
iſt's nicht das Bekenntniß, daß der verlorne Sohn ſich im 
Lande der Fremde befinde, wo die Geſetze des rechten Vater— 
landes nicht herrſchen — im Lande der Fremde, in welches mit 
der Sünde auch der Tod eingedrungen iſt??) O daß auch das 
fallende Laub des Feldes und die ſchwindende Roſe der Wange, 
daß alle Vergänglichkeit hier im Erdenthale mir predigen möchte, 
daß ich der verlorene Sohn bin, der vom Lande der Heimath 
ausgeſtoßen iſt und der Zorn verdienet hat! 


V. 10 — 12. und unſer Leben waͤhret ſiebenzig 


Jahre, und wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig 
1) 4. Moſ. 27, 12 — 14. — 2) Röm. 5, 12. 57 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 9 


378 — LXXX. — 


Jahre, und wenn es koͤſtlich geweſen iſt, fo ift es Muͤhe 
und Arbeit geweſen, denn es faͤhret ſchnell dahin, als 
flogen wir davon. Wer glaubt es aber, daß Du fo 
ſehr zuͤrneſt, wer fuͤrchtet ſich vor ſolchem Deinem 
Grimm? Lehre uns bedenken, daß wir ſterben muͤſ— 
ſen, auf daß wir klug werden. 


J Es denkt ſich wohl Mancher, was das für einen ſtarken 
Einfluß haben würde, wenn man ſeinen Todestag mit völliger 
Beſtimmtheit voraus wüßte. Es muß das wohl aber auch eine 
Täuſchung ſeyn, denn daß es bis dahin nicht länger währt, als 
etwa ſiebzig oder achtzig Jahr, das weiß ja doch Jeder. Wenn 
man bis an die Grenze gekommen iſt, ohne daß er einem früher 
begegnet — da trifft man ohne Zweifel Freund Hain mit der 
Hippe. Iſt nun einmal der Tod das Gewiſſeſte von allem Ge— 
wiſſem, das einem begegnen kann, warum nicht die Zurüſtung 
ſo bald als möglich anfangen? Statt aber der Zurüſtungen 
mehr zu machen, machen ſie ihrer Sünden mehr. Wenn der 
Gedanke des Todes aus einer Entfernung von ſiebzig oder 
achtzig Schritten keine ſtärkere Würkung auf's Menſchenherz 
macht, würde er aus der Entfernung von zehn oder zwan— 
zig Schritten bedeutend ſtärker würken? Indeß, daß in 
den Jahren, wo man den Grenzſtein zwiſchen Zeit und Ewig— 
keit ganz in der Nähe erblickt, die Gedanken doch her als 
ſonſt einmal darüber hinausgehen, läßt ſich nicht leugnen. 
So möchte denn allerdings jede Todesprophezeihung eine ernſte 
Predigt ſeyn, wenigſtens die, welche einem den ernſten Grenz— 
ſtein in der Nähe zeigte. Er würde einem dann öfter in's 
Auge fallen und man würde cher fragen, was für Zurüſtun— 
gen zu treffen ſind. Der Segen des Gedankens an den Tod 
liegt ja doch eben nur darin, daß man eher nach dem fra— 
gen lernt, der die Schrecken des Todes überwunden hat; denn 
lernt man den nicht kennen, ſo wird wohl auch der Gedanke 
des Todes nicht im Stande ſeyn, einen Menſchen aus der 
krampfhaften Umarmung zu befreien, mit der das ſinnliche Lez 
ben denjenigen umſtrickt der nichts Beſſeres hat. Schaudert 
man vor dem Tode, fo ſchaudert man auch vor dem Gedan— 
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ken des Todes. Nimmt nun nicht Jeſus die Schauder 
vor dem Tode aus der Seele hinweg, ſo wird der Menſch 
eben ſo ſehr dem Gedanken an den Tod zu entrinnen ſuchen, 
als dem Tode ſelber, und die Unvermeidlichkeit deſſelben wird 
ihn nur deſto mehr ſchrecken. Ich aber kenne, Gott ſei Dank, 
den, der dem Tode den Stachel ausgebrochen hat, darum fürchte 
ich mich vor dem Gedanken nicht, daß, wenn es hoch kommt, 
der Schritte nur ſiebzig bis achtzig ſind. 

Ich fürchte mich vor dem Gedanken nicht, denn ich habe 
Arme kennen lernen und eine Bruſt, an der man ſüßer ruht, 
als an der Bruſt der ganzen geſchaffenen Welt. Daß das Le— 
ben, auch wenn es köſtlich geweſen, doch Mühe und Arbeit 
geweſen iſt, das glaubt ja der nicht, der von dem Sabbath, 
den die Seele am Herzen Gottes genießt, keine Ahnung hat; 
er fühlt ja nur, wenn dieſe Mühe aufhört, was er verliert und 
weiß ja von dem nicht, was er gewinnen kann. Ich aber ver— 
mag in meiner innerſten Seele freudig und dankbar zu ſeyn bei 
dem Gedanken, daß, auch wenn die Reiſe lang iſt, ſie doch mit 
ſiebzig oder achtzig Schritten wird abgethan ſeyn. Mögen Anz 
dere vor den Meilenzeigern erſchrecken, die am Wege ſtehn und 
zeigen, daß die Strecke, die dahinten liegt, länger iſt, als die 
vorn liegt; ich erſchrecke davor nicht, nein, ich begrüße jeden 
von ihnen mit Freude und jeder Neujahrstag iſt ja ein ſolcher 
Meilenſtein. Meine Blicke richten ſich deſto öfter nach der Hei— 
math und meine Schritte werden ſchneller. Wird nicht auch der 
Schritt des ermatteten Wanderers beflügelt, wenn die Thuͤrme 
ſeiner Vaterſtadt ſich immer deutlicher vor ſeinen Augen aus 
ihren Nebeln erheben? 


Freilich, man muß wiſſen, wo man anlangen wird. Wer 
hier die Vaterſtadt gefunden hat und mit jedem Schritte weiter 
nur einem Nebel entgegengeht, für den mag wohl jeder Neu— 
jahrstag ein Schmerzenstag ſeyn; es mag auch ein Tag der 
Wehmuth ſeyn für den, der als ein armer, unanſehnlicher Pil— 
grim einer großen Königsſtadt entgegengeht und der nicht weiß, 
wer ſich dort des armen Pilgrims annehmen, wer ihm dort eine 
Stätte bereiten wird. Ich armer, unanſehnlicher Pilger weiß 
aber, Gott ſei Dank, wer ſchon längſt die Stätte mir bereitet 

37 * 
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Hatt’) So wird mir jeder Meilenzeiger zu einem Betaltar, wo 
ich Dank und Anbetung darbringe. Ich weiß, für wie Viele 
der Gedanke an die Flüchtigkeit der Zeit nur ein entnervender 
Gedanke iſt; aber Gott ſei Dank, ich ſchmecke und erfahre es, 
daß uns Gott «nicht den Geiſt der Furcht gegeben hat, ſondern 
den Geiſt der Kraft? 2). Furcht entnervt, Zuverſicht ſtählt. 
Gewiß wer erſt die Suͤnde 

In Chriſti Blut ertraͤnkt, 

Und dann, gleich einem Kinde, 

Ihm unverruͤckt anhaͤngt, 

Der wird nicht mehr erzittern, 

Was auch die Zukunft bringt; 

Trotz Sturm und Ungewittern 

Sein Gang zur Heimath dringt. 


Ich weiß, was in der Heimath meiner wartet und darum 
Leugn' ich es nicht, daß oft nach beſſerm Lande 
Ein ſehnſuchtsvoller Wunſch der Bruſt entſteigt, 
Daß oft mich duͤnkt, als ob im Vaterlande 
Sich ſchneller doch des Daſeyns Ziel erreicht, 
Daß oft ich ſuch', ob ſich denn nicht die Schwingen 
Entfalten wollen, mich dahin zu bringen. 


Aber ich weiß auch, daß der Menſch dort ernten wird, was 
er hier geſaͤet hat und darum 
Sa’ ich hier froh auf Hoffnung edlen Saamen, 

Streu' guͤldnes Korn in Menſchenherzen aus, 

Und walle oft zu meiner Saat hinaus 

Und pflege ſie in meines Koͤnigs Namen — 

In meinem nicht — bis zu der Erntezeit 
Ich uͤbergeh' zur vollen Seligkeit. 


Mit Gott muß in jedweder Sach' 
Anfang geſchehn und Ende, 
Drum ich des Jahres Anfang mach' 
Und heb' zu Ihm die Haͤnde, 
Bring' gleich von heut an 
Mich auf rechten Plan, 
Reich', ſo lang es waͤhrt, 
Mit Deinem Kreuz Dein Schwert, 
Und dann am End die Krone! 


1) Joh. 14, 3. — 2) 2. Tim. 1, 7. 
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Hab ich mein Sach' auf Gott geſtellt, 
Was frag ich nach den Andern, 
Brauch' nicht mehr auf und ab die Welt 
Zu Groß und Klein zu wandern; 
Geht nur, Knechte, geht, 
Giebt die Majeſtaͤt 
Sich zum Freund mir her, 
Wen brauch' ich ſonſt noch mehr? 
Scheint Sonn', was brauch' ich Sterne! 


Kennſt du die ſchoͤne Neujahrsweiſ', 
Die Kinder Gottes fuͤhren, . 
Was hinten liegt, das giebt man Preis, 
Laͤßt Ihn, was vorn regieren. 

So geht's Jahr fuͤr Jahr 

Bei der Chriſtenſchaar, 

Bis im Himmelreich 

Einſt vorn und hinten gleich — 

Das wollſt Du, mein Herr, walten! 
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Si, 


Am Geburtstage. 


Seele: * 
Nur noch ein Jahr, Herr, das ſei ganz Dein eigen! 


Der Herr: 


Es ſei, doch wird das Jahr gar ſchnell ſich neigen; 
Drum mach' den Tag, den Tag dir recht zu eigen! 


Luk. 13, 6 — 9. Es hatte einer einen Feigen⸗ 
baum, der war gepflanzet in ſeinem Weinberge; und 
kam und ſuchte Frucht darauf, und fand ſie nicht. Da 
ſprach er zu dem Weingaͤrtner: Siehe, ich bin nun drei 
Jahre lang alle Jahre gekommen, und habe Frucht ge— 
ſucht auf dieſem Feigenbaum, und finde ſie nicht; haue 
ihn ab; was hindert er das Land? Er aber antwortete 
und ſprach zu ihm: Herr, laß ihn noch dies Jahr, bis 
daß ich um ihn grabe und beduͤnge ihn, ob er wollte 
Frucht bringen; wo nicht, ſo haue ihn darnach ab. 


Ein Jahr noch — wie viel iſt ein Jahr! 

Ob man mich abhau', ob ich ewig bleib' 

Im ſchönen Garten meines Herrn, 

Das Alles wird entſchieden durch ein Jahr. 

Drei Jahre hatteft Du Geduld, Herr, mit dem Feigenbaum: 

Mit meinem Lebensbaum — ſo viele als er zählt. 

Und wie haſt Du mich umgegraben, mich beſchnitten, meine 
Aeſte mir verbunden! 

Alljährlich an dem Tage tratſt Du vor mich hin, 

Und ſuchteſt — fand'ſt nicht, und ließ'ſt doch mich ſtehn, 

Und neue Arbeit immer, neue Liebesmühn! ) 

1) Sef. 43, 24, 
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« Sdhreib’s in ein Buch denn, 
In ein Buch ſchreib's von Papier, 
Iſt dieſes Herz von Fleiſch und Blut zu ſpröd', 
Was ich an Dich gewagt, was ich an Dir verſucht! “ 
So hör' ich Dich und meine Seele weint; 
Verneinen kann ſie's nicht, drum muß ſie weinen. 
Bald war's ſo weich das ſchnell betrogne Herz, 
Daß, ſchneller wie im Waſſer, jeder Zug verrann, 
Bald wieder hart wie unerweichtes Erz. 


Wohlan, ich ſchreib's denn auf papier'nes Blatt, 
„Fußtapfen täglich neuer Huld 
Im Leben eines undankbaren Kindes, 
Das ſei der Titel, und alle Tage lern' ich dran, 
Bis daß es eingegraben in des Herzens Buch; 
Iſt doch kein andres dafür groß genug. 

Wie haſt Du mich gehegt, Du Liebesgott, 
Die Untreu mir durch größre Treu gelohnt, 
Und täglich mich getragen, mir vergeben, mich geſchont! 
Wie oft ging neben mir Dein Engel ungeſehn! ) 
Ich thöricht Kind, ich zagte, während Du 
Gelagert rings zu meinem Schutze feur'ge Macht ). 
Mach' munter nur des Glaubens Auge, Herr, 
Die Jacobsleiter iſt ja noch nicht weggenommen, 
O ſchwängen wir uns auf nur mehr und mehr, 
Die Engel wohl zu uns hernieder kommen! 
Das Herz iſt zu, Dein Himmel offen ſteht, 
Daraus ein Engel um den andern geht! 
Jehova, der zu Winden Deine Engel 
Zu Flammen Deine Boten Du gemacht 3), 
O nimm des Fleiſches Band von meinen Augen, 
Daß ich's erkenn', ſchickſt Du auf meinen Wegen 
Verhüllte Gnadenboten mir entgegen. 
Ich thöricht Kind hab' ihrer heiß begehrt, 
Und kamen ſie, den Zugang doch verwehrt! 

Das haſt für mich Du, und was ich für Dich gethan? 
Bin ich noch Dein, Herr? oder wär vielleicht 

1) Pf. 34, 8. — 2) 2. König. 6, 17, — 3) Pf. 104, 4. 


584 — ENE = 


Im Garten Deiner Heil'gen ich ſchon abgehaun ? 
Wie manchen Baum, noch prangend vor dem Aug' der Welt, 
Ein ſchwaches Fäſerchen nur an der Wurzel hält! 
Den Acker, der, nachdem getränkt er oft und reich genug, 
Nur Dorn und Diſtel ſeinem Herren bringt, 
Den trifft der Fluch! *) 
Wär' ich ein fluchgetroffner Acker? - 
Ich wär's und könnt' nach Menſchenbrauch und Rechte 
Kein Dokument, kein Anwalt mich erretten, 
Denn — oft, o unaufhörlich hat er mich getränkt! 
Doch — Gott ſei Dank! — ich kenn' den Sprachgebrauch des 
Himmels; 
Ich weiß, was jenſeits dieſer ſchwachen Erde 
Das Wörtlein oft für Geltung hat ). 
Ich weiß noch mehr, daß, wenn am Dorngehege 
Vergißmeinnicht mit ſtillem Bitten ſteht, 
Der Herr, der mir den Acker gab zur Pflege, 
Auch nicht des Blümchens Armuth ganz verſchmäht. 
Doch will er mehr als Blumenduft und ein Vergißmeinnicht, 
Will Korn und Waizen, will ein nahrhaft Kraut, 
Im Schweiß des Angeſichts von uns erbaut. 
Sieh Herr, das iſt mein Schmerz: als einen kleinen Acker Du 
Mir anvertraut, da war ſo fröhlich ich, ihn zu bebau'n, 
Da war nicht Pflicht, nicht Lohn, nicht Arbeit mir bewußt, 
Des Tages Schweiß war auch des Tages Luſt.— 
Da dehnteſt Du aus Gnaden meine Grenzen aus, 
Gabſt der geſtärkten Kraft erweiterten Beſitz: 
An Acker wurd' ich reich, doch arm an Früchten! 
O käm' mir jetzt, wo ich am größern Werk mich übe, 
Käm' mir zurück die Kraft der erſten Liebe! 
Nicht daß der höh're Pulsſchlag, daß das leichtbewegte Herz 
Mir fehlt, nicht das, Herr, iſt mein Schmerz, 
1) Matth. 18, 21. 22. 


) „Denn die Erde, die den Regen trinkt, der oft uͤber fie kommt und 
bequemes (d. i. nuͤtzbares) Kraut traͤgt denen, die ſie bauen, em— 
pfaͤngt Segen von Gott. Welche aber Dornen und Diſteln trägt, die iſt 
untuͤchtig und dem Fluch nahe, welche man zuletzt verbrennet.“ Hebr. 
% e 
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Nicht nach der Süßigkeit, dem thränenreichen Blicke 
Der erſten Liebe ſehn' ich mich zuruͤcke. 
Die Kindheit ſchwind't mit ihren Liebesküſſen, 
Ich weiß es, daß wir Männer werden müſſen * 
Smaragdne Saatenbänder zart und holde, 
Sie müſſen tauſchen mit der Aehren Golde. 
Wo Du in Liebesgluth den Deinen zürneſt, 
Daß von der erſten Liebe ſie gefallen, 
Sind's Thränen nicht, kein leicht entflammtes Lodern, 
Das herzdurchprüfend Deine Blicke fodern. 
Du willſt der erſten Liebe Thatenkraft und Starke: 
«GedenF, wovon du fielſt, und thu’ die erſten 
Werke !?) 
Bewegten Herzens tret' ich an die Quelle hin, 
Die einem großen Strom das Leben gab, 
Und ſeh' ich, wie er perlenhell hier ſprudelt, 
Und wie die Wellen weit und weiter ziehn, 
Verdroßner ſie und immer trüber fließen, 
Kann ich den Strom der bittern Thränen hemmen, 
Sich in die ſüße Quellfluth zu ergießen? 
So ſteh' an meines Lebens Quell ich und das Ach 
Des Dichters, es hallt immerwährend nach: 
„Du kleiner Ort, wo ich das erſte Licht geſogen, 
Den erſten Schmerz, die erſte Luſt empfand, 
Sei immerhin unſcheinbar, unbekannt, 
Mein Herz bleibt doch vor allen dir gewogen, 
Fuͤhlt uͤberall ſich heimlich zu dir hingezogen.“ 
Wer deutet es, das wehmuthsvolle Wallen 
Des Menſchenherzens an dem Orte, wo 
Der erſte Lichtſtrahl in das Aug' gefallen, 
Ein Menſchenleben ſeinen Urſprung fand. 
Und wär's das reichſte — daß ſich doch der Blick 
Mit Sehnſucht nach dem Urſprung kehrt zurück! 
Noch einmal leben — die Tritte ſich 
Noch einmal ſuchen, die der Sturm der Zeit verweht, 
Und ſie noch einmal treten, die rechts vom Wege ab, 
Die links, auf hartem Boden die, die im Moraſt — 
1) Offenb. 2, 5. 
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O Menſchenleben, nein, du Haft zu wenig Stunden, 
Die, Einmal durchgelebt, man nicht auch aus gelebt! 
Dein Freudenöl, es ſchwimmt auf Thränenmeeren, 
Dein Lichtſtrahl nur an dunkler Wolk ſich bricht, 
Und, noch am bitterſten den Harm zu mehren, 

Des Kummers Aug', vor dem die Thräne liegt, 
Sieht durch ihr Glas, ach, in ſo viel Geſtalten 
Den Einen Schmerz ſich tauſendfach entfalten! 

Noch einmal leben — ja nach der verſtrömten Fluth 
Sehnt ſich das Herz wohl, doch nach ihrem Bette nicht. 
O daß ich mit den Händen ſie erfaſſen, 

Dann ſie ausgießen könnte die verſtrömte Fluth, 
Ihr neuen Lauf, ein neues Bett ihr könnte geben, 
Dann, ach ja dann begehrt' ich noch einmal zu leben! 


So ſteh' ich da im Geiſt an meines Lebens Quelle, 
Seh' ſprudeln ihre kleinen Waſſer zart und helle, 
Ich wollt' im Anſchaun meine Seel' erfriſchen, 
Und muß ſtatt deſſen ſie mit Thränen miſchen. 
Und doch — fängt einmal nur des Menſchen Leben an? 
Ja, einmal nur für den, der, was er heut' verſäumt, 
Nachholen ſoll in dem gleich flücht'gen Morgen, 
Was heut' er fehlte, was er heut' verträumt, 
Des Heute Schulden und des Heute Sorgen, 
Von Tag zu Tag mitnimmt bis in die Ewigkeit! 
Er fängt nur einmal an, denn ach! die Zeit iſt ſchnell, 
Das Morgen holt das Heute nicht mehr ein. 
Ein jeder Tag zählt gleiches Maß und Stunden, 
Und ließeſt Tag um Tag du dir entgleiten, 
Die Schulden aber wie Lawinen ſich anballen: — 
Den Wechſel, der hier in der Zeit verfallen, 
Zahlt keine Zukunft in den Ewigkeiten! 
Ich aber, kenn' ich nicht das Elixir — 
O ſeliges Verjüngungselixir! — 
Das alle Schatten hinter mir im Augenblick verſenkt, 
In jedem Nu des Lebens Anfang ſchenkt? 
Wohl kenn' ich dich, des Glaubens ſel'ge Kraft, 
Die, wie der Schöpfung allgewaltig Werde, 
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Im Augenblick die alte Nacht verſchlingt 
Und eine Friedenswelt in's Daſeyn bringt. 


Wohl kenn' ich dich, und wenn heut', wo zuſammen 
Vom ganzen Jahr die Schuld mich niederdrücket — 
Mag' ſelbſt das eigne Herz mich drob verdammen — 
Mein Aug' doch unverzagt zum Himmel blicket, 
O ſo biſt du's, weltſchöpfungskräft'ger Glaube, 
Der aus der tiefſten Nacht zaghafter Bruſt, 
Die der Verzweiflung faſt geweiht zum Raube, 
Gebar zum Seyn und Werden neue Luſt. f 


Was war ich? O ich weiß es nicht. — Was bin ich? 
Ein neugebornes Kind, das, weil des Vaters Namen 
Zum Schutz an ſeiner Stirne ſteht, 
Ob auch die Feind' es anzuklagen kamen, 
Unangehalten in den Himmel geht. 


O welch' ein Wechſel! Ich kann's nicht ergründen. 
Verzagend ſchütt' ich Gram und Jammer aus, 
Da, ſiehe! machſt Du Freud' und Wonne draus! 
So laß mich, Herr, denn, laß mich ſtehn in Deinem Garten, 
Nicht länger ſollſt vergeblich Du auf Früchte warten, 
Und ob viel Jahr' ich Deine Langmuth übe — 
Wo Gnad' um Gnad' ohn' Ende iſt zu finden, 
Soll da nicht endlich ſich das Herz entzünden? — 
Ich bring' ſie noch, die Werke erſter Liebe! 


Du ſtiller Ort, wo mit den erſten Funken 
Die junge Seel' das Gnadenlicht begruͤßt, 
Und eh' vom Wehrmuthskelch ſie noch getrunken, 
Ihr junges Leben reichlich ſchon durchſuͤßt, 
Wie waͤrmen deine Strahlen ſanft und labend 
Den Pilgrim noch am ſpaͤten Lebensabend! 


Das Leben oͤffnete die Fluͤgelthore 
Und was es hatte, das bot es mir an, 
Die Kunſt erſchien mit ihrem heitern Chore, 
Des Wiſſens Heiligthume durft' ich nahn, 
Es ſchmuͤckt' die Welt mich mit dem Ehrenpreiſe 
Und weit und weiter dehnten ſich die Kreiſe. 


Des Lebens Huͤtte weitet zum Pallaſte, 
Der ſtille Weiher weitet ſich zum See. 
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Doch ach, als ob es finſtre Ahnung faßte, 
Wird meinem Herzen auf der Weite weh, 

Ich muß mit unverſtandnem Heimathsbangen 
Nach meinem Weiher, meiner Huͤtt' verlangen. 


Weißt du warum, wenn im brillantnen Feuer 
Des Lebens See am hohen Mittag prangt, 
Zuruͤck doch zu der Kindheit ſtillem Weiher 
Des Herzens Sehnfucht fur und fur verlangt? 
Weil es, ſo lang des Lebens Fruͤhroth gluͤhet, 
Zugleich der Gnade Morgenroth umziehet. 


82. 4 
Beim Sakrament der Taufe. 


Nun ſenken wir Dich ein 
In dieſes heil'ge Bad, 
Mit Schuld ſteigſt Du hinein 
Und kommſt heraus mit Gnad'. 
Ein Steinlein leicht verfliegt, 
Liegt's bloß auf weiter Au', 
Drum biſt Du eingefügt 
In einen großen Bau. 


Fürwahr, nun brauchſt Du nimmer mehr zu zagen, 
Da ſo viel Stein' Dich allerwärts mit tragen. 


Röm. 6, 4. So find wir je mit ihm begraben 
durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleichwie Chri⸗ 
ſtus iſt auferwecket von den Todten durch die Herrlich⸗ 
keit des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen 
Leben wandeln. 


Der Aublick eines Kindleins tf wohl ein Freudenanblick. 
«Gin Weib, wenn ſie gebieret, fo hat fie Traurigkeit, denn ihre 
Stunde iſt gekommen, wenn ſie aber das Kindlein geboren hat, 
denkt ſie nicht mehr an die Angſt, um der Freude willen, daß der 
Menſch zur Welt geboren iſt 2 ). Ein Leben vor mir zu ſehn, 
von dem ich ſagen kann, es iſt ein Theil des meinigen, ein 
menſchliches Daſeyn ſo ganz und gar mit ſeinem Daſeyn an mich 
gekettet durch Fleiſch und Blut und Geiſt — das iſt ein großes 
Gefühl. Man könnte ſagen, es iſt ein ſtolzes Gefühl, wenn 
man nicht wüßte, daß es ein Geſchenk iſt. Was einen dabei 
erhebt, daſſelbige iſt es indeffen auch, was einen demüthigt. 
Was kann ich auf mein Kind vererben? Das, was ich von 
Natur bin, aber nicht das, was ich durch die Gnade bin, und die 
Irrgänge, die Schlachttage und die Niederlagen, durch die ich 
hindurchgemußt habe bis hieher, mein Kind wird ſie auch gehen 
müſſen. O daß ich ihm gleich bei ſeinem Eintritte einen Segen 
mit auf den Weg geben könnte, der wie ein Helm wäre auf ſei— 

1) Sok. 16, 21. 
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nem Haupte und wie ein Panzer vor ſeiner Bruſt. Es kann 
keine Eltern geben, die nicht Gott innig für das Evangelium ge— 
dankt hätten, das uns davon ſagt, wie der Heiland hat die 
Kindlein zu ſich kommen laſſen und ſie geſegnet hat. Das weiß 
man dadurch doch mit Gewißheit, daß er die Kleinen lieb hat, 
daß er ſie darum, weil ſie Fleiſch von Fleiſch geboren ſind, nicht 
verſchmäht, ja daß er ihr Herz für weicheren Stoffes Halt als 
das unſrige. Darum nimmt er nun auch ohne Zweifel das in 
Freude und Liebe auf, wenn wir im Bewußtſeyn, daß das Beſte, 
was wir ſelbſt haben, Seine Gabe iſt, auch unſere Kleinen zu 
ihm hinbringen, um dieſelbe Gabe für ſie zu begehren. Hat 
Er es ausgeſprochen, daß Alle, die dieſen Kleinen ähnlich ſind, 
und ſo wie dieſe Hand und Augen ausſtrecken, ſich einen Führer 
zu ſuchen, ihm willkommen ſind in ſeinem Reiche, ſo müſſen ja 
auch alle die Kleinen ihm würklich willkommen ſeyn. Sie laſ— 
ſen durch menſchlichen Blick und Wink und Wort ſich leiten, will 
aber der Herr ſich ihrer annehmen und ſchon gleich von Anfang 
an auf ihre zarte Seele würken, ſo werden ſie ſich ja von ihm 
deſto leichter leiten laſſen. Wie er ihnen in der heiligen Taufe 
ſeinen Segen giebt, verſtehe ich zwar nicht deutlich, aber ich ver— 
ſtehe es ja auch nicht deutlich, wie damals, als er die Hand auf— 
legte und ſie geſegnet hat, der Segen an ſie gekommen iſt und 
doch iſt es gewiß nicht ein leeres Wort geweſen, was er geſpro— 
chen hat und doch hat gewiß Keiner — weder ein Kind noch ein 
Erwachſener — ſeine ſegnende Hand auf ſeinem Haupte gefühlt, 
der nicht auch zugleich ſeine ſegnende Kraft in ſeinem Herzen ver— 
ſpürt hätte. Spürt man doch manchmal ein ſehr großes Freu— 
dengefühl in allen Gliedern und Adern ſeines natürlichen Men— 
ſchen, ohne zu wiſſen, wo es herkommt, und iſt das von den 
ganz unmerklichen Einflüſſen der von der irdiſchen Sonne mild 
und warm gemachten Luft gekommen, welche durch unſcheinbare 
und unbemerkte Pforten bis zur Quelle unſeres natürlichen Le— 
bens vorgedrungen iſt und dieſelbe mit Kraft erfüllt hat, ſoll 
nicht der Hauch des Geiſtes Jeſu mit derſelben milden wärmenden 
Kraft auch in die Seele eines Menſchen dringen und in ſeiner 
inneren Tiefe Leben erwecken können? O wenn ich ihm vertrau— 
ungsvoll das Kind entgegenbringe, das er mir gegeben hat, um 
es für den Himmel zu erziehn und ich ſpreche: Herr ich weiß es, 
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daß ich dazu allein nicht fähig bin, ich nehme Dich als den rech— 
ten Vater meines Kindes an, nimm es in Deine Pflege und er— 
ziehe es, ſo ſagt er nicht nein. Er ſagt ja und das Sakrament 
der Taufe, das er durch die verodneten Diener ſeines Worts 
meinem Kinde zu Theil werden läßt, was iſt es anders, als ein 
ſolches gnadenvolles Ja? 

«Wer da glaubet und getauft wird, ſoll ſelig werden.“ 
Jetzt kann freilich nur ich im Namen meines Kindes ſprechen: 
ich glaube; aber wenn nun das Kindlein mir glaubt und wenn 
ich's ihm verſichere und durch die That ihm bezeuge, daß ich zu 
keinem Andern gehen kann, um das ewige Leben zu bekommen, 
als zu Jeſu, ſo wird es ja auch mir glauben, ſo liegt ſein Glau— 
be in dem meinigen verborgen und in ihm verſchlungen. Der 
Herr hat ja nicht bloß die Starkgläubigen in ſeine Gemeinde auf— 
genommen, nicht bloß die Männer im Glauben, ſondern auch die 
Kinder im Glauben. Und wer könnte es bezweifeln, daß ein ſol— 
ches Kindlein, das vom erſten Erwachen ſeines Bewußtſeyns an 
unter ſolchen aufwächſt, die den Herrn lieb haben, dem die Mut— 
ter mit der nährenden Milch ihrer Bruſt auch die nährende Milch 
ihres Herzens, den Glauben an ihren Heiland, mittheilt, von 
dem Augenblick an, wo es das Auge aufſchlägt, um der Mutter 
in das ihrige zu blicken, eine Rebe am Weinſtocke Chriſti iſt. Ja 
noch lange vorher, ehe das väterliche und das mütterliche Wort 
ihm zu predigen anfängt, haben im eigentlichen Sinne die Au— 
gen der Mutter ihm gepredigt. Was ſpricht nicht Alles aus 
einem Auge — aus einem Mutterauge — aus dem Auge einer 
Mutter, das Chriſtus verklärt hat! Jene tief innere Stille, jene 
heilige Gelaſſenheit, jene gereinigte Liebe, die fic) in einem chriſt— 
lichen Mutterauge ſpiegelt, zieht ja geradeswegs durch des Säug— 
lings Auge, das daran haftet, in des Säuglings Herz ein. Wie 
viel Seele liegt in der beruhigenden Stimme einer chriſtlichen 
Mutter und geht mit heiligem Klange in das kindliche Herz über 
noch lange vorher, ehe der Sinn der Worte recht verſtanden wird. 
Und dann die lautloſe, aber unwiderſtehliche Zucht der gchriſtlichen 
Sitte einer chriſtlichen Hausordnung, der tägliche Anblick eines 
vom Geiſte Jeſu verklärten Lebens von Vater und Mutter und 
Geſchwiſter unter einander — ach, ich meine, wir legen oft zu 
viel Gewicht auf die laute Predigt durch das Wort und zu we— 
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nig auf die ſtille Predigt durch das Werk! Noch ehe der Sang: 

ling das Auge dem irdiſchen Lichte aufgethan hat, kehrt er ſich, ſo 

wie er in die Welt tritt, nach jener Seite hin, wo es herkommt, 

gleich den Blumen im Kellerdunkel, die von geheimnißvollem 

Durſt nach Licht gezogen, ſich nach der Spalte wenden, woher 

es eindringt. So, meine ich, können auch die Verſtandeskräfte in 

einem jungen Menſchenleben noch ſchlafen und doch kann es durch 

einen geheimnißvollen Trieb zum Lichte hingewendet werden, kann 

es des Lichtes Strahlen in ſich ſaugen und dadurch für die Ewigkeit 

entfaltet werden. Auch der Apoſtel ſagt von den Kindern chriſtlicher 

Eltern, daß ſie geheiligt ſind ), ja wenn er ſagt, daß ſogar der heid— 

niſche Gatte durch die chriſtliche Gattin geheiligt iſt, weil auch er 

neben einer chriſtlichen Seele nicht ohne Segen bleiben kann, wie 

ſollten nicht die zarten Kinderblumen, die auf dem Boden chriſtli— 

chen Glaubens und in der Luft chriſtlichar Liebe aufwachſen, ihren 

Segen empfangen? Ich glaube es, daß ſich der Heiland in der 

Taufe der jungen Kinder, die im Glauben ihm entgegengebracht 

werden, annimmt und ſich gnädig zu ihnen bekennt, daß er ſie hei— 

liget ſchon um des Glaubens ihrer Eltern willen; ich glaube es, 

daß er da ſich in eine Bekanntſchaft mit der Seele einläßt, die er 

nicht abbricht, auch wenn er es für gut findet, ſie ſofort aus dem 
irdiſchen Garten in den himmliſchen zu verpflanzen. Die Erde iſt 

ja nur ein kleines Beet im großen Gottesgarten; hat er ſie nun 

durch die heilige Taufe einmal in ſeinen Garten aufgenommen, ſo 

wird er auch ſchon für ein Beet ſorgen, wo das Pflänzlein am be— 

ſten gedeiht. Kindlein, darum bange ich nicht, auch wenn's dem 

Herrn gefallen ſollte, dich bald aus meiner Pflege wegzunehmen; 
dann, weiß ich, wird er dir noch beſſere Pflege erwählen. Ich ha— 
be dich laſſen begraben in Jeſu Tod; was du biſt, iſt nun ge— 
ſtorben und dein Leben iſt in Jeſu verborgen; der wird es auch 
an den Tag bringen, ſei es früher oder ſpäter. 

Kindlein, du biſt nun nicht bloß mein Kind, du biſt auch 
ein Kindlein Jeſu. Jetzt biſt du nicht mehr ſchlechter Leute Sohn, 
ſondern eines großen Königs und man iſt dir Ehrfurcht ſchuldig. 
Aus Jeſu Hand habe ich dich empfangen, in Jeſu Hand muß 
ich dich zurückliefern. Als da der Herr das Töchterlein des Jai— 
rus liegen fieht, ſpricht er: <fie iſt nicht todt, fie ſchläft nurs und 

1) 1. Kor. 7, 14. 
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weckt fie auf und giebt ihren Eltern fie zurück, daß fie ihrer pflegen 
ſollten, damit das wiedererwachte Leben in ihr erſtarken möchte ). 
Kindlein, ſo hat dein und mein Herr dich aus deinem Schlafe 
geweckt und in meine Hände dich gegeben, daß ich deiner pflege. 
Mit Centnerlaſt fällt am heutigen Tage des Herrn Wehe auf 
meine Seele, das er uͤber die geſprochen, die ein Kindlein är— 
gern 2). O daß niemals, niemals, wenn du ja von deinem 
Herrn wieder abweichſt, du mich anklagen möchteſt, daß ich dich 
geärgert habe. Kindlein, an deiner Statt habe ich am heiligen 
Ort ausgeſprochen: ich glaube; nun bin ich deines Glaubens 
Bürge, nun iſt's meine Sorge, daß du dereinſt ſelber am Altare 
Gottes mit lauter Simme ausſprechen und bekennen könneſt: 
ich glaube, aber — Gott ſei Dank! nicht meine Sorge allein. 
Der, welcher dein Leben aus dem Schlummer geweckt und in 
meine Hände übergeben hat, hat ja mein Flehn und mein Gee 
kenntniß vernommen, hat's ja vernommen, daß ich allein zu 
dem Geſchäft nicht ſtark genug bin; Gott ſei Dank, daß es nicht 
bloß mein Kind iſt, ſondern auch ſeines. 

O mein guter, gnädiger Herr, was bin ich Dir für Dank 
ſchuldig, daß Du mein Kindlein mit einem ſolchen Schutz und 
Schirm in das Leben hineintreten läßt, ich will's ihm ja alle 
Tage wiederholen, daß es nun nicht mehr mir allein angehört, 
ich will's ihm vorhalten, wer ſegnend ſeine Hand auf ſein Haupt 
gelegt hat, in welchen holden Garten es aus Gnade und Er— 
barmen verpflanzt iſt. Du biſt in's Land gekommen, da Milch 
und Honig fleußt — es war wohl ein ſchöner Gebrauch, daß ſie 
in der alten Kirche dem Kindlein, das ſie tauften, Milch und 
Honig zu koſten gaben, das iſt ja die ſüße Speiſe, davon man 
ſich im Gnadenlande nährt. Ich will's ihm ſagen, was für 
eine Bürgſchaft ich an Deinem Altar übernommen habe. O es 
wird mich ja nicht zum Lügner machen wollen. Wollte es ja 
auch ſeinem Vater auf Erden Schmach bereiten, dem Vater im 
Himmel, der es angenommen hat, wird es doch keine Schmach 
bereiten wollen! Nein, es wird in den Kampf gehen wie ein 
Held, es hat ja nun einen Feldherrn, der ihm vorangeht, es 
braucht ja auch nicht in ſeiner eigenen Kraft zu kämpfen, ſon— 
dern in der ſeines Fürſten, der der Fürſt des Lebens iſt. Sie 

1) Mark. 5, 43. — 2) Matth. 18, 6. 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 38 
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haben in der alten Kirche den Taͤufling mit Oel geſalbt; ja, denn 
er iſt nun geſalbt mit dem Oele des heiligen Geiſtes, daß er ohne 
zu ermüden ſeine Bahn laufen kann. 

«Ich aber ging vor dir über und ſahe dich in deinem 
Blute liegen, und ſprach zu dir, da du ſo in deinem Blute 

lageſt: Du ſollſt leben. Ja zu dir ſprach ich, da du ſo in 
deinem Blute lageſt: Du ſollſt leben» ). Kindlein, wenn der 
allmächtige Gott Himmels und der Erden mit ſolcher Stimme 
dich lockt, kannſt du ihm ungehorſam werden? Siehe, du haſt 
ihn nicht zuerſt geliebt, ſondern er hat dich zuerſt geliebt und aus 
lauter Liebe hat er dich zu ſich gezogen, hat dir ein Ehrenkleid an— 
gethan, als du noch nackend warſt, und Spangen an deinen 
Arm und eine Kette an deinen Hals und eine Krone auf dein 
Haupt: das hat er gethan ohne dein Verdienſt, ehe du noch 
wählen konnteſt Gutes und Böſes — kannſt du gegen ſolche 
Güte dein Herz hart machen? Nein, du kannſt es nicht: 

Jeſu Liebe wird dich ruͤhren, 
Wird dich fuͤhren, 
Herz und Sinne dir regieren. 

Iſt ſie, Dich gleich zu umfangen, 
Voll Verlangen 
Dir entgegen ſchon gegangen, 
Als auf dieſes Lebens Kuͤſte 
Dich das erſte Licht begruͤßte: 
Wirſt du doch, es ihr zu danken, 
Ohne Wanken 
Nun dich auch an ſie anranken, 
Daß an ihrem Lebensmarke 
Deine ſchwache Kraft erſtarke. 

Ja, mit dir und mit Allen zuſammen, die mir der Herr 
gegeben hat und noch geben wird, mochte ich fo gerne einſt vor 
Ihn hintreten können und ſprechen: „Siehe, hie bin ich, Herr, 
und alle meine Kinder, die du mir gegeben haſt »?), 

Nimm dies Kindlein zart und mild, 
Nimm's, Herr, unter Deine Fluͤgel, 
Praͤg' in's Herz ihm ein Dein Bild, 
Auf die Stirn Dein goͤttlich Siegel, 
Daß Dein heilig Nam' und Zeichen 
Mach' all' ſeine Feind' erbleichen. 
1) Czech. 16,6 — 2) Sef. 8, 18, 
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Fleiſch von Fleiſch, als Adams Saat, 
Wardſt Du nackt und blind geboren, 
Und doch, ſeit Sein hoher Rath 
Sich ſelbſt dich zum Sohn erkoren, 
Welcher Seraph duͤrft' es wagen, 
Deine Abkunft anzuklagen! 

Zieh' nun in des Lebens Krieg, 
Kindlein, darfſt nun nimmer weichen, 
Legte man nicht in der Wieg' 

Dir ſchon an das Siegeszeichen? 
Ja, den Siegeskranz ich ſchaute, 
Als dies Waſſer dich bethaute. 


Sieh', dein Stammbaum weiſet hin 
Hier zum Himmel, dort zur Erde, 
Das behalt' nun wohl im Sinn 
Beides in des Kampfs Beſchwerde. 
Lehrt dich dies behutſam ſchreiten, 
Macht dich jenes ſtark im Streiten. 


Wo dich Satan ſicher macht, 
Deine Seel' durch Liſt zu morden, 
Zeig' ihm, daß du's wohl bedacht, 
Daß aus Erden du geworden, 
Daß drum, ſoll dir's wohl gelingen, 
Dir ſtets Wachen Noth und Ringen. 
Doch ſtellt offen er ſich hin, 
Gleich als waͤrſt du ſchon fein eigen, 
Dann ſollſt du ihm frei und kuͤhn 
Deinen Himmelsſtammbaum zeigen, 
Sprich: Wem Gott den Sieg verſprochen, 
Satan, den ſchreckt nicht dein Pochen. 


83. 
Am Confirmationstage. 


Das Kindlein in der Mutter Schooß 
Hatt's Speis auch und Genieß, 
Als was die Mutter ſelbſt genoß 
Und ihm zufließen ließ? 

Ein Kindlein in der Mutter Schooß 
War ich auch noch bis jetzt. 
Des Glaubens Koſt, die ſie genoß, 
Die hat auch mich geletzt. 

Geletzt, genährt ſo wunderbar, 
Daß heut, wo ich werd' frei, 
Laut ich's bekenn' vor dem Altar: 
Der Koſt bleib' ich nun treu! 


Kol. 2, 6. 7. Wie ihr nun den Herrn Jeſum 
Ehriſtum angenommen habt, ſo wandelt in Ihm; und 
ſeid gewurzelt und erbauet in Ihm und ſeid feſt im 
Glauben, wie ihr gelehrt ſeid, und ſeid in demſelbigen 
reichlich dankbar. 


So bin ich denn heut wie auf's Neue aus der Taufe ge— 
ſtiegen. Ihr geliebten Eltern hattet in meinem Namen euch für 
meinen Glauben und für meine Liebe zum Herrn verbürgt; fo 
viel an euch war, habt ihr es daran nicht fehlen laſſen, euer 
Wort zu löſen. Nun hab' ich mein eigenes Wort und meinen 
Handſchlag gegeben, nun muß ich es löſen. Mein Glaube war 
bis jetzt in dem eurigen verborgen und von dem eurigen getragen, 
liebe Eltern, nun ſoll er hervortreten und ſelbſtſtändig ſich zeigen. 
Vor Allem muß ich euch wohl heut den innigſten Dank dafür 
darbringen, daß ihr, da ich ſelbſt noch nicht wählen konnte, für 
mich gewählt und meinem Heiland mich übergeben habt. Das 
iſt der Stern geweſen in meiner frühen Kindheit, der helle Stern, 
zu dem mein Auge manchmal aufgeblickt hat, darüber mein Herz 
manchmal ſo fröhlich geworden iſt. O wie ſoll ich euch danken, 
ihr lieben Eltern, die ihr mir zweimal das Leben gegeben habt! 


— ILIXXXIII. — 397 


«Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, ergreife das 
ewige Leben, dazu du auch berufen biſt und bekannt haſt ein 
gutes Bekenntniß vor vielen Zeugen. Ich gebiete dir vor Gott, 
der alle Dinge lebendig macht, und vor Chriſto Jeſu, der unter 
Pontio Pilato bezeuget hat ein gutes Bekenntniß, daß du halteſt 
das Gebot ohne Flecken, untadelich, bis auf die Erſcheinung un— 
ſers Herrn Jeſu Chriſti. Welche wird zeigen zu ſeiner Zeit der 
Selige und allein Gewaltige, der König aller Könige, der Herr 
aller Herrn; der allein Unſterblichkeit hat, der da wohnet in einem 
Licht, da Niemand zukommen kann; welchen kein Menſch geſehen 
hat, noch ſehen kann; dem fei Ehre und ewiges Reich! *) 

Was für ein herzergreifender Zuruf! und gerade ſo würde 
der heilige Apoſtel auch mir zugerufen haben, wenn er heut mit 
am Altar geſtanden hätte. Auch ich habe heut vor der Gemeinde 
der Chriſten, vor vielen Zeugen, mein Bekenntniß abgelegt, ja 
nicht bloß vor den Zeugen auf Erden, auch vor den Zeugen der 
unſichtbaren Welt, vor den vollendeten Streitern Chriſti und 
vor meinem Heiland ſelber. O meine Seele vergeſſe es nie: 
das iſt der Tag, wo ich Chriſto als meinem Könige 
Huldigung geleiſtet, wo ich Treue geſchworen, daß ich als 
meinen Herrn ihn anerkennen will und als ſein Unterthan le— 
ben und ſterben. Dort ſteht geſchrieben, wie die Getreuen dem 
David gehuldigt haben und haben geſprochen: «Dein find 
wir, David, und mit dir wollen wir's halten, du 
Sohn Iſai. Friede, Friede ſei mit dir, Friede mit 
deinem Helfer, denn dein Gott hilft dir??). O du 
himmliſcher Sohn Davids, auch dir ſchwöre ich ſo den Eid der 
Treue und will es mit dir halten mein Lebenlang, dein Friede 
ſei auch meiner, denn dein Gott hilft dir! — Ich habe viele 
ſtarke Feinde, ich ſehe, daß ich zum Streit mich ruſten muß, zum 
Streite fordert die Schrift namentlich die Jugend auf. Ich 
habe euch Jünglinge geſchrieben, ſagt Johannes, daß ihr ſtark 
ſeid *) und das Wort Gottes bei euch bleibet und ihr den Böſe— 
wicht überwunden habt?). Ich ſehe die beiden Hauptfeinde 
daher kommen, die Luſt des Fleiſches und den Dünkel des natür— 


1) 1. Tim. 6, 12 — 16. — 2) 1. Chron, 13, 18. — 3) 1. Joh. 2, 14. 


*) Oder: denn ihr ſeid ſtark, 
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lichen Herzens. O Geiſt des Herrn, präge es mir tief ein, 
daß meine Seele nicht mehr mein iſt und auch nicht mein Leib, 
daß auch mein Leib meinem Herrn gehört und daß ich ihn als 
ein Kleinod, das er mir geſchenkt hat, vor aller Befleckung be— 
wahren muß, und noch mehr fürchte ich mich faſt vor dem Dün— 
kel des natürlichen Herzens. Wie iſt Alles jetzt darauf angelegt, 
den Zunder des Ehrgeizes in mir zur Flamme anzufachen; ich 
fühle es, wie mein eigen Herz ſo durſtig iſt nach Menſchenehre 
und Menſchenlob. Und doch iſt Menſchenlob ein Schwefelduft, 
bei dem auch die Roſe der ſchönſten Tugend bleich wird. Ich 
habe bis jetzt die Magnete, welche die Welt vorhält und womit 
fie feffelt, noch wenig kennen lernen, aber immer mehr muß ich 
nun in die Welt hineintreten und mit Allem, was der Luſt und 
dem Dünkel des Fleiſches wohl thut, wird ſie mich locken. O 
wie wünſch' ich mir eine ſchlichte, einfältige Seele zu behalten, 
die durch allen Reiz der Lockungen hindurch ſich immer zu dem 
ewigen Magnete hingezogen fühlt; das Lied, das der fromme 
Spangenberg von der Einfalt geſungen hat, rührt mit einer wuns 
derbaren Gewalt das Innerſte meines Herzens. 
Heilge Einfalt, Gnadenwunder, 
Tiefſte Weisheit, groͤßte Kraft, 
Schoͤnſte Zierde, Liebeszunder, 
Werk, das Gott alleine ſchafft! 
Alle Freiheit geht in Banden, 
Aller Reichthum iſt nur Wind, 
Alle Schoͤnheit wird zu Schanden, 
Wenn wir ohne Einfalt ſind. 
Wenn wir in der Einfalt ſtehen, 
Iſt es in der Seele licht; 
Aber wenn wir doppelt ſehen, 
So vergeht uns das Geſicht. 


Einfalt denkt nur an das Eine, 

In dem alles Andre ſteht; 

Einfalt haͤngt ſich ganz alleine 

An den ewigen Magnet. 

Wenn der Zauberſchleier, den die Reize und der Glanz 

der Welt um das Auge ziehen, mir den freien Blick auf meinen 
Heiland jemals verdunkelt, o heiliges Wort von der Einfalt, 
erſchalle dann, daß alle Zauberbande ſich löſen! 0 


U 
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Die Verſuchung iſt groß und ich bin ohnmächtig, der Geift 
zwar iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach; allein bin ich auch 
ſchwach, mein Herr iſt doch ſtark. Der Weinſtock iſt zwar ein 
ſchwaches Gewächs, aber wenn er ſich an ein Holz anlegen darf, 
wird er doch ſtark und trägt viel edle Trauben. Darf ich mich 
an's Kreuz meines Herrn anlegen, ſo werde ich auch ſtark wer— 
den und werde ihm Früchte bringen können. Unſer ehrwürdi— 
der Luther hat ja oft geſagt: «Ich wollte nicht gern, daß meine 
Seele in meiner Hand ſtünde; ſtünde ſie in meiner Hand, Satan 
hätte ſie längſt, ja wohl in einem Augenblick, wie ein Geier ein 
jung Hühnlein weggeriſſen; aber aus der Hand Gottes, dem ich 
ſie befohlen habe, wird ſie weder der Teufel noch ſonſt Jemand 
reißen.? Der keuſche Joſeph war ja auch noch ein junges Blut, 
da er ſich dem Arme der Verfuͤhrung entwand und ſprach: « Wie 
ſollt ich ein ſolch groß Uebel thun, daß ich wider Gott ſündigte ? v 
Auch Daniel war ein Jüngling, da er von der Speiſe des heid— 
niſchen Königs nicht eſſen und den Grimm des irdiſchen Königs 
lieber auf ſich laden als wider das Gebot ſeines Gottes ſündigen 
wollte. Und was hatte nicht David, der Jüngling, an dem Hofe 
des gottvergeſſenen Saul für Spott und Hohn und Verfolgung 
geduldig über ſich genommen und hat doch im Glauben geſpro— 
chen: «Der Herr iſt mein Licht und mein Heil, vor wem 
ſollte ich mich fürchten? der Herr iſt meines Lebens Kraft, vor 
wem ſollte mir grauen? ) Ja, einen ſolchen Muth wünſche 
ich mir; ich muß mich darauf gefaßt machen, daß die Verfüh— 
rung nicht bloß aus meinem eigenen Herzen, daß ſie auch von 
Außen kommen wird. Heut habe ich's gelobt, meinen Herrn 
vor aller Welt zu bekennen, ſoll ich nicht bereit ſeyn, lieber 
vor aller Welt zu Schanden zu werden, als meinem Gott 
zu lügen? «Mein Kind, wenn dich die böſen Buben locken, 
fo folge ihnen nicht 2) ruft auch mir die himmliſche Weisheit 
zu; ich muß das Herz gewinnen, im Angeſicht von Spott, 
Schmach und Schande mit dem Pſalmiſten zu bekennen: « Deine 
Zeugniſſe find meine ewige Wonne 3). Das iſt der rechte 
Jünglingsmuth, das iſt ja ein viel höherer Muth, als der da be— 
reit iſt, um deſſen willen, was die Menſchen für Ehre halten, 
fein Leben zu laſſen. Nichte, lieber Herr, richte meine Augen 

1) Pf. 27, 1. — 2) Sprüchw. 1, 10. — 3) Pf. 119, 111. 
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von allen Kronen, welche die Welt giebt, hinweg auf die Ehrenkro— 
ne, welche Du reicheſt; jene verwelken, dieſe aber bleibet von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Heute iſt mein rechter Geburtstag! An meinem leib— 
lichen Geburtstage falle ich auf die Kniee nieder und bete den 
an, der mich an's Tageslicht dieſer Welt gerufen hat; heute iſt 
mein geiſtlicher Geburtstag, wo ich auf die Kniee ſinke und den 
anbete, der mir die Thür zu ſeinem ſchönen Himmelreiche auf— 
geſchloſſen hat. Den Geburtstag will ich nun auch feiern. Ich 
will ihn feiern, ſo oft ich zu dem Altare trete, zu dem mir nun 
der Weg aufgeſchloſſen iſt, um Leib und Blut meines Herrn zu 
empfangen und ſeinen Tod zu verkündigen. Ich will es verkündi⸗ 
gen vor der Gemeinde des Herrn, daß er allein mein Lebensbrot 
iſt; ich will ihm danken dafür, daß er auch mich, wenn auch nur 
als einen kleinen Füllſtein, mit eingeſetzt hat in das ſchöne große 
Gebäude ſeiner Kirche, davon Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. Es 
iſt eine ausnehmende Ehre für mich — mag mir auch in der 
menſchlichen Geſellſchaft nur ein geringer Platz beſchieden ſeyn, 
es fei meiner Seele genug, daß ich mich deß getröſten darf: ich 
werde im Hauſe des Herrn wohnen immerdar.? In dem heili— 
gen Mahle will ich immer auf's Neue ein Gedächtniß meiner 
Sünden ſtiften, daß ſie mir nicht aus den Augen kommen, ich 
will daran gedenken, was meine Sünde meinem Heiland fir 
Leid zugefuͤgt hat; in dem Mahle will ich mich immer auf's 
Neue getröſten, daß das Blut des N. T. auch für meine Sün— 
den vergoſſen iſt und das Unterpfand, das er mir dafür darreicht, 
ſoll meine Wegzehrung auf der Reiſe zur Ewigkeit werden. 
So will ich Dich verkündigen, mein Herr — bis daß Du — 
kommſt ). Ja, komm Herr Jeſu und hilf mir dazu, daß, 
wenn Du kommſt, ich am Tage Deiner Erſcheinung unſträflich 
befunden werde.?) Mache mich getreu, daß, wie ich jetzt ein 
Glied Deiner Gemeinde auf Erden geworden bin, ich auch ein 
Glied Deiner Gemeinde in Deinem Himmelreiche werde. Da 
werden wir ja auch Abendmahl feiern. „O ſelig, die zum 
Abendmahle des Lammes berufen find!> 3) rufe ich aus. Herr, 
hilf mir dazu! — 


1) 1. Kor. 11, 26. — 2) 1. Kor. 1, 8. — 3) Offend. 19, 9. 
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So bin ich Dir nun verſchrieben, 
Und giebt's nun fuͤr mich kein Lieben, 
Giebt's kein Leben, Odemholen, 
Koͤnig, als wenn Du's befohlen! 
Hier die ſtreitende Gemeine, 

Dort euch Sel'ge im Vereine, 
Ruf' ich an als Bundeszeugen, 
Wem ich heut' mich gab zu eigen! 


Wem ich heut mich gab zu eigen, 
Soll nun jeder Pulsſchlag zeigen. 
Unverzagt in allen Sachen, 

Abends Weinen, Morgens Lachen, 
Taͤglich in den Tod ſich wagen, 

Leben in der Hand zu tragen, 

Bloͤd' beim Siegen, dreiſt im Streite! 
So erziehſt Du Deine Leute! 


O wie wird den Unterthanen, 
Die, Herr, unter Deinen Fahnen, 
Doch ſo wunderleicht das Kriegen! 
Mit der Zuverſicht zum Siegen 
Kroͤnſt ſchon an des Lebens Pforten 
Du ſie und an allen Orten 
Läßt Du's immer friſch erklingen: 
Herzen auf! Es muß gelingen. 


Du, der nie ſein Wort gebrochen, 
Wem Du haſt den Sieg verſprochen, 
Dem wird Feindes Sturm zu tragen, 
Ja, das eigne Herz zu ſchlagen, 


Kinderleicht — will's ſchon beim Spaͤhen 


Satans gleich vor Angſt vergehen; 
Friſch ruft der aus Angſt und Ketten: 


Ich gewinn's, wer nur will wetten! 
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84. 
Vor dem Genuſſe des heiligen Abendmahls. 


Gottlob ich kenne Deinen Sinn: 
Ladſt Du, mein Herr, Dir Gafte, 
Stellſt nicht den leeren Tiſch Du hin, 
CTrägſt auf das Reichſt' und Beſte. 
Fürwahr, ſprichſt Du zur Seel' nun: Speiſ'! 
Willſt nährend Brot Du geben, 
Und trinkt die Seel' auf Dein Geheiß, 
Trinkt ſie ſich Geiſt und Leben. 


Matth. 26, 26 — 28. Da fie aber aßen, nahm 
Jeſus das Brot, dankte und brach es, und gab es den 
Juͤngern, und ſprach: Nehmet, eſſet; das iſt mein 
Leib. Und er nahm den Kelch, und dankte, gab ihnen 
den, und ſprach: Trinket alle daraus; das iſt mein 
Blut des neuen Teſtaments, welches vergoſſen wird 
fuͤr viele, zur Vergebung der Suͤnden. 

* 

© heiliger Geiſt, der Du die Finſterniß der menſchlichen 
Seele erleuchteſt, es iſt mir in Wahrheit darum zu thun, daß 
ich mich nicht unwürdig dem Tiſche meines Herrn nahe. Komm 
meiner Ohnmacht zu Hülfe und ſchenke mir Dein Licht, daß 
ich mich recht erkenne. Ich will den Tod meines Herrn verkün— 
digen vor der Gemeinde. Wie anders kann ich ihn würdig ver— 
kündigen, als wenn ich es heut wieder einmal ganz inne werde, 
was mein Herr mir iſt und was ich ihm ſeyn ſoll. Heiliger 
Gott, ich bekenne Dir, daß ich ein armer fluchwürdiger Sünder 
bin, der durch ſeine Worte und durch ſeine Werke, durch ſein 
Herz und ſeinen Wandel Deinen gerechten Zorn tauſendfach vera 
dient hat, bekenne Dir, daß im Grunde meiner Seele ein ſträf— 
licher Widerwille gegen Deine Gebote wohnt, eine ſtets ſich er— 
neuernde Trägheit, Deinen heiligen Willen zu erfüllen, daß 
mein Fleiſch immer auf's Neue mehr nach den guten Tagen auf 
Erden trachtet als nach dem, was Dir wohlgefällig iſt, daß 
manche Stunde des Tages vergeht, wo ich es ganz vergeſſe, daß 
Du mein Herr biſt und ich Dein Knecht. Ich bekenne Dir, 
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heiliger Gott — und will mich nicht entſchuldigen — daß ich 
meine Mitmenſchen noch immer nicht mit reiner ſelbſtverleug— 
nender Liebe liebe, daß ich mein Eigenes um vieles mehr ſuche, 
als das, was des Andern iſt, daß ich viel lieber mir dienen laſſe, 
als diene. Dich, Dich will ich heut wiederum vor der Gemeinde 
bekennen und habe Dich doch ſo oft mit Wort und Werk ver— 
leugnet; den Tod meines Herrn Chriſtus, den er aus Liebe zu 
ſeinen Schaafen erduldet hat, will ich verkündigen und habe 
doch ein ſoches Herz, dem die Verleugnung ſo ſchwer fällt, auch 
wenn bloß die ſchlechten Güter des Lebens für die Brüder daran 
zu geben ſind. Siehe, ich will von meiner Schuld nichts Dir 
verbergen, damit nichts mir unvergeben bleibe; ich will keine 
meiner Befleckungen verdecken, damit Du, gnädiger Gott, ſie 
mir alle abwiſchen kanuſt. «Entſündige mich mit Yſop, daß 
ich rein werde, waſche mich, daß ich ſchneeweiß werde, laß mich 
hören Freude und Wonne, daß die Gebeine fröhlich werden, die 
Du zerſchlagen haſt? ). — Wer iff würdig, Herr, in Dei— 
nem Tempel zu wohnen? Nach Deinem Gnadenrathe iſt es ja 
kein Anderer, als der es weiß, wie unwürdig er deſſen iſt. 
Du biſt der Sünder und Zöllner Genoſſe geweſen, mein theurer 
Herr, und haſt die, welche in ihren eigenen Augen gerecht 
waren, verſchmäht. Du haſt die neun und neunzig Schaafe 
verlaſſen und biſt dem Einen verirrten nachgegangen in die Wüſte. 
Du verlangft auch an dieſem Tage nichts anderes von uns, als 
daß wir nur ganz wahr ſeien vor Dir. «Wohl dem Menſchen, 
in deß Geiſt kein Falſch iſt v 2), hat der heilige Pfalmfanger ge— 
ſagt, darum will ich meine Seele vor Deinem Angeſichte be— 
ruhigen, wenn mir nur darüber Dein Geiſt das Zeugniß ver— 
leiht, daß ich ohne Falſch zu Deinem Altare trete. Das iſt 
das Mahl, zu dem Du nicht die Starken und die Reichen, ſon— 
dern die Schwachen und die Armen eingeladen haſt: «Kommet 
her, alle die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch er— 
quicken! » Das iſt das Wort, mit dem Du uns immer auf's 
Neue an Deinen Altar einladeſt und das ich jedesmal an die— 
ſem Tage erſt recht inne werde. 
Verlangſt Du ein Zeichen, daß mir das Geſtändniß mei— 
ner Bußfertigkeit von Herzen gehe? O ich weiß, daß dieſe 
1) Pf. 51, 9. 10. — 2) 9f. 32, 2. 0 
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Thränen noch nicht genug find; der Menſch hat in ſeinem In— 
nern ſeine Sünde nur wahrhaft bereut, wenn er ſich auch von 
ihr ſcheidet, wenn er ſie laſſen möchte. Ich weiß, daß es 
eine Scheinreue giebt, die mit ihren Thränen nur von der 
Schuld frei werden will, um deſto ſicherer die Sünde zu be— 
halten. Ich bin überzeugt, daß manche in den Himmel hinein— 
zukommen erſchrecken, wenn ſie an der Schwelle ihre Schooß— 
ſünde zurücklaſſen müſſen. Bewahre mich vor ſolcher Heuchelei, 
mein Gott! Ach, ganz frei davon ſind vielleicht nur wenige, 
denn wie könnten ſonſt ſolche Reuetage, wie der heutige, ſo 
wenig in den Gewohnheiten des Lebens ändern? Sind die 
Thränen, welche am Kreuze Jeſu geweint werden, nicht bloß 
die Thränen eines ſchwachen Herzens, welches die S chuld 
beklagt, weil ſie mit Strafe droht, ſondern eines ſtarken 
Herzens, welches die Sünde haßt, weil ſie von Gott ge— 
haßt wird, müßten die Thränen nicht wie heißes Scheide— 
waſſer in das Leben hineinfallen, und, können ſie auch vom Herzen 
nicht auf einmal alles wilde Fleiſch hinwegbeizen, wenigſtens 
im Wandel Licht und Finſterniß ſcheiden? müßten fie nicht Fur— 
chen ſchneiden im Leben, die man ſehen könnte? O bewahre 
mich, mein Gott, vor allem Betruge und auch vor dem Betruge 
der Thränen. Thränenwaſſer iſt ja wohl ein köſtlich Waſſer me 
und können ſie, ob ſie wohl ganz ſtille die Wange eines Men⸗ 
ſchen herabfließen, doch mit ſo lauter Stimme gen Himmel 
ſchreien, wie kein Gebet. O was ſind ächte Thränen nicht auch 
vor Gott werth! Hier wiſcht man ſie in's Tüchlein und ſie ſchei— 
nen weg zu ſeyn, aber, ſie ſind's nicht, in Wahrheit hat der Engel 
Gottes fie geſammelt und vor Gott gebracht). Das find die äch— 
ten Thränen. Wo die fließen, da iſt aber auch das Herz ein 
Brunnen geworden, der noch andres Waſſer ausquillt, als bloß 
Thränen, fruchtbringendes Waſſer, davon der Boden genetzt 
wird, daß etwas wächſt. — Zachäus ſoll mein Vorbild ſeyn, 
der vor den Heiland hingetreten iſt mit den Worten: „Siehe, 
Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und fo ich 
Jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wieder 2). Das 
iſt das Zeichen einer Seele, die wahrhaft bereit iſt, die Sünde 
zu laſſen. Ich blicke umher, wo ich meine Fehler wieder gut 
1) Pf. 56, 9. — 2) Luk. 19, 8. 


— LXXXIV, — 603 


machen könne und wo ich's kann, da will ich's thun. Ich habe 
die heiligen Ordnungen und Gnadenmittel, die Du uns gegeben 
haſt, verabſäumt; ich will noch heut den Anfang machen, mich 
wieder der Zucht Deines Geiſtes zu überlaſſen in ſtiller Betrach— 
tung, im Leſen der heiligen Schrift, will die Gemeinſchaft der 
Kinder Gottes fleißiger aufſuchen, um mich daran zu ſtärken. 
Ich habe mein Tagewerk läſſig betrieben; was ich nachholen 
kann, will ich erſetzen. Ich habe mit kärglicher Hand meine 
Gaben der Armuth geſpendet; ich will kein Opfer ſcheuen, es zu 
erſetzen. Ich habe gegen die Meinigen in der Liebe gefehlt; ich 
will es bekennen, denn wer nicht ſtark genug iſt, ſich vor den 
Menſchen zu demüthigen, demüthigt ſich auch nicht in Wahrheit 
vor Dir. Ich habe das wenige Gute, was ich gethan, mehr als 
einmal ſo gethan, daß die linke Hand das wußte, was die rechte 
that. Vor Deinen Augen ſind die Wohlthaten die angenehm— 
ſten, die geräuſchlos fließen, wie das Oel, wenn man es aus— 
gießt. Der Beifall des Auges, das in's Verborgene ſieht, ſoll 
mir mehr ſeyn als aller Menſchen Lob. 

Aber ich weiß es, dieſe Gelübde werden ſo wenig feſtſtehn, 
als die, welche vorhergegangen ſind, und was dahinten iſt, kann 
ich doch nicht gut machen. So lange die Wurzel nicht ganz und 
gar heilig iſt, wie ſollen die Früchte gerecht und heilig ſeyn? 
Darum durſte ich nach Gnade, nach freier Gnade, nach 
dem Unterpfande Deiner Verſöhnung! Du haſt Dich, als 
Du auf Erden wandelteſt, der Zöllner und Sünder Geſelle ſchmä— 
hen laſſen. Du verwirfſt auch jetzt noch nicht, bei einem Zachäus 
einzukehren. Du reicheſt ihnen das Unterpfand, daß fie ungeachtet 
ihrer Sünden doch nicht hinausgeſtoßen werden, ja Du vermähleſt 
Dich mit ihnen eben darum, weil ſie nur in Deiner Gemeinſchaft 
geneſen können. Ein heiliges Erbeben geht durch meine Seele, 
wenn ich beim Empfangen Deines Leibes und Blutes daran 
denke, wer die ſind, denen Du Dich ſo mittheilſt! Das iſt Dei— 
ne Art, Du wunderbarer Herr, daß Du erſt ganz demüthigeſt 
und zu Boden wirfſt, ehe denn Du aufhebſt. Du ſprichſt: «dev 
ich in der Höhe und im Heiligthume wohne, bin bei denen, ſo 
zerſchlagenen und demüthigen Geiſtes ſind ? ). Hat ſchon die 
Größe meiner Sünde mein Herz zerſchmolzen, ſo zerſchmilzt es 

1) Sef. 57, 15. 
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noch mehr bei der Größe Deiner Gnade: SZerreißt eure Her— 
zen und nicht eure Kleider und kehret euch zu dem Herrn, euerem 
Gott» *) ruft Dein Prophet. O wie ſehr iſt mein Herz zer— 
riſſen, es iſt weich geworden, Du kannſt nun mit machen, was 
Du willſt, es wird Dir nicht widerſtreben. 

„Denn fo oft ihr von dieſem Brote effet und von dieſem 
Kelch trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er 
kommt v 2). So ſchreibt der Apoſtel, und der Genuß deines Lei— 
bes und Blutes im Abendmahl iſt mir in der That, Herr, wie 
ein Erſatz und wie eine Vertröſtung bis zu der Zeit hin, wo ich 
Dich ſelbſt haben werde. Du ziehſt in meine Seele, nachdem 
Du ſie erweicht haſt und ſo gewiß fülleſt Du den geiſtigen Mund 
Deines Jüngers, wenn er ſich in dieſer Stunde öffnet und nach 
Dir begehrt. Dein Fleiſch iſt wahrhaftig eine Speiſe und Dein 
Blut iſt wahrhaftig ein Trank, wie Du es geſagt haſt und ob ich 
wohl ſonſt allezeit Deiner Nähe mir bewußt bin, danke ich Dir es 
doch, daß Du hier meinem Glauben auch ſichtbarerweiſe zu Hülfe 
kommſt und mich deſſen gewiß machſt, daß Du Dich meiner Seele 
mittheilſt, daß Du Dich mit mir vermählſt, daß Du in Deine et 
gene verklärte Menſchheit mich hineinziehſt. Was das Brot 
meinem Leibe iſt, eine nährende Kraft, was der Wein meiner 
Seele iſt, eine belebende Erquickung, das iſt mir Deine ver— 
klärte Menſchheit, mein Heiland und mein Gott, wenn fie in 
geheimnißvoller Weiſe meinen Geiſt mit Nahrungskraft und mit 
Leben füllt. Fürwahr, ich fühle beides, meine Schuld und 
Deine Herablaſſung, niemals größer, als wenn ich von Deinem 
Tiſche komme und mir bewußt bin, daß Du mich auf's Neue 
gliedlich mit Deinem Leibe vereinigt haſt. 

Ich denke mir wohl, wie viel erhebender noch dieſe Feier 
ſeyn mußte, wenn von Allen, die herzutreten, giilte, daß ſie wiſ— 
ſen, was ſie thun, wenn das heilige Erbeben, das bei Deiner 
Herablaſſung gewiß hie und da in den Herzen erwacht, durch alle 
Herzen auf gleiche Weiſe hindurchginge. er auf der andern 
Seite werde ich auch beſchämt, daß Du auch die nicht verſchmähſt, 
die es nicht recht wiſſen, was ſie thun. Wenn der Zug des Her— 
zens nur zu Dir hingeht, wenn die Seele auch nur in unbe— 
ſtimmter Vorſtellung von Dir, dem perſönlichen Herrn und 

1) Joel 2, 13. — 2) 1. Cor. 11, 26. 
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Heiland, Belebung erfleht, entziehſt Du Dich nicht. O was 
giebſt Du mir darin für ein Vorbild, auch die ſchwachen Glie⸗ 
der Deiner Gemeinde nicht zu verachten, ſondern an dem Tage, 
ohne zu vergleichen und zu mäkeln, mich mit ihnen allen Eins zu 
wiſſen, die Deinen Tod öffentlich zu verkündigen begehren. Da 
ſteht neben einem in Deinen Kämpfen ergrauten Streiter ein an— 
ſcheinendes Weltkind — von dem wenigſtens ich nichts anders 
weiß; neben dem vornehmen Jüngling ein altes armes Mütter— 
lein, neben dem Gelehrten eine unwiſſende Dienſtmagd, und zu je— 
der dieſer Seelen kommſt Du, ja, kommſt Du ſo innig und we— 
ſentlich, daß Du Dich dem Munde ihrer Seele zu ſchmecken giebſt. 
Durch dieſen Gedanken iſt mein fleiſchlicher Hochmuth und mein 
fleiſchliches Nichten ſchon mehr als einmal tief gedemüthigt wor— 
den; denn wie leicht erdreiſte ich mich, den Seelen abzuſprechen, 
daß ſie eine Gemeinſchaft mit Dir haben, und doch wird's offen— 
bar, daß in ſo mancher Seele, wo man es nicht geahnet hat, 
noch ein geheimer Zug zu Dir hingeht und unerſchütterlich feſt 
ſteht es, was Du geſprochen haſt: «Wer zu mir kommt, den 
werde ich nicht hinausſtoßen. 

Und wen Du nicht hinausſtößt, Du, der Herr — wie 
dürfte ich, der ſündige Mitknecht, den hinauszuſtoßen mich unter 
fangen! An dem Tage will ich alle Schwächen meiner Bruder 
und zumal derer, die Du mir zunächſt geſtellt haſt, überſehen ler— 
nen und ihre Fehler vergeben. Das Wort Gottes ſagt es mir, daß 
Dir kein Opfer gefällt, ſo lange das Herz, das bei Dir um Ver— 
gebung fleht, noch nicht vergeben gelernt hat ). Mit einem 
neuen Herzen will ich ihnen allen entgegengehn, wenn ich, ge— 
labt von Deiner Liebe, von Deinem Altar komme. Es ſind nicht 
bloß meine Brüder, es ſind auch Deine Brüder, Herr. O 
wenn ich ſie um keines andern Grundes willen lieben und ehren 
könnte, laß ſie mich lieben und ehren darum, daß ſie von Dei— 
nem Leib und Blute geſpeiſt und erquicket worden ſind, daß Du 
ſie nicht hinausgeſtoßen haſt, als ſie zu Dir kamen. 

Gieb mir Gnade, mein Gott, daß ich einen neuen Bund 
mit Dir aufrichte, und ob ich auch auf's Neue wieder ſtrauchele, 
meine Füße werden doch allmählig feſtere Tritte thun lernen. 
Im Innerſten fühle ich es ja, wie vor allem dies, daß Du fo 

1) Matth. 5, 23, 24, — Matth. 18, 23 ff. 
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herablaſſungsvoll gegen mich biſt trotz meiner Befleckungen, 
mein Herz weich und fähig macht, Dich aufzunehmen. Ich gehe 
darum auch mit Zuverſicht zu Deinem Altar, mit der Zuverſicht, 
daß es ein Manna für mein Herz ſeyn wird, mit der Zuverſicht, 
daß Du mich gern kommen ſiehſt und willkommen heißeſt und 
daß darum auch meine Hoffnung nicht zu Schanden werden wird. 
Dazu hilf mir, lieber Gott, um Deines grundloſen Erbarmens 
willen. Amen. 


Wen haſt Du Dir geladen, 
Mein Heiland mild und gut, 
Zu Deinem Tiſch der Gnaden? 
Nicht die voll Kraft und Muth, 
Die Reichen nicht und Satten 
Dir dran willkommen ſind, 
Die Kranken und die Matten 
Man da beiſammen find't. 


Wohlan, ſo darf ich's wagen 
Und tret' auch mit heran, 
Muͤßt' billig wohl verzagen, 
Ging's nur die Starken an; 
Doch wo die Blind' und Lahmen 
Willkommne Gaͤſte ſind, 

Da komm' in Gottes Namen 
Ich mit herzu geſchwind. 


Wer kann es denn auch ſehen, 
Daß Kranke nur allhier, 
Voll Wunden und voll Wehen, 
Voll Beulen und Geſchwuͤr, 
Da uͤber alle Glieder 
Und jede Mißgeſtalt 
Bis zu der Erde nieder 
Dein Gnadenmantel wallt. 


Wohlan, in dem Gewande 
Wag ich's und komme auch, 
Bei Dir geht's nicht nach Stande 
Und nicht nach Menſchenbrauch. 
Wen Andrer Thuͤr abweiſet, 
Laͤßt Du zu Deiner ein, 
Und wer der Letzte heißet, 
Laͤßſt Du den Erſten ſeyn! 


. 
Beim Austritt in's Leben. 


So läuft das Schifflein aus 
Auf weite, offne See, 
Schon ſchwind't das Vaterhaus, 
Jetzt auch die letzte Höh'. 
Hinweg von euch, ihr friedlichen Gelände, 
Den bangen Blick ich in die Ferne ſende. 


Doch Seele, ſchau nur, ſchau! 
Was hebt ſich dort am Rand 
Empor aus fernem Grau 

Für neues Wunderland? 


O haſt nur glücklich du die Fluth durchmeſſen, 
Wie bald iſt Abſchied, Meer und Sturm vergeſſen! 


Pf. 119, 9. Wie wird ein Juͤngling ſeinen 
Weg unſtraͤflich gehn? Wenn er ſich haͤlt nach Deinen 
Worten. 


So ſoll alſo das Schifflein die flile Bucht verlaſſen, 
darin es ſicher lag, und ſoll ſeinen Weg durch die weiten Waſſer 
fahren. O wer wird mir helfen, daß es alle Klippen vermei— 
det, daß es die Stürme beſteht, daß es ſicher einläuft in den 
Hafen, dahin es zu ſteuern hat! Ich fühle, wie es vor allen 
Dingen nothwendig iſt, daß man auch bei ſeinem weltlichen 
Beruf wiſſe, man ſei auf Gottes Wegen. Müßte ich mir ſagen, 
daß meine eigene Eitelkeit oder die der Meinigen mich in den 
Weg hineingeführt hat, den ich nun einſchlage, ſo wäre es 
gleich beim Beginn der Laufbahn mit der Zuverſicht aus. Ich 
gehe aber auf den Wegen, die mir Gott der Herr vorgezeichnet 
hat und darum gehe ich an ſeiner Hand. Es ſoll des Tages 
Werk mir ein Gottesdienſt werden und meine Werkſtätte mein 
Tempel. Befeſtige, mein Gott, mein flatterhaftes Herz, daß 
ich alles Schielen zur Rechten und zur Linken ablege, alle Buh⸗ 
lerei mit dem Genuß der Welt wie mit ihrem Lobe, und daß ich 
in allem Werk, auch in dem des täglichen Berufes, Dich allein 
in's Auge faſſe. Ein Schütze, wenn er ſcharf zielet, drückt das 

Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 39 
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eine Auge zu, damit die ganze Kraft in dem andern bleibe; 
mach mein Auge einfältig, daß ich in aller Arbeit nur Dein 
Wohlgefallen im Auge behalte. Dein Lob kann allein mich 
groß machen, durch Menſchenlob wird man, wie durch ſeinen 
Schatten, weder größer noch kleiner. Das Zeugniß eines guten 
Gewiſſens vor Gott ſei an jedem Abend mein Lohn für den 
Schweiß des Tages. Meine Arbeit ſoll den Segen aus der 
Erde graben, aber mein Gebet ſoll ihn vom Himmel herabholen. 
O laß mich den zarten, unſichtbaren Faden niemals aus den 
Augen verlieren, der von allem Werk der Menſchen nach dem 
Himmel geht und womit es an Deine Hand gebunden iſt, damit 
es niemals aus meinem Sinne komme, daß mehr als an meinem 
Fleiß und an meiner Geſchicklichkeit, mehr als an dem Lob und 
dem Beiſtande der Menſchen, an Deinem Segen gelegen iſt. 
Ich trete nun hinaus in einen wilden, wüſten Haufen, 
unter dem aber auch Deine Engel verkleidet herumwandeln. 
Laß mich ihrer Etliche finden. O Herr, das iſt mein inniges 
Gebet: Laß mich nicht alleine gehen! Hältſt Du es indeß den— 
noch in Deiner Weisheit für beſſer, daß ich keinen Freund auf 
Erden habe und allein ſtehen ſoll, nun, fo thue mir die unſicht⸗ 
baren Schätze Deiner Freundſchaft deſto freier und reichlicher 
auf, und lehre mich, durch Deinen geheimen Umgang geſtärkt, 
vor den Kindern der Welt zu Deiner Ehre wandeln. Böſe 
Geſellſchaft verdirbt gute Sitten v, hat ſchon die Weisheit der 
Heiden geſagt !). Laß mich die Gefahr nie aus den Augen ver— 
lieren; wer in der Welt wandelt, der wandelt auf Eis und 
zwiſchen Dornen hindurch. Gieb mir einen prüfenden Geiſt, 
damit ich erkenne, welches Geiſtes Kinder die ſind, mit denen 
ich zu thun haben werde. Man kann ja nicht durch die Welt 
kommen, wenn man nicht mit der Taubeneinfalt auch etwas 
von der Schlangenklugheit beſitzt. Du verlangſt ja ausdrücklich, 
daß die Kinder des Lichts nicht bloß weiſe, ſondern auch klug 
ſeien, wie die Kinder dieſer Welt 2). Wir ſollen vorſichtig— 
lich wandeln. ). 
Siehe vor und hinter dich, 

Menſchen ſind gar wunderlich, 

Diſteln ſtechen, Neſſeln brennen, 

Wer kann alle Herzen kennen? 

1) 1. Kor. 15, 33. — 2) Luk. 16, 8. — 3) Eph. 5, 15. 
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Das habe ich auch mir zu ſagen. Ich vertraue zu leicht. Man 
ſchlägt die Hand wohl ſchnell ein, aber man zieht ſie nicht ſchnell 
wieder heraus. Indeß der Feinde ſchlimmſten trägt man doch 
gewiß immer im eigenen Herzen. Adam fiel im Paradieſe, Luci— 
fer im Himmel und Lot blieb fromm unter den Sodomitern. 
Die Gleichgültigkeit gegen die kleinen Sünden und Verſehen, 
die Schmeichelſtimme des eigenen Herzens, die ſogleich ihr Wie— 
genlied anftimmt, wenn das Gewiſſen aus dem Schlaf auffährt, 
der liſtige Schlangenſpruch mit ſeinem: Sollte wohl Gott ge— 
ſagt haben? das ſind gewiß die gefährlichſten Feinde des Men— 
ſchen. Mit Rauch fängt das Feuer an. O gieb mir, lieber 
Herr, ein ſcharfes Gewiſſen, damit ich auch ſchon vor den kleinen 
Sünden erſchrecke. O es ſind ja nicht bloß die groben Sünden, 
die einen Menſchen zu Schanden machen können, ſondern viel— 
leicht noch vielmehr die feinen und die kleinen, wie Taulerus ſo 
ſchön ſchreibt, daß der Hirſch die groben Jagdhunde, wenn ſie 
ihn faſſen wollen, von ſich ſchleudert und am Baume zerſchmet— 
tert, aber die kleinen, die hängen ſich unten an ihn und reißen 
die Eingeweide aus ſeinem Leibe. Laß es mich nicht vergeſſen, 
daß vor allem andern Gewerbe Du mir das zuertheilt haſt, daß 
ich Dein Kriegsmann und Dein Streiter ſei. Das muß ich im— 
mer voranſtellen, und «kein Kriegsmann? ſagt Dein Apoſtel 
Kflicht ſich in Händel der Nahrung, auf daß er gefalle dem, 
der ihn angenommen hat»). Meine Hände und Füße ſollen 
wohl das Tagewerk thun, aber mein Herz ſoll darüber ſchweben. 
Die Dornen, welche den Waizen erſtickten, der ſchnell aufging, 
das find die Sorgen dieſer Welt geweſen?). O ja, die 
können einen wohl ſo in ſich verwickeln, daß man nicht wie— 
der los kann und wenn die üppig zu wuchern anfangen, dann 
iſt's um Kraft und Wachsthum des Waizens geſchehen, da bleibt 
der Halm ſtehen mit der Aehre, aber die Körner, die ſucht man 
vergebens! Mit der Zerſtreuung fängt man an, mit der 
Zerſtörung endet man. 


Hat die taͤgliche Zerſtreuung 
Gluͤcklich erſt das Band vernicht't, 
Das der Geiſt mit ſtiller Weihung 
Um das Heer der Kraͤfte flicht, 
1) 2. Tim. 2, 4. — 2) Matth. 13, 22. 
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Hat die tagliche Erneuung 

Alles Feſte weich gemacht, 

Und die Kraͤfte in Parteiung, 

Mit ſich ſelbſt in Kampf gebracht: 
Wie geht's mit der Selbſtverzehrung 

Unſers Herzens da ſo ſchnell, 

Wie find't Satan zur Bethoͤrung 

Allenthalben offne Stell'! 

Sicher iſt des Halms Verſehrung, 

Steht er wachtlos und allein, 

Drum willſt du nicht Selbſtzerſtoͤrung, 

Laß Zerſtreuung nicht herein! 


Jawohl, laß die Vögel nicht herein, die das Saamenkorn 
wegholen! 1) Die Vögel, das find die Zerſtreuungen. Die 
kommen einem über den Hals ſo hurtig, man weiß nicht wie, 
und ehe man es merkt, iſt ein ſchönes Körnlein aus dem Her— 
zen weg. 

Und ließe man nur nicht die Waffen roſtig werden, die 
Du ſelbſt in die Hand gegeben, Deine theuern Gnadenmittel! 
Sobald ich nicht mit Wahrheit ſagen kann wie David: Das 
Geſetz Deines Mundes iſt mir lieber, denn viel tauſend Stück 
Gold und Silber 9 ), ſobald ich nicht, nachdem des Tages 
Arbeit mich müde gemacht, an dem Quell Deines Gottesworts 
mir wieder Kraft zu trinken verlange, muß ich ja billig vor mei— 
nem Herzen zu erſchrecken anfangen. Dein Gotteswort iſt ja der 
Magnet, der das Herz immer wieder in die Höhe lockt, wenn 
die fleiſchliche Trägheit es nach dem Boden zieht. Ein Sprüch— 
lein daraus an jedem Tage in's Herz gefaßt, das iſt ja wie 
ein würziges Korn, ſo oft man's betaſtet und reibt, geht neue 
Kraft daraus hervor. Auch die Sonntagsfeier im Geiſte iſt 
eine geiſtliche Waffe, die man nicht genug braucht. Der Chriſt, 
der die Woche hat arbeiten muͤſſen, ſollte es als ein Privilegium, 
das ihm ſein Herr gegeben, anſehn, daß er am Sonntage raſten 
und für ſeinen Herrn allein leben kann. Ich will danach trach— 
ten, daß das Herz am Sonntage immer wieder der Unruhe der 
Woche, die dahinten liegt, los werde und ſich in Gott und ſei— 
nem Worte erhole. Ich will die Predigt Deines Worts aufſu— 
chen an heiliger Stätte und will dabei nicht den Wortkünſtlern 

1) Matth, 13, 4. — 2) Pf. 119, 72, 
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und den Schönrednern nachziehn, ſondern an jeder lautern Ver— 
kündigung Deines Evangeliums mir genug ſeyn laſſen; der 
Strom Deines Wortes, führe er durch Gold oder durch Blei, 
führt doch immer Lebenswaſſer mit ſich. Es ſoll ſich wohl auch 
der Leib und das muͤde Gebein an dem Tage erfreuen, aber nicht 
hinter Deinem Rücken, lieber Herr, ſondern vor Deinem 
Angeſichte. Nur die Freude vor Deinem Angeſichte, nicht 
die hinter Deinem Rücken, hat einen langen, ſüßen Nachge— 
ſchmack. Und dann — auch manches Liebeswerk zu üben, dazu 
in der Woche ſich die Stunde nicht finden wollte, iſt der Sonn— 
tag der rechte Tag. Ruht ſich doch in manchem Liebeswerk der 
Geiſt ſoßlieblich aus, daß es auch der Leib ſpuͤrt. Auch dies will 
ich nicht gering achten, lieber Herr, daß Du an dieſem Tage an 
Deinem Altare ſtehſt und die hungrigen Seelen einladeſt, mit 
Deinem Fleiſch und Blut ſich zu nähren. Iſt's mir verſagt, 
vielen von Deinen Kindern in der argen Welt zu begeguen, will 
ich deſto öfter, lieber Herr, Dich ſelber aufſuchen und an Deiner 
Gemeinſchaft mich ſtärken. — Ich will es aber auch au kei— 
nem Wochentage mir rauben laſſen, daß, wenn die zwölf Tages— 
ſtunden der Arbeit gehört haben, eine Abendſtunde wenigſtens 
ausſchließlich Dir gehöre. Und ſo oft ich keine Luſt habe zum 
Gebet, will ich's darum nicht laſſen: nein, nur deſto ernſtlicher 
will ich mich an Dein Herz legen, bis das meinige wieder warm 
geworden. Ich erkenne es als eine der gefährlichſten Verſuchun— 
gen des Satans, daß er, wenn ein Menſch nur matt beten kann, 
ihn bereden will, lieber gar nicht zu beten, da Du doch überall, 
liebreicher Herr, nur das Herz anſiehſt, und möchte man nur recht 
beten, fo iff das auch ſchon ein wohlgefälliges Gebet vor Dir. 
Soll man nicht die Kohle, auch wenn nur noch ein ſchwaches 
Fünklein darin glimmt, vor Dein Angeſicht bringen, damit Dein 
Mund darauf blaſe und das Fünklein wieder zu Kräften komme? 
Du biſt ja doch der Herr, der den glimmenden Docht nicht gar 
auslöſcht, ſondern, wenn ein Menſch Dich recht darum bittet, 
thuſt Du Oel dazu, daß er wieder brenne. Und ſollte man ſogar 
nichts anders vermögen, als eben ſich vor Dich hinzuſtellen, mit 
Wehmuth Dir zu zeigen, wie ſo kalt das Herz iſt und zu Dir zu ſpre— 
chen: Herr, willſt Du mich zur Stunde nicht anders haben, ſo 
geſchehe auch darin Dein Wille! — gewiß, ſo oft der Menſch ſich 
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vor das unerſchaffne Licht hinſtellt mit willenloſem, demüthigem 
Herzen hinſtellt, hat er das zur Frucht, daß er ſelbſt lichtähnli— 
cher wird und nun heißt es doch ſo wahr: 

Das edelſte Gebet iſt, wenn der Beter ſich 

In das, wovor er kniet, verwandelt inniglich. 

O ich erkenne die Heuchelei meines Herzens, daß es manch— 
mal ſo bitter klagt, keine Kraft zu haben und immer nur auf 
Veranderung der äußern Lage hofft und auf allerlei außeror— 
dentliche Mittel und Aushülfen und Du haſt doch gewiß in den 
ganz gewöhnlichen Gnadenmitteln einen unerſchöpflichen Schatz 
von Rath und Kraft und Troſt für die niedergelegt, die danach 
verlangen. Der Menſch iſt aber eben wie der Fieberkränke, er 
verlangt immer nach andern Kleidern und andern Betten, als 
wäre die Hitze äußerlich und nicht innerlich. Da blickt man 
auf allen Wegen umher, ob man den Stein der Weiſen nicht 
wo finden werde, damit man ſich Gold machen könne, und ſteht 
mit den Füßen auf der Goldader und iſt nur zu träg, den Spa— 
ten zu gebrauchen. Aber ohne Arbeit giebt es wie kein leibliches, 
ſo kein geiſtliches Brot. Brot wird allewege nach göttlicher 
Ordnung durch Schweiß erkauft und wer das Feuer haben will, 
muß den Rauch leiden. «Herr, der Du biſt der Geringen 
Stärke und der Armen Kraft in der Trübſal ), fo laß denn 
auch mich Deiner Stärke inne werden in meinem Streiten. Ich 
will in keiner andern Kraft ſtark ſeyn, als in der Deinigen. 
Ergreifſt Du Dein Schild und Deine Waffen, um für mich zu 
kämpfen, wer will etwas wider mich ausrichten? Meine Lenden 
will ich umgürten mit der Lauterkeit und Wahrheit, daß ich gewiſſe 
Schritte thun lerne: um meine Bruſt will ich anlegen den Har— 
niſch der Gerechtigkeit, die aus der Gnade iſt und nicht aus 
den Werken, damit mein Muth friſch bleibe, auch in der böſen 
Stunde; den Helm des Heils will ich auf mein Haupt ſetzen, 
des Heils, das mir erworben iſt ohne mein eigenes Zuthun und 
aufbewahrt iſt im Himmel; den Schild des Glaubens will ich 
vorhalten, wenn der Böſewicht feine feurigen Pfeile gegen mich 
abſchießt und meine Rechte ſoll das Schwert des Geiſtes führen, 
das Wort Gottes, vor dem auch Satan ſtumm werden muß. 
Der Feinde ſind viel, ſo ſind auch der Waffen viel; des Kampfes 

1) Sef. 25, 4. 
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ift viel, fo find auch der Kräfte viel; des Schweißes iſt viel, fo iſt 
auch des Lohnes viel. Der Du durch die Macht Deiner Stärke ei— 
nen Lot haſt gerecht erhalten können unter den Sodomitern und ei— 
nen Joſeph keuſch im Hauſe des Potiphar und einen David fromm 
am Hofe des Saul, Du wirſt auch mich, Dein Kind, nicht ver— 
laſſen, wenn ich durch große wilde Haufen wandeln muß, die 
Deinen Namen nicht kennen. Die See iſt weit, durch die ich 
zu ſteuern habe, ihre Wellen gehen hoch, aber der Hauch der 
Gnade bläſt in die Segel, mein Kompaß iſt der Glaube, mein 
Steuermann iſt Jeſus — vor wem ſollt' ich mich fürchten? 
Der Gang iſt wahrlich nicht ſo leicht 
Durch dieſes Erdenleben, 
Das Ziel iſt nicht ſobald erreicht, 
Man muß ſich ernſt dran geben. 
Ja, kaͤm' der Feind ſtets vorn daher, 
So ließ ſich's noch ausfechten, 
Allein er kommt bald g'rad, bald quer, 
Bald links, bald von der Rechten. 
Das macht ſo große Noth und Qual, 
Stets muß man um ſich ſchauen, 
Und faͤhrt am ſchlimmſten jedesmal, 
Faͤngt an man ſich zu trauen. 
Denn ach! wir ſind — o Herzeleid! — 
Gar in uns ſelbſt verrathen, 
Da hier auch ſtehn zum Dienſt bereit 
Dem Feind die Bundskum'raden. 
a Weh, wer die Feſtung ſchirmen muß, 
Wo Feind' an allen Ecken, 
Und innen noch zum Ueberfluß 
Verraͤther ſich verſtecken! 
Fuͤrwahr da iſt der Schutz zu klein 
Von Riegeln und von Thoren, 
Tritt Gott der Herr nicht ſelbſt mit ein, 
Iſt ſicher ſie verloren. 
Wohlan, Du Herr Golt Zebaoth, 
Du treuer Gott der Alten, 
Und Helfer aus all' ihrer Noth, 
Wollſt auch bei mir es walten! 
Gut? Nacht Kleinmuth und Furcht, gul' Nacht, 
Hab' nichts mit euch zu ſchaffen, 
Gott ſelber haͤlt nun fuͤr mich Wacht, 
Und ich kann ruhig ſchlafen. 


8G. 
Am Trauungstage. 


Amen, töne fort, 
Das des Prieſters Mund geſprochen — 
Bis das Aug’ im Tod gebrochen, 
Töne, Amen, fort! ’ 

Wie zwei Tropfen erſt ſich küſſen . 
Und dann in einander fließen: 
So wird Weib und Mann, 
Fängt mit Gott man's an. 


‘ 


Matth. 19, 6. Was nun Gott zuſammengefuͤ⸗ 
get hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 


Ehe der Prieſter noch geſagt hat: Bis daß euch ſchei— 
de der Tod, haben es unſere Herzen ausgeſprochen. Nun iſt 
es auch aus dem Munde des Prieſters erſchallt und — Gott hat 
uns zuſammengefügt. Vor allem Andern, Herr, nimm das 
Opfer meines Dankes. Wie viel giebſt Du einem Menſchen, 
Herr, dem Du ein Menſchenherz ganz zu eigen giebſt. Manch' 
Menſchenherz iſt auf der Erde mir vertraut geweſen, aber ich 
wußte immer, daß noch ſo viele Andere es mit mir theilten. 
Nun iſt Ein Herz mein — das Herz, das von allen mir das 
liebſte iſt! Ja Du ſchenkſt einem Menſchen alles doppelt, dem 
Du das Herz giebſt, mit dem er Alles am liebſten theilt. Du 
Haft mein Eigenthum, haſt meine geiſtige Gabe, Du haſt mein 
ganzes Leben mir noch einmal gegeben durch das Geſchenk, das 
ich heut aus Deiner Hand in Empfang nehme. O daß es nim— 
mermehr geſchehen möchte, daß dieſe edle, ſchoͤne Gabe mir den 
Geber verdecke! Nein, Herr, nie will ich's vergeſſen, daß es 
Deine Hand geweſen, aus der ich ſie bekommen habe. Ich 
will den Menſchen danken, die mir die theure Seele anvertraut 
haben und fie mit mir ziehen laſſen, ich will fiir das Ja, das fie 
ſelbſt geſprochen, ihr Dank bezahlen durch die treuſte, dienendſte 
Liebe. Aber der letzte, eigentliche Dank gebührt eigentlich doch 
keinem andern, als Dir, Herr, und Deinem Amen. 
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Der Vater freundlich nickt, 
Die Mutter nimmt die Haͤnde 
Und ſie zuſammendruͤckt. 
Es tritt der Freunde Kreis 
Mit frohem Aug' herein 
Und bringt den Gluͤckwunſch heiß. 
Es jauchzt die Braut ihr Ja! 
Es fuͤllen ſich die Hallen, 
Der Prieſter auch iſt da. 
Doch ach! was hilft's, daß ſie zuſammenkamen, 
Was hilft das tauſendfache Ja — f 
Spricht Einer nicht ſein allgewaltig Amen! 


Dir, Herr, gehören wir daher auch an, noch ehe wir 
einander angehören. Dir müſſen wir unſere Herzen ſchenken, 
ehe wir ſie uns einander ſchenken; nur darum ſollen wir einan⸗ 
der angehören, damit wir eines dem andern dazu helfen, immer 
ausſchließlicher Dein Eigenthum zu werden. 

Mögen es Tauſende für recht und erlaubt halten, an dem 
Tage ſich nur auf Traumbildern der Freude und Genüſſe zu wie— 
gen und im Rauſche hineinzutreten in den Stand, der freilich ſüße, 
aber doch auch ſo unausſprechlich ernſte Pflichten mit ſich bringt. 
Ich flehe Dich an, Herr: gieb mir auch zu dieſem Schritte einen 
nüchternen Geiſt und ſtelle mir den Ernſt meiner Pflichten in 
ſeiner ganzen Größe vor Augen. Sie hat Vater und Mutter 
verlaſſen, um dem Manne nachzufolgen — welche Opfer bin 
ich der ſchuldig, die mir alles zum Opfer gebracht hat? Im 
vollſten Sinne des Worts muß ich fie zur andern Halfte meines 
Weſens machen. Was iſt Liebe? Iſt es nicht, ſich ſelbſt wie— 
derfinden in dem, den man liebt? Und findet man ſich ſelbſt 
in ihm wieder, muß man nicht für die geliebte Seele zu leiden, 
zu ſtreiten, ſich zu opfern bereit ſeyn, wie man es für ſich ſelbſt 
thun würde? O lehre mich, mein Gott, die dienende Liebe, 
daß für ſie zu leben, für ſie zu leiden, meines Lebens Luſt ſei. 
Die natürliche Liebe macht das wohl leicht, aber hat Deine Liebe 
ſie nicht erſt verklärt, ſo drängt ſich doch gar zu leicht früher 
oder ſpäter immer wieder die Eigenliebe hervor. Das ſich dienen 
Laſſen iſt unſrer Natur doch ſo viel leichter als das Dienen und 
da Dein Wort ſelber den Mann zu des Weibes Haupte geſetzt 
hat, wie leicht kann man dahin kommen, zu vergeſſen, daß 
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doch der Mann eben fo ſehr um des Weibes willen, wie das Weib 
um des Mannes willen da iſt. Wie Chriſtus geliebet hat ſeine 
Gemeinde und hat ſich ſelbſt für fie gegeben, fo follen wir Män— 
ner unſere Weiber lieben ). O Herr Chriſte, fo pflanze und 
gründe denn in meinem Herzen die zarte, hingebende Liebe, die 
ihre Seligkeit im Dienen findet. Lehre mich in der Hingabe an 
mein Weib, was dienende Liebe ſei, mache meinen Eheſtand 
mir zu einer Schule zarter, hingebender Liebe — aber Alles in 
Dir und vor Dir! O Herr, auch aus der geliebteſten Seele, 
die Du mir auf Erden gegeben haſt, darf ich ja keinen Götzen 
machen, ich darf ſie nicht neben Dir lieben, ſondern einzig 
und allein in Dir. Der Apoſtel hat ja wohl die Gefahren des 
Eheſtandes recht gekannt, wenn er ſagt: «Wer aber freiet, der 
forget, was der Welt angehöret, wie er dem Weibe gefalle. ) 
Ich danke es Dir, daß Du mir ein Weib gegeben, die ja ſelber 
davor erſchrecken würde, wollte ich ihre Liebe über Deine ſetzen. 
Nein, das ſoll unter uns feſtſtehen, wir haben Beide Dir eher 
angehört, als wir einander angehörten und darum konnen wir 
einer dem andern nicht gefallen, als wenn wir ſuchen, was Dir 
gefällt. O himmliſche Liebe, die Du uns mit Deinem Leben zu 
Deinem Eigenthum erkauft haſt — daß wir Dein Eigenthum 
ſind, das wollen wir alle Tage einander zurufen und wenn es 
ja der eine vergißt, ſo ſoll der andere ihn daran erinnern. Zur 
Hülfe haſt Du das Weib dem Manne, zur Hülfe den Mann 
dem Weibe geordnet; können wir auch einer dem andern zu 
etwas Beſſerem helfen, als dazu, immer ausſchließlicher Dein 
Eigenthum zu werden? 

Wir wollen einander bauen. Kann doch kein Freund den 
andern fo bauen, wie der Mann das Weib und das Weib den 
Mann; in die tiefſten Schwachheiten und Gebrechen des Herzens 
ſieht doch kein Freund ſo hinein, wie es der Gatte beim Gatten thut. 
Da kann Nichts verborgen bleiben, da muß der alte Menſch ſich 
ganz entſchleiern. Wenn nun der Bund würklich nicht bloß ge— 
ſchloſſen iſt zur wechſelſeitigen Hülfe in den vergänglichen Din— 
gen dieſes Lebens, ſondern zum Beiſtande im Ringen um die 
unvergänglichen Güter, wie vermag da der eine Theil den an— 
dern zu bauen! Schenke uns die Lauterkeit und Aufrichtigkeit 

1) Gphef. 5, 25. — 2) 1. Kor. 7, 33, 
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des Herzens, niemals einander zu verhehlen, was Dir mißfallen 
könnte und müßten wir einer dem andern noch ſo viel Schmerzen 
dadurch machen, wir wollen es darauf anlegen, uns zu ermah— 
nen, zu belehren, zu beſtrafen, bis daß Dein heiliges Licht auch 
den innerſten Grund unſers Weſens verklärt und Deinem Bilde 
ähnlich gemacht hat. Die müden Hände wollen wir uns ſtär— 
ken, die Herzen, wenn ſie träg werden, wecken. Mit Wort und 
Blick wollen wir alle Stunden uns zurufen: Liebe Seele, wie 
ſtehſt du zu dem Herrn? 

Du haſt vielleicht auch uns deſſen wuͤrdig geachtet, Dir 
Erben für Dein Reich zu erziehen. Wie werden wir ſie Dir 
aber zu Deinem Eigenthum erziehen können, wenn wir nicht 
ſelbſt erſt Dein Eigenthum geworden ſind? Ob Du uns ſo hohen 
Glückes theilhaftig machen willſt, wir ſtellen es Dir anheim. 
«Siehe ſagt der Pſalmiſt «Kinder find eine Gabe des Herrn 
und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk ). Haft Du es uns aber aus 
Gnaden beſtimmt, o Herr, ſo flehen wir Dich deſto inniger, mache 
uns erſt ſelbſt zu Deinen rechten Kindern, damit wir Dir Kinder 
für Dein Himmelreich erziehen können. «Leben wir, fo leben 
wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn, ob wir 
aber leben oder ſterben, fo find wir des Herrn ?) — auf das 
Wort geben wir uns heute die Hand, mit dem Worte wollen wir 
unſern Weg antreten. Du aber, von dem das Wollen kommt und 
das Vollbringen, Deine Kraft ſei in den Schwachen mächtig. 

- Sieh' auf uns, Herr, es treten 
Mit Flehn und ſtillem Beten 
Zwei Seelen vor Dich hin, 
Die nichts kann ſo begluͤcken, 


Als, Herr, in allen Stuͤcken 
Zu treffen Deinen Sinn. 

O moͤchten von der Stunde, 
Wo man zum ew'gen Bunde 
Die Haͤnd' zuſammenlegt, 

Sie auch, Dein Werk zu treiben, 
Recht feſt zuſammenbleiben, 
Bis man zu Grab uns traͤgt! 

Sieh', eh' wir Herz und Leben 
Jetzt an einander geben, 

Bring'n Dir, Herr, wir es dar. 


1) pf. 127, 3. = 2) Röm. 14, 8. 
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Moͤcht's Jeder an uns ſpuͤren, 
Daß wir nicht ſelbſt uns fuͤhren, 
Daß Du regierſt dies Paar. 


O mochten wir doch ſtuͤndlich 
Demuͤthig, keuſch und kindlich 
In Dir vereinigt ſeyn. 
Auch unſre waͤrmſte Liebe, 
Kommt ſie aus Fleiſchestriebe, 
Mach' Dein Geiſt keuſch und rein. 


So wolleſt Du uns lenken, 
und willſt Du einſt uns ſchenken 
Auch eine Kinderſchaar, 
So zieh' uns, Herr, am eh' ſten, 
Mach' Dir die froͤmmſt' und beſten, 
Aus uns, dem Elternpaar. 


87. 
Des Lebens Abendroth. 


Es klopft ſo oft an's Pförtlein an, 
Wer kann denn das wohl ſeyn? 
Da ſteht ein dürrer alter Mann, 
Ruf' ich ihn auch herein? 

Ruf' nur getroſt und ſei nicht bang', 
Er ſieht ja aus wie du, 
Wer weiß, däucht es ihm gar zu lang, 
Geht er doch gradezu. 


Ob Hans und Kunz zu Winkel kreucht, 
Ich ruf' getroſt: Herein! 
Mein ahnend Herz mich nicht betreugt: 
Gewiß, es iſt Freund Hain! 


— 


Sef. 38, 1. Zu der Zeit ward Hiskia todtkrank. 
Und der Prophet Jeſaia, der Sohn Amoz, kam zu ihm 
und ſprach zu ihm: So ſpricht der Herr: Beſtelle 
dein Haus, denn du wirſt ſterben und nicht lebendig 
bleiben. 


Der Menſch hat es wohl dem Herrn zu danken, wenn 
ein ſolcher Bote kommt mit dem: „ Beſtelle dein Haus, denn du 
mußt ſterben.s Wird man nicht dahin geriſſen in der Mitte ſei— 
ner Jahre, ſo wird einem das immer zu Theil; denn wird ein 
Menſch allmählig alt, wie viele Boten kommen einer hinter dem 
andern, die ihn ermahnen, das Haus zu beſtellen. Das Alter 
iſt ein höflich Mann, klopft einmal über's Andre an?, ſagt das 
Sprüchwort, «klopft an Fenſter an und an Thüren, läßt über— 
all ſeine Gegenwart ſpüren.? Wehe dem Menſchen, der alt 
wird ohne weiſe zu werden — wehe, wenn dieſe Welt dem Men— 
ſchen ihre Thore verſchließt, ohne daß die zukünftige ihm ihre 
Pforten aufthut! Der liebe Gott verfährt doch mit dem altern— 
den Menſchen ſo gnädig, daß es eine wahre Schmach iſt, vor 
ſeiner Predigt das Ohr zu verſchließen. Das Auge wird dunkel 
das Ohr wird ſtumpf, die Zunge wird matt, die Füße wanken, 


622 | — LXXXVII. — 


die Sinne verſagen den Dienſt: von allen Seiten her wird einem 
zugerufen: Beſtelle dein Haus auf Erden, denn die Zeit der 
Pilgrimſchaft iſt vorüber. Die Geſpielen der Jugend, die Mit— 
arbeiter des Mannesalters ſterben ab und ziehn den Weg voran. 
Das Alter iſt wie eine ſtille Kammer, da man losgebunden von 
der ſichtbaren Welt in der Stille auf die unſichtbare ſich vorbe— 
reiten kann. Es giebt keinen widerlicheren Anblick als einen 
alten Menſchen, der von der Welt nicht laſſen will, die doch von 
ihm läßt. Auch der unerleuchtete Menſch fühlt es, daß es ſo 
widernatürlich iſt, aber freilich — wer ſeinen Schatz nur in die— 
ſer Welt hat, deſſen Herz muß ja auch ſeyn, wo ſein Schatz iſt. 
Herr, ich kann nicht ausſprechen das dankbare Gefühl für Deine 
Gnade, daß Du mir mein Erbtheil gewiß gemacht haſt im Him— 
mel und haſt mich erlöſet von dem vergänglichen Dienſt dieſer 
Welt. Wie unausſprechlich, ja unausſprechlich elend ware ich 
jetzt, wenn ich Dich nicht ſchon früher gefunden hatte. Wie 
ſchwer muß es im Alter werden, ſich zu bekehren und neue Wege 
einzuſchlagen! Zum Beweinen der eitlen Wege, die dahinten 
liegen, hat wohl auch das Alter noch Kraft genug, aber neue 
Wege einzuſchlagen und mit Kraft und Entſchiedenheit darin zu 
wandeln, wie ſchwer muß das im Alter werden! Ja wohl ſagt 
der Prediger mit Recht: «Gedenke an deinen Schöpfer in dei— 
ner Jugend, ehe denn die böſen Tage kommen und die Jahre her— 
zutreten, da du wirſt ſagen: ſie gefallen mir nicht — ehe die 
ſilberne Schnur des Lebensfadens zerreißt, ehe die goldene Blut— 
quelle verläuft, ehe der Eimer zerbrochen wird an der Quelle 
und das Schöpfrad zertrümmert am Brunnen, daß der Staub 
kehre zur Erde, wie er geweſen und der Geiſt wieder zu Gott, 
der ihn gegeben hat ). Das iff es indeß nicht allein. Wie viel 
würde ich jetzt entbehren, hätte ich nicht in meinen ſtillen, ein— 
ſamen Stunden den Schatz der Erinnerungen an die Gnaden— 
wege eines langen Pilgerlebens! Liegt ein ſo großes Stuck 
Straße mit ſo vielen Dornenpfaden, Bergen und Abgründen 
hinter einem, das man glücklich an des Herrn Hand hindurchge— 
wandelt iſt, wie fröhlich und glaubensvoll blickt man dann auch 
auf das Stündlein hin, wo man über den letzten tiefen Graben 
hinüber muß! Man kennt die Hand, die einen dann fuhren 


1) Pred. Sal. 12, 1. 6. 7. 


— LXXXVII. — 625 


wird, aus tauſend Erfahrungen und fo kriegt man auch Muth 
zu dieſem letzten Anlauf. 

O Tod, wie bitter biſt du, wenn an dich gedenkt ein 
Menſch, der gute Tage und genug hat und ohne Sorgen lebt 
und dem es wohl geht in allen Dingen und noch wohl eſſen 
mag )! Und wie vertreiben fie deine Bitterkeiten? Wenn 
ich ſehe, wie ſie gleich dem geſchlagenen Feinde, der ſich von 
einer Schanze in die andere fluͤchtet bis in's letzte Bollwerk, aus 
dem luſtfrohen Taumel der Jugend und aus des Mannesalters 
kräftigen Genüſſen hinausgeſchlagen, zuletzt noch etwa beim ſchlaf— 
fen weiblichen Gaumenkitzel fic) eine zahme Luft erbetteln, wenn 
ich ſie ſehe, wie ſie gleich dem Wurm, der am dürren Blatt klebt, 
am bleichen Schatten der Erinnerung zehren, von den Tagen, die 
nie wieder kommen, wie das Vergeſſen helfen ſoll, wo es kein 
Verändern mehr giebt: o wie rufe ich es aus ganzer Seele aus: 
Ich danke es meinem Herrn Jeſu Chriſto, der mich erlöſet hat 
von dem vergänglichen Weſen dieſer Welt! Der Dichter ſagt: 

Auf hoͤhern Antrieb mißtraun die Gemuͤther 


Der kommenden Gefahr, ſo ſehn wir ja 
Die Waſſer ſchwellen vor dem nah'nden Sturm. — 


Aber bei euch heißt's: . 
Hart ſehn den Wind ſie in die Segel draͤngen, 
Schon knickt und kracht das Schiff in allen Fugen, 
Sie ſtreichen nicht und — gehen blindlings unter! 

O Tod, wie ſüß biſt du, wenn an dich gedenkt ein Menſch, 
der an dieſem Leben niemals genug hatte und der ſchon in der 
Zeit dieſes vergänglichen Lebens ſich nur an den Verheißungen 
eines unvergänglichen gehalten und gehoben hat! Vor deiner 
Senſe fürchte ich mich nicht, ſie ſchneidet nur ab, was ich gerne 
dahinten laſſe, damit des Geiſtes Flügel mich unbeſchwert hinüber 
tragen. O Alter, für den, der einen Heiland hat, verwandelt 
ſich ja deine Abendröthe ſo unvermerkt in einen Sonnenauf— 
gang, daß kaum noch eine Nacht dazwiſchen liegt! 

Ich will mein Haus beſtellen, das wird mir ja nicht ſchwer. 
Meine Schuldrechnungen ſind durchgeſtrichen, meine beſte Habe 
nehme ich mit, meine Kinder vermache ich dem großen Wai— 
ſenvater, dem Himmel und Erde gehört, meinen Leib der Erde 

1) Sir. 41, 1. 2. 
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und meine Seele dem Herrn, der länger als ein Menſchenalter 
um ſie geworben und ſie mit ſeinem Blute erkauft hat. So bin 
ich leicht und zur Reiſe fertig. Wer ſeine Schulden in der frem⸗ 
den Stadt bezahlt hat, o wie zieht der ſo freudig zum Thore 
hinaus, wenn der Weg nach der Heimath zugeht. Ich habe kei— 
nen Gläubiger mehr auf Erden und weiß, daß ich auch dort kei⸗ 
nen mehr finde. O wie ſelig ſtirbt ſich's, kann man mit dem 
König Hiskias ſagen: «Siehe, um Troſt war mir ſehr bange, Du 
aber haſt Dich meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht 
verdürbe, denn Du wirfſt alle meine Sünden hinter Dich zu⸗ 
rück 1). Ihr Alten, Cardobenediktendiſtel iſt ein gut Kraut, 
lindert des Herzens Beklemmungen, aber an Jeſu Kreuz wächſt 
doch noch ein ſchönres Kräutlein, das noch mit viel größerem 
Rechte Herzens troſt geheißen iſt: o wie ſtillt das alle Be⸗ 
klemmungen, die vor dem letzten Stündlein hergehen! 

Leben, ich habe dich genoſſen. Nicht jeder Trunk aus 
deiner Quelle hat bitter geſchmeckt, es iſt wahr, es iſt nicht Alles 
eitel auf Erden, ſobald man nur die Schöpfung nicht allein ge⸗ 
nießt, ſondern in der Schöpfung auch den Schöpfer. Aber was 
dich ſüß machte, das nehme ich ja mit, das iſt meines Gottes 
Freundlichkeit, die durch alle Kreatur wie durch ſo viel Röhren 
und Kanäle mir zugeſtrömt iſt. Die irdenen Röhren mögen 
zerbrechen, wird er ſich doch ſchon andere zu ſchaffen wiſſen. 
Vergangen, vergangen iſt des Lebens Genuß und Süßigkeit 
wofern man ſie nur von der Kreatur genommen hat, aber ewig 
gegenwärtig iſt fie, wofern man beim Guten dieſes Lebens über⸗ 
all an die letzte Hand denkt, von der es gegeben wird. So wird 
jeder Tag zu einer Schatzkammer und das ärmſte Leben kann ſo 
reich werden. Nein ich blicke nicht darauf zurück als auf eine 
bloße Eitelkeit. O jetzt, wo ich in der ſtillen Kammer es Alles 
überſchaue, füllt ſich mein Herz mit einem Jubel, für den es zu 
klein iſt. Ich fühle es, ich bedarf eines neuen Herzens und 
einer neuen Zunge, um es nun Alles auszureden, was mein 
Gott an mir gethan hat, um nach Gebühr ihm Lob zu ſingen. 
O ihr trägen Herzen, die ihr nicht begreifen könnt, wie das Lob⸗ 
ſingen für ertongene Gnaden ein Hauptſtück in der Seligkeit 
da drüben ſeyn wird! Das iſt auch eine von den Gnadengaben 

1) Sef. 38, 17. 
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des heiligen Geiſtes, daß, je länger man in der Schule Jeſu 
bleibt, ein deſto reicherer Quell der Süßigkeit einem das Dank⸗ 
gebet wird. Ich habe immer das Gefühl, als ob der Dank 
meines Herzens hier auf dieſer Erde noch gar nicht hätte recht 
zur Sprache kommen können. Worte ſagen es nicht, Thränen 
erſchöpfen es nicht und auch der volle Seufzer, der ſich tole eine 
ſchwere, geiſtige Thräne vom Herzen loslöſt, kann es nicht Al⸗ 
les ausſprechen. Aber es wird neue Zungen geben und neue 
Sprachen. Von Engelzungen hat ja auch der Apoſtel geredet, 
mit neuen feurigen Zungen haben die Apoſtel am Pfingſtfeſte die 
großen Thaten Gottes geprieſen. O wenn das ewige Pfi fingſtfeſt 
kommt mit ſeiner Geiſtestaufe, gewiß, da bringt es neue Zun— 
gen, um die Großthaͤten Gottes noch auf ganz andere Weiſe zu 
preiſen als wir es hier mit lallendem Munde vermocht haben. 
Zion, du Gottesfiadt, im Geiſte bin ich jetzt ſchon dein 
Bürger und ſo lange noch die Tage meines Wallens im Fleiſche 
dauern, will ich ſie benutzen, um mich recht vorzubereiten, daß 
ich nicht als ein Fremdling eintrete in deine ſchönen Gaſſen. 
Erde, was ich von dir nicht mitnehmen kann, daß ſei auch auf 
immer vergeſſen, das iſt des Andenkens nicht werth. Aber darü— 
ber will ich ſinnen die Tage, wo mir noch Friſt gegeben iſt, was 
Alles ich von dir mitnehmen kann und das will ich dann auch 
noch genießen in den ewigen Hütten. Und da ich das Beſte, 
was du mir gegeben haſt, nicht zurückzugeben brauche, fondern 
mitnehmen kann, warum ſollte ich an dir feſthalten, wenn die 
Stimme ruft: Der Bräutigam kommt! Unſer ganzes Leben 
lang ſollen wir Alle ſeyn, wie Knechte, die ihres Herrn warten, 
die Lenden ſollen umgürtet und die Lampen brennend ſeyn, o wie 
vielmehr geziemt das einem Menſchen, vor deſſen Thüren der 
Tod ſteht! 
0 Komm, mein Braͤut'gam komm, 
Sieh', die Sonn' verglomm, 
Still die Abendſchatten gehen 
Schon hinan die Bergeshoͤhen; 


Mancher Nebenmann 8 
Iſt ſchon laͤngſt voran. 

Alles ging, was mein, i 
Und ich ſteh allein: 0 ty 


Ach, in dieſen Abendſchauern 
Tholuck, Stunden der Andacht. 2te Aufl. 
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Will mir's doch zu lange dauern; 
Braͤut'gam tritt herfuͤr, 
Thu' mir auf die Thuͤr! 

Geh' zu neuem Lauf, 
Lebensſonn', mir auf! 
O wie leicht legt man ſich nieder, 
Weiß man, daß doch morgen wieder 
Sonne hold und traut 
Durch das Fenſter ſchaut. 


Innen warm und weich, 
Außen ſtarr und bleich, 
Innen neuer Welt gewaͤrtig, 
Draußen mit dem Leben fertig, 
Hier die Freunde fort 
Und den beſten dort! 


Wohl ſchaut fuͤr und fuͤr 
Man da nach der Thuͤr! 
Wolltſt, Herr, Du mir vor dem Scheiden 
Erſt all' andre Lieb' verleiden? 
Wohl, tritt denn herein: 
Ich lieb Dich allein! 


88. 
Der Tod des Chriſten. 


Wie iſt's im Grab ſo ſtill, 
Wie weht's daraus ſo kühl! 
Schläft ſchon die Hull’ fo friedlich ein, 
Wie wohl muß erſt dem Geiſte ſeyn! 


— 


Offenb. 14, 15; Selig find die Todten, die in dem 
Herrn ſterben, von nun an. Ja der Geiſt ſpricht, daß 


ſie ruhn von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen 
ihnen nach. 


Da liegt das Kleid, welches der irdiſche Pilgrim trug in 
der ganzen Zeit ſeiner Wallfahrt, bei Sonnenſchein und bei Regen. 
O was für Gedanken einem durch den Sinn gehen, wenn man bei 
einer Leiche ſteht — Gedanken, die einem ſonſt niemals kommen! 
Nun hätte man noch ſo viel zu ſagen, nun hätte man noch ſo viel 
zu hören — nun hätte man ſo viel abzubitten. Aber ſein Ohr 
hört nicht, ſein Mund ſpricht nicht. Wie viel anders würde 
man mit allen Menſchen umgehen, wenn man es ſich vorſtellte, 
was man fühlen wird, wenn ſie im Leichenſchmuck auf der Bahre 
vor einem liegen werden! 

Im Schmelzofen der Trübſal gelduterte Seele, du biſt 
nun bei Gott. O wenn jetzt die Binde von deinem Auge abfällt, 
wenn der Glaube ſich in Schauen verwandelt, wie wird dir 
ſeyn! Wenn aus des Herrn Munde, an deſſen Hand du ge— 
wandelt biſt, als du ſein Angeſicht noch nicht ſehen konnteſt — 
wenn du aus ſeinem Munde vernehmen wirſt das: «Gehe ein 
du getreuer Knecht, zu deines Herrn Freude!? wenn deines 
Herrn Freude in deiner eigenen Bruſt wiederleuchtet — wie wird 
dir ſeyn! Die Frucht iſt gefallen, da ſie reif war. Seliger, 
dir iſt beſchieden geweſen, auf der Erde aufzureifen, du Haft die 
Köſtlichkeit des menſchlichen Lebens, ſeine Mühe und Arbeit 
reichlich gekoſtet, ater auch nicht vergebens gekoſtet: was du 
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nach Außen gearbeitet haſt, das iſt auch eine Arbeit nach Innen 
geweſen. All' dein Arbeiten in der Welt, das war zu gleicher 
Zeit der Ausbau deiner eigenen Seele zum Tempel Gottes. 
Wenn am Abende nach einem heißen Tage der mit Frucht be— 
ladene Wagen in's Haus einzieht, da freuen ſich alle Bewohner. 
So ſehe ich dich einziehen, du heitrer, ſeliger Geiſt, in deines 
himmliſchen Vaters Haus und die Bewohner des Himmels freuen 
ſich. Wo ſo viele Freude im Himmel iſt, muß ja die Klage auf 
Erden verſtummen. Wenn ſie herunter kommen könnte deine 
Stimme von da, wo du jetzt Lift, gewiß ſie würde uns nichts 
anderes zurufen, als: Weinet nicht! So muͤſſen wir ja 
unſere Thränen trocknen. a 

Du haſt uns nicht angehört, da du noch auf Erden wane 
delteſt, du warſt deines Herrn. So können wir ja nichts, 
als nur danken, daß du fo lange uns geliehen geweſen Lift und — 
feſthalten das, was wir durch dich empfangen haben. Seliger 
Geiſt, du ſollſt unter uns bleiben; von dem Beſten, was du 
ſelbſt gehabt haſt, haſt du ſo viel uns gegeben, daß wir dich 
noch haben, nachdem du gegangen biſt. Klar faſt bis zur per— 
ſönlichen Erſcheinung ſtehſt du noch unter uns, daß wir noch 
mit dir Rath pflegen können und dein Mund uns noch lehret, 
auch nachdem der Tod ihn ſchon geſchloſſen hat. Du haſt auf 
Erden für uns gebetet und gewacht, o mit einer Treue und mit 
einer Inbrunſt, daß der Segen deiner Fürbitten auch jetzt noch 
nicht erſchöpft iſt, ſondern auf uns herniederfallen wird, ſo lange 
wir leben, wie ein Thau Gottes. Auch im Anſchauen des ewi— 
gen Lichtes wirſt du unſerer nicht vergeſſen, iſt doch das ewige 
Licht ſelbſt das Licht der Liebe, und deine Gedanken an uns 
werden Gebete ſeyn. — 

Ausgerungen iſt dein Glaubenskampf. Wir haben es an 
dir gelernt, daß der Menſch an den Unſichtbaren ſich halten 
kann, als ſähe er ihn, und weil wir es gelernt haben, ſo dürfen 
wir nun auch nicht trauern, wie die, welche keine Hoffnung ha— 
ben. O was ſie begraben werden, das biſt ja Du nicht, das 
iſt dein Kleid und zu dem Kleide haben ſie gelegt die Mühen, 
die du darin ertragen haſt, und deine Thränen, und wenn du es 
wieder empfangen wirſt, von der Hand der Allmacht erneut, da 
wird es keine Thränenſpuren mehr an ſich tragen. Der aber 
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der geſagt hat: «Wo ich bin, da ſoll mein Diener auch ſeyn d, 
der hat dich dahin genommen, wo er iſt und da iſt gut ſeyn. 
Was ſollen wir trauern? Wohl fehleſt du uns, allein der, der 
einen ſolchen Vater, einen ſolchen Gatten, einen ſolchen Freund 
geben konnte, der muß doch noch ein größerer Vater, ein größe— 
rer Gatte, cin grdferer Freund ſeyn! O wo ein Menſch aus 
unſerer Mitte hinweggenommen wird, der ſelbſt in ſeiner gan— 
zen Erſcheinung nur immer auf den Unſichtbaren hinwies, wie 
ſchließen ſich da die Herzen über dem Grabe deffo mehr an eine 
ander und deſto mehr an den Unſichtbaren an. Eine ſolche Seele 
iſt ja wie ein Strahl, der von der ewigen Sonne ausgeht und 
nachdem er wieder zu ihr zurückgegangen, da blickt das Auge deſto 
unverwandter zu ihr hin. Da wir an deinem Herzen nicht mehr 
liegen können, wollen wir uns deſto mehr an das Herz unſeres 
Gottes legen. — Auch das iſt ein ſo großer Segen, daß, wenn 
einem Solche ſterben, die dem Herrn angehören, ihre Liebe uns 
erzieht, nachdem ſie ſchon dahingegangen ſind. Wiederſehn! 


unft die Sehnſucht des Herzens, aber wir wiſſen es auch, daß 


dahin, wo du jetzt biſt, wir nur kommen können auf dem Wege, 
darauf du gewandelt biſt. Ach, man denkt ſich das Wiederſehen ſo 
oft nur als eine nothwendige Folge des Sterbens und doch öffnen 
ſich hinter dem Grabe noch ſo vielerlei Wege! Heilige, verklärte 
Seele, ja wir werden dich wiederſchauen — wir werden dich wie— 
derfinden, wenn wir auf den Wegen, darauf du gegangen biſt, 
dir nachſtreben. O von der letzten Anhöhe aus, die man im Le— 
ben zu überſteigen hat, wie ſehen ſich die Kämpfe, die hinter 
einem liegen, ſo geringe an, und wie wohl muß dem ſeyn, der ſich 
ſagen kann, daß er ſie nicht geſcheut hat! Wenn ich ſo vor der 
Leiche eines der Sieger Gottes ſtehe, der ausgekämpft hat, da 
ſage ich mir: Ach, nun iſt ja Alles vorüber und ſchien doch, da 
man darin ſtand, ſo ſchwer und unüberſteiglich zu ſeyn! Ueber 


den Leichen iſt es ſtill. Ja, der ſanfte Friede der Ster— 


beſtunde iſt es werth, daß man um ſeinetwillen 
den Krieg eines langen Lebens nicht ſcheut. 

«Das Gedächtniß der Gerechten bleibet im Segen ). 
Ja, das Andenken an die Kämpfe deines Lebens, wie an die 
Ruhe deines Sterbens, du fefiger Streiter Gottes, ſoll als ein 
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Segen unter uns bleiben und ſoll immerdar uns die Predigt hal— 
ten, daß dieſer Zeit Leiden der überſchwenglichen Herrlichkeit 
nicht werth ſei, die an uns ſoll offenbar werden. Dein Grab— 
geläute ſoll durch alle unſre Lebensſtunden vor unſerem innern 
Ohr forttönen und uns predigen, zu leben wie du und zu ſterben 
wie du, damit wir einſt eingehen in deine ewige Ruh'. Herr 
Chriſte, der Du dem Tode die Macht genommen und Leben und 
unvergängliches Weſen an das Licht gebracht, vereine, was Du 
hier auf Erden in Deiner Liebe zuſammengeführt, in Deinem 
ewigen Reiche. Amen. 


Traͤumteſt lang doch ſtill 
Bis an's Lebensziel; 
Sah man auch das Aug' Dich zuͤcken, 
Dich im Schmerz die Lippe druͤcken, 
Still doch blieb der Mund, 
Du warſt Gott nur kund. 


Schien auch ſuͤß und mild 
Manches Traumgebild, 
Ach, wie bald war es verflogen 
Und auf's Neue aufgezogen 
Unvermerkt und ſacht 
Schmerzgewoͤlk' und Nacht. 


Und nun iſt's vorbei, 
Du biſt wach und frei! 
O beim erſten Lichtesthauen, 
Als Dein Augenlied zum Schauen 
Sich zuerſt erſchloß — 
O wer malt Dein Loos! 


Wie Du Dich hinbogſt, 
Liebeſelig ſogſt, 
Wie der Strahl, der Dich durchzuͤckte, 
Gleich Dir aus dem Auge blickte, 
Wie er Dich ſo bald 
Durch und durch durchwallt! 


Sieh, Du glaubſt es kaum; 
Iſt's ein neuer Traum? 
So hoͤr' ich erſtaunt Dich fragen, 
Bis Dir alle Pulſe ſagen: 
Scele, jauchz' und lach', 
Jetzt erſt biſt du wach! 


— LXXXVIII. — 
Wach auf ewig nun, 
Wach zum Ruhn und Thun. 
O im ungeſchaffnen Lichte, 
Wer mit Dir ſich ruht' und wiegte, 
Lichtgeſaͤttigt ganz, 
Und ſtets neuer Glanz! 


Erde, fahr dahin, 
Hin mit allen Muͤh'n, 
Haſt erzogen uns, und deſſen 
Woll'n wir nimmer Dir vergeſſen; 
Doch nach anderm Land 
Zieht mich Heimathsband! 


ee. 
Anzeige. 


— 


Im Verlage von Friedrich perthes iſt ſo eben er⸗ 
ſchienen: 


Die heiligen Geſchichten des Alten Teſtaments, 
nach ihrem Geiſte dargeſtellt elchem fie inners 
lich wollen erlebt ſeyn, zur Lehre und Erbauung für Lehrer, 
Eltern und für Alle, denen es ein & nt ijt, das lautere 


Reich Gottes ma i al hineinzub, Von 
Fr. Georgi, tor in enſalza. Geh. 18 Gr. 


Wer die Bibel nicht ſo eifrig lieſet, wie ſie es — der be⸗ 
weiſet damit, daß ſie an ihm die ihr inwohnende ganze Kraftfuͤlle noch 
nicht bewaͤhrt hat. Wer ſie erkennt (Joh. 17, 3.) als das, was fie iſt; 
dem darf fleißiges Leſen der Bibel nicht erſt empfohlen werden. Ihm verklaͤrt 
ſie ſich, aus der Reihe der Bucher ben bam. gag? als einen Schatz, der durch 
Nichts auf der Wet ket werden kann. Dicß vermag ſie freilich nicht 
als ein Buch, das da erzaͤhlt, was vor 200 Jahren und fruber einmal 
geſchehen iſt; dieß vermag nur der Geiſt, von dem ſie zeugt (Joh. 5, 39.). 
Das mit dem vorſtehend angekuͤndigten Buche beginnende Werk nun will, 
ohne Worterklarung zu ſeyn, dieſen Geiſt erwecken und entwickeln, ſo daß 
er ſeine allgewaltige Kraft in dem willigen Lehrer mehr und mehr gel— 
tend mache. Das hat es mit den Andachtsbuͤchern gemein, unterſcheidet 
ſich aber von ihne durch, daß es Bibel in noch. directerer Bezie⸗ 
hung ſteht, das 15 auch uͤber die Stellen der heil. Schrift ver⸗ 
breitend, welche in demſelben nicht ausdrücklich abgehandelt ſind. Das 
hiermit erſcheinende erſte Bändchen behandelt fo die heilige Geſchichte des 
Alten Teſtaments bis zum Tode des Moſes. Die 2. Abtheilung wird die 
ubrigen Geſchi hten des Alten Teſtaments, das IL Buch die des Neuen 

Teſtaments enthalten. 

(Dieß Buch iff von dem Verfaſſer der Schrift: „Wie Maria 
beten lernte ꝛc. Ein Buch fuͤr alle Muͤtter, denen am Herzen liegt 
was ihren Kindern vor allen Noth thut.“ 
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